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A.    Originalmittheilimgeii. 


Ueber  das  ätherische  Gel  Ton  Origanum  hirtam  Link, 
und  das  Cretisch-DostenSl  des  Handels. 

Von  E.  Jahn 8)  Apotheker  in  Göttingen. 

Das  ätherische  Oel,  welches  unter  dem  Namen  Oleum 
Origani  cretici,  Spanisch  -  Hopfenöl ,  in  den  Handel  gelangt 
und  das  von  mehreren,  der  Mittelmeerflora  angehörenden 
Origanum -Arten  abgeleitet  wird,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  Ge- 
genstand einer  chemischen  Untersuchung  gewesen.  Eine 
nähere  Kenntniss  der  Bestandtheile,  an  sich  von  Interesse, 
erscheint  auch  für  practische  Zwecke  wünschens werth ,  denn 
gelegentlich  der  Prüfung  eines  solchen  Oeles  erwiesen  sich 
die  vorhandenen,  nur  auf  äussere  Merkmale  Bezug  nehmenden 
Angaben  als  unzureichend,  um  ein  Urtheil  über  die  Qualität 
des  Productes  zu  gewinnen.  Da  bei  dem  muthmaasslich  ver- 
schiedenen Ursprünge  der  unter  obiger  Bezeichnung  käuflichen 
Origanum  -  Oele  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war, 
dass  dieselben  je  nach  der  Abstammung  auch  hinsichtlich 
ihrer  Bestandtheile,  sei  es  qualitativ  oder  quantitativ,  von 
einander  abweichen,  erschien  es  für  eine  Untersuchung  gebo- 
ten, zunächst  das  Oel  einer  bestimmten  Origanum -Art  zu 
verwenden.  Das  Oel  von  Origanum  smyrnaeum  L.,  auf 
welches  sich,  _wie  es  scheint,  die  Angaben  über  die  Eigen- 
schaften des  Ol.  Orig.  cret.  meist  beziehen,  stand  in  authen- 
tischer Probe  nicht  zur  Verfügung,  zur  Untersuchung  diente 
desshalb  eine  andere  Sorte  garantirt  reines  Cretisch-Dostenöl, 
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dessen  AbBtammung  sicher  festzustellen  war.  JA 
wurde  eine  Reihe  anderer  Proben  käuflicher  Wi 
glichen. 

Daa  Oel,  auf  welches  sich  die  im  ^Nachfolge 
getheilten  Versuche  beziehen,  war  in  dem  Etabliase 
Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden  dargestellt,  aus  ei 
material,  dessen  Heimath  nicht  mit  Sicherheit  anlegt 
den  konnte,  das  aber  sehr  wahrscheinlich  von  den  gri 
Inseln  stammt.  Nach  einer  mitgetheilten  Probe  b( 
im  wesentlichen  aus  den  Blüthenähren  von  Origan 
tum  Link. ^  Die  Ausbeute  beträgt  nach  gefällige] 
lung  der  genannten  Firma  2,8  Proc. 

Das  Oel  war  rothlichgelb ,  nicht  sehr  diinnflü: 
aromatischem,  thymianähnlichem  Grernch,  reagirte  ne 
besass  ein  spec.  Gew.  von  0,951  bei  15*.  Es  i 
schwach  linksdrebend ,  bei  100mm.  Röbrenlänge  wi 
Drehung  von  nur  0'*,4  beobachtet  (im  Natriumlicht). 

Vorläufige  VorBuchc  hatten  ergeben,  dass  das  C 
Kohlenwasserstoffen  ein  Phenol  in  reichlicher  Menge 
das  in  mancher  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  Thymol  zi 
schien.  Durch  fractionirte  Destillation  war  eine  befr 
Trennung  dieser  beiden  Hauptbestandtheile  nicht  zu  i 
doashalb  geschah  die  Äbscheidung  des  Phenols  in 
Weise.  Das  Oel  wurde  mit  der  anderthalbfache 
lÖprocentiger  Natronlauge  geschüttelt,  es  entatai 
geringer  Selbsterwärmung  ein  vollkommen  klares,  a 
schmutzig  grünes  Gemisch,  dessen  Farbe  sehr  bald 
bräunliche  überging;  beim  Verdünnen  mit  der  vier- 
fachen Menge  warmen  Wassers  schied  sich  der  gros 
der  Kohlenwasserstoffe  ab  und  wurde  entfernt.  Zur 
sten  Beseitigung  der  letzten  Antheile  derselben  w 
trübe  wässrige  Flüssigkeit  mit  einer  massigen  Meng< 
auBgeschiittelt,  dessen  Wiederabscheidung  sich  durch 


1)  Nach  gütiger   Bestinimung    des  Herrn   Prof.   Grlaeb: ^ — 

Na.  319    der    Bakasa'echea    Sammlung    oiieutalisGher  Pflanien    flbereiu- 
stimmpiid. 
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Erwärmen  befördern  liess.  Durch  diese  Behandlung  ward 
die  Phenollösung  fast  klar  und  ziemlich  frei  von  jener  Bei- 
mengung erhalten,  dabei  ging  freilich  ein  der  angewandten 
Menge  Aether  entsprechender  Antheil  des  Phenols  in  densel- 
ben über,  konnte  diesem  aber  nachher  durch  wiederholtes 
Schütteln  mit  kleineren  Mengen  Natronlauge  wieder  entzogen 
werden.  Aus  der  alkalischen,  durch  Erwärmen  vom  gelösten 
Aether  befreiten  Flüssigkeit  wurde  das  Phenol  durch  Salz- 
säure als  ein  braunes  Oel  abgeschieden^  und  dasselbe  nach 
dem  Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
der  Destillation  unterworfen.  Das  zuerst  (bei  230  —  232®) 
üebergehende,  etwa  ein  Fünftel  der  ganzen  Menge  betragend, 
war  nicht  ganz  frei  von  Kohlenwasserstoffen  (eine  Lösung  in 
Natronlauge  trübte  sich  auf  Zusatz  von  viel  Wasser),  fast 
der  ganze  Best  destillirte  frei  von  diesen  bei  232  —  233®, 
nur  wenige  Tropfen  wurden  bei  233  —  235®  erhalten,  als 
Bückstand  blieb  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  theerigen 
Masse.  Die  Hauptmenge  des  Destillates  war  fast  farblos, 
mit  der  Zeit  schwach  gelblich  werdend,  die  Lösung  in  Natron- 
lauge blieb  beim  Verdünnen  mit  viel  Wasser  vollkommen 
klar;  der  letzte  Antheil  war  gelbgefärbt,  im  Uebrigen  aber 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  mit  dem  reineren  überein- 
stimmend ,  konnte  auch  durch  Bectification  gleich  diesem  fast 
farblos  erhalten  werden.  Die  Gesammtausbeute  an  Phenol 
betrug  etwa  die  Hälfte  des  angewandten  Oeles,  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  das  Product  noch  mit  einer  geringen  Menge 
(kaum  mehr  als  0,2  Proc.)  eines  anderen  phenolartigen  Kör- 
pers verunreinigt  war,  von  dem  es  sich  in  der  Weise  tren- 
nen Hess,  dass  die  Lösung  in  massig  verdünnter  Natronlauge 
wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde,  so  lange  dieser 
noch  etwas  aufnahm.  Hierbei  ging  das  reine  Phenol  in  den 
Aether  über,  jene  andere  Substanz  blieb  in   der  alkalischen 


l)  In  der  sauren  Flüssigkeit  war  eine  geringe  Menge  einer  flüchti- 
gen, Silber  reducirenden  Säure  (Ameisensäure?)  nachzuweisen.  Von  die- 
ser rührt  auch  wohl  die  saure  Eeaction  der  Wassertropfen  her,  welche 
bei  der  Destillation  des  Oeles  zuerst  übergehen. 
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Flüssigkeit  gelöst  und  wurde  durch  Salzsäure  aus  dieser  in 
röthlichen  Tropfen  abgeschieden;  Eisenchlorid  färbte  die  wein- 
geistige Lösung  dieses  Körpers  violett.  Das  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Aethers  zurückbleibende  Phenol  wurde  durch 
ßectification  vollkommen  farblos  erhalten. 

Das  reine  Phenol  ist  etwas  dickflüssig,  hat  einen  schwa- 
chen^ eigenthümlichen,  beim  Erwärmen  stechenden  Geruch, 
siedet  bei  232  —  233^  (uncorr.)  oder  bei  236  —  237®  (corr.) 
und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,981  bei  15®.  Es  ist  optisch 
inactiv.  In  einer  Kältemischung  wird  es  anfangs  sehr  dick- 
flüssig und  erstarrt  dann  bei  — 5  bis  — 10®  zu  einer  aus 
nadeiförmigen  Krystallen  bestehenden  Masse,  deren  Schmelz- 
punkt nach  wiederholten,  übereinstimmenden  Beobachtungen 
bei  -j-  1,5  bis  +  2®  liegt.  (Durch  Eintauchen  des  Thermo- 
meters in  etwas  grössere  Mengen  schmelzenden  Phenols 
bestimmt,  eine  Schmelzpunktbestimmung  im  Capillarröhrchen 
gab  kein  sicheres  Resultat.)  In  Wasser  ist  das  Phenol  kaum 
löslich,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  nicht  concen- 
trirter  Natronlauge ;  dieser  alkalischen  Lösung  kann  dasselbe, 
wie  erwähnt,  durch  Ausschütteln  mit  Aether  vollständig  ent- 
zogen werden.  In  wenig  Weingeist  gelöst,  wird  es  durch 
eine  Spur  Eisenchlorid  blaugrau  gefärbt,  mit  etwas  mehr 
Eisenchrorid  giebt  es  eine  mehr  gelbgrüne  Färbung,  die  aber 
nicht  sehr  intensiv  ist. 

Die  bei  der  Analyse  gefundenen  Zahlen  führen  zu  der 
Formel  Ci®Hi*0. 

I.     0,256  Substanz  gaben  0,746S  CO^  und  0,2188  H>  0,  entsprechend 

0,2036  C  =  79,53  Proc.  und  0,0243  H  =  9,49  Proc. 
IL     0,2373  Substanz  gaben  0,6921  CO»  und  0,200  H^O,  entsprechend 
0,1887  C  =  79,52  Proc.  und  0,0222  H  =  9,35  Proc. 

Berechnet  Gefunden, 

für  CIO  H"  0.  I.  n. 

C  80,00  79,53  79,52 

H  9,33  9,49  9,35 

0         10,67  (10,98)  (11,13). 

Das  Phenol  besitzt  hiemach  die  Zusammensetzung  des 
Carvacrols,  nach  den  weiteren  Versuchen  ist  an  der  Iden- 
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tität  mit  diesem  nicht  zu  zweifeln.      Auffallend  ist  die  grüne 
Eisenreaction   (die  von  Elückiger   auch   für  das  Carvacrol 
aus  Kümmelöl  nachgewiesen  ist)  gegenüber  der  Beobachtung 
von  Jacobsen,  ^  dass  das  durch  Schmelzen  von  cymolsulfo- 
saurem  Natrium  mit  Kaliumhydroxyd  dargestellte   Carvacrol 
sich  indifferent   gegen  Eisenchlorid  verhält,   ebenso  das  Phe- 
nol aus  dem  isocymolsulfosauren  Natrium.  ^    Es  war  denkbar, 
dass    das    natürliche  Carvacrol    aus    OriganumöL  von   einer 
fremden,  jene  Reaction  bedingenden  Substanz  begleitet   sein 
konnte,  desshalb  ist  das  aus  zwei  gut  charakterisirten,  reinen 
Verbindungen  wieder  isolirte  Phenol  auf  sein  Verhalten  gegen 
Eisenchlorid  geprüft.     Allein  sowohl   das   aus    dem  umkry- 
stallisirten ,   reinen  Baryumsalze  der  Sulfosäure  wieder  abge- 
schiedene, wie  auch  das  aus  der  schön  krystallisirten  Phos- 
phorsäureverbindung   durch  Schmelzen    mit   Kaliumhydroxyd 
wieder  isolirte  und  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gerei- 
nigte Carvacrol  gab  dieselbe  grüne  Eisenreaction,  die  demnach 
unzweifelhaft     dem    Origanum  -  Carvacrol    eigenthümlich    ist. 
Den  Schmelzpunkt  des  zum  Erstarren  gebrachten  Carvacrols 
fand  Jacobsen   nahe    bei   0^   liegend,    dagegen   soll  nach 
R.  Pott^  das   auf  dieselbe  Weise  dargestellte  Carvacrol  in 
der  Kälte  nicht  erstarren,   ebenso    wird  nach  Kekule   und 
Fleischer*  Carvacrol  aus  Kümmelöl  und  das  mit  diesem 
identische  Oxycymol  aus  Campher  auch  bei  — 25^  nicht  fest, 
wohl    in   Folge    des  Vorhandenseins    geringer  Mengen   von 
Verunreinigungen.     Das   aus    obengenannten  beiden  Verbin- 
dungen wieder  abgeschiedene  Carvacrol  schmolz  ebenso,  wie 
früher  beobachtet,  bei  -{-1,5  bis  -|-2^. 

Natrium  löst  sich  in  dem  gelinde  erwärmten  Phenol 
unter  lebhafter  Wasserstoffentwicklung;  wird  nur  soviel  ein- 
getragen, dass  die  Masse  in  d^r  Wärme  noch  flüssig  bleibt, 
so    krystallisirt   beim    Erkalten    Carvacrol-Natrium    in 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  187S,  1058. 

2)  Eb'endas.  1879,  429. 
4)  Ebendas.  1869,  121. 

4)  Ebendas.  1873,  934  Und  1087. 
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Nadeln  aus,  die  noch  schöner  erhalten  werden,  wenn  zuvor 
mit  etwas  Aether  verdünnt  wird.  Die  Verbindung  kann  aus 
absolutem  Aether  umkrystallisirt  werden,  an  der  Luft  zer- 
fliesst  sie. 

Gleiche  Gewichtstheile  des  Carvacrols  und  reiner,  concen- 
trirter  Schwefelsäure  gaben  zusammengeschüttelt  eine  rothe 
Mischung,  die  nach  längerem  Digeriren  bei  etwa  60^  zu  einer 
Krystallmasse  erstarrte.  Sie  wurde  in  Wasser  gelöst,  die 
Flüssigkeit  vom  unangegrififenen  Phenol  abfiltrirt  und  mit 
Baryumcarbonat  gesättigt.  Die  verschiedenen,  nach  einander 
erhaltenen  Krystallisationen  des  Baryumsalzes  wurden  jede 
für  sich  untersucht,  sie  waren  im  Aeussern  nicht  verschieden 
und  gaben  dieselben  analytischen  Resultate.  Auch  bei  Wie- 
derholungen des  Versuchs  entstand  immer  dasselbe  Salz  mit 
5  Mol.  Krystallwasser  (vergl.  unten),  gleichgültig,  ob  die 
Schwefelsäuremischung  bei  der  angegebenen  Temperatur  kür- 
zere oder  längere  Zeit  erwärmt  war,  ob  die  Sulfosäure  kry- 
stallinisch  erstarrt  war  oder  nicht.  Beim  Eintrocknen  der 
letzten  Mutterlauge  über  Schwefelsäure  bildeten  sich  am  Rande 
der  Flüssigkeit  warzige  Efflorescenzen  in  geringer  Menge, 
vielleicht  das  Baryumsalz  einer  isomeren  Säure;  es  ist  nicht 
näher  untersucht.  Die  Carvacrolsulfosäure,  welche  hier 
als  Hauptproduct  der  -Reaction  entstanden  war,  muss  ver- 
schieden sein  von  derjenigen,  welche  Pott  (a,  a.  0.)  unter 
nicht  näher  angegebenen  Bedingungen  aus  Carvacrol  aus 
Camphercymol  erhielt^  da  er  deren  Baryumsalz  wasserfrei 
krystallisirend  fand.  Kekule  und  Fleischer  erwähnen 
nur  beiläufig,  dass  ihre  Sulfosäure  aus  Kümmelöl -  Carvacrol 
krystallisirbare  Salze  liefere. 

Von  den  Salzen  der  aus  dem  Origanum- Carvacrol  dar- 
gestellten Sulfosäure  sind  die  folgenden  näher  untersucht. 

Das  Baryumsalz  (Ci<>Hi8  0,  S08)2Ba  +  ÖH^O  kry- 
stallisirt  leicht  in  schönen,  meist  büschelig  vereinigten,  vier- 
seitigen Säulen,  die  an  der  Luft  nicht  verwittern.  Das  Salz 
ist  in  7  —  8  Theilen  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  lös- 
lich; bei  80 — 90®  getrocknet,  verliert  es  4  Mol.  Wasser, 
wenig  über  90®  tritt  unter  Braunwerden  Zersetzung  ein,   so 


Gefunden. 

4 

I. 

IL 

III. 

19,87 

19,86 

19,92 

10,94 

10,93 

10,84 
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dass  das  Krystallwasser  nur  zum  Theil  direct  bestimmt  wer- 
den konnte. 

I.  0,717  kryst.  Salz  verloren  bei  80  —  90°  getrocknet  0,0785  H^O 
=  10,94  Proc.  und  gaben  0,2425  BaSO*  entspr.  0,1425  Ba 
=  19,87  Proc.  des  krystall.  oder  22,31  Proc.  des  getrockneten 
Salzes. 

IL  0,5165  kryst.  Salz  verloren  0,0565  H^O  =  10,93  Proc.  und  gaben 
0,1745  BaSO*  entspr.  0,1026  Ba  =  19,86  Proc.  des  kryst.  oder 
22,30  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 

III.  0,6037  kryst.  Salz  verloren  0,0655  H2  0  ==  10,84  Proc.  und 
gaben  0,2047  BaSO*  entspr.  0,1203  Ba  =  19,92  Proc.  des  kryst. 
oder  22,35  Proc.  des  getrockneten  Salzes.  ^ 

Berechnet 
für  (CioH"0,S08)2Ba+  5H20 

Ba  20,0 

4H20       10,51 

für  (CioHi3  0,SOs)3Ba  +  H«  0 
(nach  dem  Trocknen) 

Ba  22,34  22,31         22,30         22,35. 

Das  Kaliumsalz  Ci^Hi^o,  SO^K  +  H«0  bildet  in 
kaltem  Wasser  leichtlösliche ,  vierseitige  (oder  achtseitige) 
Prismen  mit  schiefer  Endfläche,  die  an  der  Luft  rasch  ver- 
wittern und  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  ungefähr  die 
Hälfte  ihres  Krystallwassers  verlieren.  Das  Salz  wird  bei 
100®  wasserfrei,  bei  110®  wurde  beginnende  Zersetzung 
beobachtet.  Zur  Analyse  wurde  das  Salz  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  von  der  anhängenden  Feuchtigkeit 
möglichst  befreit. 

I.  0,3125  kryst.  Salz  verloren  hei  100«  getrocknet  0,023  H^O 
=  7,36  Proc.  und  gahen  0,0935  K^SO*,  entspr.  0,0419  K 
=   14,47  Proc.  des  trocknen  Salzes. 

II.  0,3028  kryst.  Salz  verloren  0,0222  H^O  ==  7,33  Proc.  und  gaben 
0,091  K2S0*  entspr.  0,0408  K  =  14,54  Proc.  des  trocknen 
Salzes. 


1)  Analyse  I.  und  II.  von  verschiej^enen  Krystallisationen  derselben 
Barstellung,  III.  von  einer  anderen,  bei  der  die  Sulfosäure  nicht  krystalli- 
nisch  erstarrt  war. 
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III.    0,270  über  Schwefelsäure  bis   zum  constanten  Gewicht  verwitter- 
tes  Salz  verloren  bei   100^    0,012  H^O  ==  4,44  Proc.   und  gaben 
'0,0828  K^SO*   entspr.    0,0371  K  =   14,67  Proc.    des    trocknen 
Salzes. 


berechnet 

Gefunden. 

rürCioHi80,S03K  +  H«0 

I. 

II. 

III. 

(H20frei)K         14,55 

14,47 

14,54 

14,67 

H»0      6,29 

7,36 

7,33 

(4,44). 

Das  Silbersalz  Ci^HisO,  SO^Ag  +  SH^O  krystalli- 
sirt  in  glatten,  luftbeständigen  Nadeln,  es  verliert  bei  60® 
getrocknet  1  Mol.  Wasser,  zwischen  70  und  80®  tritt  Zer- 
setzung ein.  Auch  die  wässrige  Lösung  verändert  sich  beim 
Eindampfen  leicht  und  wird  bräunlich. 

I.    0,258  kryst.  Salz  verloren   0,0135  H^O  =   5,23  Proc.  und  gaben 
0,0745  Ag  ==  28,87  Proc.  des  kryst.  oder  30,47  Proc.  des  getrock- 
neten Salzes. 
II.    0,326  kryst.  Salz  gaben  0,095  Ag  =  29,14  Proc.  (Wasserbestim- 
mung nicht  gelungen). 


Berechnet 

Gefunden. 

für  CioHi80,S08Ag  +  2H20 

I.                       II. 

Ag          28,95 

28,87             29,14 

H«0         4,82 

5,23 

für  CioHi8  0,S02Ag+H2  0 

(nach  dem  Trocknen) 

• 

Ag         30,42 

30,47. 

Das  Magnesiumsalz  krystallisirt  wahrscheinlich  mit 
12  Mol.  Krystallwasser.  Aus  der  concentrirten  Lösung  schie- 
den sich  zuerst  zarte  Nadeln  aus,  an  deren  Stelle  sich  nach 
einigen  Tagen  derbere,  grössere,  schön  ausgebildete  Krystalle 
bildeten,  flache  vierseitige  Säulen  mit  zwei  schiefen  End- 
flächen. Das  Salz  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  luftbeständig, 
und  verliert  bei  70^  getrocknet  6  Mol.  Wasser,  nahe  an  90® 
scheint  ein  weiterer  Wasserverlust  stattzufinden,  doch  tritt 
bei  dieser  Temperatur  sehr  bald  Carvacrolgeruch  als  Zeichen 
beginnender  Zersetzung  auf.  Diese  Angaben,  wie  auch  die 
nachstehenden  Analysen,  beziehen  sich  auf  die  grossen  Kry- 
stalle, die  zuerst  erhaltenen  waren  wahrscheinlich  wasser- 
ärmer. 


»     -,'.. 


-ZfT^i 


E.  Jahns,  Aetherisches  Oel  von  Origanum  hirtum  Link.  etc.  9 

I.  0,2847  kryst.  Salz  verloren  bei  70«  0,045  H^  0  =  15,8  Proc. 
und  gaben  0,0492  MgSO*  entspr.  0,0098  Mg  =  3,44  Proc.  des 
kryst.  und  4,0$  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 
IL  0,2506  kryst.  Salz  verloren  0,0393  H^O  =  15,68  Proc.  und 
gaben  0,0433  MgSO*  entspr.  0,0086  Mg  =  3,43  Proc.  des  kryst. 
und  4,07  Proc.  des  getrockneten  Salzes. 
III.  0,3097  kryst.  Salz  gaben  0,0505  Mg^P*  0^  entspr.  0,0109  Mg 
=  3,51  Proc. 

Berechnet  Gefunden. 

für(CioHwO,S03)2Mg+ 12H3  0.   L  IL  IIL 

Mg  3,43  3,44  3,43  3,51 

6H2  0     15,47  15,80         15,68 

für  (C10H13  0,  S08)2Mg  4-  6H20 
(das  getrocknete  Salz) 

Mg         4,06  4,08  4,07. 

Nach  den  gefundenen  Zahlen  könnte  das  Salz  möglicher- 
weise aber  auch  11  oder  13  Mol.  H^O  enthalten;  die  hierfür 
berechneten  Zahlen  liegen  den  vorhergehenden  so  nahe,  dass 
die  Analyse  keinen  genügend  sichern  Aufschluss  zu  gehen 
vermag.  (Es  würde  z.  B.  für  das  Salz  +  11  H^O  verlangt 
werden:  Mg  =  3,52  Proc,  Verlust  von  6H^0  =  15,85  Proc, 
und  im  getrockneten  Salz  Mg  =  4,19.) 

Natrium-  und  Calciumsalz  krystallisiren  heide  in 
Nadeln  und  sind  sehr  leichtlöslich  in  kaltem  Wasser.  Erste- 
res  verwittert  an  der  Luft. 

Bei  der  Destillation  der  Sulfosäure  mit  Braunstein  und 
verdünnter  Schwefelsäure  ging  mit  den  Wasserdämpfen  ein 
Chinon  über,  das  nach  dem»  Umkrystallisiren  aus  Weingeist 
grosse  gelbe  Tafeln  bildete,  bei  45,5^  schmolz  und  alle  Eigen- 
schaften des  Thvmochinons  besass. 

0,2463  Substanz  gaben  0,6573  CO«  und  0,164  H^O,  entspr.  0,1792  C 
=  7''2,75  Proq.  und  0,0182  H  =  7,38  Proc. 

Berechnet  /^  r    j 

für  CioH»2  02.  Gefunden. 

C         73,17  72,75 

H  7,31  7,38 

0         19,51  (19,87). 

Das  daraus  durch  Beduction  mit  schwefliger  Säure  dar- 
gestellte  Hydrochinon  schmolz    bei    139  — 140^  und   erwies 
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sich   auch    im    übrigen    als    identisch   mit  Thymohydro- 
c  h  i  n  o  n. 

Phosphorpentachlorid  wirkt  auf  das  Origanum  -  Carvacrol 
in  derselben  Weise  ein,  wie  dies  von  Kekule  und  Flei- 
scher für  das  Kümmelöl- Carvacrol  festgestellt  wurde.  Bei 
letzterem  verläuft  der  Process  bekanntlich  (im  wesentlichen) 
nach  folgender  Gleichung:  4:C^m^*  0  +  PCF  =  (CiöH180)»P0 
+  C*«Hi»Cl  +  4HC1.  Das  dabei  entstehende  Chlorcymol 
liefert  bei  der  Oxydation  eine  Chlortoluylsäure,  deren  Schmelz- 
punkt K.  und  PI.  bei  184  — 186^  liegend  fanden,  sie  wäre 
danach  verschieden  von  der  bei  194  — 196®  schmelzenden 
Chlorparatoluylsäure,  welche  v.  Gerichten*  durch  Oxydation 
von  Chlorcymol  erhielt,  das  direct  aus  Cymol  dargestellt 
war.  Allein  die  Untersuchungen  des  letztgenannten  Forschers 
über  das  Verhalten  der  beiden  isomeren  Chlorcymole  bei  der 
Oxydation  haben  die  Identität  dieser  beiden  Säuren  so  wahr-  . 
scheinlich  gemacht,  dass  derselbe  glaubt,  die  Schmelzpunkt- 
angabe von  K.  und  Fl.  durch  einen  Druckfehler  erklären  zu 
dürfen,  v.  Gerichten^  bewies,  dass  bei  der  directen  Chlori- 
rung  von  Cymol  das  Chloratom  in  dieselbe  Stellung  zum 
Methyl  tritt,  welche  die  Hydroxylgruppe  im  Carvacrol  ein- 
nimmt und  demgemäss  auch  das  Chlor  in  dem  aus  letzterem 
bei  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  entstehenden 
Chlorcymol ;  ein  verschiedenes  Verhalten  dieser  beiden  Chlor- 
cymole bei  der  Oxydation  war  demnach  zum  mindesten  höchst 
unwahrscheinlich.  Die  zweite,  theoretisch  mögliche  Chlor- 
paratoluylsäure konnte  dagegen  aus  dem  isomeren  ß  Chlor- 
cymol aus  Thymol  (mit  Cl  in  Orthostellung  zum  Propyl) 
erwartet  werden,  indessen  liefert  dieses,  wie  v.  Gerichten^ 
gezeigt  hat,  nicht  jene  Säure,  sondern  eine  gechlorte  p-Methyl- 
hydrozimmtsäure  (Schmelzp.  122  —  123®),  indem  die  Propyl- 
gruppe  nur  theilweise  carboxylirt  wird.     Mit  Benutzung  der 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1877,  1249. 

2)  Naturf.   Verh.    zu  München    1877,    140,     auch  Chem.   Centralbl. 
1878,  494. 

3)  Ber.  d.  chem.  Ges.  1878,  364. 
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gebräuchlichen  Schemata  würde  sich  die  Zusammensetzung 
der  genannten  Verbindungen  folgendermaassen  ausdrücken 
lassen : 

CH»  CH3  CH» 


/\ 

OH 

/\ 

Cl 

/\ 

Cl 

\/ 

\/ 

\/ 

C»H7 

C»H» 

COOH 

Carvacrol. 

Chlorcymol. 

Chlorparatoluylsäure. 

CH» 

CH» 

CH« 

/\ 

/\ 

/\ 

s/ 

OH 

\/ 

Gl 

• 

\/ 

Cl 

C»H^ 

C»H7 

CH»      CH«     COOH 

r 

Dhymo 

1. 

/J-Cl 

dorcyi 

noL 

p  -  Methyl  -  o  -  chlorhydro- 
zimmtsäure. 

Bei  Untersuchung  der  Producte,  welche  bei  der  Phosphor- 
chloridreaction  aus  dem  Origanum  -  Carvacrol  entstehen,  war 
mithin  eine  Vergleichung  und  eventuelle  Identificirung  der 
darzustellenden  Säure  mit  jener  vom  Schmelzp.  194  — 196®, 
oder  mit  der  anderen  oben  genannten,  von  Interesse,  weil  das 
Eesultat  auf  die  Stellung  der  Hydroxylgruppe  schliessen  Hess. 

Die  Reactionsmasse  (aus  1  Mol.  PCP  und  4  Mol.  Phenol) 
wurde  destillirt,.  bis  das  Thermometer  auf  250®  gestiegen 
war.  Nach  dem  Waschen  des  Destillates  mit  Kalilauge, 
Entwässern  und  Rectificiren  (S.  P.  210  —  213®,  nur  die  Ku- 
gel im  Dampf)  wurde  dasselbe  mit  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.  am  Rückflusskilhler  gekocht;  nach  etwa  12  stündiger 
Einwirkung  war  die  Oxydation  im  wesentlichen  beendet.  Die 
beim  Erkalten  in  Nadeln  auskrystallisirende  Säure  wurde 
in  das  Baryumsalz  übergeführt.  Letzteres  ist  schwer  löslich 
in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  in  schmalen  vierseiti- 
gen Tafeln.  Zur  Analyse  wurde  das  Salz  bei  120®  getrock- 
net, das  Gewicht  blieb  auch  bei  gesteigerter  Temperatur 
constant. 
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I.  0,1918  kryst.  Sali  verloren  0,0243  H»0  =  12,67  Proo.  und  gaben 
0,0815  BaSO^,  entspr.  0,0479  Ba  =  28,59  Proc.  des  trocknen 
Salzes. 
II.  0,3075  kryst.  Sals  verloren  0,0397  H«0  «=  12,91  Proc.  und 
gaben  0,1303  BaSO^  entspr.  0,0766  Ba  «  28^60  Proc.  des  trock- 
nen Salzes. 

Das  Salz  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzuiig, 
welche  v.  Gerichten  für  das  chlorparatoluylsaure 
Baryum  fand,  es  enthält  wie  dieses  4  Mol.  Krystallwasser. 

Berechnet.  Gefunden, 

(für  (C8HÖ C102)2Ba+  4H«0  I.  IL 

(H^O  frei)Ba         28,78  28,59         28,60 

4H«0         13,13  12,67         12,91. 

Die  aus  dem  Saryumsalz  wieder  abgeschiedene  Säure 
war  schwerlöslich  in  Wasser  und  schmolz  bei  194  — 195®. 
Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen,  gefunden: 

0,2208  Substanz  gaben  0,4525  00«  und  0,0878  H^O,  entspr.  0,1234  0 
=  55,88  Proc.  und  0,0097  H  =  4,39  Proc. 

0,094  Substanz  gaben  0,078  AgCl,  entspr.  0,0193  Ol  =  20,53  Proc. 

Berechnet  i-.  *     j 

für  C«  H'  010^.  Gefunden. 

C         56,30  55,88 

H  4,09  4,39 

Cl        20,82  20,53. 

Leider  war  die  vorhandene  Menge  Säure  nicht  mehr 
ausreichend,  die  Analysen  behufs  Erlangung  schärfer  stim- 
mender Zahlen  zu  wiederholen,  aber  auch  so  ist  an  der 
Identität  der  Säure  mit  der  Chlorparatoluylsaure  aus 
Chlorcymol  aus  Cymol  nicht  zu  zweifeln,  Ihre  Bildung  aus 
dem  Origanum  -  Carvacrol  lässt  ferner  schliessen,  dass  in 
diesem  die  drei  Seitenketten  in  derselben  Weise  gruppirt 
sind,  wie  in  dem  künstlich  dargestellten  Carvacrol,  und  dass 
eine  etwa  bestehende  Verschiedenheit  beider  nur  durch 
ungleiche  Constitution  der  in  ihnen  enthaltenen  Propylgruppe 
bedingt  sein  könnte. 

Als  Nebenproduct ,  oder  vielmehr  quantitativ  als  Haupt- 
product,  war  bei  der  Reaction  mit  Phosphorchlorid  phosphor- 
saures Carvacrol,  (C^^H^^O)^PO*,  entstanden»   Nach  dem 
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Auflösen  des  braunen,  kaum  fliessenden  Rückstandes,  welcher 
nach  dem  Abdestilliren  des  Chlorcymols  geblieben  war,  in 
Aether  und  Entsäuern  der  Lösung  mit  Kalilauge  krystalli- 
sirte  die  Verbindung  sehr  bald  und  war  durch  Behandeln  mit 
Thierkohle  in  alkoholischer  Lösung  und  TJmkrystallisiren 
leicht  vollkommen  farblos  zu  erhalten.  Die  Krystalle,  wür- 
felähnliche kurze  Prismen,  waren  am  schönsten  aus  der  Aether- 
lösung  zu  erzielen,  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bilden 
sich  meist  trichterförmige  KrystuUaggregate ,  die  denen  des 
Chlorcalcium  gleichen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  71,5 
bis  720. 

Beim  Erwärmen  mit  Phosphortrisulfid  liefert  das  Origa- 
num-Carvacrol  (neben  wenig  Thiocymol)  gewöhnliches  Cymol. 
Die  aus  letzterem  dargestellte  Sulfosäure  wurde  in  das  Ba- 
ryumsalz  übergeführt,  das  in  perlmutterglänzenden  Blättchen 
krystallisirte  und  3  Mol.  Kry stall wasser  enthielt  (isocymol- 
sulfosaures  Baryum  krystallisirt  in  Nadeln  und  enthält  1  Mol. 
Wasser).  0,408  Salz  verloren  bei  130 <>  getrocknet  0,0362  H»0 
=  8,87  Proc.  und  gaben  -^,153  BaSO*  entspr.  0,0899  Ba 
=  24,18  Proc.  des  trocknen  Salzes.  (Berechnet  8,75  Proc. 
H«  0  und  24,33  Proc.  Ba.) 

Dieselbe  Zersetzung  wie  Carvacrol  erleidet  das  unter- 
suchte Phenol  femer  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhy- 
drid, es  wird  Propylen  abgespalten,  das  in  Brom  geleitet 
ein  bei  140  — 141*^  siedendes  Bromid  lieferte.  Die  Ausbeute 
war  aber  selbst  nach  12Btündigem  Erhitzen  nur  schlecht. 
Eine  Brombestimmung  charakterisirte  die  Verbindung  als 
ßrompropylen.  0,5943  Substanz  gaben  1,107  AgBr  entspr. 
0,471  Br  =  79,25  Proc.  (berechnet  für  C» H«  Br^  =  79,20  Proc.) 

Hiermit  wurde  die  Untersuchung  des  Phenols  abge- 
schlossen. Geringeres  Literesse  bot  der  andere,  nicht  von 
Natronlauge  angegriffene  Bestandtheil  des  Oeles,  auf  dessen 
genaue  Untersuchung  verzichtet  ist,  nachdem  constatirt  war, 
dass  im  wesentlichen  ein  Terpen,  wahrscheinlich  ein  Gemenge 
mehrerer  Terpene,  vorlag.  Dieser  Antheil,  zuvor  noch  einige 
Male  mit  Natronlauge  geschüttelt,  dann  mit  Chlorcalcium 
entwässert,  begann  bei  170®  zu  sieden,  etwa  ein  Drittel  ging 
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bei  170—180®  über,  ebensoviel  bei  180  — 190<>,  darüber 
hinansstieg  der  Siedepunkt  schneller  als  zuvor,  über  250®. 
Die  oft  wiederholte  Fractionirung  der  einzelnen  Destillate 
lieferte  schliesslich  einen  bei  170 — 176®  siedenden  Antheil, 
etwa  ein  Viertel  der  rohen  Kohlenwasserstoife  betragend,  eine 
andere  einigermaassen  constant  siedende  Fraction  konnte  nicht 
erhalten  werden.  Jener  niedriger  siedende  Theil  war  auf 
Cymol  zu  prüfen.  Er  wurde  mit  einer  kleinen  Menge  Schwe- 
felsäure, die  mit  einem  Viertel  Wasser  verdünnt  war,  durch- 
geschüttelt und  über  Natrium  rectificirt;  nach  Wiederholung 
dieser  Behandlung  resultirte  als  Hauptmenge  ein  Product  vom 
Siedepunkt  172 — 176®,  dessen  Geruch  an  Citronenöl  erin- 
nerte. Beim  Zusammenschütteln  mit  concentrirter ,  schwach 
rauchender  Schwefelsäure  erhitzte  sich  das  Gemenge  stark 
unter  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd;  es  Hess  sich  in 
dieser  Mischung  zwar  Cymolsulfosäure  nachweisen  (durch 
Analyse  des  daraus  erhaltenen  Baryumsalzes),  allein  deren 
Menge  war  so  gering,  dass  es  unentschieden  bleibt,  ob  Cymol 
ursprünglich  vorhanden  war,  oder  sich  erst  durch  die  Beac- 
tion  mit  Schwefelsäure  gebildet  hatte. 

Das  untersuchte  Oel  bestand  demnach  im  wesentlichen 
aus  einem  Gemenge  von  Carvacrol  (50  —  60  Proc.)  und  einem 
oder  mehreren  Terpenen  und  enthielt  vielleicht  eine  geringe 
Menge  Cymol.  Die  gefundene  flüchtige  Säure  und  das 
zweite,  eine  rothviolette  Eisenreaction  gebende  Phenol  konn- 
ten, weil  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  nicht  näher  cha- 
rakterisirt  werden.  In  anderen  ätherischen  Oelen  ist  meines 
Wissens  Carvacrol  bisher  nicht  nachgewiesen,  vermuthlich  ist 
es  aber  auch  im  Oel  von  Thymus  Serpyllum  enthalten, 
in  dem  Buri  *  etwa  3  Proc.  eines  Phenols  fand,  das  manche 
Aehnlichkeit  mit  Thymol  besass,  mehr  aber  noch  dem  Car- 
vacrol gleicht,  und  sich  vielleicht  als  identisch  mit  diesem 
erweist.  Auch  hier  ist  es  von  einem  anderen  phenolartigen 
Körper  begleitet,  anscheinend  demselben,  der  im  Origanum- 
Oele  bemerkt  wurde. 


1)  Archiv,  d.  Pharm.  (1878)   12,  485. 


E.  Jahns,  Aetherisches  Oel  von  Origanum  hirtum  Link.  etc.         15 

Mehrere,  aus  verschiedenen  Quellen  als  Oleum  Origani 
cretici  bezogene  Proben  besassen  meist  eine  dunklere,  mehr 
braunrothe  Farbe  als  das  untersuchte  Oel,  waren  aber  gleich- 
falls durch  einen  hohen  Gehalt  an  Carvacrol  ausgezeichnet, 
so  dass  es  erlaubt  sein  dürfte,  diesen  als  charakteristisch  für 
das  Cre tisch -Dostenöl  anzusehen.  Vermuthlich  ist  diesem 
Bestandtheil  auch  die  Wirksamkeit  des  Oeles  bei  seiner  An- 
wendung gegen  cariösen  Zahnschmerz  und  Paralysen  zuzu- 
schreiben. 

In  der  Mehrzahl  der  Proben  war  das  Carvacrol  von  einer 
etwas  grösseren  Menge  (auf  1  —  2  Proc.  geschätzt)  jenes 
anderen  phenolartigen  Körpers  begleitet,  wodurch  bedingt  ist, 
dass  das  zunächst  abgeschiedene  Phenolgemenge  sich  in  wein- 
geistiger Lösung  mit  Eisenchlorid  violett  färbt.  In  der  früher 
angegebenen  Weise  gereinigt,  gab  das  Carvacrol  aber  auch 
hier  mit  diesem  Reagens  die  bekannte  Grünfarbung.  Siede- 
punkt und  Schmelpunkt,  in  allen  Fällen  übereinstimmend 
mit  den  früheren  Beobachtungen  gefunden,  bewiesen  die 
Identität. 

Von  den  geprüften  Oelen  mögen  einige  mit  Angaben 
der  Bezugsquellen  aufgeführt  werden,  zur  Vergleichung  ist 
dasjenige,  von  dem  im  Vorhergehenden  die  Rede  war,  unter 
No.  1  vorangestellt. 

1)  Eigenes  Fabrikat  der  Firma  Gehe  &  Co.  in  Dresden. 
Röthlichgelb,  nicht  sehr  dünnflüssig,  Geruch  thymian- 
artig  wie  bei  den  folgenden.  Spec.  Gew.  0,951  bei 
15®.  Sehr  schwach  linksdrehend.  Eüthielt  50  bis 
60  Proc.  Carvacrol. 

2)  Von  Gehe  &  Co.  bezogen,  vermuthlich  aus  Griechen- 
land stammend.  Rothbraun,  schwach  sauer  reagirend, 
etwas  dickflüssig.  Spec.  Gew.  0,966  bei  15^.  Das 
Drehungsver mögen  war  wegen  der  dunklen  Farbe  nicht 
scharf  zu  beobachten.  Enthielt  nahe  an  70  Proc.  Car- 
vacrol. 

3)  Von  Schimmel&Co.  in  Leipzig  bezogen,  aus  Klein- 
asien eingeführt.  Hellgelb,  ein  wenig  trübe,  etwas 
dickflüssig.     Spec.  Gew.  0,950  bei  15  ^     Links  drehend, 
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bei  100  mm.  Röhrenlänge  5^,5    im  Natriumlichte.     Ent- 
hielt   50  —  60  Proc.    Carvacrol.      Vermuthlich    stammt 
dieses  Product  von  einer  anderen   Origanum  -  Art ,   als 
die   meist  von    Origanum    smyrnaeum    L.    abgeleiteten 
braunen  Oele. 
4)  Von  Louis  Duvernoy   in  Stuttgart  erhalten.     Nach 
gefalliger  Mittheilung  ist  dieses  Oel  in  Triest  destillirt 
und  garantirt  rein.     Das  Rohmaterial   stammt  von  der 
Insel  Chios,   von  welcher  Origanum- Art,  konnte  nicht 
festgestellt  werden.     Das  Oel  war  hell  rothbraun,  etwas 
dickflüssig,  von  0,978  spec.  Gew.  bei  15®,  sehr  schwach 
links  drehend,  bei  100mm.  Röhrenlänge  0^,5  im  Na- 
triumlichte ;  es  enthielt  fast  80  Proc.  Carvacrol.     Schon 
aus  dem  hohen   spec.  Gewicht  und  der  Dickflüssigkeit, 
die  derjenigen  des  reinen  Carvacrols  fast  gleich  kommt, 
war  auf  einen  reichlichen  Gehalt  an  diesem  zu  schliessen. 
No.  5 .  war  im  wesentlichen  mit  No.  2   übereinstimmend ; 
No.  6,   braunroth,  besass  ein  spec.  Gew.  von  0,927   bei    15® 
und  enthielt  30  —  40  Proc.  Carvacrol ,  beide  waren  als  über 
Triest    eingeführte   Waare   bezeichnet.      Ebenso  No.  7,    von 
hellgelber  Farbe  und  0,933  spec.  Gew.  bei  15®,  40  —  50  Proc. 
Carvacrol    enthaltend.      In    mancher   Beziehung    glich    diese 
letztere  Probe  der  unter  No.  3  aufgeführten. 

Neben  diesen,  über  Triest  importirten  oder  dort  aus 
griechischem  Rohmaterial  dargestellten,  phenolreichen  Oelen 
führen  die  Drogisten  öfter  auch  billigere,  in  Südfrankreich 
destillirte  Origanum  -  Oele ,  die  sich  aber  von  den  ersteren 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  weit  weniger  oder  gar  kein 
Carvacrol  enthalten,  zum  Theil  auch  in  der  Farbe,  im  Ge- 
ruch und  im  Grad  der  Flüssigkeit  abweichen.  Nicht  immer 
werden  sie  unter  der  passenden  Bezeichnung  Oleum  Origani 
gallicum  in  den  Handel  gebracht,  vielfach  gehen  sie  einfach 
als  Oleum  Origani  cretici,  oder  werden  als  solches  zweiter 
Qualität  von  einem  „verum"  unterschieden.  Ein  solches,  als 
Ol.  Origani  gall.  von  Gehe  &  Co.  erhaltenes  Product  war 
hellgelb,  dünnflüssig,  von  schwach  minzenartigem  Geruch  und 
0,899  spec.  Gew.  bei  15®,  es  enthielt  kein  Carvacrol.    Aehnliche, 
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gleichfalls  phenolfreie  Oele  liegen  aus  zwei  anderen  Bezugs- 
quellen erhalten  vor,  waren  aber  beide  als  Ol.  Orig.  cretic. 
bezeichnet;  der  Geruch  des  einen  erinnerte  einigermaassen 
an  Terpenthinöl.  Zwei  andere  Proben,  angeblich  ebenfalls 
französische  Waare,  von  thymianartigem  Geruch,  enthielten 
ungeföhr  15  resp.  18  Proc.  Carvacrol.  Hierher  scheinen  auch 
zwei  ohne  nähere  Angabe  des  Ursprungs  erhaltene  Oele  zu 
gehören,  beide  aus  derselben  Drogenhandlung  bezogen  und 
als  Ol.  Orig.  cret.  bezeichnet;  das  eine,  gewöhnliche  Sorte, 
enthielt  etwa  18  Proc.  Carvacrol,  das  andere,  als  extrafein 
unterschieden,  nur  etwa  13  Proc,  sie  waren  hellgelb,  dünn- 
flüssig, von  schwach  an  Minze  erinnerndem  Geruch.  Viel- 
fach mögen  diese  französischen  Oele  Gemische  verschiedener 
Sorten  sein,  bisweilen  auch  Zusätze  von  anderen,  billigeren 
Oelen  erfahren  haben;  Kunstproducte ,  die  mit  Origanum- 
Oelen  nur  den  Namen  gemeinsam  haben,  sind  im  Handel 
wohl  seltener,  scheinen  aber  auch  vorzukommen.    \ 

Ihrer  zum  Theil  wesentlich  abweichenden  Seschaffenheit 
wegen  soUten  diese  französischen  Producte  von  dem  Begriff 
„Gretisch-Dostenöl^^  ganz  ausgeschlossen  sein  und  es  sollte 
dieser  Name  auch  im  Handel  nur  für  die  carvacrolreichen, 
griechischen  oder  kleinasiatischen  Origanum-Oele  gebraucht 
werden.  Innerhalb  welcher  Grenzen  der  Phenolgehalt  bei 
diesen  letzteren  schwanken  kann,  ist  bei  der  Schwierigkeit^ 
authentische  Oele  zu  erlangen,  und  deren  Abstammung  zu 
ermitteln,  vorerst  nicht  zu  entscheiden.  Die  hier  mitgetheilte 
Vergleichung  bezieht  sich  auf  die  Oele,  wie  sie  eben  der 
Handel  zur  Zeit  bietet;  ob  die  Proben,  welche  zur  Verfügung 
standen,  sämmtlich  als  frei  von  fremden  Zusätzen  anzusehen 
waren  oder  nicht,  darüber  lassen  sieh  nur  Vermuthungen 
hegen,  ^  garantirt  rein  war  nur  das  aus  erster  Hand  bezogene 
Product,  mit  dem  die  zu  Anfang  mitgetheilten  Versuche 
angestellt  sind  und  die  Probe  No.  4.  Gegenüber  den  sog. 
französischen    Origanum- Oelen    möge    es    indessen    erlaubt 


1)  Als  Yerfälschungsmittel,  das  schon  von  den  Fabrikanten  zugesetzt 
wird,  soll  Bosmarlnöl  oder  Layendelöl  dienen. 

Arch.  d.  Pharm.   XV.  Bds.   1.  Hft.  2 
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sein,  die  oben  unter  No.  1 — 7  aufgeführten  Sorten  (mit 
der  angedeuteten  Reserve)  als  echtes  Cretisch  -  Dostenöl  zu 
bezeichnen. 

Das  ätherische  Oel  unseres  einheimischen  Origanum 
vulgare  L.  scheint  nach  den  darüber  vorliegenden  Angaben 
kein  Carvacrol  zu  enthalten. 

Anhaltspunkte  für  die  Identificirung  und  Prüfung  des 
Cretisch  -  Dostenöles  ergeben  sich  grösstentheils  schon  aus 
dem  Vorhergehenden.  Beiläufig  mögen  noch  einige  Reactio- 
nen  mitgetheilt  werden,  die  vielleicht  unter  Umständen  für 
den  genannten  Zweck  zu  verwerthen  sind,  wenn  sie  auch 
keinen  Anspruch  darauf  erheben  können,  diesem  Oel  allein 
eigenthümlich  zu  sein  oder  bei  allen  Handelssorten  derselben 
zutreffen  zu  müssen.  Sie  beziehen  sich  auf  die  unter  No.  1 
bis  7  aufgeführten  Proben. 

Das  Cretisch -Dostenöl  mischt  sich  mit  90  Proc.  Wein- 
geist in  jedem  Verhältniss ,  Eisenchlorid  färbt  diese  Lösung 
entweder  grün  (No.  1)  oder  violett  (sehr  schön  bei  dem  hellen 
Oel  No.  3  und  No.  7),  die  braunen  Oele  gaben  meist  die  letz- 
tere Färbung.  Die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens 
ist  bereits  oben  angedeutet.  Wenig  oder  gar  nicht  gefärbt 
wurden  die  phenolfreien  Oele. 

Beim  Eintragen  von  Phosphorpentachlorid  in  das  echte 
Oel  (ein  linsengrosses  Stück  oder  etwas  mehr  auf  10  Tropfen 
Oel)  entsteht  sofort  eine  lebhafte  Reaction  und  Salzsäure- 
entwickelung, nach  erfolgter  Lösung  hat  das  Oel  eine  schön 
himbeerrothe  oder  bläulichrothe  Farbe  angenommen.  Beini^ 
Verdünnen  mit  Weingeist  (2  —  3  C.  C.)  verschwindet  die 
rothe  Farbe  und  geht  in  blassgelb  bis  grünlichgelb  über,  bei 
den  braunen  Oelen  meist  in  grün  bis  blaugrün.  No.  3  und 
No.  7  färbten  sich  zu  Anfang  nur  blassrosa.  Die  rothe  Farbe 
der  Reactionsmasse  (vom  Phenol  herrührend)  wird  durch  die 
braune  des  Oeles  nur  wenig  verdeckt.  Bei  den  phenolfreien 
Oelen  trat  entweder  gar  keine  oder  eine  mehr  oder  weniger 
lebhafte  Reaction  ein,  das  Oel  blieb  aber  ungefärbt  oder 
wurde   etwas    tiefer    gelb    bis    röthlichgelb.     Letztere   Fär- 
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I  bung  nahmen  meist  auch  die  wenig  Carvacrol  haltenden  Pro- 

ben an.  ^ 

I  Eine  Lösung  von  Brom  in  Chloroform  gab,  in  genügen- 

I  der  Menge  zugefügt,  mit  den  phenolreichen  Oelen  gleichfalls 

^  eine  himbeerrothe    oder  bläulichrothe  Färbung,  nur  das  Oel 

:  No.  3  wurde  rein  hellblau,  No.  7  blauviolett. 

i  Schliesslich  könnte   noch    das   Verhalten    des   Cretisch- 

[  Dostenöles  gegen  Natronlauge  als  Prüfungsmittel  herangezo- 

j  gen  werden.     Diejenigen   Oele ,  welche   50  Proc.   und   mehr 

r  Carvacrol  enthalten,  geben  beim  Zusammenschütteln  mit  dem 

[  halben  (bis  ^j^)  Volum  15  proc.  Natronlauge  eine  vollkommen 

f  klare  Mischung.     Ueberwiegen  die  Kohlenwasserstoffe,  so  ist 

;  diese  Probe   nicht   zutreffend,   das  mehr  oder  weniger  trübe 

G-emisch   scheidet  nach  einiger  Zeit  eine  Oelschicht  ab,   dem 

reichlicheren  Kohlenwasserstoffgehalte  entsprechend.     Dass  die 

phenolfreien  Oele  sich  aus  der  milchig  trüben  Mischung  sehr 

bald  in  unverminderter  Menge  wieder  absondern,  versteht  sich 

von  selbst. 

Göttingen,  April  1879. 


Ueber  Xerometrie. 

Von  Professor  Alexander  Müller  in  Berlin. 

Bei  der  Controle  der  Heizanlagen  in  bewohnten  Räumen 
findet  jetzt  allgemein  die  Bestimmung  der  jeweiligen  relati- 
ven Feuchtigkeit  der  Luft  die  gebührende  Rücksicht;  als 
Instrumente  dazu  dienen  die  verschiedenen  Hygrometer,  unter 
denen  ein  gut  gearbeitetes  August'sches  Psychrometer  wegen 


1)  Auch  hei  manchen  anderen  ätherischen  Oelen  entstehen  mit  die- 
sem Eeagens  lebhafte  Färbungen ,  so  wird  z.  B.  ein  grade  vorliegendes 
Cassiaöl  grünlich  braun,  beim  Verdünnen  mit  Weingeist  violett,  PfefFer- 
minzöl  himbeerroth,  Kelkenöl  (rectificirtes)  erst  roth,  dann  violett,  zuletzt 
blau;  eine  andere  Probe  Nelkenöl  (bräunlich)  wurde  erst  grün,  dann  tief 
blau.  Terpenthinöl  reagirte  in  der  Kälte  nicht  im  geringsten  und  blieb 
ungefärbt,  erst  beim  Erwärmen  fand  Einwirkung  statt,  unbequem  bei 
dieser  Reaction  ist  die  Salzsäureentwickelung. 

2* 
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Zuverlässigkeit  bei  genügender  Handlichkeit  den  ersten  Platz 
behauptet,  aber  auch  ein  Pfister'scbes  Haarhygrometer  (aus 
Bern  bezogen)  bei  Öfterer  Revision  und  Correction  wegen 
seiner  grossen  Bequemlichkeit  zu  empfehlen  ist,  während  für 
approximative  Beobachtungen  das  sehr  empfindliche  und  ver- 
bal tnissmässig  billige  Hygrometer  von  Wolpert  viel  Aner- 
kennung findet. 

Indess  genügt  es  nicht,  blos  zu  wissen,  wie  viel  Feuch- 
tigkeit jeweib'g  in  der  Zimmerluft  vorhanden  ist,  eventuell 
wie  viel  Wasser  noch  aufgelöst  werden  kann,  sondern  das 
Wohlbefinden  der  Insassen  hängt  auch  davon  ab,  wie  schnell 
die  Luft  eines  Zimmers  dem  menschlichen  Körper  Feuchtig- 
keit zu  entziehen  vermag,  und  diese  Frage  wird  durch  die 
Hygrometrie  allein  nicht  entschieden.  Die  hygrometrischen 
Angaben  lassen  nur  berechnen,  wie  viel  Wasser  den  Lungen 
durch  das  in  gegebener  Zeit  ausgeathmete  Luftvolumen  ent- 
führt wird;  die  Verdunstung  von  der  Aussenfläche  des  Lei- 
bes steht  nicht  in  directem  Verhältnis«  zur  relativen  Feuch- 
tigkeit. Ausser  Beschaffenheit  der  Haut  und  ihrer  Einhüllung 
durch  Kleider  ist  hier  von  wesentlichstem  Einfluss  die  Ruhe 
oder  Bewegung  der  Zimmerluft,  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  nur  relativ  feuchte  Luft  an  der  betreffenden, 
Feuchtigkeit  aushauchenden  Fläche  vorbeiströmt,  oder  kurz 
ausgedrückt:  der  Luftzug.  Bekanntlich  trocknet  feuchte 
Wäsche  schneller  bei  Wind,  als  bei  ruhiger  Luft.  So  ent- 
zieht bewegte  Luft  auch  dem  menschlichen  Körper  mehr 
Feuchtigkeit  und  bewirkt  das  unbehagliche  Gefühl  der  Trock- 
niss  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt,  der  in  ruhiger  Luft  als 
völlig  ausreichend,  ja  sogar  als  angenehm  empfunden  wird. 

Die  Frage  könnte  also  gelöst  werden  durch  Bestimmun- 
gen der  Luftströmung;  leider  aber  lässt  die  gebräuchliche 
Anemometrie  hierbei  im  Stiche.  Als  Mitglied  der  Commiasion, 
welche  vor  3  Jahren  vom  hiesigen  Magistrat  beauftragt  wor- 
den war,  die  Heiz-  und  Ventilationseinrichtungen  in  den 
Berliner  Schulgebäuden  zu  untersuchen,  schlug  ich  desshalb 
vor,  directe  Versuche  über  die  Verdunstungsgeschwindigkeit 
unter  verschiedenen  äusseren  Vorbedingungen  anzustellen,  d.h. 
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die  Wassermenge  zu  bestimmen,  welche  von  gegebener  Fläche 
in  gegebener  Zeit  abdunstete.  Mit  der  Construction  eines 
zweckmässigen  Apparates,  dem  ich  den  Namen  „  Xerometer " 
d.  i.  Trockenheitsmesser  beilegen  möchte,  betraut,  glaubte  ich 
zunächst  von  einer  reinen  Wasserfläche  absehen  zu  müssen. 
Bei  blanker  Wasserfläche  muss  ziemlich  viel  Wasser  ange- 
wendet werden,  um  den  Boden  eines  schalenartigen  Grefasses 
gleichmässig  benetzt  zu  halten,  und  ist  es  schwierig,  das 
Gefäss  genau  und  auf  einige  Zeit  horizontal  einzustellen.  Je 
grösser  aber  die  Wassermenge,  um  so  grösser  die  Fehler- 
quelle bei  Bestimmung  geringer  Verdunstungsverluste,  und 
um  so  störender  die  hohe  Wärmecapacität  des  Wassers. 

Ich  entschied  mich  darum  für  Anwendung  einer  mög- 
lichst porösen,  zugleich  aber  homogenen  Fläche,  welche  nur 
capillar  mit  Wasser  gesättigt  wurde,  und  wählte  eine  gute 
Sorte  mitteldicken  Filtrirpapiers.  Die  Grösse  der  Fläche  ist 
an  sich  insofern  nicht  ganz  gleichgültig,  als  das  Abfliessen 
der  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  und  darum  abgekühlten  und 
verdichteten  Luft  um  so  leichter  erfolgt,  je  kleiner  die  Fläche 
ist.  Aus  practischen  Gründen  adoptirte  ich  eine  Kreisfläche 
von  nahezu  1  Quadratdecimeter. 

Von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Verdunstungs- 
geschwindigkeit ist  es  ferner,  ob  die  horizontale  Papierscheibe 
von  beiden  Seiten  verdunsten  kann,  oder  nur  von  oben,  oder 
von  unten.  Obwohl  die  Verdunstung  nur  in  der  Weise  vor  sich 
geht,  dass  in  die  angränzende  Luftschicht  Wassermoleoüle 
übergehen,  welche  unter  Wärmebindung  theils  auf  Kosten 
des  flüssigen  Wasserrückstandes,  theils  der  aufnehmenden 
Luftschicht  gasförmig  geworden  sind,  und  von  da  durch 
Diffusion  sich  weiter  verbreiten,  so  wird  sie  auf  der  oberen 
Fläche  einer  unten  luftdicht  begränzten  Papierscheibe  begün- 
stigt durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  feuchtgewordene 
Luft  durch  frische  trocknere  in  Folge  örtlichen  Luftzugs 
seitlich  verdrängt  wird.  Ist  dagegen  die  feuchte  Papier- 
scheibe oben  wasserdicht  von  der  Luft  abgeschlossen  und 
nur  an  der  unteren  Seite  frei,  so  bildet  sich  durch  die  Ver- 
dunstung selbst  ein  Luftzug,  unabhängig  von  der  Zimmerluft. 
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Indem  die  Luft  feucht  wird,  kühlt  sie  sich  zugleich  ab  und 
wird  demzufolge  schwerer  und  zwar  in  höherem  Grade,  als 
durch  die  Diflferenz  der  specifischen  Gewichte  von  der  feucht 
werdenden  Luft  und  der  noch  trocknen  bei  gleicher  Tem- 
peratur aufgewogen  wird;  sie  hat  also  das  Bestreben,  vertikal 
nach  unten  abzufliessen  und  trockne  Luft  seitlich  an  die  Pa- 
pierscheibe heranzusaugen  —  die  Verdunstung  von  der  unteren 
Fläche  ist  lebhafter  als  von  der  oberen,  zufolge  einer  secun- 
dären  Luftströmung,  welche  unter  Umständen  bedeutender 
sein  wird,  als  die  zu  prüfende  örtliche  des  Zimmers,  Dieser 
unberechenbare  Fehler  findet  selbstverständlich  auch  bei  gleich- 
zeitiger Verdunstung  von  oben  und  unten  statt,  doch  in  ver- 
mindertem Maasse. 

Aus  diesen  Gründen  musste  für  die  endgültigen  Beobach- 
tungen über  Verdunstungsgrössen  die  offene  Drahtunterlage, 
welche  ich  bei  den  Vorversuchen  behufs  zweckmässiger  Ge- 
staltung des  Xerometers  benutzt  hatte,  durch  eine  luftdichte 
Unterlage  ersetzt  werden.  Als  zugleich  möglichst  leicht, 
indifferent  gegen  Wasser  und  Luft  und  stabil  genug,  wurde 
eine  dünne  Glimmerplatte  gewählt,  welche  vor  Metallunter- 
lage (vergoldetes  Hartkupfer,  Aluminium  u.  s.  w.)  zugleich 
den  Vortheil  geringerer  Wärmeleitung  bietet. 

Um  die  Verdunstungsgrösse  zum  pesometrischen  Aus- 
druck zu  bringen,  eignet  sich  jede  empfindliche  Wage.  Da 
für  die  Zwecke  der  Commission  Transportfähigkeit  wie  Bil- 
ligkeit mitsprachen,  habe  ich,  einem  Vorschlage  des  Sanitäts- 
rath   Beincke   folgend,   eine    hydrostatische   Wagevorrichtung 

gewählt  und  an  dem  bekannten  Modell  einer 
hydrostatischen  Wage  die  Wagschale  durch 
die  Verdunstungsscheibe  ersetzt.  Das  Xe- 
rometer  setzt  sich  demnach  zusammen 
aus  einem  etwas  grossen  Aräometer  aus  Glas 
mit  dünnem  Scalenschaft ,  in  dessen  oberes 
offenes  Ende  die  Verdunstungsscheibe  cen- 
trisch  und  rechtwinklig  gegen  den  Schaft, 
also  bei  vertikal  schwimmendem  Aräometer 
horizontal  befestigt  war.    Die  Scala  ist  vom 
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aufwärts  bimfönnig  erweiterten  Schwimmkörper  nach  oben  in 
Millimeter  (oder  sonst  beliebige  gleiche  Theile)  getheilt  und 
das  fertig  armirte  Xerometer  so  tarirt,  dass  es  mit  trockner 
Papierscheibe  ungeföhr  bis  0  Strich  in  reines  Wasser  von 
Zimmertemperatur  (llYg^C.)  einsinkt.  Träufelt  man  nun 
Wasser  auf  die  Papierscheibe,  so  sinkt  das  Xerometer  immer 
tiefer  ein-,  die  Menge  des  Wassers  kann  ebensowohl  nach 
Ausfluss  aus  einer  calibrirten  Pipette  bemessen,  wie  später- 
hin, nach  erfolgter  Calibrirung  der  Scalenspindel ,  aus  der 
Tiefe  des  Einsinkens  berechnet  werden.  Je  nach  der  Dicke 
des  Papiers  und  seiner  Porosität  genügen  fiir  gründliche 
Durchfeuohtung  eines  Quadratdecimeters  2  —  3  g.  Wasser, 
welches  selbstverständlich  auch  möglichst  gleichmässig  auf- 
getropft werden  muss,  damit  nicht  einerseits  noch  trockne 
Stellen,  andrerseits  schon  kleine  Pfützen  vorhanden  sind. 

Zur  Erreichung  übereinstimmender  und  vergleichbarer 
Beobachtungen  sind  einige  Yorsichtsmaassregeln  zu  nehmen. 
Das  Wasser,  womit  der  Cylinder  zur  Aufnahme  des  Xero- 
meters  gefüllt  wird,  muss  möglichst  rein  von  Salzen  und 
Luft  sein  und  möglichst  die  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  haben.  Merkbarer  Salzgehalt  erhöht  das  specifische 
Gewicht  und  beeinflusst  die  Tiefe  des  Einsinkens,  bez.  die 
Höhe  des  Aufsteigens  der  Xerometerspindel  beim  Aufträufeln, 
bez.  beim  Verdunsten  des  Wassers  auf  und  von  der  Papier- 
scheibe. Grösserer  Luftgehalt,  als  dem  jeweiligen  absorptio- 
metrischen  Gleichgewicht  entspricht,  wird  an  dem  Schwimm- 
körper Bläschen  hervorrufen  und  störenden  Auftrieb  veran- 
lassen. Merkbare  Abweichung  von  der  Zimmertemperatur 
bedingt  Luftströmungen  entlang  des  Cy linders  nach  oder  von 
der  Verdunstungsfläche-,  man  kann  ihnen  durch  passende  Um- 
hüllung vorbeugen.  Wenn  der  Cylinder  nicht  bis  an  den 
Rand  mit  Wasser  gefüllt,  so  sind  von  der  Wasserverdunstung 
aus  dem  Cylinder  keine  erheblichen  Störungen  zu  befürchten ; 
übrigens  lässt  sich  auch  ein  Deckel  mit  centrischer  Oeffnung 
anbringen. 

Zum  Anfeuchten  der  Verdunstungsfläche  ist  nur  destil- 
lirtes   Wasser  zu  benutzen;   Brunnenwasser   setzt  im  Papier 
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Salze  ab,  welche  proportional  ihrer  Qualität  und  Quantität 
die  YerdunstungBgrösse  herabdrücken.  Auch  mit  destillirtem 
Wasser  verändert  sich  die  Structur  des  Papiers  allmählich 
und  damit  die  Verdunstung  in  der  Zeiteinheit;  bestäubt 
die  Fläche  nach  und  nach,  so  wachsen  damit  die  Störungen. 
Vergleichbare  Versuche  müssen  mit  derselben  Papiersorte 
angestellt  werden.  Statt  Papier  eignen  sich  zweifellos  auch 
feine  Gewebe  von  Baumwolle  oder  Leinen,  z.  B.  Musselin, 
unter  sonst  gleichen  Vorsichtsmaassregeln. 

Femer  ist  es  durchaus  nicht  gleichgültig,  wie  viel  Was- 
ser das  eine  oder  das  andere  Mal  auf  die  Verdunstungs- 
scheibe geträufelt  oder  innerhalb  welcher  Grade  die  Ver- 
dunstungsgrößse  beobachtet  wird.  Je  stärker  das  Papier 
benässt  ist,  um  so  schneller  verdunstet  das  Wasser  davon, 
caeteris  paribus,  je  näher  die  Erschöpfung  und  Trockenheit, 
um  so  geringer  die  Dampfspannung  und  die  Verdunstungs- 
geschwindigkeit. Es  ist  daher  besser,  die  Verdunstung  inner- 
halb bestimmter  Sealengrade  der  dazu  nöthigen  Zeit  nach 
abzuwarten,  als  bei  bestimmter  Beobachtungsdauer  (z.  B. 
^2  Stunde)  die  der  Verdunstung  correspondirende  Gradzahl 
zu  notiren. 

Endlich  auch  sind  mehrere  Umstände  bezüglich  des  Ver- 
suchsraumes zu  beachten. 

Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  an  welcher  Stelle  im 
Zimmer  das  Xerometer  aufgestellt  wird.  In  jedem  geheizten 
Eaum  ist  die  Luft  in  Bewegung,  aber  die  Strömungsge- 
schwindigkeit ist  eine  sehr  verschiedene  an  verschiedenen 
Stellen.  Die  allgemeine  Richtung  ist  diejenige  von  der  Heiz- 
fläche nach  der  Kühlfläche  und  zurück,  bei  Localheizung  also 
vom  Ofen  unter  der  Zimmerdecke  hin  nach  den  Aussenwän- 
den,  vorzüglich  nach  den  Fenstern.  Bei  Luftheizung  steigt 
die  einströmende  Heizluft  mehr  oder  weniger  schnell  von 
ihrem  Eintrittspunkt  aus  ebenfalls  an  die  Decke,  sinkt  an  den 
kühlen  Aussenwänden  herab  und  strömt  nach  der  Abzugs- 
öfi'nung  hin.  Richtung  und  Schnelligkeit  lassen  sich,  wie  an 
anderem  Orte  bemerkt,  am  deutlichsten  durch  gut  balancirte 
kleine  Luftballons  aus  Cautschuck   zur  Anschauung  bringen; 
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nach  ihrer  Bewegung  oder  Ruhe  gewahrt  man  an  verschiede- 
nen Stellen  des  Zimmers  lebhafte  „Passate",  an  anderen 
vollkommene  „  Calmen "  und  es  ist  einleuchtend,  dass  das  Xe- 
rometer  in  einem  Passat  ganz  andere  Eesultate  giebt,  als  in 
einer  Calme. 

In  der  That  giebt  es  bei  lebhafter  Luftheizung  gewisse 
Stellen  im  Zimmer,  wo  ein  unangenehmer  „Zug"  empfunden 
wird,  der  ganz  unabhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Fenster, 
Thüren  oder  Wände  ist. 

Zwei  andere  wesentliche  Factoren  sind  die  Temperatur 
und  die  relative  Feuchtigkeit,  welche  in  den  xerometrisch 
zu  prüfenden  Zimmern  herrschen.  Beide  Factoren  beeinflus- 
sen die  Verdunstungsgeschwindigkeit  in  dem  Maasse,  dass  sie 
bei  vergleichenden  Versuchen  möglichst  gleich  gehalten 
werden  müssen,  da  eine  Correction  für  Ungleichheiten  kaum 
möglich  ist. 

Wenn  die  vorerwähnten  Vor sichtsmaassregeln  genau  ein- 
gehalten werden,  können  xerometrische  Beobachtungen  recht 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Einwirkung  verschiedener 
Heizsysteme  auf  die  Luftbewegung  in  den  Zimmern  und  das 
Wohlbefinden  der  Insassen  geben  und  zu  Verbesserungen  in 
der  mechanischen  Anordnung  und  im  Betrieb  führen. 

Xerometer  werden  geliefert  von  der  Firma  Franz 
Schmidt  &  Haensch  in  Berlin. 

Berlin  im  April  1879. 


Zur  Wasseranalyse. 

Von  Demselben. 


Die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  wird 
in  der  Regel  durch  Verdampfen  des  Wassers  und  Erhitzen 
des  Rückstandes  auf  120  — 140®  ausgeführt.  Wie  sehr  viel 
Wasser  ein  solcher  Rückstand  unter  Umständen  enthalten 
kann,  lehrt  folgende  Analyse  eines  an  Magnesia  und  Schwefel- 
säure reichen  (Berliner)  Brunnenwassers. 
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a)  Seifentitrirung  (schwierig  wegen  hohen  Magnesia- 
Gehaltes.) 

Zeitliche  Härte  22,5"!  lOHärte  =  lOMüliontel  kohlensaur. 
bleibende  -  1 30,5"  \  Kalk  oder  dessen  Äequiv.—  1  Zehntel 
natürliche    -       153,0"]  Molecül, wennCaCO*=-100Miniont. 

b)  Pesometrische  Analyse. 
9  Mlltl.  Kieselsaure. 

32     -      OxydedesEiseDBU.Mangansl 

nebst  Thonerde,   ca.  ^'''lifiBol 


330 

Kalk         59,5«1 

334 

-      Magne8ia83,5»( 

142,5»)             1 

155« 

46     . 

-      Kali            4,9» 

8,5« 

22 

-      Natron        3,6" 

80     . 

-     Natrium 

124 

Chlor         =  204  Mlltl.  Chlornatrium. 

907     . 

■     Schwefelsäure 

11^'*H  1^010, 

196 

18^70     132,10 

155« 
Säuren. 

101     . 

.     Kohlensäure,  gebundene,  herechn.  22,9  " ) 

ca.   20     ■ 

■     Organ.  Substanz. 

ca.  136    - 

.     Haloidwasser  (Differenz)  75«. 

2336  MIltLSa. Trockensubstanz  bei  130«. 

Der  Verdampfungs ruckstand  hinterliess  beim  Ausziehen 
mit  wenig  Wasser  nicht  ganz  32«  schwefelsauren  Kalk 
neben  nicht  ganz  2«  kohlensaurer  Magnesia,  enthielt  also 
den  grössten  Theil  der  Schwefelsäure  an  Magnesia  gebunden; 
von  schwefelsaurer  Magnesia  aber  ist  es  bekannt,  dass  sie 
von  den  7  MolecÜlen  Wasser  des  krystallisirten  Bittersalzes 
1  Molecül  bis  200"  festhält.  Ebenso  ist  nachgewiesen,  dass 
Gyps  bei  130«  noch  nicht  vollständig  entwässert  wird.  Ueber 
das  Verhalten  von  den  Nitraten  und  Chloriden  des  Magne- 
sium und  Calcium  sind  mir  genaue  Nachweise  nicht  bekannt. 

In  obigem  Beispiel  ist  der  Gehalt  an  wirklicher  (was- 
serfreier) Trockensubstanz  um  6  Procent  durch  das  bei  130* 
zurückgebliebene  Haloidwasser  erhöht  worden.  Zur  völligen 
Austreibung  des  letzteren  wird  ein  übrigens  destructiv  ein- 
wirkender Hitzegrad  nöthig  sein.     Aus  diesem  Grund  bediene 
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ich  mich  bei  genauen  Analysen  eines  abgemessenen,  Zusatzes 
von  Natriumcarbonat  ^  mit  nachfolgender  Neutralisation  nach 
Abscheidung  der  Erden.  Leider  ist  diese  Methode  sehr  müh- 
sam, abgesehen  davon,  dass  die  Aufbewahrung  der  nöthigen 
Sodalösung  grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  wegen  Zer- 
setzung des  Flaschenglases. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  obiges  Wasser  seine  für 
Berlin  ganz  exceptionelle  Zusammensetzung  der  Einwirkung 
verdankt,  welche  die  in  der  Nachbarschaft  des  Brunnens  ver- 
wahrten Abfälle  einer  Mineral wasserfabrik  auf  dasselbe  aus- 
geübt haben. 


Weiteres  ttber  ,,  Balsamum  antarthrlticnm  Indienm.^^ 

Yon  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker  zu  Frankfurt  a/M. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Flückiger  erhielt 
ich  kurz  nach  VeröfiFentlichung  meines  Untersuchungsberichtes 
über  obigen  „Balsam"  (Archiv  d.  Pharm.  213.  S.  433 — 445, 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1878.  No.  46  u.  Pharm.  Ztg.  1878. 
S.  784)  die  Mittheilung,  dass  auf  der  Pariser  Ausstellung 
Holz  von  der  angeblichen  Stammpflanze  dieses  Balsams  und 
ein  aus  derselben  Pflanze  gewonnenes  Oel  vertreten  war, 
ersteres  unter  den  Nutzhölzern  als  „Eperua  falcata  Aublet, 
Wapa  huileux  oder  W a  1 1  a b a ",  letzteres  unter  den  öligen 
Substanzen  als  „Huile  de  Wapa,  extraite  du  tronc  de 
Tarbre."  Zugleich  gab  Herr  Flückiger  mir  einen  Weg  an, 
auf  welchem  vermuthlich  noch  nachträglich  Muster  dieser 
Körper  zu  erlangen  sein  möchten,  und  wirklich  kam  ich  auf 
diesem  Wege  in  Besitz  von  3  Mustern. 

Zwei  derselben,  von  dickflüssiger  Consistenz,  befanden 
sich  in  Flaschen  mit  der  gedruckten  Aufschrift:  „Gui/ane 
frangaise,  Etdblissements p6nitentiaires,  Cölonie  agricole  de  Saint- 
Laurent  du  Maroni^^ ;  ausserdem  zeigte  eine  der  Flaschen 
den  handschriftlichen  Zusatz:   „Baume  Huile  de   Wapa"  (das 


1)  Vergl.  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  1870. 


28  B.  Hirsch,  Balsamum  antarthriticum  Indicum. 

Wort  Buüe  ist  durchgestrichen)  und  auf  der  Rückseite  die 
Bleistiftbemerkung:  „Pass6  a  froid^^,  die  andere  den  Zusatz: 
„Huile  de  Wapa,  Eperua  falcata*'  und,  ebenfalls  auf  der 
Rückseite,  die  Bleistiftnotiz:  „Pass^  a  chavd,**  Das  dritte 
Muster  bestand  aus  einem  unsignirten,  meterlangen,  faust- 
dicken Stück  Stammholz  ohne  Kern-  und  ohne  Rindenschicht. 

Da  diese  3  Muster  von  einer  Weltausstellung  herrühren, 
und  da  das  Holz  der,  in  dem  „Catalogue  des  produits  des 
Cdlonies  frauQaises"  pag.  20  gegebenen,  weiter  unten  wörtlich 
angeführten  Beschreibung  entspricht,  so  glaube  ich  ihre  Aecht- 
heit,  resp.  ihre  Abstammung  von  der  Eperua  falcata  nicht 
anzweifeln  zu  dürfen.  Gleichwohl  möchte  beachtenswerth  sein, 
dass  sich  in  dem  genannten  Catalog  nur  die  alleinige 
Bezeichnung  ,yHuile  de  Wapa",  nirgends  aber  ein  „Baume 
de  Wapa'*  findet,  und  dass  in  dem  obigen  handschriftlichen 
Zusatz  das  Wort  „Baume"  seiner  Stellung  nach  wahrschein- 
lich erst  nach  Streichung  des  Wortes  „Huile"  entstanden 
ist.  Auch  ist  es  auffallend,  dass  die  dickflüssigere  Substanz 
als  Oel,  die  minder  dickflüssige  als  Balsam  bezeichnet  ist, 
während  man,  auch  nach  der  angeblichen  Gewinnungsweise 
mit  oder  ohne  Anwendung  von  Wärme,  eher  die  umgekehrte 
Bezeichnung  erwarten  sollte.  lieber  die  Art  der  Gewinnung 
sagt  der  Catalog  nichts,  als  die  bereits  angeführten  vieldeuti- 
gen Worte:  „eootraite  du  trono  de  Tarbre"\  noch  weniger 
lässt  sich  offenbar  aus  den  Worten:  „passö  a  froid"  und 
„passö  a  chaud"  entnehmen;  und  auch  sonst  ist  mir  bisher 
nichts  Zuverlässiges  darüber  bekannt  geworden. 

Es  kam  nun  in  ersterReihe  darauf  an,  zu  ermitteln, 
ob  und  welche  üebereinstimmung  oder  Unterschiede  zwischen 
den  3,  angeblich  sämmtlich  von  der  Eperua  falcata  herstam- 
menden Producten :  „  Balsamum  antarthriticum  Indicum ", 
„Baume  de  Wapa"  und  „Huile  de  Wapa"  herrschen;  in 
zweiter  Reihe  darauf,  ob  in  dem  vorliegenden  Stamm  der 
Eperua  Stoffe  enthalten  seien,  welche  mit  denen  der  vor- 
genannten Producte  identisch  sind  oder  deren  Entstehung, 
bezüglich  Herstellung  daraus  in  ungezwungener  Weise  erklä- 
ren lassen. 
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Die  Untersuchung  des  Baume  und  Huile  de  Wapa  wurde, 
schon  um  der  leichteren  Vergleichung  willen,  im  Wesent- 
lichen ganz  in  derselben  Weise  vorgenommen,  wie  sie  sich 
für  den  „Balsamum  antarthriticum "  zweckmässig  erwiesen 
hatte,  und  wie  sie  im  Archiv  d.  Pharm.  213,  8.  433  u.  f. 
angegeben  ist.  Es  dürfte  daher  genügen,  hier  nur  die  Re- 
sultate zu  geben,  und  dieselben  unter  Hin  weglassung  alles 
Unwesentlichen  übersichtlich  zusammenzustellen,  wobei  der 
Kürze  wegen  der  „rohe  Balsamum  antarthriticum"  mit 
I,  „Baume  de  Wapa"  mit  II,  „Huile  de  Wapa"  mit  III 
bezeichnet  werden  soll. 

1.  Aussehen: 

I.  trübe,  bräunlich,  mit  unzähligen,  schon  durch  das  unbe- 
waffnete Auge  erkennbaren  Tröpfchen  durchsetzt; 
II.  trübe,  bräunlich,  dunkler  als  I,  mit  sehr  kleinen,  durch 
die  Loupe  erkennbaren,  weit  minder  zahlreichen 
Tröpfchen ; 
III.  sehr  trübe,  bräunlich  etwa  wie  I,  mit  grösseren  und 
zahlreicheren  Tröpfchen  durchsetzt  als  II. 

2.  Auf  Papier  erzeugen  alle   drei  bleibende  Fett-,   resp. 
Harzflecke. 

3.  Consistenz: 

I.  etwa  wie  Bicinusöl,  fühlt  sich  ölig  an  und  lässt  sich 
leicht  verreiben; 
IL  dicker,  fast  terpenthinartig,  fühlt  sich  harzig-kleb- 
rig an,  ist  zwischen  den  Fingern  fadenziehend,  und 
verreibt  sich  auf  der  warmen  Haut  viel  schwerer 
als  I; 
III.  noch  erheblich  dicker,  sonst  etwa  wie  11. 

4.  Specifisches  Gewicht: 

I.  1,010  (nach  Austreibung  des  Wassers   durch  Erwär- 
men 1,016); 
IL  0,984; 
IlL  0,998. 

5.  Geruch: 

L  etwa  wie  ordinäres,  ranziges   OlivenöL     Nach  mehr- 
monatlichem Stehen  in  einem  halbvollen,  nur  bisweilen 
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auf  kurze  Zeit  geöffneten,  sonst  dauernd  gut  verschlos- 
senen Glase  bei  Zimmertemperatur  zeigt  sich  starker 
Essiggeruch ; 
II.  zeigt  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  I  (vermuthlich 
auf  dem  gemeinsamen  Gehalt  an  Baldriansäure  beru- 
hend), aber  mehr  harzig,  viel  weniger  stinkend.  Es- 
siggeruch ist  nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung 
unter  gleichen  Umständen  wie  bei  I  nicht  wahrzu- 
nehmen ; 
III.  ähnlich  wie  IL 

6.  Geschmack: 

I.  erst   mild    ölig,    dann  unangenehm    kratzend,    kaum 
harzig ; 
II.  viel  stärker,   kratzender,   harziger,   nachhaltiger  aber 

weniger  widerlich  als  I; 
III.  im  ersten  Augenblick  mild,  dann  widerlich,  sehr  nach- 
haltig und  intensiv  kratzend  und  seifig. 

7.  Gewichtsverlust   beim  Erwärmen   bis    zum   Klar- 
werden: 

I.  5,75%,  Rückstand  nicht  erheblich  verdickt,  braun; 
II.  1,87  %,  Rückstand  sehr  verdickt,  zähflüssig,  erheblich 
dunkler  als  I; 
in.  4,59  %,  sonst  etwa  wie  II. 

8.  Entzündlichkeit: 

I.  für  sich,  auch  im  vorsichtig  erhitzten  Zustande,  nicht 
entzündlich;  brennt  am  Docht  mit  heller,  russender 
Flanmie ; 
II.  lässt  sich  nach  vorsichtiger  Erhitzung  mit  einiger 
Mühe  entzünden;  am  Docht  wie  I; 
III.  brennt  nach  massiger  Erhitzung,  auch  ohne  Docht,  mit 
heller,  etwas  russender  Flamme  unter  lebhaftem 
Spratzen. 

9.  Fortgesetzte,  allmählich  gesteigerte  Erhitzung  giebt  bei : 
I.  unangenehm  ranzig  riechende  Dämpfe,  kein  Akrolein, 

leicht  verbrennliche  Kohle,  röthliche,  eisenoxydhaltige 
Asche ; 
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II.  reichliche  harzig  -  balsamische  Dämpfe,   kein  Akrolein, 
viel  ziemlich  schwer  verbrennliche  Kohle,  sehr  geringe 
Spur  weisslicher  Asche; 
III.  reichliche,  wachsartig -harzige  Dämpfe,  kein  Akrolein, 
wenig  leicht  verbrennliche  Kohle,   fast  keine  Asche. 

10.  Wasser  entzieht  allen  drei  Subatanzen  nur  sehr 
wenig  Lösliches;  sie  machen  dasselbe  nicht  im  Ge- 
ringsten schleimig,  ertheilen  ihm  aber  saure  ßeaction, 
die  beim  Eindampfen  langsam  verschwindet,  also  von 
einer  leichtflüchtigen  Säure  herrührt,  die  in  keinem 
Fall  eine  Mineralsäure  ist.  Am  schwächsten  ist  die 
saure  ßeaction  bei  III. 

Die  mit  Wasser  geschüttelten  Substanzen   steigen  in 
der  Ruhe  sämmtlich  sofort  an  dessen  Oberfläche;   nach 
Entweichen  der  dabei  aufgenommenen  Luftbläschen  aber 
verhalten  sie  sich  abweichend,  nämlich: 
I.  sinkt  ^im  Wasser  zu  Boden, 
II.  u.  ni.  schwimmen  dauernd  auf  dem  Wasser, 

im  Einklang  mit  dem  sub  4  angegebenen  specifischen 
Gewicht. 

11.  Die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  Aether,  Pe- 
troleumäther, Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
absoluter  Alkohol,  fette  und  ätherische  Oele  verhalten 
sich  gegen  alle  drei  Körper  ziemlich  gleich,  und  zwar 
lösen  sie  nach  vorangegangener  Entwässerung  alle  drei 
leicht  und  ohne  bemerken swerthen  Rückstand. 

Das  Lösungsvermögen  des  Alkohols  wird  durch  Was- 
sergehalt sehr  beeinträchtigt,  besonders  in  Bezug  auf  I, 
weniger  anscheinend  in  Bezug  auf  11  und  III,  doch 
fehlen  hierüber  noch  genaue  quantitative  Bestimmungen. 

12.  Bleioxyd  im  Verhältniss  von  5  :  9  zusammengerie- 
ben mit: 

I.  giebt  binnen  etwa  10  Minuten  eine  feste,  pflasterartige 
Masse,  die  nach  einigen  Tagen  auf  der  Oberfläche 
schmierig  wird,  und  noch  nach  Monaten  sich  unter 
geringer  Kraftanwendung  mit  dem  Spatel  in  Stücke 
von  magerm,  mattem  Aussehen  zertheilen  lässt; 
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II.  wird  erst  nach  etwa  4  stündiger  Erwärmung  auf  50 
bis  60^  erheblich  verdickt,  und  geht  dann  über  Nacht 
bei  Stuben  wärme  in  ein  sehr  festes,  noch  bei  +10 
bis  15^  sprödes  Pflaster  mit  glänzendem  muschligem 
Bruch  über,  das  in  der  warmen  Hand  plastisch  und 
sehr  zäh  wird; 

III.  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  11,  nur  tritt  Verdickung 
und  Festwerden  schon  in  etwa  der  Hälfte  der  Zeit  ein. 

Freiwerden  von  Glycerin   konnte  in  keinem 
Falle  nachgewiesen  werden. 

13.  Kohlensaures  Natron  bewirkt  in  allen  Fällen  eine 
Spaltung,  indem  sich  eine  in  Wasser  und  in  schwa- 
chem Spiritus  lösliche  Seife  bildet,  und  eine  Flüssig- 
keit von  den  sinnlichen  Eigenschaften  eines  fetten  Oeles, 
welches  durch  kohlensaure  und  ätzende  Alkalien  nicht 
verseifbar  ist,  ausgeschieden  wird.  Die  Spaltungspro- 
ducte  selbst  verhalten  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  we- 
sentlich von  einander  verschieden. 

a.  Die  Seifenlösung,  von  dem  Oel  durch  Filtration 
getrennt,  und  in  der  Wärme  nach  und  nach  mit  Salz- 
säure bis  zu  bleibend  saurer  Reaction  versetzt,  ent- 
wickelt in  allen  Fällen  Kohlensäure  (aus  dem  über- 
schüssigen Natroncarbonat),  etwas  Baldriansäure  (aus  I 
in  Substanz  dargestellt,  in  geringster  Menge  in  III 
enthalten),  und  scheidet  Harzsäure  ab. 

b.  Die  Harz  säure  ist  nach  der  Reinigung  durch  Ab- 
waschen mit  Wasser,  Lösung  in  Aether,  Filtration 
und  Verdampfung  in  allen  Fällen  klar  und  durch- 
sichtig, sowie  in  Eisessig  leicht,  vollständig  und  klar 
löslich ;  sie  ist  aber  in  Rücksicht  auf  ihre  Consistenz 
und  besonders  auf  ihre  relative  Quantität  wesentlich 
verschieden : 

I.  enthält  sehr  nahe  an  2b  %  Harzsäure,  welche  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  nicht  beweglich, 
aber  doch  plastisch  und  stark  klebend  ist;  sie 
besitzt  eine  ganz  blassgelbliche  Farbe,  ist  ein  wenig 
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schwerer  als  Wasser  und  von  schwachem  benzoe- 
artigem  Geruch; 

II.  liefert  76,25^0  sehr  dickflüssige  klebrige  Säure, 
die  gelblichbraun,  weit  dunkler  als  die  aus  I  gewon- 
nene, aber  heller  als  der  entwässerte  Baume  de 
Wapa  ist;  ihr  specifisches  Gewicht  beträgt  1,005 
bei  10®  0. ;  ihr  Geruch  ist  dem  der  Originalsub- 
stanz ähnlich,  nicht  benzoeartig; 

III.  giebt  an  85  %  Säure,  deren  Consistenz  und  Farbe 

zwischen  denen  der  Säure  aus   I  u.  11  liegt,   und 

die  sich  im  TJebrigen  wie  die  Säure  aus  II  verhält. 

c.    Das    Oel,    in  derselben   Weise   wie    die   Harzsäure 

gereinigt,   wird    durch    Aetzkali   nicht    verseift,    ist 

unlöslich  in  Eisessig,    giebt    beim  Verbrennen  kein 

Akrolein,  zeigt  aber  sonst  die  folgenden  Unterschiede 

in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung: 

I.  Das  pel  beträgt  gegen  68®/o  der  Substanz,  ist  klar, 

'  gelb   bis  bräunlichgelb,   etwa  von  Consistenz  des 

Ricinusöles,  ein  wenig  schwerer  als  Wasser,  ver- 
breitet   beim    Erhitzen    einen    harzartigen   Geruch 
und  hinterlässt  wenig  äusserst  leicht  verbrennliche 
'  Kohle; 

II.  liefert  19,1  %  klares  rothbraunes  Oel,  dessen  äthe- 
rische Lösung  beim  Verdunsten  wiederholt  weiss- 
liche  oder  blassgelbliche,  in  absolutem  Alkohol  lös- 
liche Schuppen  am  Boden  absetzt;  es  zeigt  nach 
deren  Abscheidung  die  Consistenz  des  Olivenöles, 
ein  specifisches  Gewicht  von  0,944  bei  15®  C, 
riecht  beim  Erhitzen  balsamisch -wachsartig  und 
hinterlässt  viel  Kohle,  die  ziemlich  leicht  verbrennt; 

III.  giebt  gegen  9%  ziemlich  dunkelbraunes  Oel,  das 
in  Stubenwärme  zum  grossen  Theil  fest  ist,  beson- 
ders an  der  Oberfläche,  und  bei  20®  ein  spec.  Gew. 
von  0,951  zeigt.     In  der  Hitze  verbreitet  dasselbe 

^  reichliche,  wachsartig  riechende  Dämpfe,  und  hin- 

}  terlässt  einen  bedeutenden,  sehr  schwer  verbrenn- 

i  liehen,  aber  doch  fast  ganz  aschenfreien  Bückstand, 
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welcher  theils  dunkelbraun,  theils  dunkel  kornblu- 
menblau ist;  die  blaue  Farbe  wurde  durch  wieder- 
holtes Erhitzen  bis  zu  dunkler  Rothgluth  nicht 
zerstört,  langsam  bei  stärkerer  Hitze. 
14.  Ealk  erzeugt  mit  den  drei  Körpern  ebenfalls  in  mehr- 
facher Hinsicht  verschiedene  Producte.  Sie  wurden  in 
ganz  gleicher  Weise  mit  Kalkbrei  und  Wasser  mehrere 
Stunden  lang  im  Wasserbade  unter  häufigem  Umrühren 
digerirt,  und  dabei  die  Flüssigkeit  immer  alkalisch  erhal- 
ten ;  dieselbe  war  anfangs  sehr  trübe,  wurde  aber  nach 
1  —  lYg  Stunden  völlig  klar  und  farblos;  die  Digestion 
wurde  darauf  noch  weiter  fortgesetzt,  enjilich  kochend- 
heiss  filtrirt  und  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser 
sorgfaltig  nachgewaschen.  Die  Filtrate,  nahezu  das 
8  fache  der  angewandten  Originalsubstanz  betragend, 
waren  nur  sehr  wenig  schwerer  als  Wasser,  nämlich 
von  I  1,0005  bei  19»,  von  11  und  III  1,0000  bei  22 
und  21^  G.  Sie  wurden  mit  Kohlensäure  behandelt, 
wodurch  eine  schnell  vorübergehende  Trübung  entstand, 
dann  eine  Weile  bis  zum  Kochen  erhitzt,  nach  12  Stun- 
den von  dem  geringen  weissen  Niederschlage  (kohlen- 
saurer Kalk)  abfiltrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  ein- 
geengt. 

Bei  vorstehendem  Verfahren  wurden  folgende  Unter- 
schiede beobachtet: 

a.  20  g.  Substanz  wurden  von  Anfang  an  mit  10  g. 
breiig  flüssiger  Kalkmilch  versetzt; 

I.  blieb  dadurch  während  der  ganzen  Dauer  der  Ope- 
ration alkalisch, 
n.  u.  III.  erforderten  dazu  noch  einen  weiteren  Zusatz 
von  je  2  g.  derselben  Kalkmilch. 

b.  Die  Substanz  gab  in  allen  Fällen  ihrer  ganzen  Masse 
nach  bis  auf  einen  höchst  geringen  Antheil  mit  dem 
Kalk  eine  feste,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung;  bei 
I.  war   dieselbe    während    der  Digestion    dickflüssig 

oder   doch   weichbreiig,    so    dass  sich   das  Ganze 
ohne   Mühe  umrühren  liess;    die   erkaltete  Masse 
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hat    die  Consistenz    eines    weichen  Pflasters   und 
wird  nach  einigen  Tagen  auf  der  Oberfläche  schmie- 
rig, wie  bei  der  Behandlung  mit  Bleioxyd  (12.1.); 
II.  giebt   schon    in    der    vollen   Wasserbadhitze    eine 
schwer    durchzuarbeitende,    sehr  zähe  Masse,   die 
im  noch  halbwarmen  Zustande  zerbrechlich,  erkaltet 
mager  und  spröde  ist,    und  sich  in  der  warmen 
Hand  nur   schwierig  kneten    lässt;    bei  längerem 
Stehen  wird  sie  nicht  schmierig; 
III.  liefert  eine  in  der  Hitze  noch  zähere,  beim  Erkal- 
ten noch  sprödere  Masse  als  11. 
Der  oben  sub  13  c.  nachgewiesene  sehr  verschiedene  Ge- 
halt   von   I,  II  und  III    an    indiflerentem  Oel   lässt   dieses 
abweichende    Verhalten    gegen    Kalk    und    Bleioxyd    leicht 
erklären. 

c.  Die  obigen  wässrigen  Kalkauszüge  wurden  nach  Be- 
seitigung des  überschüssigen  Kalks  durch  Kohlen- 
säure tief  eingeengt  und  darauf  mit  Salzsäure  ange- 
säuert ; 

I.  schied  beim  Verdampfen   an   der   Oberfläche    der 
Flüssigkeit  und  an  den  Wandungen  des  Gefasses 
ziemlich  reichlich    eine  weisse  Salzmasse  ab  (ß). 
Das  davon  getrennte  Piltrat 
of.  4,7  g.  betragend,  war  ganz  blass  gelblich,  schwach 
alkalisch  und  gab  auf  Zusatz   der  Säure  sofort 
einen,    fast  die    ganze  Flüssigkeit   erfüllenden, 
blendendweissen,   sehr  feinschuppigen,  geruch- 
und  geschmacklosen  Niederschlag,   der  sich  in 
der  Ruhe  bald  auf  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit erhob.    Nach   dem  Trocknen  etwa  0,15  g. 
betragend,  schmilzt  eine  Probe  im  Glasröhrchen 
zu  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit,   die  erst 
bei  stärkerer  Hitze  unter  Bräunung  und  Aus- 
scheidung   von    Kohle    wenig    weisse    Dämpfe, 
aber  keinerlei  krystallinischen  Anflug  giebt.  Eine 
andere  Probe  zeigt  sich  leichtlöslich  in  Aether, 
und  lässt  bei  dessen  freiwilliger  Verdunstung 
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einen  firnissartigen,  harzig  -  klebrigen  Rückstand, 
der  sich  leicht  in  absolutem  Alkohol  löst.     Diese 
Lösung  wird  erst  durch  einen  etwas  reichlichen 
Wasserzusatz    milchig    getrübt    und    bleibt    so 
Tage  lang ;  durch  Hinzufügung  von  etwas  Alko- 
hol wird  sie  leicht  wieder  klar,  also  ist  die  darin 
enthaltene  Substanz  auch  in  wässrigem  Alkohol 
leicht  löslich.     Auf  Platinblech  lässt  eine   wei- 
tere Probe  einen  kohligen,  schwer  verbrennlichen 
Rückstand  mit  wenig  weisslicher  Asche.   —    Es 
muss  für  den  Augenblick  dahin  gestellt  bleiben, 
woraus  der  Niederschlag,   der  zu  den  Harzsäu- 
ren  zu   gehören   scheint,  besteht.    —    Ausser- 
dem wurde    die   Abwesenheit   von  Benzoesäure 
und    Zimmtsäure    ausdrücklich    constatirt;   auch 
weder  Baldriansäure  noch  Buttersäure  wahrge- 
nommen. 
ß.  Die  ausgeschiedene  Salzmasse  löst  sich  wieder, 
wenn  auch  etwas  schwierig,  in  kochendem  Was- 
ser bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  die  Reactionen 
des  kohlensauren  £alks  giebt;  die  Lösung  giebt 
auf  Zusatz   von  Säure  einen   Niederschlag   wie 
unter  (x\  beide  sind  gemeinschaftlich  gesammelt 
und    in    der    beschriebenen    Weise    untersucht 
worden; 
IL  schied  beim  Eindampfen  nur  sehr  wenig  Salz   an 
den  Wandungen,    nichts    an    der  Oberfläche   der 
Flüssigkeit  ab;  das  Ausgeschiedene  war  in  heissem 
Wasser  fast  vollständig  wieder   löslich.     Die   auf 
3,8  g.  verdampfte,  filtrirte  Flüssigkeit  war  dunkel 
weingelb,  wurde  durch  Säurezusatz  kaum  opalisi- 
rend,  auch  nach  mehreren  Stunden  nicht  getrübt, 
und  zeigte    erst  nach    20  Stunden  wenige  weiss- 
liche  Flöckchen  am  Boden,   die  sich  in  absolutem 
Alkohol  nicht  lösen.  —  Die  Lösung  des  ausgeschie- 
denen Salzes  gab  auf  Säurezusatz  auch  nach  Stun- 
den keine  Trübung  oder  merkliche  Opalisirung.  — 
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Zimmtsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  und 
ebenso  wenig  irgend  eine  andere  Säure-, 
III.  verhielt  sich  wie  11-,  das  3  g.  betragende,  dunkel- 
weingelbe Filtrat  zeigte  20  Stunden  nach  dem 
Säurezusatz  eine  noch  weit  geringere  Abscheidung 
als  II. 

15.    Die  Hauptbestandtheile   von  I,  II  und  III   sind 
nach  dem  Vorstehenden: 

Wasser  mit   einer  kleinen  Menge  flüchtiger   organi- 
scher Säuren, 
Harzsäure  und 
unverseifbares  Oel. 
Qualitativ   sind  die  aus  I  gewonnenen  letzteren  beiden 
wesentlich  verschieden  von   den  aus  II  und  III  gewon- 
nenen Producten.     Quantitativ  stellen  sich  die  genann- 
ten Hauptbestandtheile  in  100  Thln.  wie  folgt: 

I.  n.  III. 

Wasser  und  flüchtige  Säuren  (7)  5,75  1,87  4,59 
Harzsäure  (13.  b)  ....  25,00  76,25  85,00 
Unverseifbares  Oel  (13.  c)  .     .    68,00     19,10       9,00 

98,75     97,22     98,59. 

Es  ist  also  auch  in  quantitativer  Beziehung  ein  sehr 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Hauptbestandtheilen 
von  I  und  denen  von  II  und  III. 

Wie  aber  II  und  III  in  quantitativer  Beziehung  einander 
ziemlich  nahe  stehen,  so  ist  dies  auch  nach  dem  Vorgesagten 
in  qualitativer  Hinsicht  der  Fall;  das  hier  und  da  abweichende 
Verhalten  erklärt  sich  zum  Theil  ganz  von  selbst  aus  der 
verschiedenen  quantitativen  Zusammensetzung;  und  es  ist  als 
leicht  möglich  zu  erachten,  dass  II  und  III  von  derselben 
Abstammung,  Producte  ein  und  derselben  Operation  sind, 
welche  nicht  gleichzeitig  sondern  nach  einander, 
vielleicht,  wie  durch  die  Aufschrift  angedeutet,  mit  oder  ohne 
Anwendung  von  Wärme  gesammelt  wurden. 

Für  den  hier  vorliegenden  Hauptzweck  genügt  es,  consta- 
tirt  zu  haben,  dass  eben  so  wesentliche  Unterschiede  zwischen 
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I  und  n,  wie  zwischen  I  und  m  bestehen;  und  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  von  11  und  m  dürfte  es  wohl  zulässig 
sein,  beide  gemeinschaftlich  dem  Verhalten  von  I  in 
dem  folgenden 

Hauptresum^  gegenüberzustellen. 

Eine  völlige   Uebereinstimmung    zwischen  I   und 
n,  m  zeigt  sich  nur 

in    einer    ganz    unwesentlichen   positiven  Eigen- 
schaft ^  nämlich  in  dem   gemeinsamen  Gehalt  an 
kleinen   Mengen    flüchtiger    Säuren ,    namentlich 
Baldriansäure  (10.  13.  a.)^  sowie 
in  einer   negativen   Eigenschaft,   nämlich   in  der 
Abwesenheit  von  Glycerin  in  den  drei  Substanzen 
und  von  Akrolein  in  ihren  Verbrennungsproduc- 
ten  (9.  12.  13.  c.) 
Aehnlich  in  höherem  oder  geringerem  Grade  verhalten 
sich  I  und  II,  III 
im  Aussehen  (1), 
gegen  Papier  (2),- 

im  Geruch,  im  Feuchtigkeitsgehalt  und  gegen  Was- 
ser (5.  7.  10.), 
gegen  diverse  Lösungsmittel  (11), 
gegen   kohlensaures   Natron,    sofern   dasselbe    eine 
Spaltung  bewirkt  (13),  aber  nur  insoweit  die  Ver- 
schiedenartigkeit   der    Spaltungsproducte     unbe 
rücksichtigt  bleibt. 
Wesentlich  verschieden  sind  dagegen  I  und  II,  III 
in  der  Consistenz  (3), 
im  specifischen  Gewicht  (4.  10), 
im  Geschmack  (6), 
in  der  Entzündlichkeit  (8), 
im  Verhalten  gegen   Bleioxyd   und  Kalk    und  der 

daraus  entstehenden  festen  Producte  (12.  14), 
im  Verhalten  der  wässrigen  Kalkauszüge  (14.  c), 
im    Verhalten    ihrer,     durch    kohlensaures    Natron 
getrennten  Hauptbestandtheile,  nämlich 
der  Harzsäure  (13.  b.)  und 
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des  unverseifbaren  Oeles  (13.  c),  und  zwar  beider 
sowohl   in  qualitativer   als   quantitati- 
ver Beziehung. 
Wenn    nun    aber    auch    die   positiven   Unterschiede 
zwischen   I  und  II ,  III  die   vorhandenen  üebereinstim- 
mungen  und  Aehnlichkeiten   bei   weitem   überwiegen, 
so  machen  die  aufgefundenen  Analogieen  es  immerhin  denk- 
bar,  dass   der  Gewinnung   oder  Herstellung   der   drei  Sub- 
stanzen ein  ähnliches  Verfahren   zu  Grunde  liegt.     So  weit 
die  Sache  bis  jetzt  aufgeklärt  ist,  können  meines  Erachtens 
in  dieser  Beziehung   drei  verschiedene  Möglichkeiten  in 
Betracht  kommen,  nämlich  eine  oder  zwei  der  fraglichen  Sub- 
stanzen oder  alle  drei  können: 

a.  ein  wirkliches  unmittelbares  Pflanzensecret  sein,  das, 
von  den  unvermeidlichen  atmosphärischen  Einflüssen 
abgesehen,  bei  seiner  Gewinnung  keinerlei  chemische 
Umänderung  seiner  Eigenschaften  erfahrt;  oder 

b.  die  Gewinnung  aus  der  Pflanze  kann  unter  Umstän- 
den erfolgen,  welche  die  ursprünglichen  physikali- 
schen und  besonders  chemischen  Eigenschaften  des 
Pflanzensaftes,  des  Zelleninhaltes  und  vielleicht  selbst 
der  Zellensubstanz  mehr  oder  minder  vollständig 
umändert;  oder 

c.  die  Darstellung  kann  durch  künstliche  Operationen 
erfolgen,  die  mit  der  Stammpflanze  in  gar  keiner 
directen  Beziehung  mehr  stehen. 

Zu  a  wäre  zu  bemerken,  dass  bisher  kein  unmittelbares 
Pflanzensecret  von  den  an  den  Substanzen  I,  II  und  HE  nach- 
gewiesenen chemischen  Eigenschaften  bekannt  war.  Wenn 
speciell  dieEperua  Stoffe  solcher  Art  absonderte,  so  würde 
dies  unzweifelhaft  schon  Rosen thal  in  »eineT  Synopsis  plan- 
tar um  diaphoricarum  und  Oken  bei  der  Beschreibung  der 
Eperua  in  seiner  allgemeinen  Naturgeschichte  III.  3.  1707 
erwähnt  haben;  und  sicherlich  hätte  die  französische  Regie- 
rung die  jüngst  von  ihr  als  „Huile  de  Wapa^'  ausgestellte 
Substanz  dann  nicht  als  einen  Auszug  des  Stammes 
{„eodraite  du  tronc  de  Varhre*^)   unter   die  f,matidres   oUagi- 
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neuses^' ,  sondern  als  einen  natürlichen  Ausfluss  des 
Baumes  unter  die  „gommes,  baumes  et  r^stnes'*  aufgenom- 
men. (Bericht  über  directe  Untersuchung  des  Stammes  der 
Eperua  folgt  unten).  —  Wahrscheinlichkeitsgründe 
für  die  fertige  Existenz  natürlicher  Pflanzensäfte  von  der  den 
Stoffen  I,  II,  III  zukommenden  Zusammensetzung  sind  noch 
von  keiner  Seite  beigehracht  worden. 

Weit  leichter  scheint  es  möglich,  dass  die  Gewinnung, 
besonders  von  II  und  III,  nach  b  erfolgt,  vielleicht  durch  eine 
Art  von  Schweelung  der  lebenden  oder  der  frisch  gefällten 
Bäume  oder  nur  ihrer  ilindenschicht ,  die  ja  ganz  allgemein 
der  Hauptsitz  der  Harze  ist,  und  die  bei  der  factisch  viel- 
fachen Verwendung  der  Eperua  als  Nutzholz  (s.  weiter  unten) 
jedenfalls  in  grosser  Menge  als  Abfall  gewonnen  wird.  Für 
eigentliche  Schweelungsproducte  ist  allerdings  die  Farbe  von 
I,  II,  in  sehr  hell;  daher  wäre  auch  an  eine  Gewinnung 
durch  Ausschmelzen  in  Kesseln  bei  hoher  Temperatur  zu 
denken.  —  Das  trockne  Stammholz  der  Eperua  giebt  übri- 
gens weder  beim  Erhitzen  für  sich  noch  beim  Auskochen 
mit  Wasser  Stoße  aus,  die  mit  I,  II  und  III  die  geringste 
Aehnlichkeit  haben  (s.  weiter  unten  15.  16.  17.). 

Was  endlich  den  Fall  c,  die  Darstellung  durch  künst- 
liche Operationen  betrifft,  die  mit  der  Stammpflanze  nur  einen 
indirecten  oder  auch  gar  keinen  Zusammenhang  haben,  so 
spricht  für  ihn,  vorwiegend  in  Bezug  auf  I,  die,  schon  in  den 
Eingangs  erwähnten  Schriften  näher  nachgewiesene,  ganz 
ausserordentliche  TJebereinstimmung  des  „Balsamum  antarthrlti- 
cum" mit  dem  als  Harzöl  bekannten  Product  der  trocknen 
Destillation  des  Harzes  bezüglich  ihrer  hervorragendsten 
physicalischen  und  chemischen  Eigenschaften.  Abgesehen  von 
ihrer  sehr  grossen  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  Aussehen,  Con- 
ßistenz,  specifisches  Gewicht  und  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel ist  von  der  grössten  Bedeutung  die  Abwesenheit  von 
Glycerin,  die  ganz  übereinstimmend  verlaufende  Bindung 
durch  Bleioxyd  und  Spaltung  durch  kohlensaures  Natron, 
besonders  aber  die  qualitative  und  beiläufig  in  meinem  Fall 
auch    quantitative    TJebereinstimmung    der    betreffenden  Spal- 
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tungsproducte,  nämlich  der  Harzsäure  und  des  unverseifbaren 
Oeles.  Nachträglich  habe  ich  auch  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Aehnlichkeit  beider  in  ihrem  Verhalten  gegen  Kalk 
(vgl.  oben,  14)  constatirt.  Das  Verhalten  des  Harzöles 
während  und  nach  der  Digestion  war  ganz  wie  oben  sub  14,  b,  I 
angegeben;  der  wässrige  Kalkauszug,  in  analoger  Weise  wie 
14  c.  behandelt,  scheidet  während  des  Abdampfens  an  Ober- 
fläche und  Wandungen  eine  gelblichweisse  Substanz  in  ein- 
zelnen Partikelchen  ab,  die  sich  allmählich  zu  einer  spröden, 
harzartigen,  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  oder  nur  sehr 
wenig,  in  Aether  leicht  löslichen  Masse  vereinigen.  Das 
davon  getrennte,  tief  eingeengte  Filtrat  (14,  c,  I,  «)  von  gelb- 
licher Farbe  wird  auf  Säurezusatz  sofort  milchig  getrübt, 
aber  über  Nacht  wieder  klar,  indem  das  Ausgeschiedene  sich 
zu  einzelnen,  durchsichtigen  Harztröpfchen  vereinigt,  die 
schwerer  als  Wasser  sind,  und  sich  leicht  in  Aether  und 
Alkohol  lösen;  der  Verdampfungsrückstand  ist  öliger  und 
minder  klebrig  als  bei  I.  Anscheinend  liegt  hier  wie  dort 
eine  Harzsäure  vor,  die  mit  Kalk  ein  etwas  in  Wasser  lös- 
liches Salz  bildet;  in  II  und  III  war  diese  Säure  nicht  nach- 
zuweisen (14.  c.  n  und  III). 

Was  nun  weiter  die  Pflanze  betrifft,  von  welcher 
„Baume  und  Huile  de  Wapa*'  sowie  auch  „Balsamum  antar- 
thriticum" abgeleitet  werden,  so  findet  sich  ihre  botanische 
Beschreibung  schon  bei  Oken  an  der  oben  angegebenen 
Stelle,  und  zwar  unter  Panzera,  syn.  Eperua. 

Der  Catalog  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878,  wel- 
cher die  französischen  Colonieen  behandelt,  sagt  darüber  in  dem 
Abschnitt:  Guyane ,  Gl.  ü  Produits  des  exploüations  et  des 
indmtries  forestieres,  Bois,  Lögumineuses,  S.  20  Folgendes: 

„Eperua  falcata  (Ätibl.),     Wapa  huüeux  ou  Eperu,  pois 

bre^    Wapa  patouvö  des  Galibis,    Walldba   des  Arrouagues: 

's-grand  arbrt  fort  commun;  hon  pour  les  constructions ,   se 

yyddant  avec  facilitö  et  servant  ä  faire  des  palissades  et  hardeaux: 

''^'iellent  pour  traverses  de  ckemin  de  fer,  durde  tres-longue  en 

..re.    Pesanteur,  sec  0,930,  vert  l,22i;  foroe  22i  EiV 


\ 
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S.  28,  ebenfalls  unter  Cl.  44  heisst  es  weiter  unter  dem 
Titel:  Matidres  oUagineuses,  Papüionacöes: 

„Eperua  falcata.  Huüe  de  Wapa,  extraüe  du  tronc  de 
Tarbre. 

Sonst  bringt  der  Catalog  hinsichtlich  der  Eperua  nur 
noch  die  Bemerkung,  dass  1000  Dachschindeln  (bardeaux) 
von  Wapa -Holz  30 — 24  Frcs. ,  Pfahle  (piquets)  von  Wapa- 
Holz  pro  laufenden  Meter  30 — 24  Cts.  kosten.  Unter  dem 
Artikel:  „Gommes,  baumes  et  rösines'^  ist  die  Eperua  nicht 
erwähnt,  auch  nicht  unter  den  Farbstoffen,  obwohl  davon  das 
Holz  eine  ansehnliche  Menge  enthält  (s.  unten). 

Das  mir  zur  Untersuchung  zugeschickte  Stück  Wapa- 
Holz  war  etwa  1  Meter  lang  und  ungefähr  faustdick,  es  Hess 
sich  leicht  der  ganzen  Länge  nach  spalten,  und  konnte  ich 
daher  sehr  bequem  durch  Abspalten  der  Seitentheile  das  Ma- 
terial für  meinen  Zweck  mitten  heraus  entnehmen.  Nach 
dem  Verlauf  der  Jahresringe  zu  urtheilen,  gehörte  das  qu. 
Stück  einer  Zone  des  Stammes  an,  die  vom  Mittelpunkt  etwa 
15 — 20  Cm.  Abstand  hatte;  Kern-  und  Rindenschicht  des 
Stammes  und  andere  Theile  der  Pflanze  waren  bisher  leider 
nicht  zu  erlangen. 

Das  Holz  ist  im  Längsschnitt  mahagonibraun,  im  Quer- 
schnitt mit  zahlreichen,  dunkleren,  fast  schwarzen  Jahresrin- 
gen durchzogen,  die  bald  näher  bald  entfernter  von  einander 
liegen.  Es  zeigt  im  Querschnitt  auf  der  gesägten  und  geho- 
belten Oberfläche  viele  hellrothbraune,  matte,  pulvrige  Punkte, 
vermuthlich  von  dem  Inhalt  durchschnittener  Harz  -  oder 
Farbstoffzellen  herrührend.  Der  Längsschnitt  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  langgestreckte  Prosenchymzellen ,  durchsetzt  mit 
vielen  ähnlichen,  quergetheilten  Zellen,  in  denen  sich  anschei- 
nend der  Farbstoff  abgelagert  hat.  Auf  dem  frischen  Quer- 
schnitt lässt  sich  bei  massiger  Vergrösserung  das  Hervortre- 
ten vereinzelter,  sehr  kleiner,  halbflüssiger  Balsamtröpfchen 
erkennen,  die  bald  fimissartig  glänzend  eintrocknen ;  ihre  Farbe 
erscheint  unter  dem  Mikroskop  derjenigen  des  ätherischen 
Extractes  (s.  unter  18)  sehr  ähnlich.  Das  Holz  ist  sehr  dicht, 
hart  und  schwer-,  ein  massives  lufttrocknes  Stück  davon  besass 
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das  specifische  Gewicht  1,080,  nach  dem  Austrocknen  bei 
150®  schwimmt  es  auf  Wasser.  Auf  der  frischen  Spaltfläche 
und  im  zerstossenen  Zustande  lässt  es  einen  schwachen  G-e- 
ruch  wahrnehmen,  das  zuerst  an  ranziges  Oel  und  später  an 
Eichenrinde  erinnert.  Der  Geschmack  beim  Kauen  ist  schwach, 
einigermaassen  dem  Guajakholz  ähnlich. 

Die   weitere  Untersuchung  wurde   nach  folgenden  Rich- 
tungen ausgeführt: 

15.  Die  wässrige  Abkochung  des  zerstossenen  Holzes, 
kochendheiss  colirt,  setzt  weder  am  Boden  noch  an  der 
Oberfläche  Oel  oder  Harz  ab,  giebt  nach  12  stündigem 
Stehen  ein  trübes,  Wochen  lang  trübe  bleibendes  Filtrat, 
und  hinterlässt  im  Filter  selbst  keine  Spur  von  Oel. 
Geruch  und  Geschmack  ist  einer  Abkochung  von  Gua- 
jakholz ziemlich  ähnlich.  Specifisches  Gewicht  einer 
Abkochung  von-  1  Thle.  Holz  auf  c.  2  V»  Thle.  Filtrat 
1,001  bei  14,5®  C,  Gehalt  an  gelösten  Stoffen  also  sehr 
gering. 

16.  Es  wurde  nun  versucht,  dem  Holz  durch  Erhitzung 
für  sich  ölige,  harzige  oder  balsamische  Stoffe  abzu- 
gewinnen. Zu  dem  Ende  wurden  32,9  g.  fein  gespalte- 
nes Holz  in  einer  flachen  Porzellanschaale  aufgeschich- 
tet, die  Schaale  in  einen  kupfernen  Trockenapparat  auf 
eine  dicke  Unterlage  von  Asbest  gestellt,  und  eine 
mehrstündige,  langsam  steigende  Erhitzung  vorgenom- 
men ;  während  der  letzten  1  Yg  Stunden,  innerhalb  deren 
sich  im  Zimmer  ein  starker  Geruch  nach  langsam  ver- 
kohlendem Holz  verbreitete,  zeigte  das  Thermometer 
eine  Temperatur  von  150  — 154^  C.  Nach  der  Abküh- 
lung war  das  Holz  nur  ein  wenig  dunkler  als  zuvor, 
liess  aber  keine  Spur  von  Oel-  oder  Harzaustritt,  Aus- 
schweelung  oder  sonstiger  Veränderung  bemerken.  Der 
Gewichtsverlust  betrug  4,10  g.  oder  12,46  %. 

17.  Eine  andere  Parthie,  und  zwar  300  g.  fein  gespaltenes 
Holz  wurde  nunmehr  in  einer  kupfernen  Blase,  die  zum 
besseren  Zusammenhalten  der  Hitze  sammt  Helm  mit 
einem  losen  Eisenmantel  umgeben  war,  unter  allmählicher 
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Verstärkung  des  Peuers  der  trocknen  Destillation 
unterworfen,  bis  die  Dampf-  und  Gas -Entwicklung 
vollständig  aufhörte.  Das  Helmrohr  war  luftdicht  mit 
einer  tubulirten  Vorlage,  und  diese  durch  Gasleitungs- 
rohr, dessen  äusserer  Schenkel  durch  Wasserabsohluss 
gesperrt  wurde,  mit  einer  zweiten  Vorlage  verbunden. 
Bei  sehr  vollständig  wirksamer  Abkühlung  wurden  als 
Producte  erhalten 

157  g.  Destillat  in  der  ersten  Vorlage, 
6  -  -         -      -     zweiten 

89  -    ganz    gleichmässig  und  vollständig  durchgebrannte, 
klingende  Holzkohle 


252  g. 
48  -     unverdichtet  entwichene  Gase. 

Das  Destillat  bildet  eine  braungelbrothe  wässrige  Flüs- 
sigkeit, aus  Wasser,  Holzgeist,  Essigsäure,  Kreosot,  dem 
gewöhnlichen  Holzessig  entsprechend,  und  einen  dunkelbrau- 
nen Theer,  kurz  die  gewöhnlichen  Producte  der  trocknen 
Destillation  des  Laubholzes.  Weder  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len  noch  in  seiner  Gesammtheit  hatte  das  Destillat  die 
geringste  Aehnlichkeit  mit  Balsamum  antarthriticum  oder  mit 
Baume  und  Huile  de  Wapa. 

18.    120  g.    zerstossenes    Holz    wurden    im  Verdrängungs- 
apparat  mit  Aether  behandelt,   der  erfahrungsmässig 
gleich   dem  absoluten  Alkohol   die  Stoffe  I,  II  und  III 
mit  Leichtigkeit  löst.     Die  Extraction  wurde  fortgesetzt, 
bis  der  Aether  kaum  mehr  gefärbt  abtropfte   und   sein 
specifisches    Gewicht    sich    nicht    mehr    wahrnehmbar 
erhöhte.     Die   gesammelten,    etwa   400  g.   betragenden 
weingelben  Auszüge  wurden  der  Destillation  unterwor- 
fen und  der  Rückstand  eingedampft.     Es  hinterblieben 
1,90  g.   oder   1,58^0    einer  orangefarbenen,   klebrigen 
halbweichen  Masse,  deren  Geruch  dem  Guajakharz  sehi 
nahe  kommt,  die  nachhaltig  balsamisch-kratzend  schmeckt 
in  der  Hitze  unter  wachsartigem  Geruch  verdampft  und 
dabei   etwas   leicht   verbrennliche  Kohle  lässt.    —    Das 
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Destillat    zeigt    nach    Yerdunstung    des    Aethers    sehr 
deutlich  den  Geruch  des  frisch  zerstossenen  Holzes. 

19.  Der  Rückstand  des  mit  Aether  extrahirten  Holzes  wurde 
in  gleicherweise,  wie  sub  18,  mit  absolutem  Alko- 
hol behandelt^  der  schon  nach  wenig  Minuten  eine 
dunkelrothbraune  Farbe  annahm.  Bei  der  Verdampfung^ 
hinterliessen  die  gesammelten  alkoholischen  Auszüge 
6,8  g.  oder  5,67  ^/^  einer  pulverigtrocknen ,  spröden, 
blutröthen  Masse.  Diese  ist  fast  geruchlos,  beim  Kauen 
anfangs  geschmacklos,  ein  wenig  an  den  Zähnen  kle- 
bend, dann  schwach  balsamisch.  Eine  Probe  wurde  in 
einem  Grläschen  in  ein  Gefäss  mit  Leinöl  gesenkt,  und 
dieses  allmählich,  endlich  bis  zum  Kochen  erhitzt;  es  zeigte 
sich  dabei  keine  Spur  von  Schmelzung  oder  Sinterung, 
vielmehr  blieb  die  Masse  pulvrig  wie  zuvor.  Bei  noch 
stärkerer  Hitze  auf  Platinblech  erfolgte  nur  unvollkom- 
mene Schmelzung  unter  Zersetzung,  ausserordentlich 
starkem  Aufblähen  und  Bildung  von  viel  sehr  schwer 
verbrennlicher  Kohle;  der  dabei  auftretende  Geruch  war 
eigenthümlich  seifig. 

Die  verdünnte  alkoholische  Lösung  des  qu.  Rück- 
standes wird  durch  verdünnte  Eisenoxyduloxydlösung 
sogleich  blauschwarz,  bei  noch  stärkerer  Verdünnung 
grün  gefärbt. 

In  wässriger  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  löst 
sich  die  Masse  klar  und  ohne  Rückstand  mit  dunkel- 
rothbrauner  Farbe;  bei  üebersättigung  mit  Salzsäure 
entsteht  darin  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  ein 
voluminöser  Niederschlag  von  dem  Aussehen  des  Eisen- 
oxydhydrats. 

Der  alkoholische  Auszug  besteht  daher  wesentlich 
aus  einem  dunkelrothen  Farbstoff  mit  kleinen  Men- 
gen Harz  und  Gerbstoff. 

JO.  Der  Vollständigkeit  wegen,  wenn  auch  mit  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  wurde  noch  der  grösste  Theil  der  dem 
Holz  durch  Aether  und  Alkohol  entzogenen  Substanzen 
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(18.  19)  in  dem  relativen   Verhältniss   der  Ansbenten 
der  trocknen  Destillation  unterworfen  in  Betracht 
der  Aehnlichkeit,  welche  die  Stoflfe  I,  II,  HI  mehr  oder 
minder  mit  den  Prodncten  der  trocknen  DestiUation  des 
Harzes   zeigen.     Die    hier  erhaltenen   Producte   waren 
theils  gasförmig,  theils  wässrig,  theils  theerartig,  sehr 
sauer,  von  sehr  brenzlichem  und  stark   nicotinartigem 
Geruch;  der  Theer  braunschwarz,  von  Salbenconsistenz, 
nur  theilweis  in  Aether,  vollständig  in  Alkohol  löslich; 
mit  den  Stoffen  1, 11,  m  zeigten  sie  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit. 
21.    50  g.  zerstossenes  Holz  wurden  mit  10  g.  breiig  flüssi- 
ger Kalkmilch  und  Wasser  unter  häufigem  Umrühren 
5  Stunden  lang  kochendheiss  digerirt,  wobei  die  Reac- 
tion  fortdauernd  alkalisch  blieb,  und  ein  sehr  deutlicher 
Geruch  nach  Guajak  und  Benzoe  auftrat.     Der  erhaltene 
Auszug  wurde  dann  weiter  nach  14.  c.  behandelt;   er 
zeigte  darnach  immer  noch  den  früheren  Geruch,  aber 
keinen   Gehalt  an  Benzoe-  und  Zimmtsäure.     Alkohol 
erzeugte  darin  einen  sehr  voluminösen,    gallertartigen 
Niederschlag,  allem  Anschein  nach  aus  Pectin  bestehend. 
Ich  halte  es  nach  dem  Vorstehenden  für  erwiesen,  dass  es 
kein  Mittel  giebt,  aus  dem  trocknen,  der  Itindenschicht 
beraubten    Stammholz    der  Eperua   einen  Auszug   oder 
ein  Fabrikat  herzustellen,  welches  ohne  Zusatz  fremder  Sub- 
stanzen in  seinen  Eigenschaften  den  Stoffen  I,  ü,  III  auch 
nur  annähernd  entspräche.     Dadurch   ist  jedoch  die  Möglich- 
keit nicht   ausgeschlossen,   dass   die  Rinden  schiebt  oder 
sonstige  Theile  der  Pflanze  (deren  Beschaffung  zum  Zweck 
der  Untersuchung  angebahnt  ist)   ein   anderes  Resultat  erge- 
ben.    Auch  lassen  sich  wohl  dereinst  von  der  französischen 
Regierung   oder  anderen  Ausstellern   der  Wapa- Erzeugnisse 
zuverlässige  Angaben  über  Gewinnung  der  Huile  (Baume)  de 
Wapa,  wenn  auch  nicht  über  die  des  „Balsamum  antarthriti- 
cum" erwarten. 

Beachtenswerth    bleibt   es    inzwischen,    dass   allem  An- 
schein nach  das  Holz  der  Eperua,  wie  dessen  mikroskopische 
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Untersuchung,  und  seine  Behandlung  mit  Wasser,  Aether 
und  Kalkmilch  (15,  18,  21)  zeigt,  und  die  aus  dem  „Balsa- 
mum  antarthriticum "  abgeschiedene  Harzsäure  (13.  b.  I.) 
einen  übereinstimmenden  oder  doch  nahe  verwandten  Riech- 
stoff enthalten,  der  im  Baume  und  Huile  de  Wapa  nicht  wahr- 
genommen werden  konnte. 

Frankfurt  a/Main  d.  31.  Januar  1879. 


Untersuchungen  aus  dem  pharmaeeutischen 
Institute  der  UnirersltSt  Dorpat. 

Mitgetheilt  yon  Dragendorff. 

Ueber  Mannit  als  Ifebenproduct  der  Milchsäure- 
darstellung aus  Bohrzucker. 

Dass  bei  der  Milchsäuregährung  des  aus  Bohrzucker 
dargestellten  Invertzuckers  u.  a.  Producten  auch  Mannit  ent- 
stehe, ist  bereits  früher  beobachtet  worden.  Ueberrascht 
wurde  ich  aber  durch  die  grosse  Menge  dieser  Substanz,  als 
ich  vor  einiger  Zeit  durch  Herrn  Prov.  Bichter  für  das  phar- 
maceutische  Institut  Milchsäure  herstellen  liess.  Aus  3  Kilo 
Bohrzucker,  welche  in  gewöhnlicher  Weise  3  Stunden  lang 
mit  15  g.  Weinsäure  und  13  Lit.  Wasser  unter  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers  erhitzt,  dann  nach  18  stündigem  Stehen 
in  der  Kälte  mit  1 V2  Kilo  Schlemmkreide  und  einer  Emulsion 
aus  120  g.  speckigem  Käse  und  3600  g.  Milch  versetzt  waren, 
wurden  nach  10  tägigem  Stehen  in  offener  Schale  im  Brütofen 
bei  35® — 40®,  weiter  nach  7«  stündigem  Kochen  mit  15  g. 
Aetzkalk,  Coliren,  Eindampfen,  Krystallisiren  etc.  ein  Ge- 
menge von  Calciumlactat  etc.  erhalten,  welches  nach  der 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure,  Entfärbung  mit  Thierkohle  und 
im  Eindampfen  zur  Syrupconsistenz  so  reichlich  Mannit 
._3ferte,  dass  fast  die  ganze  Masse  beim  Erkalten  erstarrte. 
Nachdem  durch  Wiederlösen  in  Wasser  und  Ausschütteln  mit 
äiether  etc.  319,5  g.  syrupdicke  Milchsäure  gewonnen  worden, 
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wurden  aus  der  wässrigen  Flüssigkeit  fast  farblose  Krystalli- 
sationen  des  Mannits  erhalten,  die  nach  Behandlung  mit 
Thierkohle  und  mehrmaligem  Umkrystallisiren  blendend-  weiss 
waren.  Die  Menge  des  so  erhaltenen  Mannits  betrug  ca.  150  g., 
wobei  aber  bemerkt  werden  muss,  dass  ausserdem  bei  den 
Reinigungen  etc.  ein  nicht  ganz  kleiner  Bruchtheil  der  Sub- 
stanz verloren  worden. 

Dass  es  sich  hier  um  Mannit  handelte,  bewiesen  die  von 
den  Herren  Prov.  OUino  und  Keussler  ausgeführten  Elementar- 
analysen und  der  Umstand,  dass  die  leicht  aus  Wasser  und 
Alkohol  krystallisirende ,  süssschmeckende  Substanz  optisch 
inactiv  war. 

Herr  Ollino  fand 


I.l 

IL« 

C  38,958% 

39,504  7o 

H     7,016  - 

7,662  - 

0  u.  Asche  54,026  - 

52,834  - 

Herr  Keussler  ermittelte 

TTI. 

IV. 

C  39,511% 

39,571% 

H     7,546  - 

7,596  - 

0  52,943  - 

52,833  - 

Da   bei    den    verschiedenen   Krystallisationen    stets,  der 
1^  Habitus  der  Krystalle  etwas  abweichend  von  demjenigen  des 

aus  Manna  dargestellten  Mannites  beobachtet  wurde,  schien 
es  mir  nicht  unmöglich,  dass  hier  nur  eine  dem  letzteren 
I  isomere,    nicht   aber    identische  Substanz    erhalten    sei.     Ich 

habe  desshalb  durch  Herrn  Greenish,  nachdem  der  Mannit 
nochmals  aus  Alkohol  umkrystallisirt  worden,  eine  genaue 
Vergleichung  desselben  mit  völlig  reinem  Mannit  aus  Manna 
calabrina  ausführen  lassen,  welche  jeden  Zweifel  an  der  Iden- 
tität beider  beseitigt  hat. 

Der  von  ihm  gereinigte,  völlig  aschenfreie  Mannit  (aus 
Rohrzucker)  enthielt: 


1)  Die  Substanz  enthielt  noch  etwa  1,5%  Asche. 

2)  Die  Probe  war  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereini^. 
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Die  Rechnung  verlangt: 

C  39,49%  39,56 7o 

H     7,83  -  7,69  - 

0  52,68  -  52,74  - 

Sowohl  dieser  wie  der  Mannit  aus  Manna  waren  im 
lufttrockenen  Zustande  frei  von  Krystallwasser,  die  Schmelz^ 
punkte  beider  wurden  ermittelt. 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manna 

166, <^2  (corr.)  166,00  (eorr.) 

Die  Löslichkeit  im  Wasser  wurde  gefunden 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manaa 

bei  15»     1  :  6,21  1  :  6,U 

bei  20  0     1  :  5,12  1  :  5,38 

Diejenige  in  Alkohol  absolutus 

I.  ir.  I.  II. 

bei  17  »    1  :  1535  1  :  1338  1  :  1604         1  :  1588. 

Da  bekanntlich  der  an  sich  optisch  inactive  Mannit  in 
Boraxlösung  rechts  drehend  wird^,  so  wurden  mehrere  Parallel- 
versuche in  der  Weise  ausgeführt,  dass,  von  den  beiden 
Mannitproben  je  3  g.  in  je  25  C.C.  kaltge^ättigter  Boraxlösung 
bei  17»  gelöst  und  in  200  Ctmtr.  langer  Röhre  des  Wild- 
schen  Polaristrobometers  mit  einander  verglichen  wurden.  Als 
Mittel  aus  je  ca.  30  Einstellungen  in  verschiedenen  Quadranten 
der  Scala  ergab  sich  die  Ablenkung  für 

Milchsäuremannit  Mannit  aus  Manna 

+  0,0  85  +  0,»83 

In  Bezug  auf  die  Frage,  warum  in  diesem  Falle  eine 
so  bedeutende  Menge  von  Mannit  aus  dem  Rohrzucker  ent- 
standen ist,  vermag  ich  nichts  anzuführen.  Bei  Wiederholung 
des  Experimentes  unter  gleichen  Bedingungen  habe  ich  nur 
bedeutend  geringere  Mengen  von  Mannit  erhalten. 

Als    ein  Beweis    dafür,    dass    es    nicht   immer    bei  der 
^^'Ichsäuredarstellung  nach  dieser  Methode  bei  „Spuren"  mit- 
kstehenden  Mannites  bleibt,  schien  mir  die  Beobachtung  der 
jröffentlichting  werth  zu  sein. 


1)  Vergl.  Vignon  in  den  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.    T.  2  (5.  Sär.) 
t  1874,  p.  433. 
Arch.  d.  Pharm.    XV.  Bds.    1.  Hft.  4 
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Ein  Seitrag    zur  Entstehungsgeschichte   der  Harze 
und  zur  Chemie  der  ätherischen  Oele. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Harze  in  Pflanzen  kann 
man  wohl  mit  Hecht  zwei  verschiedene  Bildungsweisen  an- 
nehmen. Bei  der  einen  derselben  gehen  Harze  aus  einer 
Umbildung  von  Gerbsäuren  und  deren  nächsten  XJmwandlungs- 
producten  —  Phlobaphenen  etc.  —  hervor  und  es  dürfen  diese 
Harze  in  vielen  Fällen  als  Vorläufer  ätherischer  Oele  auf- 
gefasst  werden,  welche  erst  im  weiteren  Verlaufe  eines  B>e- 
ductionsprocesses  die  Oele  liefern.  Die  andere  Bilduugsweise 
ist  als  Oxydationsvorgaug  aufzufassen,  bei  welchem  durch 
Zersetzung  von  vorher  gebildeten  ätherischem  Oel  das  Harz 
entsteht.  Ich  glaube  und  werde  das  in  einem  demnächst 
erscheinenden  Aufsatze  zu  motiviren  versuchen,  dass  wir 
zwischen  der  einen  und  anderen  Art  von  Harzen  scharf  zu 
unterscheiden  haben  und  dass  wir  die  Fähigkeit  einer  Pflanze, 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  Harze  auszubilden,  auch 
bei  deren  botanischer  Charakteristik  verwerthen  können. 

Bei  den  angedeuteten  Beziehungen  zwischen  Harzen  und 
ätherischen  Oelen  ist  man  schon  von  verschiedenen  Seiten 
darauf  bedacht  gewesen,  die  Elementarzusanmiensetzung  der- 
selben zu  vergleichen  und  es  ist  nicht  schwer  gewesen,  auf 
mancherlei  Analogien  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  uns 
bei  den  sauerstoffireien  ätherischen  Oelen  so  häufig  die  Zu- 
sammensetzungsverhältnisse C^oHie^  C^*^H",  C«^H",  C^^H^* 
entgegentreten,  bei  den  sauerstoffhaltigen  dagegen  C^^H^^O, 
C^^HiöO,  C^<>Hi60,  C^öHi^O,  CioH"0,  C^^Hi^O»  etc.,  so 
sind  andererseits  in  einer  grösseren  Anzahl  von  natürlichen 
Harzgemengen  Bestandtheile  der  Zusammensetzung  C*^H^*0* 
(Succinin),  C*^H**0*  schwerlöslicher  Antheil  des  Euphor- 
biums, C*<>H300  (Masticin),  C^oH^oO«  (Pimar-Pinin-,  Silvin-, 
Copaivasäure,  Mastix-,  Sandarac-,  Bdellium-,  Elemi-,  Icica- 
Ceradiaharz  etc.),  C*®H*^0*  (Dammara-,  Olibanum-,  Lada 
numharz)  nachgewiesen  worden. 

Es   ist    weiter  auch  versucht  worden,   durch  Oxydatio 
ätherischer  Oele  Harze,  welche  der  einen  oder  anderen  diese 
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letzterwähnten  Substanzen  isomer  oder  identisch  sind,  künst- 
lieh darzustellen,  und  es  hat  namentlich  Barth ^  constatirt, 
dass  sich  so  aus  Terpenthin-,  Wachholder-,  und  Lavendelöl 
ein  amorphes  Harz   der  Formel  C^^H'^0^  gewinnen  lasse. 

Ein  krystallinisches  Harz  dieser  Zusammensetzung 
soll  femer  als  Absatz  eines  Gopaivabalsams  beobachtet  worden 
sein.  Auch  ich  habe  jetzt  in  einem  durch  Destillation  erhal- 
tenen Oele  aus  Pinus  Pumilio  nach  jahrelangem  Stehen  des- 
selben in  etwa  zur  Hälfte  gefüllter  Flasche  eine  deutlich 
krystallinische  Abscheidung  eines  Harzes  dieser  Zu- 
sammensetzung wahrgenommen. 

Aus  ca.  60  g.  des  Oeles  hatten  sich  ca.  4  g.  des  Harzes 
abgesetzt,  welche  durch  Abfiltriren,  Ausbreiten  des  Filters 
auf  Kieseiguhr,  Aufsaugen  des  anhängenden  Oeles  durch 
letzteren,  Auswaschen  mit  kaltem  abs.  Alkohol,  in  welchem 
das  Harz  sehr  schwer  löslich  ist,  gereinigt  wurden.  Die 
Harzmasse  war  dann  blendend  weiss,  soweit  das  Mikroskop 
urtheilen  Hess,  durchaus  homogen,  aus  langen  nadeiförmigen, 
etwas  seidenglänzenden  Ery  stallen  bestehend,  bei  260^  noch 
nicht  schmelzend,  in  der  Glasröhre  bei  solcher  Temperatur 
nicht  ohne  Zersetzung  zu  erfahren,  flüchtig.  In  siedendem 
absoluten  Alkohol  und  Aether  konnten  die  Krystalle  bis  auf 
eine  leichte  Trübung  gelöst  werden,  desgl.  in  siedendem 
Benzin  und  Terpenthinöl.  Petroleumäther  nimmt  sie  auch  bei 
Siedetemperatur  nur  spurweise  auf  und  in  kalter  wässriger 
Natronlauge  sind  sie  unlöslich. 

Die  von  Herrn  H.  Gr.  Greenish  aus  London  ausgeführten 
Analysen  lieferten  folgende  Ergebnisse: 

I.  0,2729  g.  gaben  0,7666  g.  CO«  =  75,60  «/o  C  und  0,2404  g.  H^O 

=  9,790/0  H. 
IL  0,3108  g.  gaben  0,8564  g.  CO«  ==  75,14  «/o  C  und  0,2679  g.  H«0 

=-  9,570/0  H. 

Mittel  aus  beiden  Analysen  Berechnet  C^^H^^O^ 
C  75,37  75,4 

H     9,68  9,4 

0  15,45  15,1 


1)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.    B.  143,  p.  313. 
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In  diesem  Falle  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  analysirte  Harz  das  Oxydationsproduet  eines  Terpens 
darstellt.  Auch  von  den  gleichzusammengesetzten  Harzen  aus 
Ladanum,  Olibanum  und  Copaivabalsam  und  den  angeführten 
Harzen  der  Zusammensetzung  C^®H*®0*  lässt  sich  wohl  er- 
%Y arten,  dass  sie  durch  Sauerstoffaufnahme  aus  ätherischen 
Oelen  hervorgegangen  sind.  Sehr  interressant  wäre  es,  wenn  man 
irgendwo  auch  ihnen  isomere  Harze  auffände,  bei  denen  man 
Grund  hätte,  sie  als  Vorläufer  von  ätherischen  Oel  anzusehen. 
Von  dem  schwerlöslichen  Antheile  des  Euphorbiums,  der  sich 
in  seiner  Zusammensetzung  nur  durch  Plus  eines  Wasser- 
molecüles  von  dem  Harze  aus  Pumilio-Oel  unterscheidet,  ist 
es  mir  in  Hinblick  auf  sein  Vorkommen  wahrscheinlich,  dass 
es  nicht  durch  Oxydation  eines  ätherischen  Oeles  entstanden 
ist.  Im  Allgemeinen  scheinen  sich  aber  die  Harze,  von 
welchen  gleiches  gesagt  werden  darf,  noch  weiter  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  den  angegebenen  Formeln  zu  entfernen. 

Die  hier  besprochene,  in  absolutem  Alkohol  schwerlösliche 
Harzsubstanz  hat  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus 
für  mich  Interesse.  Es  ist  bekannt,  dass  einzelne  ätherische 
Oele  mit  der  Zeit  die  Fähigkeit  verlieren,  mit  Alkohol  in 
jedem  Verhältniss  klar  mischbar  zu  sein.  Oft  sieht  man, 
dass  ein  solches  älteres  Oel  mit  einigen  Tropfen  Alkohol 
klare,  mit  mehr  trübe  Mischungen  giebt.  Ich  habe  bereits 
früher  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht^  und  möchte 
hier  die  Frage  aufstellen,  ob  es  nicht  die  im  Laufe  der  Zeit 
entstehenden  Verharzungsproducte  sind,  welche  das  Trübe- 
werden der  Alkoholmischungen  bedingen  und  zwar  dann, 
-wenn  es  sich  nicht  mehr  darum  handelt,  dass  Harz  und 
wenig  Alkohol  zusammen  in  ätherischem  Oel  gelöst  sind, 
sondern  dass  Harz  und  ätherisches  Oel  mit  grösseren  Mengen 
Alkohols  zusanmien  kommen  und  von  diesem  nur  das  Oel, 
nicht  auch  das  Harz  aufgenommen  wird. 

Dieser  Annahme  steht  aber  mit  einer  Behauptung  von 
ßlanchet,    Mierzinsky  u.  A.,    welche    vor   einiger   Zeit    auch 

1)  Neues   Repert.    f.   Pharm.    B.  22.    H.  1.    p.  1  ff.    und    Pharmac 
Journ.  3  Ser.     Vol.  6.    p.  682. 
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Godeftroy  u.  Ledermann  beigepflichtet  haben,^  im  Widerspruch. 
Die  genannten  Autoren  lassen  auch  das  frisch  dagestellte 
"Wachholderöl  aus  unreifen  Beeren  mit  gröaseren  Men- 
gen von  Alkohol  trübe  Mischungen  geben.  Ist  es  wirklich 
ein  Verharzungsproduct,  welches  die  Trübung  veranlasst,  so 
musa  auch  frisches  Wachholderöl  aus  unreifen  Beeren  klar 
mit  Alkohol  mischbar  sein  und  es  kann,  wenn  ich  einerseits 
bereits  constatirt  habe,  dass  die  Alkoholprobe  zur  Unter- 
scheidung der  aus  reifen  und  unreifen  Beeren  bereiteten 
Wachholder  Öle  desshalb  unbrauchbar  ist,  weil  alte  Oele  aus 
reifen  Beeren  gleichfalls  sich  mit  Alkohol  trübe  mischen,  auch 
ans  ersterem  Grunde  das  Ton  Blanchet  etc.  empfohlene  Unter- 
scheidungsmittel keine  Verwerthung  finden.  Die  Sache  schien 
mir  wichtig  genug,  nochmals  experimentell  geprüft  zu  werden 
nnd  80  habe  ich  denn  Ende  März  d.  J.  hier  ca.  3  Kilo  grüner 
Wachholderbeeren  sammeln  und  sogleich  unter  meiner  Auf- 
sicht im  Dampfstrome  destilliren  lassen,  das  Oel  aber  un- 
mittelbar nach  seiner  Abtrennung  und  Filtration  untersucht. 
Es  war  sowohl  mit  Weingeist  von  SO^/q,  957b  ^"^^  absolutem 
Alkohol  klar  mischbar.  Es  können  demnach  nach  meiner 
Ansicht  zwischen  dem  Oel  aus  reifen  nnd  unreifen  Beeren 
nur  insofern  graduelle  Unterschiede  angestanden  werden,  als 
letzteres  vielleicht  schneller  als  ersteres  verharzt  nnd  dann 
mit  Alkohol  tiübe  Mischungen  gieht. 

Da  damit  aber  auch  der  einzige,  nach  meiner  Ansicht 
vorläufig  zn  machende  Einwand  gegen  die  obenausgesprochene 
Hypothese  fortföUt,  so  möchte  ich  dieselbe  zu  weiterer  Prü- 
fung empfehlen. 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  so ,  dass  beim  Aufbewahren 
das  Oel  allmählich  an  der  Luft  oxycUrt  und  ein  mit  dem  oben- 
beschriebenen  Harze  C^^H'^O*  identisches  oder  ihm  verwandtes 
Product  entsteht,  welches,  so  lange  es  in  geringer  Menge 
"'  banden  nnd  so  lange  der  Oelrest  nicht  durch  sonstige 
.mische  Umbildungen  verändert  worden,  im  Oele  gelöst 
ibt   und  dann   anf  Zusatz   etwas  grösserer  Alkoholmengen 


1)  Ztsclir.  dea  allgom,  OaaterrBich.  Apatb.  Ver.     Jg.  15. 
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abgeschieden  wird.  Erst  wenn  die  Menge  des  Harzes  grösser 
geworden,  wenn  auch  der  flüssige  Oelantheil  anderweitig  sich 
zersetzt  hat  (was  schon  an  seiner  grösseren  Dickflüssigkeit 
erkannt  wird),  dürften  bei  einigen  Oelen  auch  ohne  Alkohol- 
zusatz  Abscheidungen  des  Harzes  erfolgen,  wie  sie  in  dem 
hier  beschriebenen  Falle  von  mir  beobachtet  worden  sind. 

Eine  in  den  citirten  Abhandlungen  von  mir  gemachte 
Aeusserung  ist  so  aufgefasst  worden,  als  hätte  ich  behauptet, 
dass  zu  der  bezeichneten  Umwandlung  ätherischer  Oele  auch 
die  Gegenwart  von  Wasser  nothwendig  sei.  Das  Unbe- 
rechtigte dieser  Auffassung  habe  ich  schon  zum  Theil  im 
Jahresb.  f.  Pharmacie,  Jg.  12.  p.  397  hervorgehoben.  Hier 
bemerke  ich  noch  ausdrücklich,  dass  ich,  gerade  um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  Spuren  von  Wasser  bei  der  Um- 
wandlung der  Oele  eine  Rolle  spielen,  vor  3  Jahren  2  Proben 
Kümmelöl,  welche  in  meinem  Laboratorium  zu  gleicher  Zeit 
dargestellt  waren,  die  eine  unter  Zusatz  von  etwas  Chlor- 
calcium,  die  andere  mit  einem  Tropfen  Wasser  zusammenge- 
bracht und  in  nicht  völlig  damit  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt 
habe.  Beide  Proben  habe  ich  vor  einigen  Tagen  wieder 
untersucht  und  im  Verhalten  derselben  gegen  Weingeist 
keinen  Unterschied  und,  was  ich  auch  noch  ausdrücklich  her- 
vorheben will ,  mit  grossen  Mengen  Alkohol  bei  beiden  Proben 
kein  Trübewerden  bemerkt. 

Dorpat,  den  27.  April  1879. 
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Ton  £.  Eeichardt  in  Jena. 

Diese  äusserst  wichtige  Frage  für  Wasserleitungen  wurde 
auf  eine  besondere  Weise  wieder  angeregt  durch  freundliche 
Mittheilungen  des  Herrn  H.  Finzelberg  aus  Andernach  am 
Rhein,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  bei  der  Generalversamm- 
lung in  Coblenz  ein  Stück  Bleiröhre  zur  Verfügung  zu  stellen, 
welches  seit  1576,  also  über  300  Jahre,  geschichtlich  nach- 
weisbar, zur  Wasserleitung  in  Andernach  gedient  hatte. 
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Das  Stück  noch  unversehrter  Röhre  hatte  einen  Durch- 
messer von  8  Centimeter,  innere  Weite  6,5  —  7  Centimeter, 
da  die  Röhre  nicht  völlig  rund  war,  Bleirohr  7 — 8  mm.  dick 
und  innen  mit  einer  gelblichweissen ,  nur  selten  0,5  mm. 
dicken  Schicht  überzogen.  Sonst  war  das  Rohrstück  völlig 
unversehrt  und  dadurch  geschlossen  worden,  dass  ein  so 
dickes  Bleiblech  rund  gebogen  und  an  den  aneinander 
stossenden  Enden  mit  einem  2  Centimeter  breiten  Bleibande 
überlöthet  worden  war-,  das  Ziehen  der  Röhren  war  demnach 
damals  noch  nicht  bekannt  oder  wenigstens  hier  nicht  in 
Anwendung  gelangt. 

Nach  den  mir  gegebenen  Mittheilungen  ist  lange  Zeit 
eine  eigenthümliche  Reinigung  der  Röhren  im  Gebrauche 
gewesen.  Es  kommt  bei  Wasserleitungen  sehr  häufig  vor, 
dass  bei  offenen  Stellen  namentlich  die  Wurzeln  der  Weide 
einwachsen  und  sich  hier  sehr  bedeutend  verlängern  zu  einem 
äusserst  weichen  Gewebe,  welches  aber  natürlich  die  durch- 
laufende Wassermenge  verringert  und  so  sehr  bald  zur  Be- 
seitigung zwingt.  Um  diese  zarten  Wurzeln  loszureissen, 
wurden  früher  überhaupt  und  besonders  in  Andernach  Aale 
verwendet,  welche,  in  die  Quelle  gethan,  sich  durch  die  Lei- 
tung durchwinden  mussten  und  dabei  diese  Wurzeln  abrissen; 
endlich  gelangten  dieselben  bei  der  Ausmündung  heraus, 
meist  in  etwas  beschädigtem,  geschundenem  Zustande  und 
dann  wurden  sie  dem  Ortsvorstande  zur  beliebigen  Verwen- 
dung übergeben.  Auch  an  anderen  Orten  war  diese  Art  der 
Entfernung  von  derartigen  Verstopfungen  der  Röhren  im 
Gebrauche. 

Der  mir  auch  abgeschabt  noch  zur  Verfügung  gestellte 
innere  Ueberzug  der  Bleiröhren  besass  unverkennbar  den 
Geruch  nach  Fettsäuren;  weiter  waren  dieselben  allerdings 
nicht  nachweisbar. 

Die  chemische  Untersuchung  erwies  folgende  Bestand- 
theile : 

I.  0,773  g.  wurden  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst 
und  der  unlösliche  Rückstand  auf  gewogenem  Filter  gesam- 
melt, derselbe  betrug  nach  dem  Trocknen  bei  100®  C.  =  0,040  g. 


\^. 
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«=  5,174  Proc,  bei  dem  Glühen  verloren  dieselben  0,003  g. 
=  0,388  Froc.  organische  Substanz;  mit  Salzsänre 
behandelt  verlor  der  Glührückstand  noch  0,003  g.  Fe*0'  und 
es  hinterblieben  an  Sand  und  Thon  0,034  g.  »  4,399  Proc. 
Mikroskopisch  erwies  sich  dieser  Kückstand  vorzugsweise 
aus  Quarzkömchen  bestehend. 

Die  salpetersaure  Lösung  wurde  durch  ein  IJebermaass 
von  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt  und  ergab  0,777  PbSO* 
=  0,5717  g.  PbO  «  73,962  Proc. 

Das  Filtrat  wurde  zunächst  mit  H^S  behandelt,  wodurch 
noch  ein  geringer  Niederschlag  entstand;  derselbe  enthielt 
keine  Spur  Blei,  gab  aber  nach  der  Scheidung  von  Wismuth, 
Kupfer,  Cadmium  0,0035  g.  B1*0»  =  0,453  Proc,  0,0015  CdS 
==  0,00093  CdO  =  0,120  Proc,  und  0,0025  Cu»S  =  0,323  Proc. 
CttO,  welches  auch  Spuren  von  Silber  enthielt. 

Das  Filtrat  von  dieser  Metallscheidung  enthielt  noch 
H*S  überschüssig,  wurde  mit  H'N  und  H*N,  HS  versetzt 
und  der  Niederschlag  geschieden.  Derselbe  bestand  aus 
Al*0'  und  FeS  und  ergab  bei  der  Scheidung  derselben 
0,008  g.  A1*0*  =  1,035  Proc.  und  0,009  g.  Fe^O»,  zuge- 
rechnet die  schon  oben  gefundenen  0,003  g.  «»  0,012  g. 
=  1,552  Proc.  Fe«0». 

Die  weitere  Prüfung  ergab  noch  die  Anwesenheit  von 
Pbosphorsäure,  Chlor,  Spuren  von  Kalk  und  Magnesia. 

IL  2,563  g.  des  inneren  Bleiüberzuges  gaben,  wie  oben 
bebandelt,  0,112  g.  in  Salzsäure  unlöslichen  Glührückstand 
=  4,370  Proc.  Sand  und  Thon. 

Die  salpetersaure  Lösung  wurde  auf  200  C.C.  verdünnt 
und  je  20  C.C.  =  0,2563  g.  Substanz  zur  Prüfung  verwendet. 
20  C.C.  wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefaUt  und 
0,258  g.  PbSO*  erhalten  =  0,1898  PbO  =  74,068  Proc;  das 
Filtrat  wurde  durch  H*S  und  11*1^,  HS  von  dem  Fällbaren 
befreit  und  ergab  dann,  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefallt, 
nach  dem  Glühen  0,005  g.  CaCO»  -=  1,095  Proc.  CaO,  so- 
dann mit  phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  versetzt 
0,0020  g.  Mg«P«0'  =  0,000727  MgO  =  0,283  Proc. 
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20  C.  C.  wie  oben  behandelt  bis  zur  Scheidung  des  Kal- 
kes wurden  mit  einer  Mischung  von  MgCl*  und  H*NC1 
und  H'N  versetzt  und  gaben  nunmehr  0,0350  g.  Mg*P*0^ 
==  0,02228  g.  P«0^  =  8,700  Proc;  eine  2te  gleiche  Be- 
stimmung ergab  0,0330  g.  Mg^P^O'^  «  0,02101  g.  P'O^ 
==  8,193  Proc.  oder  im  Mittel  8,446  Proc.  P«0^ 

20 O.e.  derselben  salpetersauren  Lösung  gaben  mitAgUO' 
versetzt  0,0130  g.  AgCl  =  0,00321  g.  Cl  «  1,254  Proc. 

in.  Die  besondere  titrimetrische  Bestimmung  von  CO* 
durch  Austreiben  mit  HCl  und  Auffangen  in  Barytwasser 
und  hierauf  Rücktitriren  des  gesammelten  BaOO'  ergab 
1,110  Proc.  CO*. 

IV.  0,301  g.  Substanz  verloren  bei  dem  Trocknen  bei 
120»  0.  0,0065  g.  H*0  «  2,159  Proc.  Durch  Glühen  ent- 
stand ein  weiterer  Verlust  von  0,0165  g.  =  5,481  Proc;  hier- 
bei trat  ein  kaum  bemerkbarer  Geruch  nach  verbrennender 
organischer  Substanz  auf,  ausserdem  nur  Wasser;  der  Glüh- 
rückstand enthielt  keine  Kohlensäure  mehr,  daher  müssen  bei 
dem  Glühverluste  sowohl  die  vorher  gefundene  organische 
Substanz,  wie  Kohlensäure,  in  Abrechnung  gelangen  oder 
5,481  —  1,110—0,388  =  3,982  Proc.  H^O,  erst  bei  dem 
Glühen  entweichend. 

Die  Bestandtheile  waren  demnach  in  Procenten  folgende : 

IL 

Bleioxyd 73,962         74,068 

Wismuthoxyd 0,453 

Cadmiumoxyd 0,120 

Kupferoxyd 0,323 

Eisenoxyd 1,552 

Thonerde 1,035 

Kalk 1,095 

Magnesia 0,283 

Phosphorsäure 8,446 

Kohlensäure 1,110 

Chlor 1,254 

Latus :     89,633 


:.*.<>' 
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Transport:  89,633 

Wasser,  bei  120<>C.  entweichend     .  2,159 

-     Glühhitze     -             .  3,982 

Organische  Substanz 0,388 

Unlöslicher  Sand  und  Thon     .     .  4,399 


4,370 


100,561 
ab  0  für  Cl 0,282 


100,279. 

Kieselsäure  war  keine  Spur  vorhanden,  d.  h.  in  chemi- 
scher Verbindung. 

Eerechnet  man  Kalk  und  Talkerde  auf  kohlensaure  Salze, 
80  entsprechen  1,095  CaO  =  1,951  CaCO»  und  0,283  MgO 
=  0,589  MgCO»;  die  verbrauchte  CO«  beträgt  dann  1,150 
und  gefunden  wurden  1,110,  demnach  decken  sich  beide  fast 
genau  und  sind  diese  alkalischen  Erden  als  kohlensaure  Ver- 
bindungen in  dem  Böhrenabsatz  vorhanden. 

0,254  Gl  gebrauchen  3,663  Pb  =  3,945  PbO,  um  4,917 
PbCP  zu  bilden. 

8,446  P^O^  binden  39,251  PbO,  um  Pb^P^O»  zu  bilden, 
demnach  47,717  Pb^P^O». 

Das  Buntbleierz  ist  die  Verbindung  PbCP  -h  SPb^P^O», 
die  oben  berechnete  Menge  von  4,9r}SPbCl«  gebraucht  hierzu 
43,101  Pb^P^O»,  gefunden  wurden  47,717)^da8S  man  wtM 
annehmen  darf,  dass  die  grösste  Menge  dieser  Verbindung 
zu  Buntbleierz  mit  dem  vorhandenen  PbCl*  sich\yereint  habA, 

An  PbO  wurden  hierbei  verbraucht  a)  PbOP  ==  3,945 
b)  zu  P«Oö  =  39,251,  in  Summa  «  43,196,  soA5t  ;«^blei- 
ben  noch  ungebunden  30,766. 

Die  Prüfung  auf  Bor-  und  Kieselsäure  war  vemWnend, 
Kohlensäure  ist  nur  sehr  wenig  zugegen  und  reicht  g^erade 
zur  Deckung  von  Kalk  und  Magnesia.  '^ 

Wegen  des  unverkennbaren  Geruches  nach  Fettsälur^, 
jedenfalls  von  der  Aalreinigung  herstammend,  wurden  v^r- 
schiedene  Proben  auf  organische  Substanz  oder  Fettsäurfe?n 
insbesondere  angestellt,  allein  es  waren  nur  unbestimmbare 
Spuren  derselben  zugegen.     Ein  Versuch,  flüchtige  organische  • 
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Säuren  durch  Destillation  mittelst  Schwefelsäure  zu  erhalten, 
ergab  auch  hier  nur  die  schon  erwähnten,  durch  den  Geruch 
erkennbaren  Spuren  und  natürlich  die  bestimmte  und  schon 
verrechnete  Salzsäure. 

Somit  wäre  als  nicht  unwerthes  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchung zu  verzeichnen,  dass  der,  während  300  Jahren  gebil- 
dete, Y2  Millimeter  starke  XJeberzug  in  dem  Inneren  der 
Bleiröhren  aus  einer  Mischung  oder  Verbindung  von  Chlor- 
blei, Bleiphosphat  oder  der  Vereinigung  beider,  dem  Bunt- 
bleierz entsprechend,  nebst  Bleioxyd  bestehe.  Sowohl  das 
Chlorblei,  wie  auch  Bleiphosphat  bilden  basische  Verbindun- 
gen, auch  wasserhaltende,  und  so  würde  der  TJeberschuss  des 
Bleioxydes,  nebst  dem  Wasser  auf  basische,  sog.  Oxychloride 
und  Hydrate  derselben  zu  beziehen  sein.  Eine  nähere  For- 
melstellung ist  nicht  möglich ,  auch  unter  solchen  Umständen 
der  langsam  fortschreitenden  Bildung  dieses  Ueberzuges  nicht 
vorauszusetzen,  dass  sich  derartige  eng  begrenzte  Verbindun- 
gen sofort  ablagerten.  Werthvoll  ist  ferner  die  hier  beobach- 
tete Abwesenheit  des  kohlensauren  Bleioxvdes. 

Die  so  starken  Bleiröhren  zeigten  sich  übrigens  aus  ser- 
lich ohne  jeden  bemerkbaren  Angriff,  nur  innen  befindet  sich 
der  gelblichweisse  Ueberzug ,  *  ähnlich  dem  sehr  basischen 
Bleioxyd  -  Chlorblei. 

Mit  dieser  Ablagerung  oder  dem  Angriff  auf  die  Blei- 
röhre ist  die  Zusammensetzung  des  Leitungswassers  in  Ver- 
gleich zu  ziehen  und  Herr  Finzelberg  war  so  freundlich, 
mir  auch  dieses  zu  Gebote  zu  stellen.  Die  chemische  Unter- 
suchung der  gewöhnlich  für  diese  Zwecke  ermittelten  Bestand- 
theile  ergab  für  100000  Theile  Wasser: 

Abdampf.     Organ.     Salpe-    ^j,^^    Schwefel-     ^^^^       Talk-      ^^^^^ 
rückstand   Substanz  tersänre  säure  erde 

36,60        0,29        0       0,99       0,82       4,48       0,55      5,25. 

Ammoniak  war  nicht  zugegen,  dagegen  fanden  sich  nach 

m  Glühen  des  Abdampfrückstandes  und  Auslaugen  dessel- 

in  9,0  Tble.  Alkalisalze  und  der  Glühverlust  betrug  1 2,0  Thle., 

iptsächlich  aus   chemisch  -  gebundenem   Wasser   bestehend. 

:  Glührückstand  reagirte  stark  alkalisch  und  erwies  somit 
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die    schon    durch    die    Analyse    angedeuteten    kohlensauren 
Alkalien. 

Im  Ganzen  ist  das  Wasser  äusserst  weich  und  entspricht 
den  hier  waltenden  geognostischen  Verhältnissen. 

lieber  einige  nähere  Verhältnisse  erlaube  ich  mir,  die 
von  Herrn  Finzelberg  mitgetheilten  Angaben  wörtlich  zu 
geben. 

„Die  Leitung  ist  jetzt  fast  genau  300  Jahre  alt,  denn  der 
Contract,  welchen  die  Stadt  Andernach  mit  dem  ausführenden 
Brunnenmeister  geschlossen  hat,  datirt  vom  10.  Januar  1576. 
Am  9.  Februar  1576  ertheilte  Salentin,  Verwalter  des  Stif- 
tes Paderborn,  von  letzterem  Orte  aus  seine  Genehmigung 
zur  Ausführung." 

„Die  ganze  bleierne  Wasserleitung  ist  diesen  Sommer 
(1878)  ausgegraben  und  durch  eiserne  Röhren  ersetzt  wor- 
den. Hierbei  zeigte  sich,  dass  sie  an  manchen  Stellen  früher 
schon  so  defect  gewesen  ist,  dass  man  sich  genöthigt  sah, 
Stücke  von  neuem  Bleirohr  dem  alten  einzuschalten.  Die  beiden 
Stücke  jedoch,  welche  Sie  bekommen,  stammen  aus  der  ganz 
alten  Leitung.  Auffallend  ist  der  sehr  dünne  Ueberzug  im 
Inneren  dieses  alten  Bohres.  Da  der  XJeberzug  in  allen  Boh- 
ren gleichmässig  dünn  ist,  gleichgültig  ob  dieselben  300  Jahre 
oder  nur  einige  im  Gebrauch  gewesen  sind,  so  ist  klar,  dass 
sich  der  Ueberzug  im  Inneren  der  Böhre  stets  in  verhält- 
nissmässig  ganz  kurzer  Zeit  gebildet  und  nur  eine  bestimmte 
Dicke  angenommen  hat  und  dass  dieser  dünne  Ueberzug 
genügenden  Schutz  bildete." 

Obgleich  in  diesem  Wasser  weder  Phosphorsäure  bestimmt 
werden  konnte,  noch  Chlor  in  auffalliger  Menge  vorhanden 
ist,  so  sind  doch  diese  Bestandtheile  in  jedem  Quellwasser 
und  können  demselben  bald  in  ausreichender  Menge  entzogen 
werden,  um  einen  solchen  schützenden  Ueberzug  zu  bilden, 
wenn  man  nicht  nach  anderen  Erklärungsweisen  greifen  oder 
suchen  will. 

Allein  das  Verhalten  der  Bleiröhren  zu  Quellwasser  oder 
überhaupt  Wasser  hat  dadurch  ein  weit  grösseres  Interesse, 
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als   bis  jetzt  alle  Leitungen  im  Hause   aus  diesem  Materiale 
gefertigt  werden. 

Zahlreiche  Untersuchungen  an  sehr  verschiedenen  Orten 
haben  übereinstimmend  ergeben,  dass  kein  Blei  im  Wasser 
nachweisbar  sei,  sobald  das  letztere  our  etwas  kohlensaure 
alkalische  Erden  enthalte  und  man  nahm  bisher  an,  dass  sich 
hierbei  ein  dünner  XJeberzug  von  kohlensaurem  Kalk  oder 
kohlensaurer  Talkerde  bilde.  Um  jedoch  noch  bessere  Sicher- 
heit der  Nichtaufnahme  vou  Blei  zu  haben,  schlug  man  vor, 
die  Bleiröhren  innen  mit  Zinnmantel  zu  versehen,  allein  die 
Anwendung  derselben  lehrte  sehr  bald  die  Unbrauchbarkeit 
wegen  der  verschiedenen  Ausdehnung  von  Blei  und  Zinn, 
sowie  auch  der  bekannten  Sprödigkeit  des  letzteren.  Sehr 
bald  riss  die  ZinnrÖhre  und  legte  nun  erst  recht  die  ent- 
sprechend dünner  gewalzte  Bleihülle  blos,  wodurch  natürlich 
der  Schutz  für  Blei  ebenfalls  gefallen  war.  Sodann  wendete 
man  Bleiröhren  an,  welche  innen  mit  einem  üeberzuge  von 
Schwefelblei  versehen  waren,  jedenfalls  dadurch  bereitet,  dass 
man  Schwefelalkali  längere  Zeit  in  die  Röhre  einführte.  Bei 
allen  solchen  üeberzügen  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  sie 
fast  noch  schädlicher  wirken,  wenn  nur  irgend  eine  Stelle 
frei  wird,  der  XJeberzug  reisst  oder  springt,  wo  dann  das 
unterliegende  Metall  blos  gelegt  wird  und  der  Angriff  auf 
dasselbe  unter  dem  Üeberzuge  fortschreitet  und  diesen  end- 
lich auch  fortbewegt. 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  mir  eine  Bleiwasserleitungs- 
röhre  zur  Verfügung  gestellt,  welche  innen  den  Ueberzug 
von  Schwefelblei  besass  und  ich  unternahm  damals  sofort 
wiederholte  Versuche  damit. 

I.    Destillirtes  Wasser   blieb  mehrere  Tage   in  der  damit 
erfüllten  Bohre  stehen,  nachdem  letztere  vorher  mit  Wasser 
vollständig  gereinigt  worden  war  und   das  Reinigungswasser 
le  Spur  von   Biei  zeigte.     Das  mehrere   Tage  hier   auf- 
bahrte destillirte  Wasser  gab  eine  starke  Reaction  auf 
\  durch  Schwefelwasserstoff. 
Die  Röhre  wurde  nun  wieder  vollständig  gereinigt,  d.  h, 
Wasser  ausgespült,  bis  dasselbe  keine  Reaction  auf  Blei 
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mehr  zeigte  und  stand  dann  abennals  7  Tage  mit  destillirtem 
Wasser  völlig  erfüllt.  Nunmehr  enthielt  dasselbe  reichlich 
Blei  und  zwar  im  Liter  0,068  g. 

Auf  gleiche  Weise  gereinigt,  stand  dann  abermals  destil- 
lirtes  Wasser   1  Monat   in  der  Röhre   und  enthielt  im  Liter 
'  0,045  g.  Blei. 

Der  Schwefelbleiüberzug  hatte  also  nicht  geschützt  und 
das  destillirte  Wasser,  was  ja  stets  auch  Kohlensäure  ent- 
hält, löste  immer  Blei  auf. 

Hierauf  wurde  das  Verhalten  unserer  Quellwasser  geprüft; 
dieselben  sind  hart  und  enthalten  reichlich  kohlensauren  Kalk 
und  kohlensaure  Magnesia  gelöst.  Mehrere  Proben  standen 
3 — 6  Tage  in  der  Röhre  und  nie  war  in  dem  Wasser 
auch  nur  die  Spur  Blei  nachzuweisen. 

Endlich  stand  dasselbe  Quellwasser  6  Wochen  lang  in 
der  Röhre  und  enthielt  ebenfalls  keine  Spur  Blei, 

Da  man  hierbei  annehmen  konnte,  dass  sich  Tielleicht 
schon  ein  kalkiger  Ueberzug  gebildet  habe,  wurde  nunmehr 
gewechselt  und  wiederum  destillirtes  Wasser  verwendet.  Bei 
3  Versuchen,  welche  1  Woche,  2  Wochen,  12  Tage  Einwir- 
kung betrafen,  wurde  nunmehr  in  der  That  kein  Blei  auf- 
genommen. 

Um  nun  die  lösende  Wirkung  der  Kohlensäure  zu  kenn- 
zeichnen, wurde  destillirtes  Wasser  besonders  mit  Kohlen- 
säure, durch  Einleiten,  gesättigt.  Nach  3tägigem  Stehen  in 
der  Röhre  enthielt  das  Liter  dieses  Wassers  0,006  g.  Blei. ' 

Ich  veröffentlichte  diese  Ergebnisse  zuerst  in  einem 
medicinischen  Blatte,  und  erhielt  sehr  bald  von  befreundeter 
Hand  eine  Arbeit  des  Herrn  Med.-Rathes  Dr.  Müll  er - 
Beninga  in  Varel,  welchem  wiederholt  Bleivergiftungen 
vorkamen  bei  Brunnenwasser,  welches  durch  Bleiröhren  gelei- 
tet oder  gehoben  wurde,  der  Bleigehalt  des  Trinkwassers 
wurde  durch  Med. -Assessor  Dugend  daselbst  nachgewie- 
sen. Allein  diese  Fälle  betreffen  keine  geschlossene  Wasser- 
leitung ! 

Bleiröhren  sind  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
werfen als  Material  bei  Pumpbrunnen  oder  Was- 
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serleitungen^  die  nicht  ununterbrochen  mit  Wasser 
erfüllt  sind.  Sobald  Sauerstofi  und  Kohlensäure  einwir- 
ken können ,  oxydirt  sich  bekanntlich  das  Blei  und  verschie- 
dene Bestandtheile  im  Regen  -  und  Quellwasser  werden  dann 
lösend  wirken  müssen.  Sind  die  Röhren  dagegen  vollständig 
gefüllt,  so  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  die  stärkere 
chemische  Verwandtschaft.  Die  gewöhnlich  im  Brunnenwas- 
ser vorhandene  Kohlensäure  wird  durch  Kalk  oder  Alkalien 
stärker  gebunden  und  kann  so  Blei  nicht  lösen,  dessen  Oxy- 
dation durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  allein  ebenso 
erschwert  ist. 


Ueber  die  Bestimmung  des  Znekers  In  den  Sflben- 

saften. 

Von  Dr.  Carl  Bittmann,  Dessau. 

Bekanntlich  steht  die  Rübenzuckerindnstrie,   obwohl   sie 
im  Vergleich  mit   anderen  Grossindustrien,   die   ihr  Bestehen 
nach  Jahrhunderten  zählen,  kaum  die  Kinderschuhe  ausgetre- 
ten haben  dürfte,  auf  einer  ausserordentlich  hohen  Stufe  der 
Entwickelung,  so  in  Deutschland,  wie  in  Oesterreich,   Russ- 
land und  Frankreich.     Feind  eines  jeden  conservativen  Phleg- 
mas,  arbeitet    sie    in   rastloser  Regsamkeit  weiter    und   die 
Consequenzen  des  Wortes    „das   Bessre    ist  der   Feind   des 
Guten ^'  Lügen  strafend,  lässt   sie  fast  tagtäglich  neue   Er- 
scheinungen von  grösserer  oder  geringerer  wissenschaftlicher 
oder   practischer  Bedeutung  zu   Tage    treten,    unbekümmert 
darum,   ob   hierdurch  Richtungen  und   Satzungen,  die  Jahre 
oder  Jahrzehnte    lang   unangefochtene   Geltung  hatten,    auf 
Nimmerwiedersehen  in  die  Rumpelkammer   zum  alten  Eisen 
geworfen  werden.     Die  deutsche  Rübenzuckerindustrie  hat  in 
Bm  Zeitraum  von  beiläufig  zwanzig  Jahren,  das  heisst,  seit- 
n  dieselbe  mit  den  empirischen  Traditionen  gebrochen,  sich 
einer   überraschenden    und   beneidenswerthen  Höhe    und 
ßbildung  emporgeschwungen,  trotz  des  früheren  Ausspru- 
)s  Liebigs,  der  ihr  jede  Lebensfähigkeit  absprach. 
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Es  ist  diese  heutige  Sachlage  wohl  uneingeschränkt  dem 
Umstände  zuzuschreiben ,  dass  in  dieser  Industrie  Capacitäten 
auf  technischem,  chemischem,  landwirthschaftlichem  und  mer- 
cantilischem  Felde  zu  einem  kräftigen  Zusammenwirken  sich 
vereinigt  haben  und  dass  —  was  gar  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen  ist  —  ein  grosser  Theil  dieser  Männer  neben 
dem  Wunsch  nach  practischem  Nutzeffect  ihrer  Leistungen, 
den  hohen  Revenuen,  sich  das  reine  Interesse  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  und  die  reine  Freude  auch  an  Resul- 
taten lediglich  theoretischer  üSTatur  bewahrt  hat.  Wem  die 
Grelegenheit  geboten  ist,  die  Jahrgänge  der  ,, Zeitschrifb  für 
die  deutsche  Zuckerindustrie  ^,  des  „Oiganes  für  die  öster- 
reichische Zuckerindustrie'',  der  Herbertz'schen  und  Scheib- 
ler sehen  Wochenschriften  zu  durchblättern,  der  wird  über  die 
Fülle  der  dann  niedergelegten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
erstaunt  sein! 

Die  Zuckerrübe,  Beta  vulgaris,  in  verschiedenen  Varie- 
täten, enthält  durchschnittlich  10  bis  12  Proc.  Zucker.  Dieser 
Zuckergehalt  wird,  da  eine  objective  analytische  Methode 
nicht  existirt,  durch  die  subjective  Methode  der  Polarisation 
ermittelt,  welche  der  abgepresste  Rübensaft  zeigt.  Man 
erhält  hierdurch  Xenntniss  vom  Zuckergehalt  des  Rüben- 
saftes  und  es  ist,  um  den  Gehalt  der  Rübe  an  Zucker 
kennen  zu  lernen,  irgend  eine  Rechnung  nöthig,  basirt  auf 
den  Gehalt  der  Rübe  an  Saft. 

Der  aus  den  Rüben  nach  irgend  einer  Fabrikations- Me- 
thode gewonnene  Zuckersaft  wird  filtnrt  und  zu  einer  festen 
Masse,  der  „FüUmasse'',  eingedickt.  Letztere  wird  gewogen 
und  deren  Zuckergehalt  bestimmt  Und  nun  ist  es  eine  mit 
der  grössten  Genauigkeit  betriebene  Rechnung:  soviel  Zucker 
habe  ich  in  soviel  Centnem  Rüben  gehabt  —  soviel  Zacker 
habe  ich  in  soviel  Centnem  Füllmasse  gewonnen,  folglich 
beträgt  derYerlust  an  Zucker  in  der  Fabrik  so  und  soviel 
Procent.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Yerlustberechnungen, 
welche  die  Fabrikanten  stolz  oder  kleinlaut,  je  nachdem  die 
Yerluste  mehr  oder  weniger  beträchtlich  scheinen  ^  einander 
mittheilen.    Eine  Fabrik  arbeitet  nach  allgemeiner  Annahme 
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um  80  besser ,  je  geringer  die  sogenannten  Zacker  Verluste, 
je  grösser  also  die  Ausbeute  aus  dem  Zuckergehalte  der 
Rübe. 

Ich  sage:  sogenannte  Verluste  und  mit  Rechtl  Denn 
es  ist  klar,  dass  wenn  sich  in  obigem  Calcul  irgend  ein  klei- 
ner Trugschluss  befindet,  die  ganze  Berechnung  eine  durch- 
aus illugorische  ist. 

In  der  That  sind  auch  in  den  Verlustberechnungen  der 
deutschen  Riibenzuckerfabriken  zwei  Fehlerquellen  enthalten. 
Die  eine,  die  ich  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will,  ist  fol- 
gende.    Die  Polarisation,  das  Keisst  der  Grad  der  Ablenkung 


der  Drehungsebene,  lässt  nur 


r  reinen  Zuckerlösung 


einen  directen  Schluss  auf  den  Gehalt  der  Lösung 
einer  unreinen  hingegen,  wie  sie  durch  den  rohen  Büben- 
saft  repräsentirt  ist,  resultirt  die  Drehung  nicht  lediglich  aus 
dem  Zucker,  sondei-n  aus  allen  in  der  Flüssigkeit  enthal- 
tenen drehenden  Substanzen,  Dextrin,  Arabinaäure,  Äeparagin 
und  wie  sie  alle  heissen  mögen.  Manche  auffallende  Ano- 
malie, wie  sie  bei  den  Verlustberechnungen  zu  Tage  treten, 
lässt  sich  aus  diesem  Umstände  erklären.  Ein  Rübensaft, 
dessen  Rechtsdrehnng  durch  Zucker  durch  linksdreheude 
Substanzen  zum  Theil  compensirt  ist,  wird  am  folarisations- 
instrnment  einen  geringeren  Zuckergehalt  angeben,  als  der 
Wahrheit  entspricht  und  es  wird  sich,  wenn  die  linksdrehen- 
den Substanzen  bei  der  fabrikativen  Behandlung  der  Säfte 
verschwinden,  bei  der  Polarisation  der  Füllmasse  oft  nicht 
allein  kein  Verlust,  sondern  vielleicht  gar  eine  (scheinbare) 
Zuwanderung  von  Zucker  ergeben ,  auf  die  sich  dann  der 
JFabrikant  nicht  wenig  zu  gute  thut.  Bei  einem  TJeberwiegen 
von  rechtsdrehenden  Substanzen  neben  dem  Zucker  im  Rü- 
bensafte  wird  die  Berechnung  ausnehmend  hohe  Verluste  nach- 
weisen und  man  glaubt  dann  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  'M 
-ik  factinch  schlecht  arbeite,  3 
"rst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  angeEangen,  sein  ':i 
cLimerk  auf  diese  Verhältnisse  zn  richten  und,  wenn  auch  ■''■f 
'-  allseitig,  anzuerkennen,  dass  die  üblichen  Verlustberech-  /| 
.■en  theilweise  auf  Trugschlüssen  beruhen.                                                    "^ 

ii.  d.  P6«Tn.  XV.  Bda.   1.  Hft.  5 
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Von  bedeutend  grösserem  Gewicht  als  die  eben  erwähnte 
Thatsache  ist  die  bisher  übliche  Reduction  des  durch  die 
Polarisation  des  abgepressten  ßiibensaftes  sich  ergeben- 
den Zuckergehaltes  auf  den  Zuckergehalt  der  ganzen  Rübe. 
Erweist  sich  diese  Reduction  und  die  darauf  gestützte  Be- 
rechnung in  Folge  irgend  einer  falschen  Voraussetzung  als 
unrichtig,  so  muss  zugegeben  werden,  dass  diese  Industrie 
seit  der  Anwendung  dieser  Methode  ebenso  fehlerhaft  die 
Zuckerbestimmung  vollführte. 

Man  ging  bei  der  Reduction  von  Rübensaft  auf  Rübe 
von  dem  aprioristischen  Grundsatz  aus:  Der  Rübenkörper 
besteht  aus  Rübensaft  und  Rübenmark  und  sagte  wei- 
ter: Wenn  ein  beliebiger  abgepresster  Rübensaft  z.  B.  12  Proc. 
Zucker  enthält  und  der  Procentgehalt  der  betreffenden  Rübe 
an  Mark  durch  Auswaschen,  Trocknen  und  Wägen  oder  durch 
eine  andere  Methode  analytisch  auf  5  Proc.  bestimmt  ist,  so 
beträgt  der  Saftgehalt  der  Rübe  95  Proc.  und  der  Zucker- 
gehalt der  Rübe  ist  gleich  12  x  0,95  =  11,4  Proc. 

Diese  Berechnung  ist  aber  an  die  Hypothese  geknüpft, 
dass  der  gesammte  Rübensaft  in  seinem  Zuckergehalt  genau 
übereinstimmt  mit  der  Saftprobe,  welche  abgepresst  und  polari- 
sirt  worden,  dass  mithin  die  Zellen  des  Rübenkörpers,  trocken 
gedacht,  mit  einem  überall  homogenen  Safte  durchtränkt 
seien.  Diese  Hypothese  stand  bisher  ro  fest,  dass  unser  aus- 
gezeichnetster technologischer  Schriftsteller  Stammer  in  sei- 
nem „Lehrbuch  der  Zuckerfabrikation *^  fragt,  woraus  über- 
haupt der  Antheil  der  Rübe  bestehen  solle,  der  nicht  Saft 
und  nicht  Faser  sei! 

An  ein  Ankämpfen  gegen  diese  zum  Axiom  gewordene 
Hypothese,  die  in  gar  nichts  eine  Begründung  hatte  als  in 
ihrer  practischen  Verständlichkeit,  war  nicht  zu 
denken,  wenigatens  nicht  an  einen  Erfolg.  Dreimal  wurde 
der  Versuch  gemacht,  mit  einer  entgegengesetzten  Ansicht 
durchzudringen.  Das  erste  Mal  im  Jahre  1872  von  Ferdi- 
nand Jicinsky.  Dieser  war  durch  seine  Versuche  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  nicht  alles  in  der  Rübe  ent- 
haltene Wasser    als   zum  Safte    gehörig    betrachtet   werden 
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könne.  Jicinsky  verfolgte  die  Sache  jedoch  nicht  weiter. 
Dr.  A.  Heintz  vertrat  femer  1874  die  gleiche  Ansicht  und 
führte  unter  Anderem  eine  briefliche  Mittheilung  von  Sachs 
ins  Feld,  nach  welcher  es  „gewiss,  dass  die  Rübenwurzel 
nicht  von  einem  überall  homogenen  Safte  durchtränkt  sein 
kann."  Doch  auch  dieser  Aufsatz  und  die  darin  gemachten 
Vorschläge  zum  Bessern  gingen  spurlos  vorüber,  ohne  jemals 
zu  einer  Discussion  Anlass  zu  geben.  Im  Jahre  1878  beschäf- 
tigte ich  mich  selbst  mehrere  Monate  eingehend  mit  einer 
kritischen  Bearbeitung  der  bisherigen  Methoden  und  stellte 
gegen  die  bisher  übliche  Ansicht  den  Satz  auf:  Es  ist 
noch  niemals  bewiesen  wo  rden,  dass  alle  in  der 
Rübe  enthaltene  Flüssigkeit  zuckerführend  sei. 

Sowohl  die  Zellhaut,  führte  ich,  ebenfalls  Sachs  folgend, 
an,  wie  das  Protoplasma,  wie  alle  in  der  Zelle  enthaltenen 
organisirten  Gebilde  sind  in  der  Rübe  nicht  allein,  sondern 
in  allen  lebenden  Pflanzenzellen  mit  Wasser  imbibirt,  das, 
wenn  nicht  zur  chemischen,  so  doch  zur  histologischen  Con- 
stitution derselben  unentbehrlibh  ist.  Dasselbe  ist  das  soge- 
nannte Organisationswasser  und  als  solches  bestimmt  von 
dem  Zellsaft,  der  in  den  Vacuolen  des  Protoplasmas  enthal- 
tenen freien,  also  nicht  imbibirenden  Flüssigkeit,  wohl  zu 
unterscheiden.  Die  Zellhaut  besteht  aus  wasserärmeren  und 
wasserreicheren  concentrischen  Schichten;  ebenso  ist  die  Con- 
sistenz  des  Protoplasmas  steif,  ^äh,  weich,  ja  flüssig,  je  nach 
der  Quantität  des  in  ihm  enthaltenen  Organisations\i^asser8. 
Es  ist  dem  Botaniker  bekannt,  dass  mit  der  inneren  physi- 
kalischen Differenzirung  des  Protoplasmas  und  der  Zellhaut 
die  chemische  Hand  in  Hand  geht. 

4 

Nach  diesen  allgemeinen  Analogien  liegt  kein  Grund  vor 

zur  Annahme,  dass   die  Zelle  der  Rübenwurzel   als  anders 

ionstituirt   und  deren  Protoplasma  und  Zellhaut  a  priori  als 

nit    Rohrzucker    führendem    Vacuolensaft    imbibirt    anzuse- 

len  sei. 

Alle  Erscheinungen  und  auch  die  von  mir  gewonnenen 
Resultate  beweisen  deutlichst: 
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Dass  die  imbibirende  Flüssigkeit  keinen  Zucker  enthält 
oder  doch  zuckerann  ist,  dass  mithin,  je  nachdem  diese 
imbibirende  Flüssigkeit  beim  Pressen  der  Rüben  mehr  oder 
weniger  mit  dem  zuckerführenden  Vacuolensaft  austritt  und 
denselben  verdünnt,  die  bisherigen  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung mehr  oder  weniger  von  der  Wahrheit  abweichen 
und  illusorische  Resultate  liefern. 

Auch  diese  Deductionen  blieben  ohne  irgend  einen  Erfolg 
und  die  ganze  Angelegenheit  hatte  wieder  Aussicht  auf  einen 
mehljährigen  Winterschlaf.  Da  trat  im  Januar  dieses  laufen- 
den Jahres  Dr.  Scheibler  auf  und  erklärte,  unabhängig  von 
den  oben  angeführten  Arbeiten,  die  er  nicht  kannte  und  auch 
nicht  als  Vorarbeiten  oder  Belege  citirt,  dass  er  aus  seinen 
Versuchen  folgern  müsse,  es  sei  ausser  zuckerhaltigem  Saft 
noch  gebundenes  zuckerfreies  Wasser  in  den  Rüben  vorhan- 
den und  es  sei  die  natürlichste  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung wohl  die,  dass  das  Rohmark,  welches  bei  der  Mark- 
bestimmungsmethode im  trocknen  Zustande,  also  als  „Anhy- 
drid" bestimmt  wird,  als  ein,  sein  Wasser  durch  Trocknen 
leicht  verlierendes  „Hydrat"  in  den  Rüben  vorhanden  sei. 
Dessgleichen  führte  Scheibler  weiter  aus,  dass  das  „Hydrat- 
wasser" des  Rübenmarkes  sich  wie  das  Krystallwasser  in 
Salzen,  nur  loser,  gleichsam  nur  halbgebunden  vorfinde,  und 
schlägt  vor,  dasselbe  fortan  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
lichen Krystallwasser  mit  dem  Namen  „Colloidwasser" 
zu  bezeichnen,  in  analoger  Weise  wie  Krystalloide  und  Col- 
lo'ide  nach  Graham  zu  unterscheiden  sind. 

Aus  den  Arbeiten  Scheiblers  geht  klar  hervor,  dass  die 
bisherigen  Bestimmungsmethoden  des  Zuckergehaltes  der  Rübe 
irrthümlich  und  hinfällig  sind  und  ist  nun  wohl  Hoffnung 
vorhanden,  dass  im  Laufe  der  allernächsten  Zeit  auch  die 
Gelehrten  der  Zucker  -  Industrie  sich  der  neuen  begründeten 
Auffassung  zuwenden. 

Diese  Erfolge  beweisen  aber  wissenschaftlich  vor  Allem, 
wie  wichtig  und  unentbehrlich '  für  derartige  Forschungen 
eine  mehrseitige  Ausbildung  wird.  Der  Chemiker  greift  in 
das  Gebiet  der  Pflanzenphysiologie  und  erst  hier,  durch  das 
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eingehendere  Studium  dieaee  Zweiges,  werden  die  Beweise 
der  Unsicherheit  einer  chemischen  Bestimmungsweise  gefun- 
den. Ob  es  geeignet  Bei,  für  die  Art  der  Bindung  des  Wae- 
sers  in  den  Zellen  chemische  Ausdrucke  zu  gebrauchen,  wie 
Krystallwasser,  ist  wohl  noch  zu  bezweifeln;  sie  wurden 
wohl  nur  gewählt,  um  ein  raecheree  VerBtändniaa  zu  erreichen. 


B.    Monatsberleht. 


Atomgewicht  des  Antimons. 

F.  Kessler  hat  eine  Zusammenstellung  der  darüber 
früher  und  jetzt,  theiiweise  auch  von  ihm  selbst,  ausgeführten 
Bestimmungen  herausgegeben,  worin  derselbe  den  Beweis 
führt,  dass  die  genau  übereinstimmenden  Versuche  von  Dex- 
ter,  Dumas  und  Kessler,  welche  sogar  nach  völlig 
anderen  Metlioden  geschahen,  zu  der  Zahl  122  führen. 
Dexter  fand  als  Mittel  122,03,  Dumas  121,96,  Kess- 
ler 121,99,  wahrend  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
Schneider  und  Cooke  unter  sich  weit  weniger  stimmen 
und  dadurch  die  Mittelzahl  an  Werth  verliert,  so  dass  die 
Zahl  122  als  die  richtige  Atomzahl  für  Antimon  gelten  muss. 
(Ist  das  Atomgetoicht  des  Antimons  120  oder  122 ;  Bochum  1879.) 

Rdl. 


Bie  Mineralquellen  zu  Braubach. 

Braubacb  am  Rheine,  im  Reg.  Bez.  Wiesbaden  gelegen, 

besitzt  in  seiner  nächsten  Umgebung  3  Mineralquellen,  welche 

sämmtlich  aus  dem  untern  Devongchiefer ,    den  sogenannten 

Coblenzschichten   entspringen.      Zwei    dieser  Mineralquellen, 

der  Eckelbom  oder  Eokartsbrunoen   und   der  Salzborn  gehö- 

-'—  zu  den  in  dieser  Gegend  häufigen  Katron  Säuerlingen  und 

Jähren  den  Bewohnern  der  nächsten  Umgebung  ein  erfri- 

-endes    wohlfeiles  Getränk.     Der    dritte,    der  Dinkholder- 

mnen,  liegt  in  einem  engen  romantischen  Seitenthale   des 

eines  bei  Osterspay  in  einer  Hohe  von  302,2  Pariser  Fuss 

r  der  Nordsee   oder   190,3  Fuss  über  dem  Rheinspiegel. 
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Der  Dinkholderbrunnen,  dessen  schon  Tabernaemontanus  1593 
erwähnt,  gehört  zu  den  Eisensäuerlingen  und  hat  in  seiner 
chemischen  Beschaffenheit  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwalbacher 
Stahlbrunnen. 

Diese  3  Mineralquellen  wurden  in  jüngster  Zeit  von 
H.  Rössler  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen. 
Derselbe  fand 

1)  im  Eckelbom  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat       3,450 

Natriumsulfat 0,980 

Natriumchlorid 0,590 

Calciumcarbonat 3,610 

Magnesiumcarbonat       1,320 

Eisencarbonat Spuren 

Summe  der  Bestandtheile       .     .     .       9,950, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure     18,050; 

2)  im  Salzbom  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat 1,180 

Natriumsulfat 0,730 

Natriumchlorid 0,210 

Calciumcarbonat 4,380 

Magnesiumcarbonat 2,070 

Eisencarbonat 0,450 

Mangancarbonat 0,330 

Summe  der  Bestandtheile       .     .     .       9,350, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure     26,120; 

3)  im  Dinkholderbrunnen  in  10,000  Theilen: 

Natriumcarbonat 3,530 

Natriumsulfat 0,850 

Natriumchlorid 0,530 

Calciumcarbonat 4,370 

Magnesiumcarbonat 3,480 

Eisencarbonat 0,780 

Mangancarbonat       0,180 

Summe  der  Bestandtheile       .     ,     .     13,720, 
freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure     28,710. 

Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt  10,5®  C.  Die  Tiefe 
des  Brunnenbassins  beträgt  2,5  m.  Dieses  ist  von  einer  0,5  m. 
hohen  Mauer  umgeben.  Die  Menge  des  kohlensauren  Gases 
ist  so  gross,  dass  man  nach  minutenlangen  Pausen  plötzlich 
faustgrosse  Blasen  kohlensauren  Gases  aufsteigen  sieht,  wel- 
ches das  Athmen  über  der  Wasseroberfläche  erschwert.     Der 
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Band  des  das  Dlakholderthal  durchströmenden  Baches  ist 
bedeckt  mit  brannem  Ocker,  gebildet  durch  Oxydation  des 
Eisencarbonats  des  Brunnens,  dessen  unbenutztes  Wasser 
dem  Bache  zugeführt  wird.  Das  Dinkholderwasser  wird  als 
Keil-  und  Genussmittel  angewandt  von  den  Bewohnern  der 
Umgegend  dieser  prächtig  gelegenen  RhelnlandschafD.    ü.  B. 


Kupfer  ans  einem  TorMoore. 

Aus  einem  mir  nicht  näher  bekannten  Torfmoore  erhielt 
Keichardt  durch  befreundete  Hand  einige  Stückchen  Kupfer, 
welches   hier  unbekannte  Zeit  lang   gelegen   und  sich  völlig 
dem  Buntkupfererz  ähnlich  gefärbt  hatte. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Unlöslichen  Bückstand   .       1,08 

Kupfer 69,49 

Schwefel  ....  .  29,17 
99,74. 
Die  Division  mit  den  Aequivalenten zahlen  ergiebt  S  :  Cu 
=  0,912  :  1,086,  demnach  ist  das  Kupfer  fast  vollständig  in 
CuS  =  Kupforindig  verwandett  worden,  ein  nicht  häufig 
beobachteter  Fall;  jedoch  stimmt  die  Farbe  des  Stückchens 
recht  gut  dazu,  da  in  der  That  die  indigblaue  Färbung  reich- 
licher vertreten  ist.  Rdt. 


Arsenlkgehalt  dankler  Wasserfarben. 

Der  unter  den  Anzeichen  einer  Vergiftung  eingetretene 
Tod  eines  jungen  Maschinen -Ingenieurs,  der  die  Gewohnheit 
hatte,  bei  Anfertigung  von  Zeichnungen  den  mit  Farbe  getränk- 
ten Finsel  an  die  Lippen  zu  führen  und  zwischen  deuHelhen 
zuzuspitzen,  gab  H.  Fleck  Yeranlassung,  eine  grössere  An- 
zahl von  Wasserfarben,  von  denen  man  wusste,  dass  der 
Verstorbene  in  der  letzten  Zeit  davon  Gebrauch  gemacht 
hatte,  einer  Untersuchung  auf  Arsen  zu  unterwerfen.  Es 
rgab  sich  dabei,  dass,  während  Tusche,  Gummi-Gutti,  Car- 
nin,  rothe  Eosintinte,  Neutraltinte  völlig  arsenfrei  befeinden 
wurden,  in  einer  Probe  Sepia,  ohne  deutlich  sichtbare  Be- 
zeichnung, 2,08  "/o  arsenige  Säure,  in  einer  Probe  Terre  de 
iienne,  welche  den  Stempel  „J.  M.  Paillard"  führte,  3,14  "/„ 
irsenige  Säure  enthalten  war.     Es  ergaben  femer  alle  dunkelen 
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Wasöerfarben ,  mit  dem  Firmenstempel  „Chenal  Paris"  und 
mit  der  Randschrift  „Richard"  versehen,  einen  Gehalt  an 
arseniger  Säure  und  zwar  bis  zu  2,23  %  ^^  ^^^  Terre  de 
Sienne;  von  den  unter  dem  Namen  „Homemanns  technische 
Farben "  im  Handel  vorkommenden  und  viel  benutzten  Aqua- 
rellfarben wurde  brauner  Ocker  und  Sepiabraun  nur  mit  Spu- 
ren von  Arsenik  behaftet  gefunden,  während  Terra  Sienna 
1,19  7o  arseniger  Säure  enthielt.  —  Es  erscheint  desshalb 
angezeigt,  auf  den  nicht  ganz  gefahrlosen  Gebrauch  von  dunk- 
len Wasserfarben ,  in  denen  man  bisher  einen  Arsengehalt 
am  wenigsten  vermuthete,  hinzuweisen.  (Chemiker -  Zeitung  ^ 
1879.    No.  19)  G.  H. 


Znr  Behandlung  Ton  Laryngitis   crouposa 

bemerkt  Dr.  Ben  so  n,  dass,  als  er  versucht  habe,  die  aus- 
gestossene  Membrane  zu  lösen,  er  das  bekannte  Factum  bestä- 
tigt fand,  dass  die  kohlensauren  Alkalien,  besonders  aber 
Kalkwasser  die  Membrane  am  besten  lösten,  jedoch  auch  nur 
langsam  nach  mehreren  Stunden  und  auch  dann  noch  nicht 
vollständig.  Die  Säuren,  mit  denen  Versuche  gemacht  wur- 
den (Carbol-,  Salicjl-,  Salpeter-,  Schwefelsäure),  so  wie  Höl- 
lensteinlösung machten  die  Membrane  nur  fester.  Sie  wurde 
dagegen  schnell  und  vollkommen  klar  gelöst  in  einer  Mischung 
von  Kalkwasser  und  Glycerin.  Er  empfiehlt  daher 
auf  Grund  der  an  Kranken  selbst  gemachten  Versuche,  dem 
zur  Inhalation  bestimmten  Kalkwasser,  was  je  nach  Umstän- 
den mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  worden  ist,  6  bis  8  Proc. 
Glycerin  zuzusetzen.  (Berlin,  Jclin.  Wochenschrift  1879.  No.  17,) 

G,  S, 


Haltbarer  Phosphorbrel. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  unter  dem  Namen  „  Stein er'scher 
Phosphorbrei"  ein  Phosphorteig  in  den  Handel,  dessen  Halt- 
barkeit und  Gleichförmigkeit  ebenso  empfehlend  sind,  wie  die 
Feinheit,  mit  welcher  der  Phosphor  in  demselben  vertheilt  ist- 
Mylius  hat  sich  bemüht,  ein  dem  Steiner  sehen  gleichkom- 
mendes Präparat  herzustellen  und  giebt  dazu  folgende  Vor- 
schrift : 

800  Theile  AmylumTritici  werden  mit  5000  Theilen 
Wasser  angerührt,    durch   sehr   allmähliches  Erhitzer 
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auf  100"  verkleistert  und  bis  üum  Erkalten  auf  30"  gerührt. 
Femer  werden  150  Theile  Phosphor  in  60  Thailen  Schwe- 
felkohlenstoff gelöst,  die  Lösung  2U  einem  im  Emulsions- 
mörser  befindlichen  Schleim  von  10  Theilen  Gummi  arabi- 
cum, 15  Theilen  Tragacantha  pulv.  und  150  Theilen 
Wasser  gefügt  und  durch  vorsichtiges  Rühren  und  schliess- 
lich Schlagen  eine  Emulsion  hergestellt.  Diese  Phosphor- 
emulsion  wird  endlich  mit  dem  auf  mindestens  30°  abgekühlten 
Kleister  sorgfaltig  gemischt  und  die  Mischung  alsbald  in 
Opodeldocgläser ,  welche  zuvor  bereits  mit  Korken  versehen 
sind,  abgefüllt.  Wünscht  man  den  Phosphorteig  gefärbt,  so 
mues  die  färbe  vriderstandsfähig  gegen  Säuren  nnd  redu- 
cirende  Einfiiigse  gewählt  und  sogleich  beim  Anrüliren  der 
Stärke  zugesetzt  werden,  Eür  Blau  würde  Molybdänblau, 
Smalte,  allenfalls  auch  Berlinerblau  (Msch  gefällt  wird 
auch  dies  entiarbt),  für  Grün  Lignets  Grün  angewendet 
werden  können. 

Um  den  Phosphorbrei  mit  allen  Vorzügen  des  Steiner'sohen 
herzustellen,  ist  es  freilich  nothwendig,  obige  Vorschrift  Wort 
für  Wort  zu  befolgen.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  muss 
zumal  der  Bereitung  des  Kleisters  zugewendet  werden,  da 
einmal  entstandene  Knoten  aus  demselben  nicht  wieder  zu 
entfernen  sind. 

Die  beschriebene  Methode  der  Phosphorvertheilung  liefert 
eine  Phosphormilch  von  einer  Zartheit,  wie  dieselbe  auf 
anderen  Wegen  Lie  erreicht  werden  kann.  Sie  dürfte  daher 
auch  für  andere  Zwecke,  z.  B.  für  die  Darstellung  von  Phos- 
phorpillen Empfehlung  verdienen.  (I^armaceut.  Zeitung,  1879. 
No.  43.)  G.  S. 

Sjnmpus  Jnglandls  composltns. 

(Syrupus  antirhachiticus  Vanier.) 
ßp.     Extracti  juglandis  foliomm  20,0. 

Extracti  chinae  corticis  10,0. 
Solve  digerendo  in 

Spiritus  Vini  20,0. 

Vini  hispanici  30,0, 

Syr.  sacchari  60,0. 
Tum  admisce 

Kalii  jodati  5,0. 

Elaeosacchari  anisi  15,0 
soluta  in 

Syrupi  sacchari  850,0. 


Felletierm.  —  Neue  Metbodc  i.  Uuterauch.  d.  Battec  auf  fremde  Fette. 

Dieser  Syrup  soll  in  Frankreich  in  Stelle  des  Vanier'- 
lE  SyrupB,  in  welchem  noch  5  Proc.  Leberthran  enthalten 

sollen ,  mit  vielem  Erfolge  bei  scrofulösen  und  rhachiti- 
n  Kindern  Anwendung  finden.  Die  G-abe  ist  für  kleinere 
Jer  täglich  4 — 5mal  einen  Theelöffel,  für  grösaere  Kin- 

ebenao  oft  7s  Esslöifel.  (Fharmac.  Centralhalle.  1879. 
19.)  G.  S. 


Pelletierin. 


Ch.  Tanret,  der  Entdecker  dieses  wirksamen  Principes 
Granatbaumrinde,  macht  neue  Mittheilungen  über  das- 
a.  Br  läast  es  bei  180  bis  185"  durch  Destillation  in 
m  Wasserstoffstrome  reinigen,  wodurch  es  farblos  erhal- 
wird ,  sich  jedoch  sehr  rasch  an  der  luft  wieder  färbt: 
e  Formel  ist:  0'^Hi»NO^ 
Es  worden  gefunden:   C  — ^ 

H  =  9,05; 
H  -  9,81; 
0  —  12,1G 


100,00, 
Das  specifische  Gewicht  des  Pelleti 


berechnet:   69,06 
9,35 
10,07 
11,52  _ 
"100,00^ 
ist  0,985  bei  21*. 


ist  leicht  löslich  in  Wafiser  und  lenkt  die  Polaris ations- 
le  nach  rechts  ab.  Mit  Schwefelsäure  und  mit  Chlorwas- 
»ffaäure  bildet  es  krj'Stallisirhare  Salze.  Wird  es  mit 
umbichromat    und    Schwefelsäure    behandelt,   so    erzeugt 

bei  ihm  und  seinen  Salzen  eine  grüne  Färbung.  Das 
itierin  ist  eine  neue  flüchtige,  für  gewöhnlich  tropfbar 
ige  Base,  nahestehend  dem  Atropin  und  Conhydrin. 
mal  de  Pharm,  et  de  Ghimie.    i.  Serie.     Tome  XX  VIII. 

38i.)  C.  Kr. 


eae  Methode  zur  Untersnehang  der  Butter  anf 
fremde  Fette. 

Von  der  insbesondere  durch  Hehner  gemachten  Erfah- 
;,  dass  Butter  eine  weit  grössere  Menge  von  fetten  Säa- 
mit  dem  Kohlenstoffgehalt  Ton  C"  abwärts  enthält,  als 
ire  Fette,  ausgehend,  versuchte  J.  Koetfcstorfer  in  der 
er  und  in  anderen  Fetten  die  Anzahl  der  Aequivalente  der 
andenen  Säuren  durch  die  Quantität  von  KOH  mittelst 
ren   zu  besUrnmen ,  welche  zur  vollständigen  Verseifung 


z.  Dulursuchung  A.  Butter  auf  Ireinde  Fette.         7!j 

aerseioen  oenutnigt  wird  und  die  Differenz  zur  Unterscliei- 
dung  der  Butter  von  andoron  Fetts  üb  stanzen  zu  verwenden. 
Und  in  der  That  ist  diese  Differenz  zur  Erkennung  fefälechter 
Butter  ebenso  geeignet  als  die  Bestimmung  der  unlöslichen 
Fettsäuren  nach  Hehner'scher  Methode,  dabei  ist  die  Titrirung 
sehr  leicht  auszuführen.  Die  Ausführung  erfordert  eine  titrirte 
Salzsäure  und  eine  titrirte  weingeistige  Ealilösuug,  beide  in 
der  Stärke  von  ohngefähr  V»  Aequivalent.  Man  verseift 
1  bis  2  g.  der  Battor  durch  mindestens  ^j^  stündiges  Erwär- 
men mit  der  Ealilösuug  im  Wasserbade,  tingirt  mit  Phenol- 
Phtalei'n  nnd  titrirt  mittelst  Salzsäure  zurück.  Schwefelsäure 
ist  weniger  zu  empfehlen,  da  sich  beim  Titrireu  mit  dieser  in 
Alkohol  unlösliches  schwefelsaures  Kali  bildet.  Der  Titer  der 
weingeistigen  KalilÖsung  verändert  sich  übrigens  sowohl  beim 
Erwärmen  als  beim  längeren  Stehen  derselben,  was  berück- 
sichtigt werden  muss. 

Bei  13  untersuchten  Buttersorten  schwankte  die  Menge 
des  zur  Verseifung  nothwendigen  KOH  zwischen  221,5  und 
233,4  mg.  auf  1  g.  Fett,  bei  Analyse  verschiedenster  Fett- 
arten  wurden  benöthigt  im  Mittel: 

Eindstalg     ....     19G,5  mg.  KOH  auf  1  g.  Fett. 

Käaflichea  Unschlitt  ,     196,8 

Sierenfett     ....      195,8 

Fett  aus  Speck     .     .     195,7 

Käuflich.  Schweinefett     195,4 

Hammeltalg       .     .     .     197,0    ----- 

Olivenöl 191,8 

Rüböl 178,7 

Wiener  Sparbutter     .     195,8 

Von  zwei  Bindsschmalz- 
proben  verlangte 

No.  1 226,7 

No.  n 214,1 

N'o.IX  musB  darnach  als  verialscht  angesehen  werden,  denn 
nach  den  mit  reiner  Butter  angestellten  Versuchen  muss  eine 
Butter,  welche  weniger  als  221,5  mg.  KOH  bindet,  als  ver- 
fälscht angesehen  werden.  Bei  Berechnung  der  Procente  des 
beigemengten  fremden  Fettes  ergaben  sich  in  Folge  der  ver- 
^hiedenen  Beschaffenheit  der  Butterarten  ähnliehe  Differen- 
m  wie  nach  Hehner. 

Diese  Differenzen  kann  und  soll  dieses  Verfahren  auch 
ar  nicht  beseitigen ,  es  soll  nur  eine  leichtere  Ausführung 
■möglichen.     Vielleicht  kann  das  Verfahren  auch  ein  Unter- 
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sdieidungsmittel   fiir  solche  Fette   werden,   welche   zu    ihrer 
Verseifung  verschiedene  Mengen  von  KOH  bedürfen,  wie  z.  B. 
Rübol  und  Olivenöl.    (ZeiUchr.  f.  analift.  Chem.  18.    pag.  199.) 
Dr.  E.  G. 


Neae  KUclianalyBe. 

Ä.  F.  Adam  nimmt  eine  40C.C.  haltende  GIsBrohre, 
welche  oben  durch  einen  Stopfen  verechloBsen,  in  der  Mitte 
kugelförmig  aufgeblasen  und  nach  unten  mit  einem  Glasbahn 
endigt,  füllt  diese  mit: 

lOCC.  75»  Alkohol, 

10  C-  C.  neutraler  oder  neutralisirter  Milch,  der  ein  Tro- 
pfen Natronlauge  zugesetzt  wurde,  und 

11  C.  C.  sehr  reinem  65*  Aether, 

und  überlässt,  nach  tüchtigem  ümscbüttcln,  die  Mischung  der 
Buhe.     £s  werden  sich   bald  zwei  Schichten  abscheiden. 

Die  obere  klare  Schicht  enthält  alle  Butter, 

die  untere,  opalglanzende  dagegen  alles  Casein,  Milch- 
zucker und  alle  Salze. 

Nachdem  die  untere  Schicht  bis  fast  auf  einen  C.  C. 
abgelassen  ist,  wird  wieder  kräftig  um  geschüttelt,  damit  sich 
die  wenige  Caaeinlactose,  welche  sich  unten  wieder  angesam- 
melt hat,  nach  einiger  Kühe  mit  der  Hauptmasse  vereinige. 

Ist  diese  Flüssigkeit  bei  Seite  gestellt,  so  wird  die 
Butterlösung  ia  eine  tarirte  Schale  abgezogen  und  mit  Aether 
nachgespült.  Abgedampft  und  gewogen,  giebt  der  Unter- 
schied das  Gewicht  der  Butter  an,  welches  um  0,01  g.  diffe- 
rirt,  weil  etwas  Caaein  zurückgehalten  wurde.  Durch  mehr- 
maliges Lösen  in  Aether  und  Abdampfen  wird  dieses  getrennt. 

Um  die  Trennung  und  Bestimmung  des  Caseina  und  des 
Milchzuckers  auszuführen,  wird  die  erste  abgezogene  Flüssig- 
keit mit  destillirtem  Wasser,  welches  zum  Ausspülen  der 
Röbre  gedient  bat,  auf  100  C.  C.  gebracht  und  8 — 10  Tropfen 
concentrirte  Essigsäure  zugesetzt. 

Das  Casoin  scheidet  sich  in  weissen  Flocken  ab.  Die 
Flüssigkeit  klärt  sich  sehr  bald,  wenn  sie  einer  gelinden 
Wärme  von  40"  ausgesetzt  wird.  Man  schüttet  dieselbe  au 
ein  tarirtes  Filter  und  bedeckt  dieses  nach  jedem  Aufguat 
damit  kein  Verlust  eintrete. 

Es  werden  94  —  Ö6  C.  C.  einer  klaren  Flüssigkeit  durcl 
laufen,  welche  die  Salze  der  Milch,  das  gebildete  essigsaui 
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Natroa  und  den  Milchzucker  enthält.  Der  Milciizucker  wird 
durch  Fehling'Bche  Flüssigkeit  bestimmt. 

Man  kann  auch  ein  bestimmtes  Volumen  der  Flüssigkeit 
eindampfen  zur  Trockne,  wiegen,  einäschern  und  aus  dem 
Aschenrückstand  den  zerstörten  Milchzucker  berechnen.  Das 
aaf  dem  Filter  zurückgebliebene  CaBein  wird  wiederholt  mit 
deatillirtem  Wasser  ausgewaschen,  dann  vorsichtig  zwischen 
Pliesspapier  getrocknet  nnd  das  getrocknete  Filter  sainmt 
Inhalt  gewogen,  wo  dann  der  Unterschied  zum  Filter  das 
Gewicht  des  Caseins  angiebt. 

Diese  Analyse  ist  einfach  und  rasch  auszuführen.  Mut- 
termilch darf  wegen  seines  geringen  Case'ingehalt  nur  wenig 
alkalisch  gemacht  werden.  (ß6^ertoire  de  Phai-macie.  No.  4. 
Avrü  1879.    p.  152.  Bl. 


Einfache  ScliMelzpuuktbestimmang. 

Wie  bekannt,   bringt  man    zur  Ermittlung  des  Schmelz- 
punktes  der  Fettkörper  etwa  soviel  wie  ein  ötecknadelknopf 
von  denselben   an  das  Ende  einer  dünnen,  spitz  ausgezogenen 
Grlasröhre,    welche    man    an    den    Quecksilberbehälter    eines 
Thermometers  befestigt.     Man  erwärmt  sodann  das  Ganze  in 
destillirtem  Wasser,   bis  die  Substanz   schmilzt  und  liest  die 
Temperatur  am  Thermometer  ab.     Durch  langsames  Erkalten- 
lassen bestimmte  man  ebenso  den  Erstarrungspunkt.    Terreil 
veränderte  dieses  Verfahren,  indem  er  einfach  ein  Stückchen 
der  Substanz   aut   die  Thermometerkugel   selbst  bringt.     Zu 
diesem  Zwecke  taucht  er  einen  zugespitzten,  leicht  erwärmten 
Körper  in  die   zu  untersuchende  geschmolzene  Substanz  und 
bringt  mit  seiner  Hülfe  ein  einziges  Tröpfchen  derselben  auf 
den   QuecksÜberbeh älter   des    Thermometers,    dann    befestigt 
man  das  Instrument   in  solcher  Entfernung  über  der  Flamme 
eines  Gasbrenners,    dasa   sich   die  Temperatur  des   Thermo- 
meters nur  sehr  langsam  erhöht.    Sobald  die  Substanz  schmilzt, 
liest  man  die  Temperatur  ab,  dann  lässt  man  wieder  langsam 
erkalten,   bis   zum  Erstarrungsmoment ,    den  man  sich  eben- 
falls merkt.    Diese  Methode  hat  ausser  dem  Vortheile  grösster 
fachheit  und  Schnelle,  noch  den,  dass   sie  mit  Substanzen 
arbeiten    erlaubt,    deren  Schmelzpunkt   über    100"    liegt. 
geringe  Menge    der   angewendeten  Substanz    ermöglicht 
aehr  genaues  Beobachten  des  Schmelz-  nnd  Erstarmngs- 
iktes.     Zu  beachten  ist,   dass  man   ein  Thermometer   mit 
"liehst  grossem  Quecksilberbehälter  benutzt  und  die  Tem- 
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peraturveränderungen  sehr  langsam  bewirkt.     {BvUeUn  de  la 
Soci^U  chimique  de  Paris,     Tome  XXXL     No.  4.   pag.  155.) 

a  Kr, 


Yerwendnng  ron  O^lyeerln   zur  Darstellnng  Ton 
Salzen,  deren  Herstellungsmaterialien  sieh  dareh 

Wasser  zersetzen. 

Bekanntlich  besitzen  viele  organische  Stoffe,  darunter 
auch  das  Glycerin,  die  besondere  Eigenthümlichkeit,  verschie- 
dene Reactionen  zu  verhindern.  Dies  benutzte  Yvon  bei  der 
Bereitung  verschiedener  Verbindungen.  So  stellte  er  Queck-^ 
silberjodür  auf  nassem  Wege  dar,  indem  er  28  g.  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  mit  60  g.  reinstem  Glycerin  zu- 
sammenreibt, 300  g.  destillirtes  Wasser  zusetzt  und  filtrirt. 
Ebenso  löst  er  in  50  g.  destillirtem  Wasser  16,60  g.  Jodkalium 
und  versichert  sich,  dass  die  Lösung  nicht  alkalisch  ist,  in 
welchem  Falle  sie  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  neutralisirt 
wird.  Diese  Lösung  wird  alsdann  in  jene  des  salpetersauren 
Quecksilbers  gegossen,  indem  man  lebhaft  umrührt.  Hierauf 
wird  der  gebildete  Niederschlag,  zuerst  durch  Decantiren  und 
dann  auf  dem  Filter  tüchtig  ausgewaschen.  Trotz  aller  Vor- 
sicht bildet  sich  nemlich  fast  immer  ein  wenig  Bijodat,  wel- 
ches aber  durch  das  Auswaschen  (besonders  mit  etwas  siedend 
heissem  Alkohol)  leicht  entfernt  wird.  Im  Momente  des  Fällens 
erscheint  der  Quecksilberjodurniederschlag  schön  olivengrün, 
im  Verlaufe  der  Waschungen  wird  er  nach  und  nach  mehr 
gelb,  wobei  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  dies  in  hellem 
oder  dunklem  Räume  geschieht. 

Um  Quecksilberoleostearat  darzustellen,  löste  Yvon 
zunächst  10  g.  salpetersaures  Quecksilberoxydul  in  50  g.  rein- 
stem Glycerin  und  200  g.  destillirtem  Wasser.  Alsdann  zer- 
lässt  man  10  g.  Mandelseife  in  etwa  300  g.  Wasser,  neutra- 
lisirt mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  entfernt  die  kleine 
"Menge  sich  abscheidender  Fettsäure  durch  Filtriren,  mischt 
hierauf  die  beiden  Lösungen,  seiht  durch  Leinwand,  wäscht 
mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  und  presst  kräftig  aus. 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  Wismutholeostearat  darstellen. 
Glycerin  verhindert  die  Zersetzung  des  Chlorantimons  durch 
Wasser  nicht,  man  kann  es  desshalb  nicht  zur  Herstellung 
von  Antimonoleostearat  verwenden.  Yvon  bemerkte,  dass  Gly- 
cerin die  Fällung  von  Bleinitrat  durch  Ammoniak  verhinderte 
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und  hofll  dies  bei  der  DarBtellung  Ton  baeiscbem  Wismuth- 
nitrat  zu  verwerthen,  um  einem  Vorkommen  von  Blei  la 
demselben  vorbeugen  zu  können.  (Journal  de  Pkarmacie  et 
de  Chimie.    4.  Serie.     Tome  XXIX.    yag.  2i3.)  C.  Kr. 


Flflssiger  Laab. 

Sach  Soxhiet  werden  an  der  Luft  so  rasch  als  mög- 
lich getrocknete,  3 — 4  Monate  aufbewahrte  Kälbermagen, 
deren  faltige  Theile  mit  einer  Scheere  oder  einer  Maschine 
abgelöst  sind,  genommen.  100  g.  Laabmagon  werden  mit  1  Liter 
Wasser  Übergossen  und  nachdem  50  g.  Kochsalz  und  40  g. 
Borsäure  zugesetzt  sind,  unter  öfterem  Umschütteln  5  Tage 
lang  macerirt.  Nach  dieser  Zeit  werden  nochmals  50  g. 
Kochsalz  zugesetzt  und  dann  flltrirt. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  coagulirt  18,000  Mal  sein  Ge- 
wicht an  Milch;  um  es  zum  Titer  '/loooo  ^^  bringen,  wer- 
den 800  CO.  mit  200  CG.  einer  wässiigen  gesättigten  Bor- 
säurelösung  verdünnt. 

Die  Borsäure  bleibt  in  der  Molke,  wenn  dieser  Laab  auf 
Milch  wirkt;  der  Käse  enthält  nur  sehr  kleine  Spuren, 

Alkohol  wirkt  ebenso  coneervirend  auf  die  llüssige  Laab 
wie  Borsäure.  Wird  dieselbe  aber  nicht  in  hermetisch  ver- 
schlossenen Genasen  aufbewahrt,  so  erscheinen  Micodermen, 
welche  Essiggährung  und  nachher  Fäulnis»  erregen. 

üin  alkoholhaltige  Laab  zn  bereiten,  werden  100  g.  des 
Kälberlaabmagens  wie  oben  angegeben  mit  1  Liter  Wasser, 
50  g.  Kochsalz  und  100  —  110  CG.  Alkohol  von  90\  behan- 
delt, dann  iiltrirt. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  auf  1  Liter  Volumen  gebracht, 
indem  eine  Flüssigkeit,  welche  10  %  Kochsalz  und  8 — 9% 
Alkohol  enthält,  zugefügt  wird. 

Diese  Laabessenz  coagulirte  nach  2  Mouaien  noch  10,Ü00 
ihres  Volumen  Milch  bei  einer  Temperatur  von  35''  in  40  Mi- 
nuten, 

Es  genügt  demnach  1  C.  G.  dieser  Essenz  um  1  Liter 
L  coa^uliren.  {Räperloire  de  Fkarmacie.  No.  i.  Avrü 
lS79.     p.  148.)  ■  Bl. 
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Nachwelsang  Ton  Fucbsln  im  Wein. 

Für  den  Machweis  von  FuchBin  im  Wein  haben  wir  eo 
gute  und  zweifellose  Resultate  gebende  Methoden,  dass  es 
last  unnöthig  erscheint,  nach  weiteren  Proben  zu  suchen. 
Brunn  er  empfiehlt  noch  folgendes  Verfahren:  In  ein  mit 
dem  zu  iint«  rauch  enden  Weine  gefülltes  Glas  wird  etwas 
Stearinsäure  (ein  etwa  nussgrosees  Stück  einer  Stearinkerze) 
gebracht,  worauf  das  Glaa  in  den  Ofen  oder  in  heisaes  Was- 
ser gestellt  wird,  bis  das  Stearin  auf  dem  Weine  geschmol- 
zen ist.  Einig'e  Minuten  lang  wird  nun  die  Flüssigkeit  stark 
umgerührt,  worauf  man  wartet,  bis  das  Stearin  sich  wieder 
auf  dem  Niveau  des  Weines  abgeschieden  hat  und  dann  das 
Ganze  erkalten  lüsst.  War  der  Wein  fuchainhaltig ,  so 
erscheint  nun  die  Stearinsäure  mehr  oder  weniger  intensiv 
violett  gefärbt.  Das  Resultat  ist  das  nämliche,  ob  der  unter- 
suchte fuchsinh altige  Wein  ursprünglich  weiss  war,  oder  ob 
natürlicher  llothwein  den  Äugen  der  Consumenten  zu  Liebe 
durch  Fuchsin  „  aufgebessert "  wurde.  Bei  fuchsinfreiem  dun- 
kelrotbem  Wein  färbt  sich  das  Stearin  niemals  violett,  höch- 
stens erscheint  die  untere  Fläche  der  Scheibe  schwach  röth- 
lich  von  einzelnen  beim  Erstarren  mechanisch  eingeschlossenen 
Weintropfen.    (Blätter  für  Gesmdheäspflege  1879.)      G.  H. 


Nachwels  Toii  SalicylsSare. 

Der  Sachweis  von  Salicylsäure  im  Biere  und  ähnlichen 
Flüssigkeiten,  welche  mehr  oder  weniger  schon  gelarbt  sind 
und  dann  noch  mit  Eisen  dunkle  Hiederschläge  geben,  mit- 
telst der  sonst  so  empfindlichen  Eisenchloridreaction  ist  äusserst 
schwierig,  selbst  dann,  wenn  man  das  Bier  bis  zum  dicken 
Syru]i  eindampft  und  die  Salicylsäure  mit  Alkohol  aufnimmt, 
Aubry  bedient  sich  mit  Vortheil  der  Dialyse,  um  die  Sali- 
cylsäure vom  gröasten  Theilo  der  Farbstoffe  und  sonstigen 
die  Reactioncn  störenden  Eierbeatandthcilen  zu  trennen,  da 
die  Salicylsäure  sehr  leicht  durch  die  Membran  hindurchgeht. 
Im  Dialysat  kann  bei  grösseren  Quantitäten  sogleich  mit 
Eisenchtorid  geprüft  werden.  Kleinere  Mengen  weist  man 
dadurch  nach,  dass  man  die  gewonnene  wenig  gefärbte  Flüs- 
sigkeit eindampft  und  den  Eückstard  mit  wenig  Alkohol  auf- 
nimmt, in  welchem  sich  die  Salicylsäure  leicht  löst,  —  Die 
von    E.   Dieterich    in    Helfenberg    hergestellten    künstliche q 
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Wurstdärme  ans  Fergamentpapier  leisten  hierbei  als  Dialyaa- 
toren  vorzügliche  Dienste,  indem  man  dieselben  einfach  an 
einem  Ende  zubindet.  (Corresp.- Blatt  der  Vereins  analyt. 
Chemiker  1879.    No.  9.)  G.  H. 


Toxlcologische  Uutersncbtmgen  auf  SaUeylsäare. 

Die  häufige  und  vielfaltige  Verwendung  der  Salicjlsäiire 
und  ihrer  Salze  zu  therapeutischen  und  iLdustriellen  Zwecken 
lassen  dieselben  Öfteis  in  unerfahrene  oder  böswillige  Uände 
gelangen,  die  Irrungen  and  selbst  Missbrauch  ins  Bereich 
der  Möglichkeiten  rücken,  was  sehr  zu  beachten,  besonders 
wenn  wir  bedenken,  dass  20  g.  Salicylsaure  schwere  Zufälle 
bewirken  können  und  das  Natriumsalicylat ,  ihr  am  häufig- 
sten angewendetes  Salz,  keinen  besonders  auffallenden  (re- 
schmack  hat.  Cazeneuve  empfiehlt  daher  folgende  2  Ver- 
fahren, um  Balicylsäure  erkennen  und,  wie  z.  B.  in  gegohrenen 
Gretränken  oder  in  thierischen  flüssigkeiten ,  deren  Menge 
nachweisen  zu  können.  Uandelt  es  »ich  nur  um  eine  quali- 
tative Bestimmung,  so  genügt  folgendes,  von  Yvon  eingehal- 
tene Verfahren.  Man  bringt  20  C.C.  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit,  z.  B.  Wein,  in  eine  Proberöhre,  fügt  zunächst 
einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  und  dann  3  —  4  C,  C. 
Aether  zu  und  kehrt  die  Bohre  mehreremal  um,  ohne  heftig 
zu  agitiren,  damit  der  Aethor  keine  Emulsion  bildet.  Dieser 
letztere  wird  mit  einer  Pipette  auf  die  Oberfläche  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Eisenchlorid  gebracht,  wo  denn  an  der 
Trennungaflaehe  beider  Flüssigkeiten  bald  ein  violettes,  durch 
den  verdunstenden  Aether  immer  intensiver  werdendes  Band 
erscheint.  Handelt  es  sich  um  sehr  geringe  Spuren  von 
SalicylsäQre,  oder  um  deren  genaue  Gehaltsbeatimmung  in 
einer  Flüssigkeit,  so  genügt  dieses  Verfahren  nicht  mehr. 
Cazeneuve  dampft  dann  100  C.C.  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  bis  auf  10  C.C.  ein,  setzt  hernach  1  C.C.  Chlor- 
wasseratoffaäure  und  20  g,  Gyps  zu,  worauf  das  Eintrocknen 
auf  dem  Wasserbad,  bei  Wein  oder  Bier  sehr  rasch,  bei  Urin 
etwas  langsamer  erfolgt.  Der  mit  dem  Gyps  gut  gemengte 
"R'-ckatand  vrird  in  einen  kleinen  Digestor  gebracht  und  mit 
loroform  erschöpft.  Das  abdestillirte  Chloroform  hinter- 
«st  einen  Rückstand,  welchen  man  in  kochendem  Wasser 
9öst.  Man  filtrirt  warm  durch  ein  angenetztes  Filter  und 
'alt  so  die  Salicylsäure ,  welche,  wenn  in  hinreichender 
nge  vorbanden,    beim  Erkalten    auskrystallisirt.     Ist  zu 

ceh.  d.  FhHm.  ZV.  Bdi.    1.  Hfl.  6  - 
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wenig  Salicylsäure  vorhanden,  um  sie  durch  KrysUlliBiren 
nachweisen  zu  können,  so  verräth  doch  immer  eine  hinzu- 
gefügte verdünnte  Eiaenchloridlöaung  deren  Gegenwart,  {Jour- 
nal de  Pkarmacie  et  de  Ghimie.  4.  Serie,  Tome  XXIX. 
p.  221.)  C.  Kr. 


PflanzeD,  welche  auf  die  nUehwIrthschaft  ron 
Elnflass  sind, 

waren  auf  der  deutschen  Molkerei  -  ÄnsBtellung  zu  Berlin  in 
getrockneten  Exemplaren  und  in  Abbildungen  ausgestellt; 
und  zwar  vom  landwirthschaftlichen  Museum.  Der  Katalog 
gab  folgendes  Verzeichniss: 

A.  Das  Gerinnen  der  Milch  bewirken:  Der  Milchsaft  der 
Frucht  von  Äspidosperma  Quebracho,  in  Argentinien  benutzt. 
Carica  Fapaya  L.,  Melonenbaum,  der  Milchsaft  der  unreifen 
Frucht  und  der  Blattstiele  wirkt  wie  Lab.  Girsium  arvense  L,, 
Cynara  cardunculus,  Ficus  Carica  L. ,  Oxalis  acetosella  L., 
Piper  nigrnm,  Quercua  infectoria,  Rumex  patientia,  (Galium 
verum,  das  wahre  Labkraut,  bewirkt  das  Gerinnen  nicht.) 

B.  Das  Gerinnen  der  Milch  verhindern:  Cochlearia  Ar- 
moracia  L. ,  Finguicula  vulgaris  L.,  auch  Sanicula  europaea 
soll  ähnlich  wirken. 

C.  Zum  Färben  der  Butter  und  des  Käses  dienen:  Blxa 
orellana  L.,  Calendula  officinalis  L.,  Carthamus  tinctonns  L., 
Crocus  sativufl  L.,  Curcuma  longa  C,  Crozophora  tinctoria, 
Neck,  Daucus  Carota,  Monis  tinctoria  L. 

D.  Zum  Parfümiren  des  Käses  dienen:  Melilotus  coeru- 
lea  L.,  Penioillium  glancum. 

£.  Das  ßanzigwerden  der  Butter  verhindert:  Rumex 
abyssinicus. 

F.  Eine  eigenthümlich  gefärbte  Milch  sollen  die  Kühe 
nach  dem  Genuss  folgender  PÖanzen  geben:  a)  röthliche  Fär- 
bung; Galium  verum  L.,  Rubia  tinctorum  L.  (auch  Carex, 
Scirpus  und  Equisetum  -  Arten  sollen  die  Milch  roth  färben, 
ebenso  Hanunculus,  Euphorbia  und  junge  Sprossen  von  Laub- 
und Nadelhölzern);  b)  gelblich:  Daucus  Carota,  Rheum  pal- 
matum;  c)  blau:  Anchusa  officinalis  und  A.  tinctoria  L., 
Butomus  umbellatus  L.,  Melampyrum  arvense  L.,  Mercurialis 
perennis  L.,  Polygonum  aviculare  und  P.  fagopynim  L.,  E,hi- 
nanthus  major  L. 

G.  Eine  eigenthümlich,  meist  scharf  schmeckende  Milch 
liefern  die  Kühe  nach  dem  Genuas  von;   Äliinm  urainum  L-, 
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Artemisia  Absynthium  L.,  Brassica  napas  und  Br.  rapa^ 
Euphorbia  Cyparyssiaa  L.,  Gratiola  offioinalis,  Helleborus 
niger,  Matricaria  Chamomilla  L.,  Zea  Mays.  (Auch  Oelkuchen 
geben  bekanntlich  oft  scharfen  Greschmack.) 

H.     Als  Ersatz  der  Milch  ist  zu  verwenden  der  Milchsaft 
von  Brosimum  galactodendron  Don.  (Gr.  utile  Kth.)  Kuhbaum. 

I.  Pilze  auf  und  in  der  Milch:  a)  auf  der  Milch:  Mucor 
racemosus  Fres.  astiger  Kopfechimmel ,  Dictyostelium  mucroi- 
des  Bref.,  Oidium  lactis  Fres.,  Milch -Eisschinmiel,  gemein 
auf  saurer  Milch,  Penicillium  glaucum  Link  wird  in  Form 
von  zerriebenem  schimmligen  Brot  dem  Roquefort- Käse  zuge- 
setzt; b)  in  der  Milch:  Bacterium  Termo,  Duj.,  B.  lacticum  Cohn, 
bewirkt  das  Sauerwerden  der  Milch,  Bacillus  subtilis  bewirkt  das 
Ranzigwerden  der  Butter,  Vibrio  synxanthus  Ehr.,  Bacterium 
der  gelben  Milch,  Micrococcus  prodigiosus,  Bacterium  der 
rothen  Milch,  Vibrio  syncyanus,  Bacterium  der  blauen  Milch,  , 
Bacillus  anthracis,  Milzbrandbacterium.  {Industrie  -  Blätter, 
1879,    No.  17)  G.  H. 


Darstellung  von  ISslichem  Quecksilber  -  Albuminat. 

(D.  R.  P.  3979.     Drees  in  Bentheim.) 

Das  zu  subcutanen  Injectionen  bei  Syphilis  und  anderen 
Krankheiten  mit  Vortheil  verwendete  Quecksilber- Albuminat 
wird  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  zunächst  eine  alka- 
lisch gemachte  Albuminlösung  mit  soviel  einer  Quecksilber- 
salzlösung versetzt,  z.  B.  mit  essigsaurem   Quecksilberoxyd, 
dass  weder  an  Albumin,  noch  an  Quecksilbersalz  ein  TJeber- 
schuss  in  diesem  Gemisch  vorhanden  ist.     Es   können  zum 
Alkalischmachen  der  Albuminlösung  sowohl  ätzende  und  koh- 
lensaure Alkalien   oder  diesen   entsprechende  Ammoniakver- 
bindungen, wie  auch  ätzende,  alkalische  Erden  benutzt  wer- 
den; nur  darf,  wenn  kohlensaures  Alkali  oder  Ammoniak  zur 
Anwendung  gelangt,  nicht  mit  Haloidsalzen  des  Quecksilbers 
gearbeitet  werden.     Zur  Trennung  des  Quecksilber  -  Albumi- 
nates  von  überschüssigen  Alkalien  und  den  Salzen,  die  bei 
;em  Verfahren  sich  gebildet  haben ,  wird  die  so  erhaltene 
ung  entweder  der  Dialyse  unterworfen,    oder  man  fallt 
öh  Neutralisiren  mit  einer  Säure,  z.  B.  Kohlensäure,   und 
oh  Zusetzen  von  verdünntem  Weingeist  das  Quecksilber - 
iiminat  aus  und  reinigt   dasselbe  durch  Auswaschen  mit 
Qgeisthaltigem  Wasser.     Man  gelangt  zu  demselben  Resul- 

6* 
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täte,  wenn  man,  anstatt  die  alkalische  Aibuminlösung  mit 
einem  Quecksilbersalze  zu  versetzen,  dieselbe  mit  frisch  geföll- 
tem  Quecksilberoxyd  digerirt  und  wie  oben  weiter  behandelt, 
oder  auch  direct  durch  Verdampfen  bei  sehr  gelinder  Tem- 
peratur vom  Ueberschuss  an  Ammoniak  befreit.  Das  so 
gereinigte'  Quecksilber  -  Albuminat  wird  in  Wasser  gelöst, 
das  durch  Zusatz-  einer  sehr  geringen  Menge  ätzender  Alka- 
lien, alkalischer  Erden  oder  Ammoniak  schwach  alkalisch 
gemacht  ist.     {Chemiker -Zeitung,  1879.    No.  13.)        G,  Et. 


Blsmnth.  subnitric.  und  Natronbicarbonat  in  Wasser 

zusammengemischt,  zersetzen  sich.  Th.  Green  mischte 
8  g.  Bismuth.  subnitric.  mit  gleichem  Gewicht  Bicarbonät 
und  etwas  Wasser  zusammen.  In  einem  mit  Kork  verschlos- 
senem Glase  ungeföhr  10  Minuten  aufbewahrt,  wurde  der 
Kork  abgeschleudert,  und  dieses  wiederholte  sich,  so  lange 
noch  Aufbrausen  stattfand. 

Auf  ein  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  enthielt 
das  Filtrat  Salpetersäure,  der  Filterrückstand  dagegen 
war  frei  von  derselben  und  brauste  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure Übergossen. 

Wurde  Carbonat  statt  Bicarbonät  genommen,  so  trat  die 
Zersetzung  ebenfalls  ein.  Es  trat  nur  kein  Aufbrausen  auf, 
das  Wismuthnitrat  wurde  aber  nach  48  Stunden  vollständig 
in  Carbonat  übergeführt.  {Pharm.  Joum.  u.  Trans.  Dec.  21, 
New  remedies,    March  1879.    p.  82)  Bl. 


Chaalmugrasamen  und  sein  Oel. 

Das  Oel  der  Samen  von  Gynocardia  odorata  R.  wird 
schon  lange  im  südöstlichen  Asien  als  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  gegen  Hautkrankheiten  benutzt.  In  der  chinesichen 
Materia  medica  figurirt  es  unter  den  Namen  Pan-tsao.  Gyno- 
cardia odorata  R.  (Chaulmoogra  Roxb.,  Hydrocarpus  Lindl.) 
ist  ein  grosser  Baum,  welcher  in  den  Wäldern  Ostindiens 
wächst  und  sich  nach  Norden  bis  Assam  längs  dem  Hima- 
laya- Gebirge  ausdehnt  und  westlich  bis  Sikkim  vorkommt. 

Die  Frucht  ist  rund  und  enthält  zahlreiche  Samen  im 
Fleische.  Die  Samen  sind  1 — 1*/^''  lang  und  halb  so  breit. 
Das  Gewicht  derselben  im  Durchschnitt  35  Gran. 
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Die  Schale  ist  sehr  dünn,  zerbrechlich,  glatt  und  etwas 
grau,^  Das  sehr  ölhaltige  Eiweiss  umschliesst  grosse,  flache, 
blättrige,  herzförmige  Samenlappen  mit  einer  grossen ' Radi- 
cule.  Die  Samen  werden  bei  Skrofeln,  Rheumatismus  und 
sonstigen  Hautkrankheiten,  von  der  Schale  befreit,  als  Pul- 
ver von  6  Gran  an  steigend  angewandt. 

Das  Oel  wird  bei  Geschwüren  und  Ausschlägen  in  Gaben 
von  3  —  4  minims  3  mal  täglich  gegeben  (Böse  hat  selbst 
^2  —  1  Drachmen  gegeben ,  ohne  schädUche  Wirkungen  zu 
beobachten).  Es  kann  mit  Leberthran,  warmer  Milch  oder  in 
Gelatincapseln  gegeben  werden. 

Das  ächte  Chaulmugraöl,  welches  durch  kalte  Pressung 
erhalten  wird,  hat  eine  helle  Sherryfarbe.  20  Thle.  mit  1  Thle. 
concentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  giebt  eine  dicke,  zähe, 
harzartige  Masse,  welche  röthlich  braun  ist  und  nach  weni- 
gen Minuten  schön  olivengrün  wird.  Der  harzige  Theil  bleibt 
die  ganze  Zeit  getrennt  und  behält  seine  Farbe  und  Durch- 
sichtigkeit. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  eine  körnige  Masse, 
welche  dem  Rindsbratengelee  nicht  unähnlich  ist.  Es  ist  bei 
42^  C.  flüssig  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,930.  (New  reme- 
dies.    February  1879.    p,  35.)  Bl. 


Vergiftung  durch  CarboIsSure. 

Anfang  October  1878  wurde  der  Knabe  Hellmuth  Hart- 
mann in  Milwaukee   von   einem  Hunde  gebissen  5  Dr.  Graet- 
tinger   wurde  herbeigeholt   um   1  Uhr  Nachmittag  und   ver- 
schrieb   eine    Lösung    von    etwa    9  Theilen   Carbolsäure   zu 
1  Theil  Glycerin.   Das  Recept  enthielt  weiter  keine  Gebrauchs- 
anweisung, aber  Graettinger  behauptete  auf  amtliches  Befra- 
gen:   er  habe  mündlich  angeordnet,  dass   ein  Theelöfiel  voll 
vcm  der  Lösung  mit  einem  halben  Liter  Wasser  verdünnt  und  so 
auf  die  Wunde  applicirt  werden  solle.     Die  Mutter  des  Kna- 
ben und  ein  Nachbar  sagten  aus:  Der  Doctor  habe  zwar  die 
Art  der  Anwendung  angeordnet,   aber   von  der  Verdünnung 
hts  gesagt.     Um  7  Uhr  Abends  wurde  der  Knabe  bewusst- 
,  später  und  noch  einmal  in  der  Nacht  wurde  nach  Graet- 
ger   geschickt,   er  kam  aber  erst  um  7  Uhr  am  nächsten 
)rgen   und  traf  den  inzwischen  geholten   Dr.  Schorse   an. 
1  1  Uhr  Nachmittag  starb  der  Knabe. 


86        Honig  in  Waben.  —  Conservirung  v.  Eis  am  Krankenbett. 

Das  Verdict  lautete: 

Hellmuth  Hartmann  starb  an  Vergiftung  durch  Carbol- 
säure,.  die  Dr.  Graettinger  in  zu  starker  Dosis  verschrieben 
hatte.  Letzterer  hat  ein  Criminalverbrechen  begangen,  erstens, 
indem  er  für  das  Heilmittel,  dessen  giftige  Natur  ihm  bekannt 
sein  musste,  die  Anwendung  nicht  schriftlich  verordnete;  — 
zweitens,  indem  er  der  zweimaligen  Aufforderung  zu  dem 
Patienten  zu  kommen  keine  Folge  leistete,  selbst  dann  nicht, 
als  ihm  gesagt  wurde,  derselbe  befände  sich  in  einem  sehr 
gefährlichen  Zustande.  (American  Journal  of  Pkarmacy 
Vol.  LI    4.  Ser,     VoL  IX.  1879.    pag.  51  seq.)  B. 


Honig  in  Waben 

kam  als  erste  derartige  Sendung  am  5.  December  1878  aus 
Amerika  in  Liverpool  im  besten  Zustande  an.  Achtzig" Ton- 
nen davon  befanden  sich  in  der  Schiffsladung,  wie  die „Pall 
Mall  Gazette"  sagt:  „von  den  amerikanischen  Bienen  selbst 
in  einer  halben  Million  zierlicher  Kästen  mit  Glaswänden 
verladen."  Eine  grosse  kaufmännische  Firma  in  Amerika 
besitzt  12,000  Bienenschwärme,  die  in  Abtheilungen  von  je 
100  Schwärmen  in  Bienenhäusern  über  die  geeigneten  Plätze 
der  Vereinigten  Staaten  vertheilt  sind.  Amerika  kann  uns 
mit  unendlichen  Mengen  Honig  versorgen  und  da  diese  grosse 
Sendung  von  Honig  in  Waben  vollständig  gelungen  ist,  wer- 
den diese  Frachten  ohne  Zweifel  wiederkehren,  so  dass  Ho- 
nig bei  uns,  wie  ehemals  bei  den  Alten,  vielleicht  ein  wichti- 
ges Nahrungsmittel  wird.  (American  Journal  of  Pkarmacy. 
Vol.  LI.    4.  Ser.    Vol.  IX.    1879.    pag.  102  seq.)  R. 


Conservirung  ron  Eis  am  Krankenbett. 

Sampson  Gamgu  verwendet  hierzu  ein  mit  möglichst 
weitmaschigem  Flanell  verbundenes  Glas,  welches  er  umge- 
kehrt in  ein  zweites  Gefäss  so  einstülpt,  dass  das  untere 
Dritttheil  des  zweiten  Gefässes  zur  Aufnahme  des  abfliessen- 
den  Wassers  leer  bleibt,  lieber  diese  Vorrichtung  wird 
dann  ein  Stück  dichter  Flanell  gedeckt.  (The  Lancet  1877. 
2L  Allg.  med.  Centr.-Zeiig.  1878.  73.  Med.  chir.  Rundschau. 
Jahrg.  XIX.    pag.  779.)  C.  Seh. 
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Chloralhydrat  gegen  Dlphtheritis. 

Nachdem  sich  die  gewöhnlichen  Mittel  gegen  Diphtheritis 
als  unwirksam  erwiesen  hatten,  griff  Robitansky  zu  einer 
50  ^Iq  igen  Chloralhydratlösung.  Die  Anwendung  bestand  in 
halbstündlichen  Einpinselungen  und  war  der  Erfolg  ein  über- 
raschender, 80  dass  sich  nach  einigen  Stunden  schon  der  Belag 
in  Fetzen  ablöste.  Sobald  das  normale  Gewebe  in  Sicht 
kommt,  wird  mit  allmählich  schwächeren  Lösungen  bepinselt. 
{Med.  chir.  Rundschau.     Jahrg,  XIX.    pag.  826.)       C.  Seh. 


Chrysarobln. 

Die'  Wirksamkeit  des  in  neuerer  Zeit  von  Balmanno 
Squire  gegen  Psoriasis  eingeführten  Goapulvers  wurde  der  in 
denselben  enthaltenen  Chrysophansäure  zugeschrieben.  Nach 
Attfield's  Untersuchungen  sollte  die  bisher  theure  und  schwer 
zu  beschaffende  Chrysophansäure  in  der  Menge  von  80  *^/o  im 
Goapulver  enthalten  sein.  Liebermann  hat  aber  nach- 
gewiesen, dass  die  aus  dem  Goapulver  gewonnene  Substanz 
nicht  Chrysophansäure,  sondern  ein  in  seiner  Zusammen- 
setzung verschiedener  Körper  ist,  den  er  Chrysarobin  nennt. 
Diese  chemisch  neutrale  Substanz  steht  der  Chrysophansäure 
sehr  nahe  und  kann  durch  entsprechende  chemische  Behand- 
lung in  letztere  umgewandelt  werden.  Therapeutisch  ist 
es  nach  Kaposi  am  besten  mit  heissem  Fett  oder  Vaseline 
zu  verwerthen  und  empfiehlt  derselbe  eine  stärkere  Salbe, 
10  Chrysarobin  auf  40  TJngt.  emoll.  oder  Vaseline  und  eine 
schwächere  5  :  40.  (Wiener  med.  Wochenschrift  1878.  No.  44. 
Med.  chir.  Rundschau.     Jahrg.  XIX.    pag.  938.)         C.  Seh. 


Yerglelehende  Wirkung  von  Eserin,  Atropin  und 

Duboisln. 


/^  i^i 


Nach  L.  V.  Werker  bewirkt  Eserin  1)  Herabsetzung 
'  Augendruckes;  2)  Verminderung  der  Conjunctivalsecre- 
.  durch  Contraction  der  Gefässe;  3)  B;eduction  der  Diape- 
is  im  Allgemeinen.  Dagegen  zeigt  das  Atropin  folgende 
enschaften :  1)  Es  vermehrt  den  Augendruck  durch  Erwei- 
ing  der  Gefässe  selbst  bis  dahin,  dass  Glaucon  entsteht. 
Es  vermehrt  die  Conjunctivalsecretion.     3)  Es  drängt  die 
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Iris  gegen  den  Iriswinkel  und  kann  dadurch  in  Fällen  von 
Hornhautdurchbruch  die  Behinderung  in  der  Filtration  noch 
steigern. 

Wie  das  Eserin  das  Hauptheilmittel  bei  Homhautleiden 
ist,  so  herrscht  das  Atropin  in  der  Therapie  der  Iriskrank- 
heiten. Nur  bei  alten  Leuten  mit  starren  TJmhüUungsmem- 
branen  des  Auges  soll  kein  Atropin  eingebracht  werden ;  ebenso 
kann  es  bei  seröser  Iritis,  bei  welcher  vornehmlich  das  peri- 
corneale  Trabeculargewebe  der  Sitz  der  entzündlichen  Er- 
scheinungen ist,  gefahrliche  Drucksteigerung  erzeugen. 

Das  Duboisin,  ein  aus  einer  australischen  Solanee  (Du- 
boisin.  myoporoidis)  gewonnene  Alkaloid,  bewirkt  dieselben 
Veränderungen  wie  Atropin,  übertrifft  das  letztere  aber  an 
Schnelligkeit  und  Intensität  der  Wirkung.  {Klin.  Mon.-Bl, 
f.  Augenheük.  Maiheft  1878.  pag,  217,  Med.  chir.  Rund- 
schau,    Jahrg.  XIX,    yag,  830,)  C,  Seh. 


Anwendnng  des  Jodoforms  Ibei  EehlkopfsgeschwBren. 

Prusser  bestätigt  die  Erfahrungen  anderer  Autoren 
über  dieses  Mittel  und  wendet  es  sowohl  bei  syphilitischen 
wie  nicht  syphilitischen  Kehlkopfsgeschwüren  an,  wo  er  es 
als  feines  Pulver  mittelst  des  Pinsels  auftragen  lässt. 

Gegen  specifische  U Icerationen  des  weichen  Gaumens, 
des  Pharynx,  der  Tonsillen,  im  hinteren  Antheil  der  Nase 
erwies  sich  das  Mittel  als  sehr  wirksam,  ebenso  bei  scrophu- 
lösen  Geschwüren.  {British  medical  Journal  1878,  No,  893, 
Med.  chir.  Rundschau.    Jahrg.  XIX.    pag,  828.)         C.  Seh. 


Berulsire  Eigenschaften  des  ChloraL 

Nicht   nur    auf  die   Wandungen    des   Magens,    sondern 
auch  auf  die  äussere  Haut  wirkt  das  Chloral  in  hohem  Grade 
reizend  ein,    wie   H.  Peyrand  beobachtete.      Chloralpulver 
in  Baumwolle  auf  die  Schläfengegend  gelegt,  erzeugte  in  sehr 
kurzer  Zeit  eine  Verbrennung   3.  Grades.     Eine   Masse  aus 
Chloral    und   Tragant    auf  Papier    gestrichen    auf  den  Arn 
gelegt,  erzeugte  in  12  Stunden  eine  Blase,  ähnlich  wie  nacl 
Canthariden,    ohne    dass    dabei  Schmerz  eintrat.     Hingegei 
tritt   ein  brennender,   unerträglicher  Schmerz    ein,    wenn  das 


Podophyllin.  —  Einl.  künst.  Frühgeburt.  —  Wirk.  d.  Diastase.        81) 

Chloral  als  Pulver  auf  Pflaster  gestreut  und  so  applicirt 
wird.  Auch  wird  es  auf  diese  Weise  von  der  Haut  resorbirt 
und  verfallen  die  Kranken  in  tiefen  Schlaf. 

Tvon  empfiehlt  als  besser  und  sicherer  wirkend  ein 
Pflaster  aus  5  Thln.  Chloral,  0,015  Thln.  Kampfer,  0,02  Tra- 
gantgummi, 0,1  Thle.  Glycerin  und  5  oder  2,5  Thln.  Stärke- 
mehl. {Bullet  de  Th^r-Schmiäfs  Jahrb.  1878.  Med.  chir. 
Rundschau.     Jahrg.  XIX.    pag.  827.)  C.  Seh. 


Podophyllin  gegen  Grallenstein  und  Stnhlretardatlon. 

Das  harzige  Extract  der  Wurzel  von  Podophyllum  pelta- 
tum,  nicht,  wie  gewöhnlich  fälschlich,  Alkaloid,  wurde  von 
den  Amerikanern  als  Cholagogum  und  Laxaticum  zuerst 
angegeben.  Später  wandten  es  Schmidt  u.  Perry  an.  Van 
der  Carput  gab  es  bei  den  Bleiarbeitem  gegen  Obstipation, 
Bufallini  und  Zebrowsky  sahen  Wirkung  bei  Gallensteinen. 
Nach  Köhler  läset  es  sich  mit  sehr  günstigem  Erfolge  gegen 
Gallensteinkolik  und  gegen  habituelle  Stuhlverstopfung  anwen- 
den. (Gazeta  lekarka,  No.  16.  1878.  IL  Allg.  med.  Central- 
Zeü,  1878,  94.    Med.  chir.  Rundschau.     Jahrg.  XIX.    p.  907.) 

C.  Seh. 


Einleitung  der  kfinstllchen  Frühgeburt  mittelst 

PUoearplnnm  murlatlcum. 

Kleinwächter  injicirte  zweimal  je  1  Miliig.  Pilocarp. 
muriat.  und  da  das  Mittel  keine  Wirkung  äusserte,  wiederholte 
er  die  Injectionen  am  zweiten  Tage  und  setzte  den  dritten 
Tag  aus,  wo  am  Abend  dann  die  Geburt  rasch  vor  sich  ging. 
(Archiv  f.  Gynäk.  Bd.  XIII.  H.  3.  pag.  M2.  Med.  chir. 
Rundschau.    Jahrg.  XIX.    pag.  918.)  C.  Seh. 


rkung  der  Diastase ,    des  Spelehels  und  des  Pan- 
creassaftes  auf  Amylnm  und  Grlyeogen. 

Musculus  und  von  Mering  fanden,  als  Resultate 
^gesetzter  Versuche  und  Beobachtungen,  dass  Speichel  und 
icreassaft  mit  Amylum  dieselben  Zersetzungsproducte  geben 
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wie  die  Diastase,  nemlich  reducirendes  Dextrin,  Maltose  und 
Glucose.  Glycogen  giebt,  wie  das  Amylum  reducirendes 
Dextrin,  Maltose  und  Glucose  unter  dem  Einflüsse  von  Spei- 
chel und  Diastase.  Die  Dextrine  des  Glycogens  unterschei- 
den sich  von  jenen  des  Amylums  darin,  dass  sie  weniger 
hygroscopisch  sind  und  ihr  Reductionsvermögen  geringer  ist. 
Weiter  erzeugt  sich  bei  der  Zuckerbildung  aus  Glycogen  ein 
Dextrin,  welches  durch  die  Diastase  und  den  Speichel  unan- 
greifbar ist,  wenn  das  Reductionsvermögen  bei  37  angekom- 
men ist,  was  bei  Amylum  erst  geschieht,  wenn  das  Reduc- 
tionsvermögen 50  ist.  Diastase  wirkt  weniger  energisch  auf 
das  Glycogen  als  der  Speichel.  Es  existirt  nur  ein  Glyco- 
gen, ob  nun  das  Thier,  von  welchem  es  herkommt,  ausschliess- 
lich mit  Kohlenwasserstoffen  oder  mit  Eiweisskörpem  ernährt 
wurde.  Die  Existenz  von  reducirenden  Dextrinen  und  das 
wechselnde  Reductionsvermögen,  welches  die  Maltose  und 
Glucose  begleiten,  zeigt  die  Nothwendigkeit,  zur  Gährung 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  den  Zuckergehalt  in  den  Flüs- 
sigkeiten des  Thierkörpers  zu  bestimmen  und  erklärt  die 
Abweichungen,  welche  zwischen  den  durch  die  verschiedenen 
Experimentatoren  erhaltenen  Resultaten  bestehen,  je  nachdem 
sie  die  Gährungsmethode  anwandten  oder  sich  mit  der  Re- 
duction  durch  die  Fehling'sche  Lösung  begnügten. 

Mering  constatirte,  dass  das  Reductionsvermögen  vom 
weingeistigen  Auszuge  des  Blutes  der  Pfortader  nach  einer 
amylumhaltigen  Nahrung,  sich  durch  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  um  25  7o  vermehrte.  Musculus  und  Mering 
hoffen  nun  mit  Hülfe  der  Gährung  zu  bestimmen,  ob  diese 
VermehruDg  durch  die  Gegenwart  von  Maltose  oder  eines 
Dextrines,  oder  von  beiden  zugleich  bewirkt  wird.  (Bulletin 
de  la  SocUU  chimique  de  Paris,    Tome  XXXL    No,  3.  p.  105.) 

G.  Kr. 
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Miquel  berichtet,    dass  Piria   zuerst  beobachtete,    wie 
eine  Lösung   von   unreinem  Asparagin,    schnell    in  Eäulniss 
übergehend,  bernsteinsaures  Ammoniak  erzeugte  und  ebenso, 
dass   sich   in  einer  Lösung   von    reinem  Asparagin   Gährune* 
hervorrufen  lässt,  indem  man  die  Infusorien  einer  alten  Gän 
rung  in  dieselbe  einträgt.     Nach  mehr  als  einjährigem  erfol 
losem  Bemühen  gelang  es  Miquel,  das  kleine  Wesen,  welch 
als    wirksamer    Gährungserreger    bei    dieser    Zerlegung    d 
Asparagins  dient,  rein  zu  isoliren.     Er  nannte  es  Bacteriu 
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commune,  da  seine  Gestalt,  seine  Beweglichkeit  und  die  Art 
seiner  Entstehung,  ihm  seinen  Platz  in  der  Gattung  Eacte- 
rium  anweisen  und  weil  es  in  allem  Wasser,  selbst  im  Regen- 
wasser, sich  findet.  Säet  man  das  Bacterium  commune  in 
eine  Lösung  von  Asparagin  ein  und  erhält  dieselbe  auf  einer 
Temperatur  zwischen  30  und  36®,  so  hat  sie  sich  nach  12 
Stunden  bereits  getrübt  und  ist  die  eingetretene  Gährung 
nach  8  — 10  Tagen  vollendet.  In  der  Flüssigkeit  findet  man, 
statt  dem  völlig  verschw^undenen  Asparagin,  bernsteinsaures 
Ammoniak,  wenig  kohlensaures  Ammoniak,  eine  schleimige 
Substanz  und  eine  sehr  geringe  Menge  verschiedener,  bis 
jetzt  unbestimmter  Producte.  Ungefähr  die  Hälfte  des  im 
Asparagin  enthaltenen  Kohlenstoff's  wird  durch  Vermittlung 
des  Bacterium  commune  oxydirt  und  als  Kohlensäure  ausge- 
haucht, während  aller  Stickstoff  des  Asparagins,  mit  Aus- 
nahme des  zur  Bildung  von  Schleim  verbrauchten  Antheils, 
in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Nach  Vollendung  dieser 
Umwandlungen  lagert  sich  das  Ferment  auf  den  Boden,  die 
gelbe  Flüssigkeit  erscheint  klar,  fluorescirend  und  erinnert 
durch  ihren  schwach  ammoniakalischen  Geruch  an  Acetamid. 
Das  Bacterium  commune  besitzt ,  ebenso  wie  Mycoderma  aceti, 
die  Fähigkeit,  den  Sauerstoff  in  das  Innere  d(3r  Flüssigkeit 
zu  übertragen,  mit  dem  es  sich  von  der  Oberfläche  aus  ver- 
sieht. Nach  Miquel  scheint  das  Bacterium  commune  nicht 
den  Charakter  eines  Specialfermentes  zu  besitzen.  Er  betrach- 
tet es  mehr  als  ein  Erzeugniss,  welches  befähigt  ist,  in  zahl- 
reichen Mitteln  zu  leben  und  durch  seine  ihm  eigenthümliche 
Einwirkungsweise  verschiedene  chemische  Erscheinungen  her- 
vorzubringen. Es  zeichnet  sich  durch  seine  Form  und  seine 
Art  und  Weise  von  allen  bis  jetzt  beschriebenen  Gährungs- 
organismen  aus.  Auf  48  —  49®  zwei  Stunden  lang  erhitzt, 
wird  es  mit  seinen  Keimen  völlig  zerstört.  (Bulletin  de  la  Soci6U 
chimique  de  Paris.    Tome  XXXL    No,  3.   pag.- 101.)     C.  Er. 
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J.  Schiel   fand,   dass  der  Strom  von   zwei  Kohlezink- 
elementen genügte,  um  in  einer  Zuckerlösung,   die  mit  Hefe, 
-^— as  Fleischsaft  und    der  Leitung  wegen   noch  etwas  phos- 
rsaurem  Ammoniak  versetzt  worden  war,    das  Entstehen 
.  Bacterien   ohne  Beeinträchtigung   der  Gährung   zu   ver- 
lern.     Nach   Beendigung    der  Gährung    war    durch    das 
[roskop  keine  Bacterienbewegung  in  der  Flüssigkeit  wahr- 
en.    {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  XZL  508,)  C.  J. 


r^  W  1 


92  Bücherschau. 


(j.    Bfiehersehau. 


Die  Milchprüfungs- Methoden  und  die  Controle  der  Milch  in 
Städten  und  Sammel -  Molkereien  von  Dr.  P.  Vieth,  As- 
sistent am  Meierei -Institut  Baden.  —  Bremen,  Verlag  von 
M.  Heinsius. 

Diese  116  Seiten  starke,  mit  20  guten  Holzschnitten  versehene  Schrift 
unterwirft  sämmtliche  hisher  bekannt  gewordenen  Milchprüfungs -Methoden 
und  die  denselben  dienenden  Instrumente,  auf  Grund  eigener  sehr  einge- 
hender, durch  die  chemische  Analyse  controlirter,  so  wie  auch  von  Ande- 
ren gemachter  Versuche,  einer  kritischen  Besprechung.  Dieselbe  ist  um 
so  beachtenswerther,  als  der  Verfasser  durch  seine  Stellung  und  die  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Molkereiwesens  gemachten 
Erfahrungen,  als  ganz  besonders  dazu  berufen  erscheint.  In  der  That 
macht  auch  die  vorliegende  Schrift  den  gewinnenden  Eindruck  einer  soli- 
den und -fleissigen  Arbeit,  die  ihre  Aufgabe  rein  sachlich  und  so  gründ- 
lich und  klar  behandelt,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt  und  man 
am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts,  an  der  Hand  der  eingehenden  Beweis- 
mittel in  die  Lage  gesetzt  ist,  ein  selbständiges  Urtheil  über  den  Werth 
der  verschiedenen  Milchprüfungs  -  Methoden  zu  fällen.  —  Der  zweite,  von 
„der  Controle  der  Milch  in  Städten  und  Sammelmolkereien"  handelnde 
Abschnitt  enthält  so  schätzenswerthe  Eathschläge,  wie  sie  nur  ein  in 
Theorie  und  Praxis  gleich  erfahrener  Fachmann  bieten  kann. 

"Wir  können  daher  die  vortreffliche  kleine  Schrift  allen  Interessenten 
auf  das  wärmste  empfehlen. 

Dessau.  Fuseh. 


Leitfaden  für  die  praktischen  Uebungen  in  der  qualitati- 
ven chemischen  Analyse  unorganischer  Körper.  Von 
Dr.  Grustav  Janecek,  Privatdocent  an  der  technischen 
Hochschule  in  Wien.     Wien,  Lehmann  &  Wentzel.    1879. 

Das  kleine  Werkchen  soll  nach   des  Verf.  Absicht  dazu  dienen,  den 
Anfänger  in  der  analytischen  Chemie  vor  Verlegenheiten  zu  bewahren,  die 
um  so  leichter  an  ihn  herantreten ,  je  mehr  sich  derselbe  damit  begnügt, 
einem   eingelernten  Schema   nachzuarbeiten.     Verf.   erklärt   desshalb  jede 
Reaction,   indem    er   den  die  Ecaction  bedingenden  und   den   daraus  en' 
stehenden  Körpern    die  Formeln    beisetzt.      Unter    dem    Bestreben   abe 
Alles  möglichst  gedrängt  zusammen  zu  fassen,   hat   an  vielen  Stellen   di 
Deutlichkeit  recht  sehr  gelitten;  so  ist  es  beispielsweise  nicht  ganz  leich 
sich  durch   den  dritten  Satz   auf  der  ersten  Seite    (der  nicht  weniger   al 
21  Einklammerungen  und    5  Anmerkungen  in   sich   schliesst  und  bis  zui 
Ende  der  zweiten  Seite  reicht)   hindurch   zu  winden  und  man  kommt  i 
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Versuchung,  sich  hierzu  noch  extra  einen  „Leitfaden"  zu  wünschen.  Der 
Gang  der  Analyse  weicht  von  dem  anderer  analytischen  Werke  nicht  we- 
sentlich ab  und  es  werden,  da  das  Büchlein  für  Anfanger  bestimmt  ist, 
auch  nur  die  gewöhnlich  vorkommenden  Elemente  und  Verbindungen 
berücksichtigt. 

Dresden.  G.  So/mann, 


Die  Pharmacie  auf  der  Pariser  Weltausstellung  im 
Jahre  1878  von  Mag.  pharmac.  und  Dr.  phil.  A.  Poehl, 
Docent  an  der  Kais.  Med.  -  Chirurg.  Academie  zu  St.  Peters- 
burg.    St.  Petersburg,  H.  Schmitzdorff,  1879. 

Das  interessante,  recht  lesenswerthe  Schrifteben  ist  ein  Separatabdruck 
aus  der  Pharmaoeutischen  Zeitschrift  für  Hussland ;  es  zieht  weder  sämmt- 
liche  Ausstellungsgegenstände  in  Betracht,  noch  bringt  es  eine  Aufzählung 
sämmtlicher  Exponenten,  sondern  beschränkt  sich  auf  das  Wichtigere, 
schaltet  aber  hier  und  da  kritische  Bemerkungen  ein.  Dem  Plane  der 
Ausstellung  folgend,  bespricht  der  Verf.  der  Keihe  nach  (wie  wir  es  schon 
in  der  ,,Pharmacognostischen  Rundschau  in  der  Pariser  Ausstellung  yon 
Flückiger'^  im  Archiv  gesehen  haben)  Frankreich,  England,  Russland, 
Nord -Amerika  u.  s.  w.  und  giebt  Ton  den  betreffenden  Ländern  ein 
anschaaliches  Bild  der  Fortschritte  der  Pharmacie.  Deutschland  war 
bekanntlich  in  der  Ausstellung  nicht  yertreten,  von  Russland  selbst  sagt 
der  Verf.  auf  Seite  83  mit  patriotischem  Stolze :  „  Die  hohe  Stellung  der 
Pharmacie  in  Russland  ist  ganz  evident  in  dem  Einfluss  einer  gut  organi- 
sirten  Staatsregierung  begründet.^*  (!) 

Dresden.  G.  Hofmann. 


Chemisches  Apotheker  buch.  Theorie  und  Praxis  der 
in  phannaceutischen  Laboratorien  vorkommenden  pharma- 
ceutisch  -  technisch  und  analytisch  -  chemischen  Arbeiten. 
Von  Adolf  Duf los.  3.  und  4.  Lieferung.  Leipzig,  Fer- 
dinand Hirt  &  Sohn.     1879. 

In   den  vorliegenden  zwei  Lieferungen  findet    zunächst    das  Kapitel 
„vom  Phosphor ^^  ein  Ende,  dann  folgen  Bor,  Kiesel,  Kohlenstoff  und  als 
Unterabtheilungen  von   letzterem  Kohlensäure,   Kohlenstoffsulfid,   Kohlen- 
stoff   und   Chlor,   Kohlenstoff   und   Wasserstoff   und  zuletzt  Kohlenstoff - 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.     Hier  werden  nun  die  Kohlenhydrate  (Zucker, 
Gummi,  Stärke,  Cellulose),  die  Pectinkörper,  die  nichtflüchtigen  Fettstoffe 
und  Wachse,  die  flüchtigen  Fettstoffe,  die  Harze,  die  Alkohole  (Aldehyde, 
Aethere ,  Alkoholene  u.  s.  w.)   und   endlich  die  organischen  Säuren  abge- 
.elt;   die  4.  Lieferang  reicht  bis  zur  Weinsäure.      Aus  dieser  Aufzäh- 
,  ersieht  man,   wie  reichhaltig  die  beiden  Lieferungen  sind  und  es  ist 
t  minder  zu  rühmen,  wie  gewissenhaft  Alles  nachgetragen  ist,  was  für 
Pharmacie  ein  Interesse  hat  und  seit  dem  Erscheinen  der  5.  Ausgabe 
Werkes  bekannt  geworden  ist.     Dagegen  ist  es  aber  auch  nach  dem 
das  Duflos*che  Werk  früher  Gesagten  erklärlich,   dass  grade  bei  der 
emie  der  Kohlenstoffyerbindungen '^  das  Bedauern  darüber,  dass  sich 
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der  verehrte  Autor  so  ablehnend  gegen  die  neueren  chemischen  Ansichten 
verhält,  recht  lebhaft  hervortritt. 

Dresden.  O.  Sofmcmn. 


Encyclopädie  der  Naturwissenschaften,  herausge- 
geben von  Prof.  Dr.  G.  Jäger,  Prof.  Dr.  A.  Kenngott, 
Prof.  Dr.  Ladenburg,  Prof.  Dr.  von  Oppolzer,  Prof. 
Dr.  Schenk,  Geh.  Eath.  Prof.  Dr.  Schlömilch,  Prof.  Dr. 
G.  C.  von  Wittstein,  Prof.  Dr.  von  Zech.  —  Erste 
Abtheilung,  1.  Theil:  Handbuch  der  Botanik,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  A.  Schenk.  —  Fnter  Mitwirkung 
von  Prof.  Dr.  Ferd.  Cohn  zu  Breslau,  Dr.  Detmer  zu 
Jena,  Dr.  0.  Drude  zu  Göttingen,  Prof.  Dr.  Erank  zu 
Leipzig,  Prof.  Dr.  Kienitz-Gerloff  zu  Weilburg,  Prof. 
Dr.  Kraus  zu  Halle,  Oberlehrer  Dr.  H.  Müller  zu  Lipp- 
stadt, Prof.  Dr.  Sadebeck  zu  Hamburg  und  Anderen.  — 
Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  —  Breslau,  Eduard  Tre- 
wendt,  1879.  —  VL  u.  146  S.  in  gr.  8.  —  Preis  3  M. — 
Inhalt  der  1.  Lieferung:  1)  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Schenk; 
2)  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Blu- 
nfen  und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  In- 
sekten "von  Dr.  Hermann  Müller;  3)  Die  insekten- 
fressenden Pflanzen  von  Dr.  Oscar  Drude. 

Es  gereicht  dem  Ref.  heute  zu  einem  ganz  besondereren  Vergnügen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  des  Archivs  auf  obiges  Werk  zu  lenken, 
dessen  soeben  erschienene  1.  Lieferung  uns  vorliegt.  Wir  glauben  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  wir  noch  sehr  selten  eine  botanische 
Abhandlung  gelesen  haben,  welche  unser  Interesse  gleich  von  Anfang  an 
so  lebhaft  erregt  und  bis  zum  Ende  in  steter  Spannung  erhalten  hätte, 
wie  es  die  wiederholte  Leetüre  der  ,, Wechselbeziehungen  zwi- 
schen den  Blumen  und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  In- 
sekten von  Dr.  Hermann  Müller"  gethan  hat. 

Gewiss  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  des  verdienstvoUen  Redacteurs 
der  „Botanik"  in  der  „Encyclopädie  der  Naturwissenschaften", 
das  alte  Herkommen  endlich  einmal  über  Bord  zu  werfen  und  anstatt  mit 
trockener  Systematik  oder  gelehrter  Morphologie  sein  „Handbuch  der  Bo- 
tanik"   einzuleiten,    einen   völlig   neuen  Weg  einzuschlagen  und  diese 
lebensvolle  Abhandlung  H.  Müller's  das  Werk  eröffnen  zu  lassen.    Hier 
athmet  Alles  Leben,  —   fern  von  aller  Stubengelehrsamkeit  werden  wir 
mitten  in  die  holde  Blumen  weit  geführt,  zu  lauschen  der  rastlos  schaffen- 
den Natur,   wie  sie   „webt  in   ewigem   Geheimniss,   unsichtbar,   sichtbar 
neben  Dir ! " ,  —  an  der  Hand  eines  Führers ,  der  es  versteht ,   die  F 
seiner  tiefsinnigen  Beobachtungen  auch  in  eine  Sprache  zu  kleiden,  we] 
selbst   dem  Laien  die  Wissenschaft  verständlich,  ja  anziehend  und 
reissend  erscheinen  lässt!     So  handelt  Kapitel  1  von  den  „gewöhnli( 
Bestandtheilen    einer    Blume    und   ihrer   Lebensverrichtungen",    wähl 
Kap.  2    den  „Befruchtungsvorgang**    erläutert  und  Kap.  3   die  „"^ 
kungen  der  Kreuzung  und  Selbstbeiruchtung"  und  die   „Anwendung 
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Selectionstheorie  zur  Erklärung  der  Blumen"  zum  Gegenstande  haben. 
In  den  folgenden  16  Kapiteln  hat  nun  Verf.,  auf  der  Grundlage  dieser 
einfachen  Vorbereitung,  yersucht,  die  hauptsächlichsten  Anpassungsstufen, 
welche  sich  in  der  Blumenwelt  in  Bezug  auf  die  als  Kreuzungsvermittler 
dienenden  Insekten  erkennen  lassen,  als  unter  gewissen  Bedingungen 
unausbleibliche  Ergebnisse  natürlicher  Vorgänge  zu  erklären,  und  im 
Schlusskapitel  die  Selectionstheorie  ebenso  auch  auf  gewisse  geistige  und 
körperliche  Eigenthümlicbkeiten  der  blumenbesuchenden  Insekten  ange- 
wendet. Zahlreiche  Holzschnitte,  dem  Texte  beigegeben,  und  eine  Eeihe 
von  Anmerkungen  und  literarischer  Nachweise  im  Anhang  tragen  zum 
Yerständniss  wesentlich  bei.  „Da  die  den  allgemeinen  Aufstellungen  zu 
Grunde  liegenden  Thatsachen",  bemerkt  Verf.  in  der  Einleitung,  „grössten- 
theils  der  Beobachtung,  die  auf  dieselben  gegründeten  Schlüsse  ohne  Aus- 
nahme der  Beurtheilung  eines  Jeden  unmittelbar  zugänglich  sind,  so  hoffe 
ich  durch  diese  Beb andlungs weise  des  Gegenstandes  sowohl  meinen  Colle-^ 
gen,  den  naturwissenschaftlichen  Lehrern,  eine  erwünschte  Beihülfe  gelie- 
fert zu  haben,  um  ihren  Unterricht,  soweit  er  Blumen  und  blumenbesu- 
chende Insekten  betrifft,  in  anregender  V^eise  ertheilen  zu  können,  als 
auch  den  oben  bezeichneten  Kreisen  eine  Veranlassung  zu  sinnigerer  und 
genussreicherer  Betrachtung  der  im  Sommer  in  freier  Katur  ihren  Blicken 
alltäglich  sich  darbietenden  Erscheinungen."  Es  wird  uns  nicht  leicht, 
auf  das  Eingehen  in  Details  hier  verzichten  zu  müssen;  denn  die  Fülle 
des  hier  Gebotenen  ist  eine  so  grosse,  dass  wir  in  Versuchung  kämen, 
ein  Buch  im  Buche  zu  schreiben!  Auch  ist  ja  Verf.,  den  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Bryologie,  wo  er  unvergängliches  geschaffen,  kennen  und 
lieben  gelernt  haben,  längst  als  der  hervorragendste  Kenner  der  Insekten- 
befruchtung bekannt  und  berühmt!  So  beschränken  wir  uns  heute  nur 
noch  auf  die  Mittheilung,  dasff  auch  der  Fachgelehrte  hohe  Befriedigung 
Ton  dieser  Abhandlung  empfangen  wird,  weil  sie  auch  Keues  bietet:  es 
betrifft  dies  namentlich  die  von  des  Verf.  Bruder,  dem  scharfsichtigen 
Beobachter,  Herrn  Fritz  Müller  in  Blumenau  (Prov.  St.  Catharina, 
Südbrasilien),  gemachten  Beobachtungen  und  Erklärungen  der  brasiliani- 
schen Blumen-  und  Insektenwelt,  welche  hier  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlicht werden. 

In  würdiger  Weise  reiht  sich  an  diese  Ahandlung  die  über  die  „in- 
sektenfressenden Pflanz  en  von  Dr.  Oscar  Drude  an.    Eine  muster- 
gültige Arbeit,   welche   mit  grosser  Klarheit  den  Stoff  behandelt  und  in 
rein  objectiver  Darstellung  auch  die  von  den  Gegnern  der  Carnivorentheorie 
vertretenen  Ansichten  beleuchtet.     Nach  kurzer  Einleitung  („Historische 
Entwicklung  der  Idee.*'     „Literaturangabe*')    giebt  Verf.  in  dem  I.Ab- 
schnitt eine  „Specialabhandlung  der  insektenfressenden  Pflan- 
zen'',    welche    mit    einer    möglichst   kurz    gefassten   „Synopsis    der 
insektenfressenden  Pflanzen  in  systematischer  Eeihenfolge 
der   Gattungen*'    beginnt*,     15  Gattungen   enthaltend  und    ausserdem 
noch    5   zweifelhafte  Insektivoren    hinzunehmend.      Ausführlich  beschrie- 
ben hinsichtlich  ihrer  insektenfangenden  Organe   und   durch  Abbildungen 
erläutert  werden  nur  diejenigen  Pflanzen,    welche  bis  jetzt,  nach  dieser 
Richtung  hin,  näher  untersucht  worden  sind,  nämlich  die  Gattungen  D  r  o  - 
i,  Aldrovanda,    Dionaea,  Pinguicula,    Utricularia,  Sar- 
9nia,    Darlingtonia,   Nepenthes.      Diese    Pflanzen    werden    in 
mppen  zerlegt,   welche  als  Schliessfänger,  Drüsenfänger  und 
lauchfänger    bezeichnet  werden.     Verf.    bespricht    bei   Dionaea 
aerkwürdige  neue  Entdeckung  Burdon  Sanderson's,    nach   wel- 
das  Blatt  dieser  Pflanze   als  ein   galvano  -  electrischer  Apparat  mit 
"hÄtigen  Spannungskräften  erkannt  worden  ist.  — 
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Der  2.  Abschnitt  behandelt  die  „Ernährungsweise  der 
insektenfressenden  Pflanzen  („Nützlichkeit  der  Insektennahrung.'' 
„Die  Fermentwirkungen**)  und  wird  vom  Verf.  mit  folgendem  H^sum^ 
geschlossen:  ,, Fassen  wir  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  in  den  kürzesten 
Ausdruck  zusammen,  so  können  wir  als  Resultat  unserer  Betrachtungen 
hinstellen,  dass  es  gewisse,  Insektivoren  genannte  Pflanzen  giebt,  welche 
die  Möglichkeit,  nicht  die  Nothwendigkeit  besitzen,  mit  yerschiedenen  die- 
ser Absicht  enfbprechenden  Organen  kleine  Thiere  festzuhalten,  ihre  orga- 
nisirten  Substanzen  löslich  zu  machen  und  dieselben  zu  absorbiren;  dabei 
ist  in  der  Aegel  ein  bestimmtes  Ferment  thätig,  wie  es  zum  Unterschiede 
gegen  andere  pflanzliehe  Fermente  im  Thierreiche  sehr  allgemein,  im 
Pflanzenreiche  aber  seltener  sich  yerbreitet  findet:  — 

Es  ist  also  hierdurch  wiederum  ein  Unterschied,  der  sonst  zwischen 
Thier-  und  Pflanzenreich  aufgestellt  wurde,  gefallen,  und  es  bleibt  kaum 
ein  anderer  stichhaltiger  Charakter  dieser  beiden  grossen  Keiche  übrige 
als  dass  die  höheren  Thiere  ein  Nervensystem,  die  meisten  Pflanzen  aber 
Chlorophyll  besitzen;  und  da  auch  diese  Unterschiede  nicht  für  alle 
Pflanzen  und  für  alle  Thiere  passen,  so  geht  mit  dem  Fortschritt  unserer 
Erkenntniss  stets  mehr  die  Einheit  hervor ,  welche  alle  Organismen  unse- 
res Erdballs  verbindet."  — 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Plan  der  ganzen  Encyclopädie. 
Jeden  Monat  soll  eine  neue  Lieferung  folgen,  im  Umfange  von  circa 
10  Druckbogen  gross  Octav,  zu  dem  massigen  Subscriptionspreise  von 
3  Mark,  so  dass  wohl  noch  in  diesem  Jabre  die  Botanik  zum  Abschluss 
gelangen  wird.  Ihr  werden  die  Zoologie  und  Anthropologie  und 
die  Mathematik  nachfolgen,  in  circa  20  Lieferungen,  so  dass  die  1.  Ab- 
theilung des  ganzen  Werkes  mit  circa  30  Lieferungen  complet  sein  wird. 
—  In  weiteren  circa  60  Lieferungen  wferden  dann  die  Mineralogie 
(Geognosie,  Geologie,  Paläontologie),  die  Physik,  die  Chemie,  die 
Astronomie  und  die  Pharmacognosie  zur  Ausführung  kommen  und 
ein  Registerband  wird  ein  vollständiges  Namen-  und  Sach  -  Register 
aller  in  der  Encyclopädie  behandelten  Materien  bringen.  In  ungeföhr 
8  Jahren  wird  das  ganze  Werk ,  20  Bände  stark ,  zum  Abschluss  gelangt 
sein.  — 

Ist  es  uns  natürlich  noch  nicht  möglich,  nach  dieser  1.  Lieferung  ein 
Endurtheil  über  das  Ganze  abzugeben,  so  glauben  wir,  im  Hinblick  aaf 
die  Namen  der  zahlreichen  Mitarbeiter  der  Encyclopädie,  wohl  zu  der 
Voraussetzung  berechtigt  zu  sein,  dass  auch  die  folgenden  Lieferungen  der 
ersten  vollkommen  ebenbürtig  sein  werden.  Denn  wo  so  viele  Forscher, 
deren  jeder  als  Autorität  in  seinem  Fache  gilt,  vereint  zusammen  wirken, 
da  kann  nur  Gediegenes  erwartet  werden!  —  So  sei  denn  die  „Ency- 
clopädie  der  Naturwissenschaften^^  jedem  Naturfreunde  auf  das 
Allerwärmste  empfohlen  als  ein  nationales  Werk  ersten  Ranges,  welches 
ohne  Zweifel  ein  glänzendes  Zeugniss  von  dem  Erfolge  ablegen  wird,  den 
deutscher  Forschungsgeist,  deutsche  Gründlichkeit  und  deutscher  Fleiss 
zu  erreichen  vermögen.  — 

A.   Geheeh, 
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TelMr  den  Japantalg. 

Ton  Arthnr  Meyar. 
MitCheUung  aas  dsm  pliannacsatüflliaD  Inititate  der  Dnirenität  StraistniTg. 

Etwa  25  Jahre  sind  yerfloseen,  seitdem  das  sogenannte 
Japanwachs,  Gera  japonica,  seinen  Weg  nach  Enropa  gefun- 
den hat,  nnd  es  ist  in  dieser  Zeit  maucbes  über  dasselbe 
geschrieben  worden.  Jedoch  eine  gründliche  Arbeit,  welche 
die  veralteten  nnd  falschen  Ansichten  kennzeichnet  und  fest- 
zustellen sucht,  was  TOn  den  Angaben  der  Berichterstatter 
und  Arbeiter  richtig  ist,  gab  es  bis  heute  nicht. 

Der  Wunsch  des  Herrn  Professor  Flückiger,  den  Gregen- 
stand  in  dieser  Richtung  erledigt  zu  wissen,  veranlasste  mich 
zur  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes.  Ufein  verehrter  Lehrer 
hat  mir  dazu  seinen  ganzen  Schatz  der  für  diese  Arbeit 
wichtigen  ITotizbn  zur  Verfügung  gestellt,  und  fiihle  ich  mich 
gedrungen,  ihm  gleich  hier  meinen  herzlichsten  Dank'  für  die 
mir  gewährte  Unterstützung  und  Anleitung  auszusprechen. 

Anch  Herrn  Professor  J,  Kein  in  Marburg,  durch  dessen  - 
Güte  ich,  unter  Vennittelung  des  Herrn  Professor  Flückiger, 
viele  für  die  Arbeit  wichtige  Mittbeilungeu  erhielt,  danke  ich 
*■■■ — nit  bestens. 

Dass  die  Arbeit  oft  etwas  weitläufig  erscheint,  liess  sich 
it  vermeiden,  da  ich  nur  auf  Kosten  der  (xrilndlichkeit 
te  kürzer  sein  können,  und  ich  ba  vorzog,  alle  maass- 
enden  üfotizen  möglich  nach  dem  Originale  anzuführen. 

:h.  d.  Phum.  XV.  Bd>.  1.  HR.  7 
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Ehe  ich  zu  der  eigentlichen  Arbeit  übergehe,  wird  es 
zweckmässig  sein,  einen  Vorwurf  zu  beseitigen,  der  mir  leicht 
gemacht  werden  könnte.  Die  Arbeit,  welche  doch  möglichst 
erschöpfend  sein  soll,  beschäftigt  sich  nur  mit  den  auf  Gera 
jap.  von  Japan  bezüglichen  Verhältnissen  und  lässt  China, 
welches  grosse  Quantitäten  von  Japantalg  fabricirt  und  con- 
sumirt,  scheinbar  fast  ganz  unberücksichtigt. 

Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  uns  in  die- 
ser Richtung  nur  sehr  dürftige  Nachrichten  über  China  zur 
Verfügung  stehen. 

Der  Export  von  Japantalg  aus  China  ist  jedoch  immer 
relativ   klein   gegen  den   aus  Japan.      So  wurden   aus   allen 
geöffneten  Häfen  Chinas  ausgeführt 
im  Jahre  1867        1268  Ko.,  eingeführt  dagegen  51400  Ko., 

-  -      1868  120  -  -  -         38958  - 

-  -      1872      36240  -  -  -         39461  - 

-  -      1873      56594  -  -  -         17  757  - 
-      1874    168636  -             -                 -        56655  - 

-  -      1875    376835  -  -  -         33  763  - 

-  -      1877        5677  -  -  -  ? 

Bei  dieser  Statistik  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Einfuhr  durch  chinesische  Schiffe  nicht  controlirt  werden  kann, 
sobald  sie  nicht  in  den  geöffneten  Häfen  erfolgt,  und  dass 
daher  die  Ausfuhr  viel  Japantalg  registriren  kann,  welcher 
von  einheimischen  Schiffen  erst  zugeführt  ist.  Gewiss  spricht 
schon  der  bedeutende  Import,  den  die  Statistik  der  geöffne- 
ten Häfen  nachweist,  für  diese  Annahme.  Eine  Notiz  aus 
den  Fachmännischen  Berichten  über  die  österreichische  Expe- 
dition nach  Ostasien  (1871,  pag.  387),  welche  sagt,  dass  das 
vegetabilische  Wachs  von  Japan  aus  theilweise  über  Hongkong 
und  Schanghai  nach  Europa  verschifft  werde,  lässt  vielleicht 
auch  auf  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  schliessen.  Daselbst 
findet  sich  auch  die  Angabe,  dass  auf  Formosa  ebenfalls  vege- 
tabilisches Wachs  gewonnen  werde,  welches  man  über  Hongkong 
nach  Europa  verschiffe. 

Dagegen  wird  folgende  Statistik  über  die  Ausfuhr  Japans, 
vorzüglich  für   die   letzteren  Jahre,    das  bedeutende   Ueber- 
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gewicht  Japans  zeigen;   dieselbe   ist  wie   die  vorhergehende 
dem  preussiachen  Handelsarchive  entnommen. 
Im  Jahre 

1867  betrug  die  Ausfuhr 

aus  Bagasaki 477,160  Ko., 

1868  -  -         und  Osaka    ....  858,683    - 

1869  -  ?  357,568    - 

1870  -    Nagasaki  und  Osaka   ....  164,649    - 

1872  -  -       ,  Osaka  und  Yokohama     1,230,588    - 

1873  -  ■       ,  Hiogo      -  -  1,520,751    - 

1874  -  -  -     ,  Yokohama  und 

Hakodate 1,302,465    - 

1877  betrug  der  Werth  der  Ausfuhr  .     .      989,862  Mark. 
AuaNaga8akiwurdenl877 ausgeführt      276,993  Eo. 
An  der  Einfuhr  betheiligten  sich  die  europäischen  Natio- 
nen in  verschiedenem  Umfange.     Der  bedeutendste  europäische 
Handelsplatz  fnr  diesen  Artikel  ist  noch  immer  London  (23). 
Dort  wurden  nach  der  Londoner  Statistik^ 

1874  8050  Kisten  (ca.  60  Ko.), 

1875  4973   - 

1876  6246   - 

1877  5459       -      eingeführt. 

Dass  auch  Holland,  welches  stets  in  lebhafter  Handels- 
verbindung  mit  Japan  stand,  ein  grösseres  Quantum  importirt, 
ist  selbstverständlich.  So  wurden  1872  173000  Ko.  (36), 
1876  180000  Ko.  (34)  von  der  Maatschappij  zur  Auction 
gebracht. 

Frankreich  selbst  importirt  nur  wenig  (14);  Deutschland 
bezieht  von  England  und  Holland,  führt  aber  auch  selbst 
Japantalg  ein.  Wir  begegnen  dem  Japantalg  erst  seit  Ab- 
schloBS  der  Handelsverträge  zwischen  Japan  nnd  den  Crross- 
mächten  Europas;  1854  wurde  der  Vertrag  mit  England 
ischlossen  und  etwa  in  derselben  Zeit,  wie  aus  einer  Tri- 
itmittheiiung  von  competenter  Seite  aus  London  au  Herrn 

1)  Dteae    Angaben    verdanke    ich   der    Güte    de«   Uauses    Biiickner, 
impe  &  Co.  in  Leipzig. 
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Professor  Flückiger  hervorgeht,   erschien   der  Japantalg  auf 
dem  Londoner  Markte. 

Dass  das  eingeführte  Quantum  damals  nicht  bedeutend 
war,  ist  selbstverständlich,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Angabe  Cookes  correct  ist,  dass  sich  1862  nur  100  Ko  Ja- 
pantalg auf  dem  Londoner  Markte  befanden.  (6)  Dass  durch 
die  holländischen  Verbindungen  schon  im  17.  Jahrhundert 
Kleinigkeiten  in  die  Sammlungen  gelangten,  ist  erklärlich. 
Professor  Flückiger  sah  in  der  Sammlung  Sloane's  eine  Probe 
Wachs,  welches  sehr  wahrscheinlich  aus  Japan  stammender 
Pflanzentalg  war  (26). 

Im  Anfange  wurde  der  Cwt  (50,8  Ko)  noch  mit  120  Mk. 
bezahlt.     Nach  Grehes  Handelsberichten  kostete  der  Cwt 


1872 

100  Mark, 

Jan. 

1863 

76      - 

Sept. 

1873 

84      86      - 

Jan. 

1874 

57      62      - 

Sept. 

1874 

52  Mark  50  Pf., 

- 

1875 

45— 46  Mark, 

April 

1877 

42—45      - 

Sept. 

1877 

44     45      - 

- 

1878 

55—57      - 

Wir  sehen,  wie  neben  gesteigerter  Production ^imch  ein 
Sinken  der  Preise  eintritt.  v 

Dieses   Verhältniss    hat    seinen    hauptsächlichen    Grtad 
darin,  dass  dem  Japantalge  ein  mächtiger  Concurrent  in  denK^ 
Ceresin  erwachsen  ist.     So  können  die  Quantitäten,  welche  \ 
das  fleissige  Japan  jetzt,    angeregt  durch  den   europäischen 
Import  anderer  Artikel,  für  die  Ausfuhr  producirt,  nicht  mehr 
für  die  alten,  hohen  Preise  Verwendung  finden. 

Um  nicht  genöthigt  zu  sein,  bei  Angabe  der  Literatur 
stets  die  ganzen  Titel  anzuführen,  ,will  ich  nun  noch  die  von 
mir  benutzten  Quellen  aufführen  und  dann,  wie  ich  es  theil- 
weise  schon  jetzt  gethan,  nur  die  vorstehenden  Nummern  als 
Hinweis  benutzen. 
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3.  The  Pharmaceutical  Jonrnal  1874  —  76,  pag.  425. 
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5.  -  -  -       5.  December  1874,  p.  448. 
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14.  Journal  de  Pharmacie  et  de  Ghimie  1872;  16,   p.  20. 
15. 1859;  36,  p.  368. 

16.  E.  Kaempfer:  Amoenitatum  exoticarum.     Lemgo  1712. 

17.  De  CandoUe:  Prodromus  11,  p.  68. 

18.  Graertner:  De  fructibus  et  seminibus  plantarum  I. 
(Leipzig  1788),  p.  205. 

19.  Siebold:  Synopsis  plant,  oeconom.  univers.  regni  Ja- 
ponii.     1830. 

20.  Thunberg:  Flora  Japonica.     1784. 

21.  Muspratt:  Chemie  1866;  II,  p.  1066. 

22.  Rosenthal:   Synopsis  plantarum  diaphoreticarum  1861. 

23.  Wiesner:  RohstoiSe  des  Pflanzenreichs.     Leipzig  1873. 
14.    Koch:  Dendrologie. 

25.  Liebig:  Handwörterbuch. 

26.  Plückiger:  Pharmaceutische  Chemie.     1879. 
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29.  Wochenblatt  d.  n.  ö.  Gewerbevereins  1875;  p.  113. 

30.  Liebig's  Annalen   d.  Chem.  u.  Phann.  1842;   Bd.  43. 
p.  335. 

31.  Buchner's  Repertorium  1833;  44,  p.  23. 

32.  Wittmack's  Monatsschrift   zur  Beförderung  des   Gar- 
tetbaues.    Febr.  1879;  51. 

33.  Catalog  der  jap.  Ausstellung  in  Wien  1873. 

34.  Gehe  u.  Co.     Handelsberichte. 

35.  Preussisches  Handelsarchiv. 

36.  Droguenbericht  von  Brückner,  Lampe  &  Co.    1872. 
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p.  299. 
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Obgleich  anzunehmen  ist,  dass  jetzt  überall  unter  dem 
Namen  „Cera japonica",  „Japanwachs",  „Japan- wax",  „Cire 
du  Japon",  „Japantalg"  derselbe  Körper  verstanden  wird,  will 
ich  doch  der  Vollständigkeit  halber  und  zur  Hebung  aller 
etwaigen  Zweifel  eine  Charakteristik  desselben  geben.  Vor- 
her will  ich  aber  die  Wachs-  und  Talgarten  kurz  anführen, 
die  in  der  Praxis  und  in  der  Literatur  damit  verwechselt 
werden  könnten  und  theilweise  auch  verwechselt  worden  sind. 

Oft  ist  der  Japantalg  merkwürdiger  Weise  mit  dem 
Carnauba wachs  verwechselt  worden,  welches  ebenfalls,  wie 
das  Japanwachs,  in  grösseren  Quantitäten  auf  unseren  Markt 
kommt  und  in  den  Kerzenfabriken  und  zu  Wachsguss  viel 
verwendet  wird  (36).  Schon  S.  Bleekrode  (13)  beschreibt 
dieses  Wachs  als  cire  du  Japon,  giebt  seinen  Erstarrungs- 
punkt auf  80 — 81^  an  und  meint,  Meyer  und  Sthamer  hät- 
ten Talg  von  Stillingia  sebifera  aus  Amerika  untersucht. 
Wie  weit  in  Nichtfachwerken  hie  und  da  die  Wachsarten 
zusammengeworfen  sind,  mag  die  folgende  Notiz  aus  „Leu- 
nis's  Synopsis"  (1877)  zeigen.  Dort  heisst  es:  „Das  bekannte 
japanische  oder  chinesische  Wachs  (Cera  japonica)  des  Han- 
dels, welches  indess  auch  aus  dem  chinesischen  Talgbaume 
(Stillingia  sebifera)  und  in  grösster  Menge  aus  dem  japani- 
schen Sumach  gewonnen  wird  und  nach  neueren  Angaben 
nchtiger  aus  Fraxinus  chinensis  Roxb.,  so  wie  aus  Ligustrum 
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Ibota  Sieb,  durch  Inaeoten  erhalten  werden  soll.  Die  Chi- 
nesen nennen  dieses  Wachs  Tachong  -  pe  -  la." 

Die  für  ans  wichtigsten  Pflanzenwachse  sind  nun  die 
folgenden : 

Carnauba-  "Wachs  (Ceara  -  oder  Brasilwacha)  auf  den 
Blättern  von  Coperoicia  cerifera  Martiua;  Brasilien'.  Harte, 
spröde  Masse.  Schmelzpunkt  +  SS^jÖ  C.  (38).  Ich  fand 
+  84"  C. 

Pela -Wachs  (Chinesisches  Wachs)  wird  durch  die  Tha- 
tigkeit  der  Coccua  Pe-la  Westwood  ahgeaoudert  an  den 
jungen  Trieben  von  Fraxinus  chinenais,  Roxburgh;  China. 
Kommt  nie  in  den  europäischen  Handel.  (Hanbury,  Science 
Papera  1876.  60,  272.)  Schmelzpunkt  +  82*5  C.  (Uwy, 
Journal  f.  pract.  Chemie  1845;  36,  71.)  Eine  von  der  chine- 
sischen Ausstellung  stammende,  schön  kristallinische  Probe 
schmolz  genau  bei  82'',5C. ;  ebenso  behielt  eine  umkrystalli- 
sirte  Probe  diesen  Schmelzpunkt  bei. 

Koga-Wacha  (41),  jedenfalls  das  von  Cinnamomum 
pedunculatmn  gewonnene  Wachs  (33);  Japan.  Kommt  nicht 
in  den  europäischen  Handel. 

Weicher  als  Japantalg  (47). 

Ibota- Wachs  (4,  10  u.  33),  auf  Ligustrum  ibota  durch 
•  ein  Insect  erzeugt.  Kommt  bis  jetzt  nicht  in  den  europäi- 
schen Handel. 

Sehr  fest  und  schon  weiss. 

Chinesischer  Pflanzentalg  (Stillingiatalg)  aus  den 
Samenkemen  (38),  wohl  richtiger  Fruchtacbalen  (22)  von 
Stillingia  sebifera,  Marlius;  China.  In  China  zur  Kerzen- 
fabrikation benutzt. 

Ziemlich  weiche,  weisse,  krümelige  Masse, 

Schmelzpunkt   +  37»  C.  (38). 

Ich  fand,  dass  eine  Probe,  die  von  der  cbineaischcn  Aus- 
teilung in  Paris  (1878)  stammte,  also  unzweifelhaft  echt 
war,  bei  45"  C,  erst  völlig  zur  klaren  Flüssigkeit  schmolz, 
ibgleich  sie  schon  bei  niederer  Temperatur  erweichte. 

Palm-Wachs  vom  Stamme  der  Ceroxy Ion  andicola 
lumb.;  Tropen  gegen  den  Amerikas. 
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Schmilzt  im  rohen  Zustande  erst  bei  über  +  100®  C. 

Myrica-Wachs  aus  den  Fruchthüllblättern  der  My rica 
cerifera;  Amerika. 

Schmelzpunkt  +  47«,5  C,  Lewy  (38);   A9^C.,  Chevreul. 

Auch  die  drei  letzten  Wachsarten  kommen  gewöhnlich 
nicht  in  den  europäischen  Handel. 

Die  Merkmale,  welche  den  Japantalg  von  allen  diesen 
Wachs-  und  Talg -Sorten  wohl  leicht  unterscheiden  lassen, 
sollen  nun  in  dem  Folgenden  näher  angegeben  werden. 

Während  früher  der  Japan talg  nur  in  Kuchen  von  etwa 
12  Ctm.  Durchmesser  und  2,5  —  3  Ctm.  Dicke  importirit 
wurde,  die  durch  Eingiessen  des  flüssigen  Wachses  in  Thon- 
schalen  hergestellt  waren,  ^  kommen  jetzt  auch  Quadrat- 
tafeln vor,  welche  sich  besser  zur  Verpackung  eignen;  auch 
in  Blöcken  von  ca.  65  Ko  (7)  (38)  wird  es  im  Grosshandel 
angetroffen. 

Diese  Massen  sind  auf  dem  Bruche  von  fast  weisser 
Farbe  oder  haben  einen  schwach  gelblichgrünen  Stich;  sie 
sind  auf  der  Oberfläche  meist  weiss  bereift,  oft  mit  glänzend 
krystallinischem,  weissem  Anfluge.  Der  Bruch  ist  spröde, 
die  Bruchfläche  matt  und  kömig.  Der  Geruch  der  frischen 
Bruchfläche  ist  unangenehm  charakteristisch  talgartig.  Unter" 
dem  Mikroskope  zeigt  es  sich  meist  nur  körnig;  doch  nimmt 
ein  Tropfen  beim  langsamen  Erkalten  in  einem  Uhrglase 
über  heissem  Wasser  deutlich  krystallinische  Structur  an. 

Hie  und  da  kommen  auch  dunkler  gelb  gefärbte  Mas- 
sen, die  ausserdem  weich  sind,  in  den  Handel.  Diese  wer- 
den zu  niedrigeren  Preisen  in  der  Technik  verwandt;  sie 
haben  die  Eigenschaft,  dass  sie  noch  leichter  wie  das  weisse, 
gute  Gera  jap.  im  Laufe  der  Jahre  äusserlich  gelbbraun  bis 
rothbraun  werden. 


l)  Diese  Kuchen  sind  oft  auf  der  convexen  Seite  mit  einer  strahlen- 
den Sonne  geziert,  die  früher  sehr  sauber  in  die  Thonform  gepresst  war, 
jetzt  meist  niir  durch  Bitzen  mit  einem  gekerbten  Instrumente  roh  hinein- 
gerissen zu  sein  scheint. 


fr-: 
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Der  Schmelzpunkt  des  längere  Zeit  im  festen  Zustande 
auibewahrten  Talges  liegt  bei  +  52 — ;53®  C;  prüft  man  aber 
den  Schmelzpunkt  sofort  nach  dem  Erstarren  des  geschmol- 
zenen Productes,  so  findet  nian  genau  +  42®  C.  C.Roucher  (14) 
machte  auf  dieses  Yerhältniss  schon  aufmerksam  und  gab 
die  Schmelzpunkte  +  42®  C.  und  +  53®—  54®  C.  an.  Andere 
Beobachter  fanden  Zahlen,  die  sich  dem  einen  oder  dem 
anderen  Schmelzpunkte  nähern.  Der  Schmelzpunkt  ist 
nach  Hanbury  +  52® — 55®  C.  (Science  Papers,  p.  60), 

-  Sthamer  +  42®  C.  (38), 

-  Oppermann  +  48®,8  und  +  50®  C, 

-  H.  Müller  +  42®  C.  (23). 

Das  specifische  Gewicht  des  gebleichten  Wachses  fand 
ich  etwas  höher  als  das  des  Wassers.  Dieser  Versuch, 
sowie  die  Schmelzpunktbestimmung  wurde  mit  Japantalg  aus- 
geführt, welcher  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Rein 
an  Herrn  Professor  Flückiger  gelangte;  Professor  Rein  hatte 
denselben  selbst  aus  Japan  mitgebracht. 

Dass  H.  Müller  0,98  (23)  und  TrommsdoriSr  0,97  fand, 
ist  nicht  auiSTallend,  da  das  spec.  Gewicht  bestimmt  durch 
das  Bleichen  beeinflusst  wird,  und  es  desshalb  sehr  darauf 
ankommt,  von  welcher  Qualität  das  untersuchte  Wachs  ist.  — 

Siedender  Alkohol  von  97  Vol.  Proc.  löst  den  Japantalg 
leicht,  lässt  aber  den  grössten  Theil  beim  Erkalten  fallen. 
Die  ausgeschiedene  Masse  ist  krystallinisch,  nicht  gallert- 
artig, wie  (30)  und  (31)  angegeben  ist.  Die  Ausscheidung 
erfolgt  nicht  völlig;  100  g.  Japantalg  lieferten,  als  man  sie 
in  viel  heissem  Alkohole  von  97  Vol.  Proc.  löste,  diesen  erkal- 
ten liess  und  von  dem  Ausgeschiedenen  abfiltrirte,  einen  Ver- 
dampfungsrückstand von  3  g. ,  welcher  aus  einer  gelblichen, 
weichen  Masse  bestand  und  einen  Schmelzpunkt  von  -f  34® 
bis  -|-  35®  G.  besass.  Das  Ausgeschiedene,  zusammengeschmol- 
Q,  gab  eine  schöne,  harte,  mehr  wachsartige  Substanz,  die 
+  54®  C.  und  -|-  42®  0.  schmolz.  Aehnliche  Beobachtun- 
m  wie  diese  haben  Jackson  und  Rogers  (11)  gemacht. 

In  erwärmtem  Aether  löst  sich  der  Japantalg  auch  leicht 
ä  scheidet  sich  kömig  oder  flockig  beim  Erkalten  ab. 
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Er  verseift  sich  leicht  durch  Kalium  -  und  Natriumhydrat, 
nach  Professor  Flückiger  auch  theilweise  durch  Boraxlösung 
und  Sodalösung  (26). 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Japan- 
talges führte  Oppermann  die  erste  Untersuchung  aus  (Annales 
de  Chim.  et  de  Phys.  49,  p.  242).  Er  untersuchte  zwei 
Wachsarten;  die  eine,  welche  aus  Amerika  eingeführt  war, 
ist  wohl  Myricawachs  gewesen,  da  Schmelzpunkt,  +  48,8*^  C, 
Zusammensetzung  (72,8  C  12,02  H  und  15,09  0)  mit  der 
Angabe  von  Lewy  (Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  1845;  13, 
p.  448)  ziemlich  stimmen;  die  andere  war  ächter  Japantalg. 
Er  isolirte  aus  ihm  eine  Fettsäure,  welche  bei  60^  schmolz. 
Brandes  (Archiv  der  Pharmacie  11;  27,  p.  288)  wollte  finden, 
dass  der  Japantalg  ganz  aus  Wachssäure  (nach  Hess)  bestehe. 
Sthamer  untersuchte  auf  Liebigs  Veranlassung  den  Japantalg 
nochmals,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  Meyer  in  Frankfurt 
mit  derselben  Arbeit  beschäftigte  und  seine  Resultate  Sthamer 
vor  ihrer  Vollendung  zur  Verfügung  stellte  (30).  Er  isolirte 
eine  Säure,  die  ebenfalls  bei  60^  schmolz,  und  die  er  geneigt 
ist  für  Palmitinsäure  zu  halten,  und  schied  Grlycerin  durch 
Verseifung  mit  Bleiessig  aus.  Er  schliesst  aus  der  ziemlichen 
Uebereinstimmung  der  von  ihm  gefundenen  Formel  mit  der 
des  Palmitinsäuren  Glycerins,  dass  der  Japantalg  nur  aus 
palmitinsaurem  Grlyceryloxyd  bestehe.  Endlich  zeigte  Dr.  Eugen 
Buri  (Archiv  der  Pharmacie  1879;  XL  Bd.,  5.  Heft),  dass  der 
Japantalg  allerdings  Palmitinsäure  enthält,  jedoch  ausserdem 
eine  Säure,  deren  Schmelzpunkt  höher  liegt,  als  derjenige 
der  Stearinsäure.  Er  beweist  dadurch,  dass  der  Japantalg, 
wie  alle  anderen  untersuchten  Fette,  eine  Gemisch  von 
mehreren  Glyceriden  ist  und  regt  so  von  neuem  zur  Unter- 
suchung der  chemischen  Zusammensetzung  des  Japantalges  an. 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  die  Eigenschaften 
des  Japantalgs  präcisirt  haben,  zur  Feststellung  der  Pflanzen, 
von  denen  der  Japantalg  gewonnen  wird. 

Für  China  wird  die  Species  Rhus  chinensis  Miller  (22) 
angeführt  neben  den  bei  Japan  näher  zu  beschreibenden 
Arten,  Rhus  vernicifera  und  succedanea.     Rhus  chinensis  M. 


A.Meyer,  Ueber  den  JapanUlg.  107 

ist  eine  wenig  bekannte  Pflanze.  Die  einzige  fiotiz,  die  ich 
ausser  der  kurzen  Charakteristik  des  Frodromas  (17):  „Rhua 
Chinensie  foliis  3  —  4  jugia,  petiolo  membranaoeo  ramüliaqno 
tomentoso-viUoeia,  foliia  ovatia  obtuee  aerratia.  China,"  noch 
kenne,  findet  sich  in  der  Arbeit  von  Professor  Dr.  Schenk, 
Leipzig,  über  die  chinesischen  Galläpfel,  Buchner's  Eepert 
1850  IV.  pag.  26  —  67.  Sie  lautet:  „Rhua  chinensis  Miller, 
dessen  Beschreibung  ich,  da  mir  Miller's  Lexicon  nicht  zu 
Gebote  steht,  aus  De  Candolle'a  Diagnose  und  Professor 
T.  Schlechtendala  Mittheilung  in  der  botaniachen  Zeitung  ent- 
nehme, ist  eine  nicht  genügend  bekannte  Art,  'welche  ganz 
ans  den  botanischen  Gärten  verschwunden  zu  aein  scheint. 
Die  jungen  Aeate  sind  mit  brauner,  weicher  Wolle  bedeckt, 
ebenao  die  Blattstiele ;  die  Blättchon  sind  eirund ,  gesägt, 
daa  unpaare  herzförmig,  in  eine  acharfe  Spitze  endend.  Die 
Blattstiele  sind  geäugelt,  die  Flügel  an  jedem  Gliede  oben 
breiter,  nnten  schmäler,  alaa  ähnlich  jenem  von  Bhus  cori- 
aria  L." 

In  Bezug  auf  Japan  wollen  wir  uns  zuerst  von  den 
Japanern  selbst  unterrichten  lassen.  Im  Cataloge  der  japani- 
schen Ausstellung  in  Wien  1873  wird  „Wachs  von  Rhus 
succedanea"  und  „Wachs  von  Rhua  vemicifera"  erwähnt. 
Im  Berichte  zur  japanischen  ÄuBstellnng  in  Paria  1878  (10) 
sagt  der  Verfasser  M.  Matsugata,  Vice-Minister  der  Finan- 
zen etc. :  „Der  Urushi,  B.hus  vemicifera,  und  der  Yama-Uruahi, 
Bhus  silvestris,  erzeugen  Früchte,  welche  ausgezogen  Wachs 
geben.  Der  Hagi  kommt  häufig  in  den  WesCprovinzen  vor 
und  giebt  in  gleicher  Weise  Wachs." 

Conaul  Robertson  (4),  Kanagawa,  beachreibt  ebenfalls  dio 
Wachsgewinnung  aus  dem  Tama-Uruehi,  dem  wilden  Lack- 
baume, Rhus  silveatris,  neben  der  Gewinnung  dea  Wachses 
"■18  den  beiden  anderen  Alien. 

Herr   Professor  B«in  in  Marburg  (28),    hat   die   Talg- 
'iwinnung     aiia    Rhus    silvestris    nicht    gesehen    und    giebt   ' 
1 ,     dasß     nur     Rhus     succedanea    und     Rhus     vemicifera 
Er     Wachsgewinnung     dienen,      während     Rhus     ailvestris 
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nicht  benutzt  wird,   obgleich  seine  Früchte  Wachs  enthalten, 
und  dieselben  leicht  in  grösserer  Menge  zu  beschaffen  sind. 

Letztere  Angabe,  sowie  das  Fehlen  des  Txtlges  von 
Rhus  silvestris  auf  der  Wiener  Ausstellung,  beweist,  dass 
man  die  Frucht  von  Rhus  silvestris  jedenfalls  nicht  allgemein 
zur  Talgfabrikation  anwendet;  gewiss  aber  wird  der  Baum 
in  jenen  Gegenden  von  Privaten  benutzt,  in  denen  nicht 
viele  der  anderen  Bäume  vorkommen ,  und  dieses  ist  z.  B. 
um  Kanagawa  der  Fall.  Für  die  seltenere  Anwendung  von 
Rhus  silvestris  spricht  auch  noch,  dass  wir  ihn  sonst  an 
keiner  anderen  Stelle  erwähnt  finden,  wo  Rhus  vernicifera 
und  succedanea  als  Talg  liefernd  angegeben  sind.  Kaempfer 
nennt  (29,  Seite  794,  unter  Fasi  no  ki)  Rhus  vernicifera  (Sitz 
vel  Sitz  dsju,  ürus  seu  Urus  no  ki)  und  Rhus  succedanea 
(Fasi  no  ki)  als  Talg  gebend;  Thunberg  (20)  erwähnt  fast 
ganz  mit  Kaempfers  Worten  ebenfalls  nur  diese  beiden  Pflan- 
zen, ebenso  Siebold  (19). 

E.  Simon,  Nagasaki  1865  (37)  und  Henry  Gribble, 
Nagasaki  (34)  wissen  nur  von  Rhus-  succedanea,  da  auf 
Kiusiu  Rhus  vernicifera  nicht  gebaut  wird. 

Die  drei  Bäume,  von  denen  das  ganze  in  den  Handel 
gelangende  Wachs  wohl  allein  abstammt,  sind  also: 

Rhus  succedanea,  L., 

Rhus  vernicifera,  De  Cand., 

Rhus  silvestris,  Siebold  et  Zuccarini. 

Die  älteste  Beschreibung  der  beiden  ersteren  Bäume  gab 
uns  Kaempfer,  welcher  während  der  Jahre  1690  —  92  Japan 
besuchte  und  dasselbe  von  Nagasaki  bis  Tokio  durchreiste. 
Er  charakterisirt  beide  Bäume  sehr  genau  und  bildet  sie  ab. 
Vorzüglich  ist  die  Abbildung  von  Rhus  succedanea  eine  sehr 
gelungene. 

Dann  beschreibt  Thunberg,  der  1775  auf  Japan  war, 
dieselben  Pflanzen. 

Von  Siebold,  welcher  1821  Japan  bereiste  und  die" 
Species  Rhus  silvestris  aufstellte,  stand  mir  leider  nur  seine 
Synops.  plantar,  oecon.  (Dezima  1827)  zur  Verfügung. 


J 
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In  Roxburgh's  Flora  indica  (9)  finden  wir  eine  Be- 
schreibung von  Kh.  succedanea  nach  einem  Exemplare  des 
botanischen  Gartens  zu  Calcutta,  welches  1801  von  China 
aus  dorthin  gelangte. 

Von  der  in  Vorderindien  vorkommenden  Pflanze  geben 
die  Icones  plantarum  Indiae  orientalis  von  Robert  Wight 
(1843),  eine  Zeichnung.  Die  beste  Beschreibung  der  indi- 
schen Rhus  vemicifera  und  Rhus  succedanea  giebt  Brandis  (1). 
Karl  Koch  (24)  scheint  ein  amerikanisches  Exemplar  ^  Rhus 
venenata  DC.,  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Die  drei  Pflanzen  stehen  sich  in  systematischer  Beziehung 
sehr  nahe  und  gehören  alle  drei  zu  der  Abtheilung  Toxico- 
dendron  Toum.  von  Rhus. 

Rhus  succedanea  L.  (siehe  Tafel  I.) 

wird  bei  freier  Entwicklung  ein  etwa  9  Meter  hoher  Baum  (1) 
mit  kurzem  Stamme ,  der  bis  zu  1  Meter  Umfang  erlangt.  In 
Calcutta  erreichte  er  eine  Höhe  von  3  Meter  innerhalb  sieben 
Jahren  (9).  Der  Stamm  ist  mit  einer  gleichmässig  grauen  Rinde 
bedeckt  und  besitzt  ein  gelbes  Holz,  welches  einen  hellen,  an 
der  Luft  sich  schwärzenden  Saft  führt.  Die  Verästelung  ist 
nicht  sehr  reich,  und  die  Blätter  sind  an  der  Spitze  der  Zweige 
zusammengedrängt.  Die  Blätter  sind  von  schön  grüner  Färbe 
und  röthen  sich  im  Herbste  vor  dem  Abfallen.  Ihre  Länge  be- 
trägt  15 — 20  Ctm.,  sie  sind  unpaarig  gefiedert  und  haben  einen 
runden,  nackten  Blattstiel.  Die  Blättchen  sitzen  zu  4 — 6  Paar 
gegenständig,  sind  völlig  kahl,  ziemlich  zart  und  ganzrandig. 
Eigenthümlicher  Weise  zeigt  eines  der  Exemplare, 
welche  in  Frankfurt  aus  Samen  gezogen  sind,  die  Herr 
Professor  Rein  vom  deutschen  Consul  in  Nagasaki  erhalten 
hat,  völlig  gesägte  Blätter,  während  bei  einem  zweiten,  dessen 
Aassehen  ganz  mit  dem  Herbariumexemplare  stimmt,  nur  an 

i  Blättern  eines   kleinen  Seitenzweiges   einzelne   deutliche 

^ezähne  auftreten. 

Vielleicht   schwinden  die  Zähne  in  älteren  Wachsthums- 

dien.  (?)     Jedenfalls  wäre  es  interessant,  dieses  Verhältniss 

mal  näher  ins  Auge  zu  fassen,    da  man   schon   1859    aus 
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Samen,  die  in  einer  Kiste  mit  Japantalg  gefanden  waren, 
eine  Pflanze  mit  gesägt -gezähnten  Blättern  erhielt,  als  man 
sie  im  Regents  Park  in  London  ausgesät  hatte  (15).  —  Die 
Form  der  Blättchen  von  dem  auf  Japan  cultivirten  Baume 
scheinen  ziemlich  constant  zu  sein.  Die  Blättchen  sind  breit 
lanzettlich  mit  etwas  ungleichem  Grunde  und  länger  oder 
kürzer  vorgezogener  Spitze.  Ihre  Länge  wechselt  zwischen 
5  —  7  ctm. ,  ihre  Breite  zwischen  1,5  —  2,5  ctm. ,  die  Zahl 
der  Nerven  zwischen  15  —  25  auf  jeder  Seite.  Die  jungen 
Blätter  der  Knospen  sind  von  einem  braunen  Filze  eingehüllt. 
Die  Blüthen  sitzen  in  den  Achseln  der  an  den  jungen  Zweig- 
spitzen gehäuften  Blätter  oder,  wenn  diese  theilweise  abge- 
fallen sind,  über  der  Insertionsnarbe  des  abgefallenen  Blattes 
in  gespreizten,  reichblüthigen  Rispen,  welche  jedoch  viel 
kürzer  als  die  Blätter  sind.  Blüthen  zwitterig,  klein,  grün- 
lichgelb, kurz  gestielt.  Kelch  5 blätterig.  Corolle  5 blätterig; 
Blättchen  derselben  länglich,  spreizend,  später  zurückgebogen. 
Stamina  5  von  der  Länge  der  Petalae  und  mit  denselben 
alternirend.  Der  Griffel  ist  kurz,  die  Narbe  dreilappig.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  man  in  Japan  (4)  jetzt  7  Varietäten, 
welche  durch  die  Cultur  erzeugt  sind,  unterscheidet,  die  man 
nach  Aussehen  und  Ort  der  Erzeugung  getauft  hat.  Z.  B. 
heisst  eine  Species  Marumi  (rundlich),  eine  andere  Matsu- 
Yama  (Fichtenberg),  (der  Schlossgarten  in  Tokio.) 

Die  indischen  Exemplare  weichen  von  dem  japanischen 
Typus  bedeutend  ab. 

So  findet  sich  im  Berliner  Herbarium  ein  Exemplar  von 
Wallich,  welches  entschieden  Rhus  succedanea  ist,  doch 
Blättchen  von  4  ctm.  Breite  und  12  ctm.  Länge,  sowie  30 — 40 
Seitennerven  auf  jeder  Blatthälfte  aufweist.  Ein  anderes 
Exemplar  stimmt  mit  Wight's  Abbildung  sehr  überein,  welche 
ebenfalls  von  den  japanischen  Exemplaren  in  Form  und 
Habitus  der  Blätter  differirt.  Ein  javanisches  Exemplar  von 
Zollinger  stimmt  dagegen  völlig  mit  dem  japanischen  Exem- 
plare der  Frankfurter  Sammlung  und  den  1862  von  Oldham 
auf  Japan  gesammelten  überein.  Ein  auffallend  grosses  Blatt, 
welches    sich    unter    der   Bezeichnung   Herb.  Ind.  Or.  Hook. 
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fil.  &  Thomson   —   Rhus   succedanea ,    L  ?  bei  den  Berliner 
Exemplaren  befand,  gehört  bestimmt  Rhus  vernicifera  an. 

Rhus  vernicifera  DC. 

Wallich  nannte  den  Baum  Rhus  juglandifolia ,  während 
schon  Willdenow  eine  Species  von  Neu -Granada  so  getauft 
hatte.     Hooker  bezeichnete  ihn  mit  Rhus  WaHichii. 

Von  Linne  wurde  die  amerikanische  Rhus  venenata,  DC. 
und  unsere  japanische  Rhus  succedanea,  DC.  unter  dem 
Namen  Rhus  vernix,  L.  beschrieben. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Species  bestehen 
hauptsächlich  darin,  dass  Rhus  venenata  gewöhnlich  ein 
Strauch  bleibt  (8),  kleinere  Dimensionen  in  der  Entwicklung 
aller  Theile  zeigt  und  weniger  behaarte  Blätter  hat. 

Auch  der  indische  Baum  zeigt  einige  Verschiedenheiten, 
so  dass  Brandis  (1)  nur  mit  grossem  Widerwillen  die  indische 
Pflanze  mit  dem  Namen  der  japanischen  nennt. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Gründe,  welche  er  für  die 
systematische  Verschiedenheit  der  beiden  Pflanzen  anführt, 
so  findet  man  sofort,  dass  sich  alle,  ausser  den  beiden  fol- 
genden, ebenso  für  den  indischen  Rhus  succedanea  anziehen 
Hessen.  Und  die  beiden  Gründe,  das  Bersten  und  Behaart- 
sein der  Eruchtepidermis  bei  der  indischen  Frucht  und  das 
Nichtliefern  von  Firniss,  können  wohl  nicht  als  ein  Species- 
unterschied  angesehen  werden,  da  die  Cultur  die  Früchte 
sehr  leicht  verändert,  und  Brandis  selbst  berichtet,  dass  in 
Jaonsar  Bawar  mit  den  Blättern  Faden  eingerieben  werden, 
um  sie  fest  zu  machen,  also  jedenfalls  ein  ebenso  erhärtender 
Saft  in  der  Pflanze  vorhanden  ist. 

Um  jedoch  möglichst  vollständig  zu  sein,  will  ich  zuerst 
die  Beschreibung  des  indischen  Baumes  nach  Brandis  und 
dann  die  Beschreibung  des  japanischen  Baumes  geben. 

Rhus  vernicifera  DC;  indische  Pflanze. 

Grosser,  schöner  Baum  von  15  m.  Höhe  und  1,5  —  2  m. 
;ammumfange.  Rinde  des  Stammes  grau,  glatt,  glänzend, 
olz   meist  röthlichbraun    oder    gelb,    weich.     Junge   Aeste, 
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succedanea  wahrscheinlich  von  den  Lutschu-Inseln  stamme, 
während  Rhus  vernicifera  direct  aus  China  eingeführt  sei  (28); 
auch  Robertson  (4)  giebt  bestimmt  an ,  dass  Rhus  succedanea 
von  den  Lutschu-Inseln  nach  Sakurasima  gebracht  worden 
sei,  und  sich  von  da  aus  die  Cultur  des  Baumes  verbreitet 
habe.  Ausser  der  Angabe,  dass  die  Räume  auch  in  China 
vorkommen  (9),  (l),  (38)  —  auf  Formosa  (23)  —  finden 
wir  noch  angeführt,  dass  sie  häufig  in  Vorderindien  (Nipal, 
Nordwest- Provinzen,  Pendschab  (1)  wachsen,  ebenso  dass 
Rhus  succedanea  auf  Java  einheimisch  ist. 

Rhus  silvestris  kommt  nur  auf  Japan  vor.  Von  Rhus 
vernicifera  und  succedanea  ist  die  letztere  die  empfindlichere 
Pflanze.  Sie  steigt  am  Himalaya  nur  bis  6000  Fuss  auf, 
während  vernicifera  bis  8000  Fuss  hoch  vorkommt. 

Dieses  Verhältniss  findet  auch  seinen  Ausdruck  deutlich 
in  der  verschiedenen  Verbreitung  der  beiden  Bäume  auf  Japan. 
Während  Rhus  succedanea  seine  Nordgrenze  etwa  bei  Osaka 
erreicht,  findet  sich  erst  hier  Rhus  vernicifera  und  dringt  bis 
an  die  nördlichste  Spitze  von  Nippon  vor  (vielleicht  sogar 
bis  nach  Tezo). 

Die  Dichte  des  Vorkommens  ist  selbstverständlich  auf 
Japan  hauptsächlich  von  der  Cultur  abhängig.  Nach  Professor 
Rein  cultivirt  man  Rhus  vernicifera  hauptsächlich  zwischen 
dem  37.  und  39.  Breitengrade  und  zwar  im  Thale  des  Tada- 
migawa,  im  westlichen  Aidzu,  um  Tonezawa  und  Mogami 
in  der  Provinz  üzen ,  sowie  im  nördlichen  Echigo.  Rhus 
succedanea  gedeiht  nur  in  den  wärmsten  Theilen  von  Nippon, 
auf  Shikoku  und  Kiushiu.  Auf  Nippon  kommt  er  am  häufig- 
sten  in  den  Provinzen  Aki,  Suwo,  Negato,  Iwami,  Tango, 
Kii  vor  und  um  Osaka..  Auf  Kiushiu  sind  die  Provinzen 
Hizen,  Chikuzen,  Buzen,  Satsuma  und  Osuma  am  reichsten 
an  Wachsbäumen  und  auf  Shikoku  ist  nach  Reins  Angaben 
der  Baum  nur  in  Sanuki  selten,  sonst  dort  überall  ziemlich 
verbreitet. 

Rhus  succedanea  wird  auf  Japan  sowohl  aus  Steckreisen 
als  auch  aus  Früchten  gezogen.  (4).  Er  gedeihet  gut  an 
Bergen  auf  steinigem,    dürrem  Boden,    der  sich   zu  anderen 
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landwirthschaftlichen  Zwecken  nicht  eignet  (37).  Man  pflanzt 
die  jungen  Stämme,  wenn  sie  zwei  Jahre  alt  sind,  an  Land- 
strassen in  Abständen  von  etwa  drei  Fuss;  geschieht  aber 
die  Anpflanzung  in  Vierecken,  so  müssen  die  Abstände  dop- 
pelt 80  gross  sein. 

In  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  man  Ehus  vemici- 
fera  des  Firnisses  wegen  cultivirt,  zieht  man  denselben  aus 
Samen;  in  anderen  Gregenden  dagegen,  wo  die  Wachsge- 
winnung das  Motiv  seiner  Cultur  ist,  vermehrt  man  denselben 
durch  Wurzelstecklinge,  um  immer  weibliche  Bäume  zu  er- 
halten. Man  trifft  die  Bäume  auf  den  trockenen  Feldern 
zuweilen  in  regelmässigen  Abständen  von  einander,  wie  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands  die  Obstbäume,  häufiger 
aber  wachsen  sie  bunt  durcheinander  gemischt,  wie  solches 
durch  die  'Wurzelausschläge  bedingt  ist.  Im  südwestlichen 
Aidzu  ist  der  Lackbaum  das  wichtigste  Gewächs,  beschattet 
die  Wege  und  wird  mit  viel  Sor§pfalt  gepflegt.  (Nach  Pro- 
fessor Rein)  (28). 

Es  bliebe  uns  nun  noch  die  Betrachtung  der  Früchte 
übrig.  Gleich  von  vorne  herein  ist  hier  zu  bemerken,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Rhusarten  Früchte  haben ,  für  deren 
makro-  und  mikroskopischen  Bau  die  Frucht  von  Rhus  succe- 
danea  als  Typus  gelten  kann.  Hiervon  hat  noch  Rhus  toxi- 
codendron  und  venenata  De  Cd.  einiges  Interesse  für  uns,  und 
wollen  wir  dieselben  deshalb  in  diese  Betrachtungen  aufnehmen. 
Die  Frucht  von  Rhus  succedanea,  die  uns  also  als  Typus 
dienen  soll,  ist  eine  Steinfrucht,  welche  im  Durchschnitte 
7  mm.  lang,  5  mm.  breit  und  5  mm.  hoch  wird. 

An  dem  etwas  seitlich  liegendem  Insertionspunkte  des 
Stieles  ist  die  Frucht  ein  wenig  vertieft  und  an  der  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Frucht  zu  verschobenen 
Griffelnarbe  meist  mit  einer  kegelförmigen  Erhöhung  versehen, 
so  dass  sie  schief,  rautenförmig,  erscheint,  Taf.  11,  1  und  2. 
Die  Farbe  der  glatten,  glänzenden  Epidermis  variirt  im 
trocknen  Zustande  von  einem  hellen,  schmutzigen  Gelb  bis 
zu  einem  lichten  Braun ;  frisch  ist  die  Epidermis  gelblichgrün 
(28);  sie  ist  dünn,  ziemlich  spröde  und  liegt  der  Mittelschicht 
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der  Frucht  meist  eng  an,  ohne  jedoch  damit  verwachsen  zu 
sein.  Diese  Mittelschicht  (Taf.  IL,  A),  welche  durchschnittlich 
eine  Dicke  von  0,6  — 1,5  mm.  erreicht,  zeigt  nach  Entfernung 
der  Fruchthaut  die  Form  der  Frucht,  jedoch  tritt  die  Zu- 
spitzung und  die  entgegengesetzte  Vertiefung  am  Stiele  noch 
stärker  hervor,  während  in  der  grauen  oder  hräunlichen 
Oberfläche  meridianartige,  dunkle  Linien  von  dem  Insertions- 
punkte  des  Fruchtstielchens  nach  der  Grifielnarbe  verlaufen. 
Diese  Linien  treten  im  Querschnitte  der  Frucht  als  ziemlich 
regelmässig  in  2  Reihen  gestellte,  schwarze  Punkte  auf 
(Taf.  II,  Fig.  7)  und  erweisen  sich  als  in  der  bröckelnden, 
mürben  Schicht  verlaufende,  dunkle  feste  Fasern.  Der  von 
der  Mittelschicht  eingeschlossene  Steinkern  ist  von  rothbrauner 
Farbe,  fast  von  der  Gestalt  der  Frucht,  nur  etwas  mehr 
zusammengedrückt  und  von  den  Eindrücken  der  Fasern 
schwach  meridianartig  streifig.  Die  Steinschale  ist  sehr  hart 
und  zähe  und  schliesst  den  eiweisslosen ,  gelblichen  Keim 
ein,  dessen  Würzelchen  nach  oben  gebogen  ist  und  auf  der 
Fuge  der  Keimblätter  liegt.  Der  Samenstrang  ist  haarförmig, 
aus  dem  Grunde  der  Steinschale  nach  der  Spitze  aufsteigend. 
Die  Cotyledonen  sind  von  einem  System  transparenter  Nerven 
durchzogen  und  von  einer  Samenhaut  umschlossen,  welche 
den  Raum,  der  sie  von  der  Steinschale  trennt,  ausfüllt 
(Taf.  n,  6  s). 

Das  Mikroskop  zeigt  uns  auf  dem  Querschnitte  der 
Keimblätter  (Taf.  lEt,  1)  2  Schichten  palissadenartiger  Zellen; 
an  diese  schliesst  sich  ein  etwas  unregelmässigeres,  aus 
6  —  7  Zelllagen  gebildetes,  polygonales  Parenchym  an,  wel- 
ches an  der  Aussenseite  des  Keimblattes  in  eine  wieder 
regelmässigere  Lage  gestreckter  Zellen  übergeht.  Um  diese 
Zellmasse  legt  sich  die  kleinzellige  Epidermisschicht.  Fast 
alle  Zellen  sind  mit  kleinen  Aleuronkömern  und  mit  leicht 
auszupressendem  Oele  gefüllt.  Eine  Ausnahme  davon  bilden 
die  Zellen,  aus  denen  die  erwähnten  transparenten  Nerven 
bestehen.  Sie  sind  aus  den  Anlagen  der  Gefässbündel  und 
einem  ziemlich  weiten,  zur  Milchsaftleitung  bestimmten  Inter- 
cellulargange  zusammengesetzt,  der  mit  farbloser  Flüssigkeit 
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gefüllt  ist  und  sich  auch  in  den  Anlagen  der  4  Gefössbündel 
der  Wurzel' findet.  Die  Samenhaut  (Taf.  III,  4)  besteht  aus 
einem  eckigen  Parenchym  mit  theilweise  schwach  verdickten 
Wänden  und  einem  Inhalte  von  formlosen  Proteinstoffen  und 
Oele;  ihre  der  Steinschale  angrenzende  Schicht  ist  mit  einer 
Epidermis  bedeckt  (Taf.  III,  2),  welche  aus  verdickten, 
getüpfelten,  bräunlichen  Zellen  besteht  und  auf  sich  die 
Hudimente  einer  fast  ganz  absorbirten  Zellschicht  trägt.  Die 
Steinschale  besteht  aus  3  Zellschichten,  deren  innerste  am 
mächtigsten,  deren  mittelste  von  geringster  Stärke  ist.  Die 
Elemente  aller  drei  Zellschichten  sind  bis  auf  ein  lineares 
Lumen  verdickt  und  fein  getüpfelt.  Die  äussere  Lage  besteht 
aus  knochenförmigen  Zellderivaten,  welche  mit  den  stäbchen- 
förmigen Elementen  der  Mittelschicht  durch  kleine  eckige 
Zwischenglieder  verbunden  sind.  (Taf.  III,  5  a.  b.  c).  Die 
Zellen  der  innersten  Schicht  sind  grotesk  verzweigt  und  diese 
Zweige  der  Zellen  greifen  so  ineinander  ein,  dass  ein  lücken- 
loser Verband  entsteht.  Die  beiden  äusseren  Zellschichten 
sind  stärker  tingirt  wie  die  mittlem.     (Taf  III,  6  c.) 

Die  mürbe  Masse  der  Mittelschicht  (Taf.  II,  3  m;  Tat  III, 
12,  10)  zeigt  sich  aus  sehr  zartwandigen,  rundlichen  Zellen, 
welche  meist  durch  sehr  kurze  Aeste  miteinander  correspon- 
diren  und  deshalb  von  weiten  Intercellularräumen  umgeben 
sind,  zusammengesetzt.  Sie  sind  völlig  mit  klarem  oder  nur 
äusserst  schwach  körnigem  Wachse  gefüllt,  welches  auch 
unter  dem  Polarisationsapparate  keine  Krystalle  erkennen 
lässt,  doch  nach  dem  Schmelzen  und  Wiedererstarren  meist 
krystallinisch  erscheint. 

Die  dunklen  Fasern  erweisen  sich  als  mit  braunem,  trock- 
nem  Milchsafte  gefüllte  intercellulare  Milchsaftgänge  (Taf  11,  8), 
die  von  einer  mehr  oder  weniger  starken,  aus  harten,  ge- 
streckten Steinzellen  bestehenden  Scheide  umschlossen  werden 

neben  einem  Strange  von  Spiralgefässen  herlaufen:  Sie 
.  genau  so  orientirt  wie  die  Intercellularräume  des 
mmes  und  der  Blätter,  welche  hauptsächlich  in  den  Sieb- 
ilen  der  Grefässbündel  verlaufen.  Der  Milchsaft  wird  von 
:ohol,   Aether,   Chloroform,  Wasser,  kochender  Salpeter- 
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säure  nur  wenig  verändert.  Die  Pruchthaut  besteht  aus  einer 
Lage  flacher,  verholzter,  grob  getüpfelter  und  auf  der  Ober- 
seite stark  cuticularisirter  Zellenderivate,  zwischen  denen 
die  Derivate  der  Schliesszellen  eingeschaltet  sind  (Taf.  II, 
11.  12.  13). 

Diese  Beschreibung  könnte  man  auch  völlig  auf  die 
Frucht  der  japanischen  E,hus  vernicifera  anwenden,  da  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Früchten  nicht  grösser  sind 
wie  die,  welche  zwischen  den  verschiedenen  Exemplaren 
derselben  Art  bestehen.  Die  indischen  Früchte  von  Jlhus 
vernicifera  sind  hingegen  meist  behaart  und  unterscheiden 
sich  von  den  Früchten  beider  japanischen  Arten  gleich  viel. 

Die  Frucht  von  Ehus  venenata,  DC.  ist  allein  dadurch 
von  den  vorhergehenden  unterschieden,  dass  sie  nur  die  halbe 
Grösse  derselben  erreicht. 

Auch  die  Frucht  von  Khus  toxicodendron  ist  sehr  ähn- 
lich gebaut;  jedoch  ist  die  Form  hier  völlig  verschieden.  Die 
Frucht  ist  kugelig,  10  furchig  und  hat  einen  Durohmesser 
von  4,5  mm.  Die  äussere  Fruchthaut  ist  dünn,  sehr  spröde 
und  von  grösserem  Durchmesser  als  die  Mittelschicht;  auch 
ist  sie  mit  weitläufig  stehenden  Trichomen  besetzt.  In  mikro- 
skopischer Hinsicht  finden  sich  einige  Unterschiede,  die  vor- 
züglich darin  beruhen,  dass  zwischen  den  Wachszellen  der 
Mittelschicht  häufige  Kry stall zellen  liegen,  und  die  Wachs- 
zeUen  etwas  längere  und  relativ  dünnere  Aestchen  besitzen. 
Am  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  sich  die  älteste  Beschrei- 
bung einer  Frucht  von  Rhus  vernicifera  (ex  dono  Thunbergii) 
bei  Gärtner  (18)  findet. 

Der  Pflanzentalg  ist  also  bei  *  allen  diesen  Früchten  in 
locker  zusammenhängenden  Zellen  eingelagert,  die  fest  ge- 
schlossen erscheinen  und  völlig  mit  dem  Fette  angefüllt  sind. 
Aus  diesem  Grunde  widersteht  dasselbe,  so  lange  es  von 
der  Zellmembran  umschlossen  ist,  der  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln, wie  heissem  Aether  und  Alkohol,  sehr  gut,  lässt  sich 
in  der  Zellmembran  schmelzen  und  tritt  selbst  beim  Erhitzen 
mit  "Wasser  nicht  aus  derselben  hervor. 
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Die  Steinschale  schliesat  den  Embryo  sehr  dicht  ab, 
und  man  kann  den  Steinkern  lange  mit  Wasser  kochen,  ohne 
das3  eine  Spur  von  Oel  atistritt. 

Um  einen  Anhaltepunkt  bei  den  weiteren  Betrachtangen 
zu  haben,  die  aicli  auf  die  DarstellQng  des  Talges  aus  der 
Frucht  ibe ziehen,  habe  ich  auch  die  dafür  wichtigen  Bestand- 
theile.  der  Frucht  quantitativ  festgestellt. 

Ich  nahm  10  Früchte  in  Arbeit,  welche  1,51  g.  wogen. 
Dieselben  bestanden  aus 

46,45  Proc.  Mesocarp, 
42,35      -     Epidermis  und  Futamen, 
8,85      -     Embryo. 
Verlust     2,35       -     durch  Verstäuben. 
Durch  Extraction  des  zerriebenen  Mesocarps  mit  Aetber 
erhielt  ich   20,9  "Iq   von   der   ganzen  Frucht    an  Talg.     Die 
aoF^ltig  aue  dem  Futamen  herausgenommenen  Cotyledonen 
lieferten  2,65  7o  ^"^  ^^^  Gewichte  der  ganzen  Frucht,  36*/o 
von  dem   G-ewichte  gesunder  Cotyledonen    an  OeL     Pro- 
fessor  Rein  fand  bei  ßhus   succedanea  für  10  Stück  seiner 
Fruchte  ein  Gewicht  von  1,28  g.  und  erhielt 
4,7  Proc.  Epidermis, 
42,4      -      Mesocarp, 
52,9      -      Endocarp; 
er   extrahirte  27%  Fett,     Die  Frucht  von  Rhus   vemicifera 
ergab  Kein  folgende  Zahlen: 

5,7  Proc,  Epidermis, 
39,3      -     Mesocarp, 
55,0      -     Endocarp. 
Zehn  Früchte  wogen  0,875  g.,  und  das  ausgezogene  Fett 
betrug  24,2  %. 

Was  die  Eigenschaften  der  mit  Aetber  aus  dem  Heso- 
carpe  von  Rhus  succedanea  und  vemicifera  extrahirten  Fette 
anbelangt,  so  difTeriren  dieselben  durchaus  nicht.  Beide  Talge 
sind  spröde,  hell  gelblichgrün  und  von  dem  speciflschen  Ge- 
wichte 0,916.  Die  Schmelapunkte  liegen,  wie  bei  Gera 
laDonio.   des  Handels,    bei  +52 — 53°  0.  und  bei  -f  IS^C. 
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Sie  lösen  sich  beide  in  etwa  700  Theilen  Alkohol  von  97  Vol. 
Proc.  bei  einer  Temperatur  von  30®  C. 

Das  Oel  aus  den  Cotyledonen  ist  gelblichgrün,  etwas 
heller  wie  Oleum  laurinum  und  schmilzt  bei  30®  C.  Ge- 
schmolzen stellt  es  ein  grünliches,  klares  Oel  dar,  welches 
nicht  trocknet.  Es  löst  sich  in  etwa  30  Theilen  Alkohol 
von  30®  C. 

Die  Ausbeute  an  Talg  aus  kümmerlichen  Früchten  von 
Rhus  venenata  De  Cd.  betrug  9%.  Der  Schmelzpunkt  die- 
ses Fettes  war  +  42®  C.  und  nach  längerem  Erkalten  -|-  45®  C. 
Vielleicht  lohnt  sich  in  Amerika  das  Einsammeln  der  Früchte 
für  die  Talgbereitung,  da,  nach  einem  Exemplare  des  hiesi- 
gen Herbars  zu  schliessen,  die  Pflanze  ebenfalls  reiche  Quan- 
titäten von  Früchten  trägt. 

Der  Talg  von  Rhus  toxicodendron,  der  sich  ebenso 
leicht,  jedoch  in  viel  geringerer  Menge  aus  den  Früchten 
herstellen  lässt,  schmolz  unter  jeder  Bedingung  bei  42®  C, 
ist  desshalb  vielleicht  eine  reinere  chemische  Substanz. 

Aus  den  Erfahrungen,  die  wir  durch  die  mikroskopische 
Betrachtung  der  Frucht  gewonnen  haben,  können  wir  nun 
die  rationellste  Darstellungsweise  des  Talges  aus  .  den  B.hus- 
früchten  ableiten. 

Dieselbe  bestände  darin,  dass  man  das  von  dem  Putamen 
und  der  Epidermis  befreite  Mesocarp  allein  zwischen  Eisen- 
platten auspresste,  die  durch  Wasser  oder  Dampf  auf  einer 
Temperatur  von  etwa  60®  erhalten  würden.  Auskochen  lie- 
fert ein  sehr  schlechtes  Resultat,  da  erstens  das  Fett  durch 
Kochen  nicht  so  leicht  aus  den  Zellen  heraustritt,  und  der 
ausgekochte  Talg  auch  noch  von  den  Fasern  und  Zellhäuten 
zurückgehalten  wird. 

Was  die  Darstellungsweise  des  Talges  in  Japan  selbst 
anbelangt,  die  Fabrikation  desselben  zum  Exporte  und  für  den 
Landesbedarf,  so  ist  hier  jedenfalls  zuerst  zu  berücksichtigen, 
dass  die  verschiedenen  Stadien,  in  welchen  sich  die  Cultur  an 
den  differenten  Orten  auf  den  Inseln  befindet,  heute  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Methoden  sind,  die  man  dort  anwendet.    So  mag 
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man  sieb  erklären,  qlaaB  die  Angaben  der  verscbiedenen 
Beobachter  etwas  von  einander  abweicben. 

Die  älteste  Kotiz  giebt  Kämpfer,  welcher  sagt,  dass  die 
Beeren  zerstoesen,  gekocht  und  dann  gepreest  werden.  Hier- 
auf folgen  der  Zeit  nach  die  Angaben,  welche  Frofeseor  Berg 
durcl^l^ampe,  Eauffmann  u.  Co.  erhielt,  und  die  sich  in  der 
3.  Auflage,  1862,  seiner  Pharmacognosie  finden.  Dort  heiset 
es:  „Die  Steinfrüchte  dieses  Baumes,  der  in  Japan  Hadji 
heisst,"  werden  zur  Gewinnung  des  Wachses  zwischen  Mühl- 
steinen zermalmt,  die  erhaltene  mehlige  Masse  kocht  mau  in 
einem  grossen  Kessel  mit  wenig  Wasser,  schöpft  die  fremd- 
artigen Beimengungen  von  der  schmelzenden  Masse  ab  und 
giesst  zuletzt  das  Wachs  vom  Bodensatze  ab.  Dies  Yerfah- 
ren  wird  mehrmalg  wiederholt,  bis  das  Wachs  klar  ist  und 
in  Tafeln  ausgegossen  werden  kann. 

Eine  bessere  S'otiz,  welche  E.  Simon  giebt,  findet  sich 
im  Bulletin  de  la  Soci^te  d'Acclimatation  1865.  Nach  ihm 
werden  die  Samen  augedroachen,  14  Tage  getrocknet,  schwach 
gerostet,  zwischen  Mühlsteinen  zermahlen,  tu  leinenen  Säcken 
der  Einwirkung  des  Wasserdampfes  ausgesetzt  und  in  Schran- 
benpressen  gepresst.  Simon  giebt  auch  zuerst  über  das  Rei- 
nigen des  ßohtalgee  Anfschluss.  Der  durch  Auspressen  in 
der  Wärme  erhaltene  Talg  ist  nämlich  noch  etwas  grüner 
als  der  durch  Aether  extrahirte  und  riecht  ähnlich  Wie  fri- 
sches Eleipfiaster.  Zwei  Proben  von  Rohwachs,  die  Herr 
Prof.  Flückiger  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Bein  erhalten 
hatte,  Talg  von  Rhus  vemicifera  aus  der  Provinz  Iwashiro  und 
Talg  von  Rhns  succedanea  aus  der  Provinz  Chikuzen,  die  sich 
sonst  wie  die  mit  Aether  dargestellte  Probe  verhielten,  boten 
Grelegenheit,  die  Eigenschaften  des  Bohtalges  kennen  zu  lernen. 

Diese  grünliche  Masse  wird  einem  Bleichprocesse  unter- 
worfen. E.  Simon  giebt  an,  dass  durch  Zerkleinem,  Wa- 
sche mit  Wasser  und  Aussetzen  an  die  Sonne  das  Bleichen 
«wirkt  werde,  und  man  nach  dem  Grade  der  Bleiehung  Boh- 
'g,  Secundatalg  und  Primatalg  unterschiede. 

Eine  weitere  Notiz  findet  sich  (3)  in  der  Japan  Mail 
874).     Hier    berichtet   allerdings    ein    sehr    oberflächlicher 
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Blattstiele ,  Unterseite  der  Blätter  und  Blüthenstand  bekleidet 
mit  dichtem,  weichem,  rostig-  oder  graulich -braunem  Filze. 
Blätter  den  Enden  der  Zweige  fast  genähert,  35  —  50  ctm. 
lang,  unpaarig  gefiedert.  Blättchen  3 — 5  Paar,  gegenständig, 
fast  sitzend,  nur  das  Endblättchen  lang  gestielt,  länglich 
oder  elliptisch  mit  ungleichem  Grunde,  zugespitzt,  ganz,  mit 
20 — 25  gebogenen  Hauptnerven.  Rispen  viel  kürzer  als 
die  Blätter,  seitlich  von  den  Achseln  der  niederen  Blätter. 
Blüthen  fast  sitzend.    Blüthenblätter  mit  dunkelen  Adern. 

Rhus  vernicifera  DC;  japanische  Pflanze. 

Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  10,5  —  12,5  m.  (4), 
8  — 10  m.  (28).  Stammumfang  eines  vierzigjährigen  Baumes 
ein  Meter  (28).  Sein  Wachsthum  beträgt  jährlich  ^s  ^'  (28). 
der  Wuchs  ist  gerade,  die  Xrone  regelmässig,  doch  die  Ver- 
ästelung spärlich  (28),  aus  wenig  armartigen  Aesten  bestehend. 
Die  Stammrinde  ist  grau  und  wird  mit  zunehmendem  Alter 
rissig.  Das  Holz  ist  grünlichgelb  (28).  Die  Blätter  ent- 
wickeln sich  im  Mai  und  fallen  gegen  Ende  October  ab;  sie 
werden  vor  dem  Abfallen  nicht  roth.  Bei  dem  Rein'schen 
Exemplare  waren  sie  30  ctm.  lang,  ihr  Stiel  auf  der  Unter- 
seite dicht  filzig  behaart.  Die  Blättchen  waren  zu  fünf 
Paaren  vorhanden,  (4 — 5  Paar  (28)),  die  seitenständigen 
kurz  gestielt,  fast  immer  gegenständig,  nur  hie  und  da  in 
der  Insertion  eine  Kleinigkeit  verschoben-,  das  Endblättchen 
war  lang  gestielt.  Alle  Blättchen  waren  ganzrandig,  die 
oberen  elliptisch,  das  unterste  Paar  mehr  eiförmig  und  etwas 
kleiner,  alle  kurz  zugespitzt  und  oft  an  der  Basis  ungleich. 
Die  Behaarung  der  Unterseite  beschränkte  sich  bei  dem  Kein- 
schen  Exemplare  hauptsächlich  auf  die  Blattnerven,  die  an 
beiden  Seiten  mit  auswärts  gerichteten  Haaren  besetzt  waren. 
Die  Oberseite  der  Blättchen  war  völlig  kahl;  die  Zahl  der 
stärkeren  Nerven  an  jeder  Seite  schwankte  zwischen  9  —  15. 

Die  Blüthenrispe  des  Exemplars  war  12  ctm.  lang.  Sie 
ist  im  Allgemeinen  ziemlich  zart  und  schlaff  (28),  aber  dicht, 
und  entwickelt  sich  im  Juni  an  der  Spitze  der  Zweige  zwi- 
schen den  Blättern.     Die  Blüthchen    sind    denen   von  Bhus 
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succedanea  sehr  ahnUch,  sitzen  auf  iVa  —  2  mm.  langen  Stiel- 
chen  und  Iiaben  eine  gelbgrüne  Farbe  (28). 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Blüthen,  wie  es  bei 
vielen  Terebinthaceen  vorkommt  (sehr  ausgeprägt  bei  Rhus 
Toxicodendron  Michx),  durch  Fehlschlagen  diöcisch  sind.  Pro- 
fessor Rein  giebt  an,  dass  man  in  Japan  männliche  (Megi) 
und  weibliche  Bäume  (Ogi)  unterscheidet. 

Dieses  Yerhältniss  lässt  annehmen,  dass  eine  Kreuzung 
leicht  zwischen  Rhus  vemicifera  und  succedanea  eintreten 
kann;  vielleicht  hat  dieselbe  wirklich  die  Veränderung  des 
indischen  Baumes  neben  dem  Einflüsse  der  Cultur  hervor- 
gebracht. Kämpfer  macht  eine  Bemerkung,  die  vielleicht  in 
dieser  Richtung  gedeutet  werden  kann,  besonders,  da  er  die 
Blätter  von  Rhus  vernicifera  als  weichwollig  beschreibt, 
was  sie  entschieden  an  den  von  mir  gesehenen  Exemplaren 
aus  Japan  nicht  waren.  Freilich  kann  man  seine  Notiz  auch 
auf  Rhus  silvestris  deuten.     Er  sagt: 

„So  habe  ich  Exemplare  gesehen,  deren  Blätter  zwischen 
beiden  Arten  die  Mitte  hielten,  so  dass  selbst  die  Einge- 
borenen im  Zweifel  waren,  ob  das  betreffende  Exemplar 
Rhus  vemicifera  sei." 

Rhus  silvestris  Siebold  und  Zuccarini,  der  für  uns  eine 
nur  untergeordnete  Bedeutung  hat,  steht  in  Beziehung  auf 
seine  Blattform  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Pflanzen.  Das  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Sencken- 
berg'schen  Institutes,  welches  aus  Kioto  auf  Japan  stammt, 
hat  18 — 20  ctm.  lange  Blätter  mit  5  fast  sitzenden  Blatt- 
paaren und  einem  gestielten  Endblättchen.  Der  Blattstiel  ist 
nur  am  Grunde  behaart.  Die  Blättchen,  von  denen  die 
mittleren  8  —  9  ctm.  lang  und  elliptisch  lanzettlich  sind,  das 
unterste  Paar  4 — 5  ctm.  und  fast  eifoipig  ist,  sind  meist  in 
eine  1,6  ctm.  lange.  Spitze  ausgezogen  und  völlig  kahl. 

Die  Blüthenrispe  war   15  ctm.  lang,    locker  und  kegel- 
rmig.    Die  Blüthenstielchen  hatten  eine  Länge  von  1,6  mm. 

Es  scheint  sicher,  dass  die  beiden  Hauptproducenten  des 

Dachses  in  Japan,    Rhus  succedanea  und   vemicifera,    gar 

ht  dort  einheimisch  sind.     Professor  Rein  sagt,  dass  Rhus 
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dann  mit  dem  Beutel  rasch 
unter  die  PresBe  in  einen 
ausgehölten  Stein,  den  man 
mit  einer  Platte  scMiesst. 
Die  Presse  ist  eine  primi- 
tive Eeilpresse  (Fig.  I), 
wie  man  eie  auch  zur  Cre- 
winnnng  der  fetten  Oele 
benutzt.  Von  dem  stei- 
nernen B«ceptaoulam  ist 
auf  der  Figur  nichts  zu 
sehen,  da  es  im  Poden 
sitzt,  ausser  einem  Theil 
der  in  die  Oeffoung  pas- 
senden Steinplatte.  Das 
durch  die  Kinne  (Fig.  IIa.) 
ausSiessende  Fett  erstarrt 
alsbald  und  wird  nachher 
durch  ümschmelzen  ge- 
reinigt." —  Die  Skizze 
der  Presse  hat  Professor 
Bein  in  Murakami  ent- 
worfen. Professor  Rein 
hat  anch  gehört,  dass  man 
die  Früchte  von  Rhus 
Buccedanea  ohne  Entfer- 
nung  der  Steinkeme  pres- 
sen soll,  wie  es  Robert- 
son von  ßhuB  silvestria 
angiebt. 

Henry  Gribbles ,  Naga- 
saki (34)  1875  giebt  eine 
ähnliche  Beschreibung  des 
Verfahrens,  nur  führt  er 
noch  an ,  dass  man  die 
Früchte  vorher  ein  bis 
sieben  Jahre  in  Stroh  lie- 
gen lässt,  dass  Bambus- 
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flegel  zum  Zerquetschen  und  Bambuspressen  angewandt  werden 
und  man  mit  Holz-  oder  Muschelasehe  kocht,  um  die  Masse 
zu  bleichen. 

Ein  Aufsatz  aus  dem  American  Journal  of  Pharmacy 
vom  Sept.  1877  enthält  noch  einige  Angaben,  deren  Autoren 
jedoch  nicht  angeführt  sind.  Es  findet  sich  dort  auch  die 
Notiz,  dass  man  das  Wachs  vor  dem  Bleichen  mit  einer  Art 
von  Hobel  in  kleine  Scheiben  verwandelt,  und  dass  man, 
um  das  Fliessen  des  Wachses  zu  erleichtern,  einen  geringen 
Procentsatz  von  Se-no-abura  (Oel  von  Perilla  ocimoides  L.) 
zusetzt. 

Dieselbe  Mittheilung  über  den  Zusatz  von  Oel  zum 
Wachse  macht  auch  de  Castillon  (32). 

Er  sagt,  dass  man  lO^o  eines  Oeles,  Te  Goma  genannt 
(Oel  V.  Perilla  ocimoides),  zusetze,  um  das  Ausziehen  des 
Wachses  zu  erleichtern. 

Jedenfalls  sind  alle  die  Angaben  über  den  Zusatz  von 
Oel  so  zu  verstehen,  dass  dasselbe,  wie  schon  aus  Robertsons 
Beschreibung  hervorgeht,  der  schon  einmal  gepressten  Masse 
zugefügt  wird,  um  dann  den  Rest  des  zurückgebliebenen 
Talges  besser  heraus  zu  bekommen. 

TJm  zu  sehen ,  ob  man  den  Oelzusatz  durch  den  Schmelz- 
punkt nachweisen  könne,  gab  ich  zu  Japantalg  erst  5  und 
dann  10%  Perillaöl  zu  und  fand,  dass  der  Schmelzpunkt 
dadurch  nicht  herabgedrückt  wurde,  wohl  aber  eine  weichere 
Consistenz  des  Talges  die  Folge  war.  Jedenfalls  lässt  sich 
der  Zusatz  von  5%  Oel  zum  Talge  sofort  an  der  grösseren 
Klebrigkeit  und  Weichheit  erkennen.  Es  kommen  im  Handel 
etwas  weichere  Sorten  vor;  vielleicht  ist  diese  Weichheit  die 
Folge  des  Oelzusatzes. 

Ziehen  wir  aus  den  angeführten  Berichten  eine  Summe, 
so  würde  sie  vielleicht  so  lauten  dürfen:  Zur  Herstellung  des 
Japantalges  werden  die  vorher  gut  getrockneten  Früchte  (gut 
getrocknet  wohl  deshalb,  weil  erst  dur^h  das  Trocknen  an 
der  Luft  der  Milchsaft  des  Mesooarps  unlöslich  in  Was- 
ser etc.  wird)  zerkleinert  durch  Mühlsteine,  Mörserkeule  oder 
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Eambusüegel ,  durch  Absieben  oder  Ausschwingen  von  Kernen 
und  Epidermis  befreit  oder  auch  bei  Rhus  succedanea  und 
silvestris,  ganz  gelassen.  Diese  Massen  werden  dann  über 
Wasserdämpfen  erhitzt,  um  das  Wachs  in  den  Zellen  zu 
schmelzen,  und  dieses  wird  dann  durch  die  verschiedensten 
Pressvorrichtungen  ausgepresst.  Beim  zweiten  Pressen  der 
Masse  setzt  man  wohl  hie  und  da  etwas  fettes  Oel  zu,  um 
das  Erstarren  des  Talges  zu  verzögern.  Der  so  erhaltene 
Rohtalg  wird  mit  dünner  Lauge  gekocht  (Kochen  mit  Lauge 
deshalb,  weil  der  Talg  dadurch  krümelig  und  zum  Bleichen 
geeignet  wird  nicht  zur  directen  Entfernung  des  Farbstoffes), 
an  der  Sonne  gebleicht  und  durch  mehrmaliges  Umschmelzen 
in  reinem  Wasser  und  dazwischen  wieder  erfolgendes  Bleichen 
möglichst  rein  und  weiss  hergestellt.  Um  dem  Lichte  mehr 
Fläche  zu  bieten,  zerrührt  man  entweder  das  flüssige  Wachs 
während  des  Erkaltens  oder  schneidet  es  nach  dem  Erkalten 
in  Scheiben. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einiges  über  die  Anwendung 
des  Japantalges  in  seiner  Heimath  und  in  Europa  anführen.  — 

e 

Der  Japantalg   heisst   in  Japan  Ro ,  japanisch  Y^  ,  chinesisch 
f\n}  y    ^^^  dient  dort  an  Stelle  des  thierischen  Talges  und 

des  Bienen- Wachses  zum  Herstellen  des  Glanzes  auf  Holz- 
dreharbeiten ,  zur  Fabrikation  von  Kerzen  u.  s.  w.  (28).  Die 
kleinen  Kerzen,  welche  ich  sah,  waren  augenscheinlich  ein- 
fach so  bereitet,  dass  man  um  einen  Docht  das  ungebleichte 
Wachs  mit  der  Hand  roh  herumgerollt  hatte.  Die  grösseren 
und  eleganteren  Fabrikkerzen,  von  denen  sich  unter  anderen 
eine  Reihe  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig  findet, 
sind  meist  schön  bemalt  und  sehr  sauber  gearbeitet.  Zu  ihrer 
Darstellung  rollt  man  in  Japan  ein  Stück  Papier  in  einer 
Spirale  über  einen  zugespitzten  Stock,  und  dreht  das  Ende 
über  der  Spitze  zusammen,  um  der  so  entstandenen  Röhre 
Halt  zu  geben.  Auf  diese  werden  dann  zwei  oder  drei  Bin- 
senmarke von  Juncus  effusa  in  dichter  Spirale  gewunden  und 
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mit  wenigen  FaBem  von  Seitenabfallen  befestigt,  damit  man 
die  Dochte  von  den  Stöcken  abnehmen  kann,  nm  sie  in  Bün- 
deln an  den  Eerzenfabrikanten  zu  verkanfen.  Dieser  bringt 
die  Dochte  wieder  auf  Stocke,  nimmt  ein  halbes  Dutzend 
davon  in  die  rechte  Hand  und  tancht  sie  in  den  geschmolzenen 
Talg.  Nach  dem  üerausnehmen  rollt  er  sie  mit  der  Fläche 
der  linken  Hand,  taucht  wieder  ein  und  wiederholt  diese 
Manipulation  bis  die  aufgelagerte  Schicht  in  genügender  Dicke 
hergestellt  ist  (7).  Andere  scheinen  die  Kerzen  mit  fein 
gerippten  Brettern  zn  rollen,  wodurch  die  Schichten  dann 
fester  aufeinander  haften,  und  nur  die  äusserste  Lage  mit 
glatten  Brettern  zu  bearbeiten.  Diese  soll  öfter  aus  gebleich- 
tem Bienenwachse  bestehen,  was  jedoch  bei  einer  von  mir 
untersuchten  Kerze  nicht  der  Fall  war-,  es  bestanden  vielmehr 
bei  ihr  die  äusserste  Lage  ans  sehr  schön  gebleichtem  Japan- 
talge, die  innersten  aus  Secundatalge. 

Bei  uns  wendet  man  den  Japantalg  in  grosser  Menge 
an,  um  das  Loslösen  des  Bienenwachses  beim  Gusse  der 
Lichter  zu  bofördem  und  setzt  dasBelbe  deshalb  in  grösserer 
oder  geringerer  Quantität  zu  dem  Bienenwachse  zur  Fabrika- 
tion der  gegossenen  Wachskerzen;  ausserdem  benutzt  man 
ihn  zur  Fabrikation  der  Wachsstreichhölzer.  Auch  in  Schuh- 
leisten- und  Möbelfabriken  wird  es  statt  des  Wachses  in 
grösseren  Massen  verwendet,  und  kann  auch  zur  Fnse- 
bodenhohne  verkocht  werden,  wenn  man  möglichst  wenig 
Lauge  benutzt.  —  Zu  Salben  eignet  sich  der  Japantalg  so 
wenig  wie  das  gebleichte  Bienenwacbs,  da  er  schon  eine 
ranzige  Substanz  ist,  die  leicht  zur  schnellen  Zersetzung  der 
Fette  den  Anstoss  giebt.  In  der  Pharmacie  hat  er  sich  des- 
halb keinen  Eingang  verschaffen  können,  und  in  der  Parfü- 
merie  wird  er  höchstens  zu  einer  Ricinnsölpommade  verwendet, 
einer  Mischung  yon  Japantalg  und  Bicinnsöl,  die  durch  öfteres 
Umschmelzen  Töllig  transparent  wird. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Maassstab.    Die  kleinsten  Theile  der  gezeichneten  Massstäbe 

entsprechen  0,01  mm. 

Tafel  I. 

Abbildung  von  Ehus  succedanea  DC.  nach  einem  aus  Japan 
stammenden  Herbariumexemplare  und  der  lebenden  Pflanze  des 

Senckenberg'schen  Institutes. 

Tafel  IL 

Figur    1.    Ausnahmsweise  grosses  Exemplar  einer  Frucht  von  Ehus 
succedanea. 

2.  Gesundes  Früchtchen  von  mittlerer  Grösse. 

3.  Breimal  vergrösserter  Verticalschnitt  in  der  Eichtung  des 
Maximaldurchmessers  der  Frucht;  f,  Epicarp;  m.  Mesocarp; 
p,  Putamen;  e,  Embryo. 

4.  Dreimal  vergrössertes  Mesocarp ;  mg.  Milchsaftgang. 

5.  Vergrösserter  Embryo;  h,  Cotyledon;  r.  Eadicula. 

6.  Querschnitt  durch  den  Embryo  und  die  ihn  umgebende 
Samenhaut. 

7.  Dreimal  vergrösserte  Frucht,  horizontal  durchschnitten; 
mg.  Milchsaftgang;  fh,  Epicarp;  r.  Eadicula. 

8.  Milchsaftgang;  m,  Milchsaft  eingetrocknet;  a.  Sclerenchym- 
zellen ;  w,  Talgzellen.  —  Maassstab  lU. 

9  und  10.  Sclerenchymzellen  aus  der  Umgebung  des  Milch- 
saftganges. —  Massstab  I. 

11.  Epicarp.  —  Massstab  I. 

12.  Derivat  einer  SchliesszeUe  des  Epicarps.  —  Massstab  I. 

13.  Guticularisirte  Schicht  des  Epicarpes. 

Tafel  m. 

1.    Querschnitt   durch  den  Gotyledon;   mg.  Milchsaftgang; 

aZ.  Noch  mit  Aleuron  gefüllte  Zellen.  —  Massstab  I. 
2  und  3.    Die  betreffenden  Zelllagen  e,  und  jp.  der  Figur  4  in 

der  Aufsicht  gezeichnet.  —  Massstab  I. 

4.  Samenhaut;  e.  Epidermis;  c.  Parenchym.  —  Massstab  I. 

5.  Putamen;  a,  d,  b.  Die  drei  Lagen  der  Sclerenchymzellen. 
—  Massstab  U. 

6.  7,  8,  9.    Die  isolirten  Elemente  des  Putamen.  —  Massstab  I. 
10  und  11.    Isolirte  Talgzellen.  —  Massstab  I. 

12.    Querschnitt  durch  das  Talggewebe.  —  Massstab  1. 
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Untersuchnugeu  aas  dem  pharm acentiseheu  Instltate 

der  ünlrersltät  Dorpat. 

üeber    die  Citrate  des  Chinins. 

Von  K.  F.  Mandelin  aus   Joensuu  in  Finnland. 

In  der  ersten  Nummer  des  15.  Jahrganges  vomPharma- 
ceutisch  Weekblad  voor  Nederland  wurde  ein  Aufsatz  unter 
dem  Titel  „De  Formule  van  Citras  chinini"  publicirt,  welches 
auf  die  Verschiedenheit  der  in  den  pharmaceutischen  Lehr- 
büchern etc.  angegebenen  Formeln  für  das  Chinincitrat  hin- 
weist, Verschiedenheiten  z.  Th.  der  Verhältnisse  von  Chinin 
zur  Citronensäure ,  z.  Th.  dasjenige  von  Salz  zum  Krystall- 
wasser  betreffend. 

Vorliegende  Arbeit  hatte  die  Aufgabe,  eine  Erklärung 
für  diese  Differenzen  zu  suchen. 

Mir  wurde  diese  Aufgabe  besonders  lieb,  weil  sie  mir 
von  meinem  geehrten  Lehrer,  dem  Professor  Dragendorff 
vorgeschlagen,  und  unter  seinem  Rath  und  Leitung  gelöst 
wurde. 

Zuerst  wird  es  wohl  wünschenswerth  sein,  einen  kurzen 
Ueberblick  der  älteren  und  neueren  Darstellungs  -  Methoden 
fu.r  das  Chinincitrat  zu  geben,  weil  es  Angesichts  der  Mehr- 
basigkeit  der  Citronensäure  wahrscheinlich  war,  dass  sich 
die  verschiedenen  Formeln,  welche  bisher  aufgestellt  worden 
sind,  durch  die  Verschiedenheit  der  Darstellungs -Methoden 
erklären  lassen.  Vielleicht  wird  es  auch  nicht  ganz  ohne 
Interesse  sein,  hier  etwas  über  die  ältere  medicinische  An- 
wendung des  Citrates  anzumerken. 

Das  Chinincitrat  wurde  zuerst  in  Italien  als  Heilmittel 
angewendet  und  hat  auch  bis  heute  dort  seine  Hauptanwendung 
gefunden.  Es  wird  schon  vielleicht  vor  1830,  bestinmit  im 
Jahre  1832  von  den  italienischen  Aerzten  als  gutes  Mittel 
gegen  intermittirende  Fieber  empfohlen. 

Sie  zogen  es  dem  Chininsulfate  vor,  weil  sie  glaubten 
durch  das  Citrat  die  bei  längerem  Gebrauche  des  Sulfats 
sich   leicht   einstellenden    Unannehmlichkeiten   vermeiden    zu 

Areh.  d.  Phann.    XV.  Bds.    2.  Hft.  9 
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können.  Die  grÖssten  Freunde  des  Chinincitrats  waren  unter 
den  italienischen  Aerzten  Galvani,  Eeraudi,  Cantamella,  Gio- 
vanni ,  Lorenzo  Bergancini ,  Luigi  Gazzone  unji  Andrea  Rota. 

Beraudi^  sagt:  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  das 
Chininsulfat  bei  zu  langem  Gebrauche  eine  „Gehirnreizung" 
bewirken  kann,  sowie  dass  nach  der  Anwendung  dieser  Medi- 
camente in  Fällen ,  wo  eine  Magenreizung  etc.  vorhanden  ist, 
nicht  selten  das  Wechselfieber  verschlimmert  oder  selbst  zu 
einem  continuirlichen  gemacht  wird.  „Seit  einigen  Jahren, 
während  welcher  ich  sowohl  an  mir  selbst ,  als  auch  an  meinen 
Schülern  bei  völligem  Wohlbefinden  Versuche  mit  dem  Chi- 
nincitrate  angestellt  habe,  glaube  ich,  dass  dieses  Medicament 
jene  Gehirnreizung  nicht  hervorruft  und  ebensowenig  die 
leicht  entzündlich  afficirten  ersten  Wege  lebhafter  reizt;  auch 
habe  ich  mit  diesem  Medicament  mehrere  Wechselfieber  mit 
verschiedenem  Typus  und  verschiedenen  Complicationen  glück- 
lich gehoben." 

Brera  empfiehlt  es  besonders  bei  den  irritativen,  von 
Plethora  und  Bluthusten  begleiteten  Wechselfiebern. 

Diese  Mittheilungen  stammen  aus  den  Jahren  1837  und 
1838;  aber  schon  früher  finden  wir,  wie  gesagt,  Mittheilun- 
gen in  der  italienischen  Literatur,  so  z.  B.  in  d.  Annali  univ. 
di  Medic.  Luglio  1832  und  in  Gazzetta  di  Farmacia  1832, 
273.  Diese  letzterwähnten  Zeitschriften  konnte  ich  aber  lei- 
der nicht  selbst  einsehen. 

In  Frankreich  wurde  das  Chinincitrat  von  Caventou 
und  Magendie  als  Antisepticum  und  Tonicum  gerühmt.  Ma- 
gendie  hat  das  saure  Citrat  (Chininum  Citricum  acidum)  in 
Form  eines  Syrups  ^  (Syrupus  Chinini  Citrati,  bestehend  aus 
2  Thln.  Chinin.  Citric.  acid.  und  500  Thln.  Syrup.  Sacchari), 
als  Antiscorbuticum  und  Antisepticum  zu  verwenden  em- 
pfohlen. 


1)  Sur  Tusage  du  Citrate   de  Quinine;  par  le  Professeur  L.  B^raudi. 
Bulletin  de  Therapeutique.    Novembre  1838. 

2)  Arzneistoffe   von  H.Hagen  1863.   p.  94,   und   Magendie,    Formu- 
laire  etc.    9  ddit.    p.  127. 


w. 
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Man  rieth,  das  Chinincitrat  in  einer  Dosis  von  4  Gran 
anzuwenden  und  diese  Dosis  nicht  bedeutend  zu  überschrei- 
ten, weil  bei  grösseren  Gaben  leicht  Beunruhigung  eintritt. 
10  Gran  sollen  nach  den  Mittheilungen  Beraudi's  Schwere 
des  Kopfes  und  Beschleunigung  des  Pulses  verursachen; 
15  Gran  Schwere,  sodann  Wärme  im  Epigastrium  und  im 
Schlünde,  heftigen  Kopfschmerz,  intensive  Röthe,  frequenten 
Puls,  Ohrensausen,  Schwindel  und  endlich  reichlichen  Schweiss 
liervorrufen. 

In  kleiner  Dosis  bewirkt  das  Chinincitrat  keinen  einzi- 
gen dieser  Zufälle;  es  kann  sehr  lange  Zeit  ohne  irgend 
eine  Unannehmlichkeit  für  den  Organismus  fortgebraucht 
werden. 

In  wiefern  übrigens  alle  damit  gemachten  Versuche  wirk- 
lich mit  Chinincitrat  ausgeführt  worden  sind,  ist  schwer  zu 
sagen,  da  es  sehr  oft  mit  Chininsulfat  verßilscht  vorgekom- 
men sein  soll. 

Was  die  Darstellungs  -  Vorschriften  des  Chinincitrates 
betrifft,  so  sind  sie  entweder  auf  die  Untersuchungen  Gu- 
leani's  oder  diejenigen  Wittstein's  zurückzuführen ;  es  ist  dess- 
halb  nöthig,  die  Methoden  dieser  beiden  Autoren  hier  näher 
zu  besprechen. 

Der  Erste,  welcher  sich  mit  Darstellung  des  Chinin- 
citrats  beschäftigt  hat,  ist  Dr.  Guleani,*  Prof.  emer.  der  Phar- 
macie  zu  Venedig,  nach  dessen  im  Jahre  1832  veröffentlichter 
Methode  das  Chinincitrat  in  folgender  Weise  gewonnen  wer- 
den soll:  1  Theil  Chininsulfat  wird  in  40  Theilen  kochenden 
Wassers  aufgelöst  und  nach  und  nach  tropfenweise  unter 
Umrühren  mit  einer  schwach  sauren  Lösung  von  Natrium- 
eitrat versetzt.  Im  Anfange  dieses  Zumischens  verändert  die 
Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  nicht,  bei  vermehrtem  Zusatz 
des  Natriumeitrates  tritt  aber  ein  Punkt  ein,  wo  das  Lack- 
niuspapier  schwach  geröthet  wird,  und  dies  ist  ein  Zeichen 
der  völligen  Zersetzung  des  Chininsulfates. 


1)  Ännalen  der  Pharmacie.    Bd.  Y.     p.  208. 
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Die  Flüssigkeit  wird  dann  noch  heiss  filtrirt  und  setzt 
beim  Erkalten  das  Chinincitrat  in  Krystallen  ab.  Nach 
6  Stunden  sondert  man  von  diesem  die  Mutterlauge  ab,  wäscht 
die  Krystalle  mit  möglichst  wenig  Wasser  ab  und  trocknet 
sie  bei  massiger  Wärme.  Mit  den  Flüssigkeiten,  die  erhitzt 
werden,  laugt  man  das  Filter  aus  und  erhält  durch  Abdam- 
pfen derselben  und  Krystallisiren  noch  einen  Theil  Chinin- 
citrat. Von  einem  möglichen  Gehalt  an  Natriumsulfat  oder 
-Citrat  reinigt  man  die  letzten  Krystallanschüsse  durch  IJm- 
krystallisiren. 

Nach  Guleani  könnte  man  bei  diesem  Verfahren  auch 
saures  Chininsulfat  und  neutrales  Natriumeitrat  anwenden, 
aber  der  Punkt  der  völligen  Zersetzung  ist  dann  nicht  so 
leicht  zu  finden,  ohne  dass  nicht  ein  TJeberschuss  des  Na- 
triumcitrates  verwendet  würde.  (Annali  univ.  di  Medic.  1832. 
Gazetta  eclettica  di  Farmacia  1832,  273). 

Betrachten  wir  den  chemischen  Vorgang  beim  Zusam- 
menbringen von  Chininsulfat  mit  saurer  Lösung  von  Natrium- 
eitrat, so  können  wir  ihn  auf  folgende  Weise  ausdrücken: 
3|-(C20H24N2O2^2H2SO*]  +  2Na8H8(C6Hö07)2  =  3Na2S04 
+  2[(C20H2*N2O2)8(C«H8O7)2].  Die  hier  gebrauchte  For- 
mel  für  Chinincitrat  kommt,  Angesichts  der  Dreibasicität  der 
Citronensäure  und  der  Zweiacidität  des  Chinins,  dem  neutra- 
len Chinincitrate  zu. 

Oder  wenn  wir  saures  (der  Theorie  nach  neutrales)  Chi- 
ninsulfat und  neutrales  Natriumeitrat  ansetzen,  so  würden 
3(C20H2*N2O^  H^SO*)  +  2Na3C«HöO'  =  SNa^SO^ 
+  [(C20H24N2O2)3  +  (C^H^O^)»]  sein.  Hiernach  haben 
wir  wohl  das  Recht,  anzunehmen,  dass  das  neutrale  Chinin- 
citrat zuerst  in  der  Medicin  angewandt  wurde. 

Eine  ähnliche  Darstellungsweise  wird  auch  von  Galvani 
1835  vorgeschlagen.^ 

Nach  Wittstein  *  haben  wir  die  beste  Darstellungsart 
des  Chinincitrates  in   der  directen  Vereinigung  des   Chinins 


1)  Pharmac.  Centralbl.  1835.    p.  461. 

2)  Yierteljahresber.  f.  Pharmacie  1856.    p.  552. 
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mit  der  Citronensäure  zu  erblicken,  und  zwar  desshalb,  weil 
bei  der  Wechselzersetzuug  des  Chininsulfates  und  Alkali- 
citrates,  durch  den  in  der  Flüssigkeit  gelöst  gebliebenen  An- 
theil  des  Chinincitrates ,  ein  Verlust  entsteht.  Aus  diesem 
Grunde  hat  Witt  stein  in  eine  kochende  Lösung  von  Citronen- 
säure Chininhydrat  in  kleinen  Portionen  eingetragen,  bis  nichts 
mehr  aufgelöst  wurde  und  ein  Ueberschuss  des  Chininhydra- 
tes in  der  kochenden  Flüssigkeit  ungelöst  blieb.  Die  heiss 
colirte  Lösung  lieferte  weisse,  feine,  etwas  seidenglänzende 
Krystallnadeln  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 

Von  einem  Gewichtstheil  Citronensäure  wurden  bei  die- 
sem Versuche  4  Gewichtstheile  Chininhydrat  aufgenommen. 

Die   chemische    Constitution   dieses   Salzes    wurden  von 
Wittstein  mit  Hülfe  der  Elementar  -  Analyse   bestimmt   und 
der  Formel 
4C»oHiaN02+  2HO-i-Ci*H50ii-MlHO[(C*«^H2*N202)2 

+  C^HSO^  -j-  öH^O] 
entsprechend   gefunden.     Das  Salz  wurde  von  ihm  zweifach 
basisches    oder   halbsaures    Chinincitrat   genannt.     Die    von 
Wittstein  angegebene  Zusammensetzung  entspricht  also  einem 
eindrittelbasischen  Chinincitrate. 

Auf  Grund  dieser  seiner  Untersuchungen  hat  Wittstein 
in  seiner  Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  der  che- 
mischen und  pharmaceutischen  Präparate  für  das  Jahr  1857 
die  folgende  Vorschrift  gegeben. 

1  Theil  in  der  Wärme  getrockneter  Citronensäure,  4  Theile 
Chininhydrat  und  300  Theile  destillirten  Wassers  werden  eine 
^/^  Stunde  im  Kochen  gehalten,  die  entstehende  Lösung  durch 
ein  leinenes  Seihetuch  colirt  und  24  Stunden  in  die  Kälte 
zur  Krystallisation  gestellt;  die  Mutterlauge  kann  wieder 
eingedampft  und  zur  Krystallisation  gebracht  werden.  Die 
Ausbeute  beim  Arbeiten  nach  dieser  Vorschrift  wird  von 
Wittstein  =  5  Theilen  angegeben. 

Wittstein's  Vorschrift  wurde  später  von  einzelnen  Phar- 
aacopöen  etc.  unverändert  angenommen,  von  anderen  in  Be- 
5ug  auf  die  Verhältnisse  zwischen  Chinin  und  Säure  modi- 
Lcirt. 
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In  Hagera  Manuale  (1859)  sind  auf  10  Tlicile  Citronen- 
säure  29  Theile  (oder  soviel  zur  völligen  Neutralisation  nöthig 
ist)  Chininum  purum   vorgeschrieben.     Hager'a  Salz  soll  der 

Formel  3Ch,  Ci  +  lOHO  d.h.  (C»«H"NS0»)«  (C«H80')* 
+  lOH^O  entsprechen  und  danach  das  neutrale  Chinincitrat 
darstellen. 

Von  demselben  Verfasser  ist  in  den  Pharmacop.  reccn- 
tiores  (1869)  folgende  Vorschrift  angeführt:  1  Theil  Citro- 
nenaäure  wird  in  96  Theilen  destillirten  Wassers  gelöst, 
4  Theile  Chininhydrat  zugesetzt  und  eine  Viertelstunde  ge- 
kocht. Diese  Vorachrift  ist  der  Wittstein'echen  gleich,  giebt 
aber  eine  zur  Auflösung  des  entstehenden  Salzes  zu  geringe 
Wassermenge  an. 

Eine  der  Wittstein'schen  gleiche  Vorschrift  finden  wir 
femer  in  den  Hager'schen  Manualen  f,  d.  J.  1875  und  1876, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  4  Theilen  Chininhydrat 
3,5  Theile  Chininnm  purum  angegeben  sind.  Diese  3,5  Theile 
Chininum  purum  sind  aber  beinahe  aequivalent  mit  4  Theilen 
Chininhydrat   (genau   sollten    es   3,42   sein).     Diesem    Salze 

giebtHa€erdieFormelCh*Öi+  7H0  [(C'iOH"M*Oä)'C«HBO' 
+  3VaH*0];  er  nennt  es  Chininum  citricum  neutrale  (1876). 
In  sein  Manual  von  demselben  Jahre  (1876)  hat  er  auch  das 
ans  3  Theilen  Chinin  und  1  Theile  Oitronensäure  dargestellte 
Salz,  dem  er  die  Formel 

Ch3Ci+  10HO[(C«oH"NäO»)s(C6H«OT)»+  10H»0] 
giebt,   aufgenommen. 

Nach  der  Oesterreichischen  Pharmacop oe  wird  frisch 
gefälltes  Chininhydrat  (ans  Sulfat  mit  Ammoniak  bereitet) 
mit  einer  Lösung  von  Citronensaure  gesättigt  und  die  neutrale 
Flüssigkeit  zur  Ervstallisation  befördert.     Diesem   Salze   hat 

+    _ 
Doebereiner^  die  Formel  Ch*Ci  gegeben. 

Eine  beinahe  ähnliche  Vorschrift  wird  auch  in  der  Phar- 
mac.  TJnivera.  (1845)  von  Ph,  L.  Geiger  angegeben,  nämlich 
Saturation  des  Chinins  mit  einer  Lösung  von  Citronensaure. 


1)  Chemische  Schule  der  Pharmacie  von  DoeberelnBr  1861.    p.  601. 
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Die  Pharmacop.  Neerlan(lica  (1871)  schreibt  vor,  einen 
Theil  Citronensäure  und  3  Theile  Chininhydrat  mit  100  Theilen 
destill.  Wassers  so  lange  zu  kochen,  bis  das  Chinin  gelöst  wird. 

Diesem  Salze  hat  Stoeder  die  Formel 
(C«<>H"N«0»)3C6H807+ lOH^O  beigelegt,  dieselbe  kann 
aber  eigentlich  dem  Chinincitrate  der  Pharm.  Neerlandica 
nicht  zuerkannt  werden,  denn  die  Menge  des  Chinins  steht 
nicht  in  üebereinstimmung  mit  der  angewandten.  Hierauf 
wurde  bereits  in  dem  obenerwähnten  holländischen  Aufsatze 
hingewiesen.  Statt  3  Theile,  wie  es  die  Pharmacopoe  vor- 
schreibt, müssten  ohngefähr  6  Theile  auf  ein  Theil  Citronen- 
säure angewendet  werden,  um  ein  derartiges  Salz  zu  erhalten, 
denn  es  sind  (3(C«oH24jf302^  3HaO)-=  3x378  =  )  1134:192 
(=CöH80')  =  4,96:1. 

Das  Chinincitrat  der  Pharmac.  Nfeerland.  sollte  den  Dar- 
stellungs -Verhältnissen  nach  das,  der  Tlieorie  nach  neutrale 
Chinincitrat  mit  der  Formel  (C20H8*N3O2)3(C«H8O')2 -f 
Krystallwasser  sein. 

Würtz  hat  in  seinem  Agenda  du  Chemiste  1878  dem 
Chinincitrat  die  Formel  (G^^R^^lS^O^y,  C^HSO^+ÖH^O 
gegeben. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  1)  die  älteste 
Darstellungs  -  Methode  des  Chinincitrates  die  Guleani'sche  war, 
und  dass  sie  mit  Recht  keine  Anwendung  mehr  findet,  dass 
2)  die  Pharmacopöen  und  Commentaro  das  Chinincitrat  jetzt 
durch  directe  Vereinigung  des  Chinins  mit  der  Citronensäure 
darstellen  lassen,  dass  3)  2  Chinincitrate  als  Heilmittel  ge- 
braucht werden,  deren  eines  aus  3  Theilen  Chinin  und  einem 
Theile  Citronensäure  und  deren  anderes  aus  4  Theilen  Chinin 
und  einem  Theile  Citronensäure  dargestellt  wird,  und  dass 
4)  die  bisher  benutzten  Chinincitrate  sich  angesichts  der 
Darstellungs -Methode  auf  eine  der  beiden  Formeln: 
(C20H«*N«O2)»  +  (C«H807)2  u.  (C^m^^'S^Oy  +  (C^HSO') 
zurückführen  lassen. 

Meine  Aufgabe  war  es  nun,  zu  untersuchen,  ob  beim 
Zusammenbringen  von  Chinin  mit  Citronensäure  in  den  Ver- 
hältnissen,   wie  sie  in  den   angeführten  Vorschriften  benutzt 
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sind,  Salze  entstehen,  die  den  berechneten  Formeln  entspre- 
chen und  ob  nicht  noch  andere  Chinincitrate  bei  directer  Ver- 
einigung von  Chinin  und  Citronensäure  erhalten  werden  können. 

Der  Theorie  nach  haben  wir  das  Recht,  ein  neutrales 
und  zwei  saure  Chinincitrate  zu  erwarten,  weil  die  Citronen- 
säure eine  dreibasische  Säure  ist. 

Meine  Versuche  gehen  nun  zunächst  darauf  aus,  diese 
drei  Citrate,  durch  Zusammenbringen  von  genau  berechneten 
Mengen  von  Chinin  und  Citronensäure,  darzustellen.  Zugleich 
musste  ich  aber  auch  das  von  Wittstein  beschriebene  Salz, 
dessen  Zusammensetzung  a  priori  etwas  ungewöhnlich  aber 
nicht  unmöglich  erschien,  herzustellen  suchen. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  reines  Alkaloid  durch  Fallen 
des  Chininchlorides  mit  einer  Lösung  reinen  Natriumcarbonates 
dargestellt.  Nach  dem  Waschen  mit  dest.  Wasser  bis  keine 
Chlorreaction  mehr  entstand,  wurde  es  erst  bei  30  — 45®C., 
später  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  so  bis  zum  Ge- 
brauche in  einem  geschlossenen  Glase  aufbewahrt. 

Wassergehalt  des  reinen  Alkaloides. 

0,5899  g.  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Alkaloides 
verloren  bei  110<^  C.  0,0036  g.  =  0,6102%  Wasser. 

Die  Citronensäure  wurde  in  drei  Theilen  dest.  Wassers 
aufgelöst,  der  Säuregehalt  der  Lösung  durch  Titriren  genau 
controlirt  (1  C.C.  =  0,2368  g.  Trihydrat)  und  das  abgewogene 
Alkaloidquantum  bei  allen  folgenden  Versuchen  zuerst  mit 
einer  genau  abgemessenen  Quantität  dieser  concentrirten 
Lösung  zusammengebracht.  Es  wurde  dann  eine  Zeit  lang 
agitirt,  wobei  alle,  mit  Ausnahme  von  der  sauersten  Ver- 
bindung, eine  harte  körnige  Masse  lieferten.  Letztere  wurde 
durch  starkes  Kochen  und  unter  Wasserzusatz  in  Lösung 
gebracht. 

Alle  diese  Lösungen  begannen  einige  Minuten  nach  Ent- 
fernung vom  Feuer  Krystalle  abzusetzen  und  im  Laufe  einiger 
Stunden  waren  alle,  mit  Ausnahme  der  sauersten  Verbindung, 
in  eine  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllende  Krystallmasse  ver- 
wandelt. 
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Versuch  I.  3  Aeq.  Chinin  mit  2  Aeq.  Citronensäure. 

1,5181  g.  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Chinins 
=  1,5089  g.  Anhydrid,  wurden  mit  2,5166  CC.  der  Citronen- 
säure-Lösung  ==  0,5961  g.  Trihydrat  zusammengebracht  und 
unter  Wasserzusatz  durch  Kochen  aufgelöst  und  zur  Krystalli- 
sation  gestellt.  Die  erhaltenen  Krystalle  wurden  3  Tage 
über  Schwefelsäure  bei  Zimmertemperatur  getrocknet.  Die 
Analyse  dieser  Krystalle  lieferte  folgende  Resultate: 

Bestimmung  des  Wassers. 
0,2523  g.  verloren  bei  110^  C.  0,0010  g.  =  0,39  %  Wasser. 

Bestimmung  des  Chinins. 

0,6740  g.  wurden  im  Wasser  suspendirt,  mit  10  CC. 
einer  Natriumcarbonat- Lösung  =  9,59  CC.  !N"ormal,  gekocht 
und  nach  mehrstündigem  Stehen  filtrirt.  Der  erhaltene  Chinin- 
niederschlag wurde  rein  gewaschen  und  bei  110^  C.  getrock- 
net; er  wog  0,4650  g.  und  zusammen  mit  der  Chininmenge, 
Avelche  in  45  C  C  des  Filtrates  gelöst  geblieben  (0,0006  g. 
für  jeden  CC^  =  0,0270  g.)  0,4920  g.  -=  72,99  »/o  Chinin- 
anhydrid. 

Bestimmung  der  Citronensäure. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  der  Chininbestimmung 
wurden  mit  7  CC  Normal  Salpetersäure  aufgekocht  und  mit 
5,4  CC  Vio  Normal  Natronlauge  zurücktitrirt.  7  minus  0,54 
=  6,46,  9,59  minus  6,46  =  3,13,  3,13  x  0,064  =  0,2003  g. 
Citronensäure.     Bei   Berechnung    dieser  Analyse    muss   aber 


1)  Die  Correctur,  welche  ich  bei  meinen  Analysen  für  die  Löslichkeit 
des  Chinins  im  Filtrate  angebracht  habe,  nämlich  0,0006  g.  für  jeden 
C.  C.  j  wnrde  zuerst  von  Moens  yorgeschlagen.  Ich  habe  in  Bezug  auf  sie 
einige  Controlebestimmungen  ausgeführt  und  gefunden,  dass  bei  Fällung 
des  Chinins  mit  Natriumcarbonat  im  Filtrate  0,00055  g.  für  jeden  C.C. 
gelöst  bleiben.  Für  das  reine  Chininanhydrid  habe  ich  die  Löslichkeit  in 
reinem  "Wasser  zu  0,00065  g.  für  jeden  C.C.  beobachtet.  Das  Cbinin 
scheint  demnach  in  natriumcarbonathal tigern  Wasser  etwas  weniger  löslich 
zu  sein,  als  in  reinem  Wasser. 
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von  der  erwähnten,  durch  Titriren  gefundenen  Säuremenge 
soviel  Citronensäure  abgezogen  werden,  als  erforderlich  ist, 
mit  der  als  Correotur  angesetzten  Chininmenge  das  Salz 
(C20H24N2O8)3  +  (C^H«0')2,  welches  neutral  reagirt,  zu 
geben.  Danach  wären  oben  nicht  0,2003  g.,  sondern  in 
Wirklichkeit  0,1897  g.  ■=»  28,14  ^/^  Citronensäure  gefunden. 

Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  Chinin- Bestimmung 
berechnen  sich  26,62%  Citronensäure. 

Ich  habe  sowohl  bei  dieser,  als  bei  den  folgenden  Ana- 
lysen die  Formel  auch  nach  der  aus  der  Differenz  berechneten 
Citronensäuremenge  aufgestellt,  weil  ich  die  Titrirang  der 
Citronensäure  für  weniger  genau  ansehen  muss.  Es  war 
sehr  schwierig,  bei  der  starken  Verdünnung  dieser  Flüssig- 
keiten die  Farbenreaction  scharf  zu  bestimmen.  Trotzdem 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  die  direct  gefundene  Citronen- 
säuremengen  hier  anzugeben,  da  sie  noch  genau  genug  sind, 
um  die  Formeln  auch  von  ihnen  abzuleiten  und  bei  I  und  IV 
sogar  die  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Analyse  giebt  das  Verhältniss  der  Säure  zu  Base, 
nach  der  direct  gefundenen  Citronensäuremenge  =  1  zu  1,53, 
oder  nach  der  indirect  gefundenen  Citronensäuremenge  =  1 
zu  1,6.  Die  Theorie  verlangt  1  zu  1,5;  es  bekommt  das 
Salz  demnach  die  Formel  (C^oH^^N^O^)»  +  (C^HSO'J^. 
Krystallwasser  kann  für  das  über  Schwefelsäure  getrocknete 
Salz  nicht  angenommen  werden. 

Dieses  Salz  wäre  also,  der  Zweiacicität  des  Chinins  nach, 
das  neutrale  Chinincitrat. 

Versuch  IL     1  Aequ.  Chinin  mit  1  Aequ.  Citronen- 
säure. 

1,5787  g.  des  Chinins  =  1,5691  g.  Chininanhydrid  vnir- 
den  mit  3,95  C.C.  der  Citronensäure  -  Lösung  =  0,9355  g. 
Trihydrat  zusammengebracht  und  weiter,  wie  in  I  angegeben, 
verfahren.  Die  erhaltenen  Krystalle  wurden  ebenfalls  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  so  zur  folgenden  Analyse  ge- 
braucht. 
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W  a  8  8  e  r  b  e  8 1  i  m  m  u  n  g . 
Das  Salz  zeigt  bei  110^  C.  keinen  Gewichtsverlust. 

Bestimmung   des   Chinins. 

0,6946  g.  des  Salzes  wurden  in  Wasser  suspendirt  und 
mit  7  C.C.  einer  Natriumcarbonat- Lösung  =  6,713  C.  C.  Nor- 
mal, gekocht  und  nach  mehrstündigem  Stehen  filtrirt.  Der 
so  erhaltene  Chininniederschlag  wurde  rein  gewaschen  und 
bei  110®  C.  getrocknet;  er  wog  0,4334  g.  und  zusammen  mit 
der  in  25  C.  C.  Filtrat  gelöst  gebliebenen  Chininmenge  (0,0006  g. 
f.  j.  C.C.  =-  0,0150  g.)  =  0,4484  g.  ==  64,55  %^ Chinin- 
anhydrid. 

Bestimmung  der  Citronensäure. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  der  Chininbestimmung 
wurden  mit  4  C.  C.  Normal  Salpetersäure  aufgekocht  und  mit 
9  C.  C.  Vio  Normal-Natronlauge  zurücktitrirt.  4  minus  0,9  =  3,1, 
6,713  minus  3,1  =  3,613,  3,613  x  0,064  =  0,2312  g.  oder 
unter  Berücksichtigung  der  Chinincorrectur  =  0,2253  g. 
=  32,43  7o  Citronensäure. 

Aus  der  Differenz  der  Chininbestimmung  berechnen  sich 
35,45  %  Citronensäure. 

Die  Analyse  giebt  das  Verhältniss  der  Säure  zur  Base 
nach  der  direct  gefundenen  Citronensäuremenge  =  1  zu  1,18, 
nach  der  aus  der  Differenz  berechneten  Citronensäuremenge 
=  1  zu  1,03,  während  die  Theorie  1  Aequ.  Citronensäure 
zu  1  Aequ.  Chinin  verlangt.  Demnach  kommt  diesem  Salze 
die  Formel  C^^^H^^Ns^iD^  +  C^H^O'  zu  und  ist  dasselbe 
ein  eindrittelsaures  oder  Chininhydrocitrat. 

Versuch  III.     1  Aequ.  Chinin  mit   2  Aequ.  Citro- 
nensäure. 

1,4540  g.  Chinin  =  1,4452  g.  Anhydrid  wurden  mit 
7,23  C.C.  der  Citronensäure -Lösung  =  1,7128  g.  Trihydrat 
zusammengebracht  und  auf  bekannte  Weise  verfahren.  Die 
Analyse  des  entstandenen  Salzes  gab  folgende  Resultate: 
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Was  Serbe  Stimmung. 

0,3298  g.  verloren  bei  110«  C.  0,0121  g.  ==  3,66  % 
Wasser. 

Bestimmung  des   Chinins. 

0,7273  g.  des  Salzes  wurden  in  Wasser  suspendirt  und 
mit  Natriumoarbonat- Lösung  gekocht,  der  dabei  erhaltene 
Niederschlag  wurde  nach  mehrstündigem  Stehen  abfiltrirt, 
auf  dem  Filtrum  rein  gewaschen  und  bei  110^  C.  getrocknet. 
Er  wog  0,4152  g.  und  zusammen  mit  der  Chininmenge, 
welche  in  28  C.  C.  des  Filtrates  gelöst  geblieben  (0,0006  x  28 
==  0,0168  g.),  =  0,4320  g.  =  61,65  7o  ChininaDhydrid  auf 
wasserfreies  Salz  berechnet. 

Bestimmung  der  Citronensäure. 

Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  Chininbestimmung 
berechnen  sich  für  das  wasserfreie  Salz  38,35  ^o  Citronen- 
säure. 

Bei  einer  zweiten  Analyse  wurden  63,77  ^/q  Chininanhy- 
drid und  aus  der  Differenz  36,23  ^/o  Citronensäure  erhalten. 

Der  grössere  Säuregehalt  bei  der  ersten  Analyse  erklärt 
sich  leicht  daraus,  dass  das  Salz  nicht  mit  Wasser  gewa- 
schen und  desshalb  durch  anhängende  Säure  verunreinigt  war. 

Dieser  Versuch  wurde  zur  Controle  wiederholt  und  das 
dabei  erhaltene  Salz  an  der  Luft  getrocknet.  Bei  der  Ana- 
lyse dieses  lufttrockenen  Salzes  wurden  63,79  %  Chininanhy- 
drid und  0,60  %  Wasser  erhalten,  aus  der  Differenz  berech- 
nen sich  für  die  Citronensäure  35,59  7o- 

Nach  diesen  Analysen  ergiebt  sich  das  Verhältniss  der 
Säure  zur  Base  =  1  zu  1,06  und  das  erhaltene  Salz  ist 
demnach  nicht  die  erwartete  Verbindung,  sondern  das  in  II 
erhaltene  Chininhydrocitrat. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  beim 
directen  Zusammenbringen  von  Chinin  mit  Citronensäure  das 
zweite  saure  und  zwar  das  säurereichere  Chinincitrat  (Chinin- 
dihydrocitrat)  nicht   entsteht,    sondern   dass    sich  auch  hier 


E.  F.  Mandelin,  Ueber  die  Citrate  des  Chinins.  141 

das  erste  saure  Chinincitrat  bildet.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bleibt  ein  grosser  Tbeil  des  Cbinins  in  der  stark  sauren 
Mutterlauge  mit  Hülfe  überschüssiger  Säure  gelöst. 

Auch  Hesse  ^  hat  mit  überschüssiger  Citronensäure  und 
Chinin  ein  saures  Salz  mit  der  gleichen  Formel  C*®H^*N^O* 
+  C^H^O^  erhalten. 

Versuch  IV.     2  Aequ.  Chinin  mit  1  Aequ.  Citronen- 
säure. 

1,4555  g.  Chinin  ==  1,4467  g.  Anhydrid  wurden  mit 
1,82  C.C.  der  Citronensäure -Lösung  =  0,4317  g.  Trihydrat 
auf  bekannte  Weise  behandelt  und  das  erhaltene  Salz  der 
Analyse  unterworfen. 

Wasserbestimmung. 

0,3597  g.  verloren  bei  110^  C.  0,0040  g.  =  1,14^0 
Wasser. 

Bestimmung  des   Chinins. 

0,4715  g.  des  Salzes  wurden  im  Wasser  suspendirt  mit 
5  C.C.  Natriumcarbonat- Lösung  =  4,79  C.C.  Normal,  gekocht 
und  nach  mehrstündigem  Stehen  filtrirt.  Der  Chininnieder- 
schlag wurde  nach  dem  Waschen  bei  110®  C.  getrocknet  und 
wog  0,3541  g.  und  zusammen  mit  der  in  25  C.C.  Filtrat 
enthaltenen  (0,0006  x  25  -=0,01 50g.)  Chininmenge  =  0,3691g. 
=  78,28  %  Chininanhydrid. 

Bestimmung  der   Citronensäure. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  der  Chininbestimmung 
wurden  mit  5  C.C.  Normal  Salpetersäure  aufgekocht  und  mit 
18  C.C.  7io -^^^^^^  Natronlauge  zurücktitrirt.  5  minus  1,8 
=  3,2,  4,79  minus  3,2  =  1,59,  1,59  x  0,064  =  0,10176  g. 

der  unter  Berücksichtigung  der  Chinincorrectur    0,0958  g. 

-•  20,32%  Citronensäure. 


1)  Die  Pflanzenstoffe  von  A.  und  Th.  Husemann  1S71.    p.  296. 
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Aus  der  Differenz  der  Wasser-  und  Chininbestimmnng 
berechnen  sich  20,58  %  Citronensäure. 

!Kach  dieser  Analyse  ist  das  Verhaltnies  zwisclien  Chi- 
nin und  Citronensäure  =  2,2  :  1 .  Das  richtige  Verhältnias 
wird  also  2  Aequ.  Cliinin  zu  1  Aequ.  Citronensäure  sein,  und 
bekommt  das  Salz  demnach  die  Formel  (C**H*'N'0')^ 
+  C^H^O'  mit  einem  halben  Molecul  Krj-atallwasser. 

Biese  Zusammensetzung  ist  demnach  derjenigen  des 
Wittstein'schen  Salzes  genau  entsprechend,  vorausgesetzt, 
daea  man  das  Krystallwasser  nicht  in  Betracht  zieht. 

Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuches  wurde  das 
erhaltene  Salz  an  der  Luft  getrocknet.  Dieses  lufttrockene 
Salz  enthielt  10,51  %  Feuchtigkeit  =  5,48  Mol.  H'O. 

Von  Wittstein  war  der  Wassergehalt  zu  9,68  %  =  10  Mol. 
(bei  verdoppelter  Formel)  ermittelt,  und  es  ist  schon  von 
Wittstein  angemerkt  worden,  dass  die  Krystalle  bei  Verlust 
des  Wassers  ihr  Aussehen  nicht  verändern. 

Wenn  nun  bei  meinen  früheren  Versuchen  schon  nach 
zweitägigem  Stehen  über  Schwefelsäure  das  Wasser  fast 
Tollständig  verloren  worden,  so  ist  das  jedenfalls  ein  Beweis 
dafür,  dass  es  sehr  lose  gebunden  ist. 

Die  Löslichkeit 
der  drei  Citrate  wurde  von  mir  sowohl  in  kaltem,  als  heissem 
Wasser  bestimmt.  Zur  Bestimmung  im  kalten  Wasser  wurde 
ein  Ueberschuss  des  betreffenden  Salzes  8  —  9  Tage  bei 
durchschnittlich  17"  0.  mit  dest.  Wasser  unter  öfterem  üm- 
schütteln  stehen  gelassen  (bei  ca.  17"  Cels.)  25  C.C,  einer 
jeden  der  so  gesättigten  Lösungen  wurden  eingedampft  und 
bei  110"  C.  getrocknet. 

Die  Lös l ichkeits  -  Bestimmung  im  kochenden  Wasser 
wurde  nach  der  in  den  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesell.  B.  8. 
p.  998  veröffentlichten  Methode  von  Victor  Meyer  mit  Hülfe 
des  von  ihm  beschriebenen  Apparates  und  Anwendung 
eines  Chlorcalciumrobrs  bei  der  Temperatur  von  99,6*  C. 
ausgeführt. 
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T  ••  T  VI   -A  •     ^/x/v  n         rpv  -1  kalten      kochenden 

LosLchkeit  in  100  Gew.-The.len  w^sero,    Wassers. 

Basisch. Citrat(C«»H«*N«0*)«+  C«H80'  0,1093i  2,2.')  S> 
Neutr.  -  (C«»H"N«0»)»  +  (C«H80')2  0,1133  2,39  J 
Saures       -       C«»H»*N«0«   +  C«H»0'       0,1566      2,60  ^ 

• 

Die  Lösung  des  basischen  Salzes  reagirt  neutral,  die 
desjenigen  Salzes,  welches  der  Theorie  nach  neutral  ist,  fast 
neutral;  die  Lösung  des  sauren  Salzes  hat  auch  eine  saure 
Reaction.  Letztere  zeigt  die  stärkste  Fluorescenz,  während  bei 
dem  basischen  Salze  diese  letztere  kaum  noch  bemerkbar  ist. 

Die  Krystallformen  dieser  Citrate 

waren  einander  sehr  ähnlich.  Es  waren  im  Allgemeinen 
unter  dem  Mikroskop  flache  Säulen'  und  nadelförmige ,  seltener 
plattenfbrmige  Krystalle,  scheinbar  dem  rhombischen  System 
angehörig,  zu  erkennen. 

Rückblick. 

Beim  Zusammenbringen  von  genau  berechneten  Mengen  ' 
von  Chinin  und  Citronensäure  in  verschiedenen  Aequivalent- 
verhältnissen  entstehen  folgende  Chinincitrate:  1)  das  basische 
Wittstein'sche  mit  der  Formel  (C««H2^N202)2  +  Q^HSO', 
2)  das  neutrale  mit  der  Formel  (C^oH^^N^O»)»  +  (C^HSO')^ 
und  3)  nur  ein  saures  mit  Formel  C^oH^^N^O*  +  C^H^O'. 

Das  Krystallwasser  dieser  Salze  ist  so  lose  gebunden, 
dass  es  schon  über  Schwefelsäure  ganz  oder  grösstentheils 
^ibgegeben  wird,  und  ohne  dass  Krystallformen  oder  Durch- 
sichtigkeit dadurch  im  Geringsten  verändert  werden.  Der 
Umstand,  dass  das  Krystallwasserquantum  für  ein  und  das- 
selbe Chinincitrat  von  verschiedenen  Autoren  verschieden 
gefunden  worden  ist,  lässt  sich  hierdurch  leicht  erklären. 

Handelt  es  sich  nun  um  die  Frage,  welches  dieser 
Citrate  in  der  Zukunft  von  den  Pharmacopöen  aufgenommen 
werden  sollte,  so  kämen  dabei  wohl  zunächst  die  Löslichkeits  - 


1)  Witt8tein  fand  1  Th.  des  Salzes  in  820  Th.  kalten  Wassers  und 
in  30  Th.  warmen  Wassers  löslich.  Bei  mir  stellen  sich  die  Verhältnisse 
wie   1 :915  und  1:44. 
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Verhältnisse  in  Betracht.  Da  diese  aber  hier  innerhalb  so 
enger  Grenzen  schwanken,  bleibt  es  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ziemlich  gleichgültig,  welches  der  Salze  angewandt 
werden  soll. 

Legen  wir  den  Chiningehalt  als  Maasstab  bei  unserer 
Beurtheilung  an,  so  wäre  wohl  das  Wittstein'sche  Salz  zu 
empfehlen,  bei  dem  auch  noch  in  Betracht  kommt,  dass  es 
bereits  in  die  meisten  Pharmacopöen  und  Commentare  auf- 
genommen ist. 

Um  ein  constantes  Präparat  zu  erreichen,  wäre  es  aber 
nöthig,  das  wasserfreie  d.  h.  über  Schwefelsäure  oder  bei 
90  — 100®  C.  getrocknete  Salz  vorzuschreiben. 


B.    Monatsbericht. 


Efinstliches  Atropin. 

Noch  in  keinem  Falle  ist  das  Problem  der  Synthese  von 
Alkaloiden  gelöst.  Ein  Schritt  in  dieser  Richtung  ist  jetzt 
gelungen.  Bekanntlich  spaltet  sich  das  Atropin  durch  Baryt 
oder  Salzsäure  in  Tropin  und  Tropasäure: 

C17H23N03  +  H^O  =  C^Hi^NO  +  CöH^'^O^ 

Es  ist  La  den  bürg  geglückt,  aus  diesen  Zersetzungs- 
producten  die  Bückbildung  von  Atropin  zu  erreichen,  und 
zwar  durch  Behandlung  von  tropasaurem  Tropin  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  unter  100®.  Verfasser  hat  bis  jetzt  zwi- 
schen seinem  künstlichen  und  dem  reinsten  natürlichen  Atro- 
pin keinen  Unterschied  gefunden. 

Vielleicht  Hesse  sich  analog  das  Piperin  darstellen  aus 
Piperin  und  Piperinsäure. 

Prof.  Ladenburg  wird  demnächst  ausführlich  über  alle 
Eigenschaften  des  künstlichen  Atropin,  verglichen  mit  denen 
des  natürlichen,  berichten.     (Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  12 ,  94:1,) 

a  j. 
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Ein  neues  Enpfemitrlt 

von  der  Zusamiiiensetzung  Cu(NO*)*  +  3CuB[*0*  erhielt 
B.  van  der  Meulen  durch  Vermischen  von  Lösungen  äqui- 
valenter Mengen  KNO*  und  CuSO*  und  Hinzufügen  von 
Alkohol.  Hierbei  wird  Kaliumsulfat  neben  CuH*0*  nieder- 
geschlagen, während  das  Kupfemitrit  in  der  alkoholischen 
Lösung  bleibt.  £eim  Verdunsten  des  Alkohols  scheidet  sich 
obiges  Kupfemitrit  in  federartig  gruppirten  Krystallnädelchen 
ab.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  12,  758.)  C.  /. 


Chloralhydrat. 

Die  Zersetzung  des  Chloralhydrats  in  Chloral  und  Was- 
ser beim  Uebergang  in  Dampfform  wurde  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  behauptet,  aber  von  anderen  Ghemikem  hartnäckig 
bestritten.  AI.  Naumann  hat  nun  diese  Frage,  bei  der  es 
weniger  auf  das  Verhalten  des  Chloralhydrats  an  und  für 
sich  ankoiomt,'  als  auf  die  Allgemeingültigkeit  des  bekannten 
Avogadro'schen  Gesetzes,  durch  Versuche  dahin  entschieden, 
dass  das  Chloralhydrat  beim  Uebergang  in  Dampfform  in 
Chloral  und  Wasser  zerfällt.  Naumann's  Versuche  bestanden 
in  der  theilweisen  Destillation  von  reinem  Chloralhydrat  und 
der  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Destil- 
late und  Rückstände.  Spaltet  sich  nämlich  durch  die 
Destillation  das  Chloralhydrat,  dessen  Siedepunkt  zu  96  bis 
98^  angegeben  wird,  beim  Uebergange  in  die  Dampfform  in 
Chloral  und  Wasser,  so  war  zu  erwarten,  dass  bei  einer 
durch  Wärmeentziehung  im  Steigrohr  stattfindenden  Zurück- 
führung  eines  grösseren  Bruchtheils  des  Dampfgemisches  in 
die  flüssige  Form  ausser  der  Rückbildung  von  Chloralhydrat 
auch  die  Bildung  von  flüssigem  Wasser  wegen  seines  höhe- 
ren erst  bei  100^  liegenden  Siedepunkts  in  stärkerem  Ver- 
hältniss  stattfinden  müsse,  als  die  Bildung  von  flüssigem, 
schon  bei  94,5^  siedendem  Chloral. 

Mit  dem  uncondensirten  Dampfgemisch  musste  also  ein 
Ueberschuss  von  Chloral  in  das  Kühlrohr  und  von  da  in  die 
Vorlage  gelangen,  während  ein  Ueberschuss  von  flüssigem 
Wasser  aus  dem  Steigrohr  in  das  Destillationsgefäss  zurück- 
kehren musste. 

Diese  Vermuthung  wurde  vollkommen  bestätigt  durch 
die  Analyse  der  Destillate  und  Rückstände.  Inzwischen  haben 
Engel    und  Moitessier    und  E.  Wiedemann   und  R.  Schulze 

Aroh.  d.  Pharm.  XV.  Bds.    3.  Hft  10 
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j0UH0lben  Beweis  erbracht.  Erstere  bälgen  mit  Chloroform 
g^iuUohtea  Chloralhydrat  destillirt  und  aus  der  anfönglichen 
TrUbun^  uttd  nachherigen  Scheidung  des  Destillats  in  zwei 
Sohiohten  auf  die  Gegenwart  von  Wasser  und  also  auf  die 
SpaUuug  des  Chloralhydrats  geschlossen.  Letztere  Hessen 
die  Dämpfe  von  Chloralhydrat  durch  eine  Asbestschicht  dif- 
tXmdiren  und  schlössen  aus  Bestimmungen  des  Kohlenstoff - 
und  Wasserstoffgehalts  des  Destillats  auf  überschüssiges 
Wasser  in  demselben,  da  dieses  wegen  seines  geringen  Mo- 
leoulargewichts  (18)  rascher  durch  den  Asbestpfropf  diffundirt, 
als  Chloral  von  dem  hohen  Moleculargewicht  147,5. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  also  eine  behauptete 
Ausnahme  vom  Avogadro^schen  Gresetze  wieder  beseitigt. 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  12,  738.)  C.  /. 


n 


Die  Elnde  Ton  Carya  tomentosa,  Nuttall, 

die  Hickory- Rinde,  untersuchte  Frank  R.  Smith  und  iso- 
lirte  eine  krystallinische  Substanz,  für  welche  er  den  Namen 
Caryin  vorschlägt,  aber  zugleich  angiebt,  dass  sie  mit  Quer- 
citrin  identisch  seL  Denn  sie  hat  die  ßeactionen  des  aus 
Quercus  tinctoria  dargestellten  Quercitrins,  zersetzt  sich  beim 
Glühen  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen,  ist  aber  von  dunk- 
lerer Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne  und  verdient  genauere 
Untersuchung. 

Die  Rinde  enthält  ferner  etwas  Tannin  und  Zucker. 
Harz,  Gummi  und  Stärke  scheinen  zu  fehlen.  Die  Aschen- 
menge betrug  2  Procent;  sie  enthält  Kalk-,  Kali-  und  Na- 
tron -  Salze.  (American  Journal  of  Pharmact/.  Vol.  LL  4.  Ser, 
Voh  iX    1879.    yag.  118  seq.)  K 


Gflaeli^re  Italienne 

nennt  sich  ein  kleiner,  neuerdings  in  den  Handel  gekomme- 
ner Apparat  zur  schnellen  Darstellung  geringer  Eismengen. 
Er  besteht  aus  einem  Metallcylinder,  in  welchen  eine  konische 
Metallkammer  so  passt,  dass  zwischen  beiden  ein  leerer  Raum 
ist.  In  diesen  Raum  wird  ein  Liter  Wasser  und  das  halbe 
Volumen  kohlensaures  Natron  gebracht  und  die  konische 
Kammer  in  dieser  Lösung  einige  Minuten  bewegt.  Nun  wird 
die  Sodalösung  entfernt,  die  Kammer  mit  Wasser  gefüllt,  in 
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den  leeren  Kaum  Salmiak  geschüttet,  und  der  Apparat  10 
bis  12  Minuten  gerollt.  Dann  hat  sich  das  Wasser  in  Eis 
verwandelt,  das  wegen  der  konischen  Form  leicht  heraus- 
genommen werden  kann.  (American  Journal  of  Pharmacy, 
Vol.  LI    4.  Ser.   Vol.  IX.  1879.    pag.  156  seq.)  R. 


Auf  neuen  Bahnen. 

Unter  dieser  Ueberschrift  bringt  die  Gemeinnützige 
Wochenschrift  (Organ  des  polytechnischen  Central -Ver- 
eins für  XJnterfranken  und  Aschaffenburg)  eine  recht  inter- 
essant geschriebene  Abhandlung  von  Koller,  worin,  gleichwie 
der  Krapp  in  der  Färberei  durch  das  künstliche  Alizarin 
verdrängt  worden  ist,  nunmehr  der  „Untergang  der  Coche- 
nille" als  unabwendbar  geschildert  wird.  Den  drei  Farben- 
gruppen, den  vegetabilischen,  animalischen  und  mineralischen 
Farbstoffen,  hat  sich  in  neuerer  Zeit  eine  vierte  Gruppe,  die 
künstlichen  Farbstoffe  angeschlossen,  die,  man  kann  dies  heute 
schon  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  alle  übrigen  Farbstoffe 
verdrängen  und  eine  so  völlige  Umgestaltung  auf  dem  Ge- 
biete der  Färberei  verursachen  wird,  dass  vorerst  die  Grösse, 
Bedeutung  und  Tragweite  dieses  Umschwunges  kaum  annä- 
hernd ermessen  werden  kann. 

Es  ist  zwar  noch  nicht  gelungen,  den  Cochenillefarbstoff, 
früher  unentbehrlich  in  der  Rothfärberei  auf  Wolle  und  Seide, 
künstlich  darzustellen,   allein  es  ist  ein  doppelter  Ersatz  für 
Cochenille  gefunden  worden  in  den  Azofarbstoffen  und  in 
dem  Eosin.     Die  Azofarbstoffe   erreichen    den  Cochenillen- 
farbstoff in  Bezug  auf  Brillanz  der  Farbe ,  auf  Aechtheit  und 
Dauerhaftigkeit  vollständig    und    übertreffen    denselben  noch 
dadurch,  dass  sie  ein  Färben  ohne  jede  Beize  gestatten ;  sie 
werden  von  Gelb  bis  dunkel  Blauroth  dargestellt  und  leisten 
dem  Waschen,  so  wie  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  der  Säuren 
und  Alkalien  vollkommenen  Widerstand.    —  Das  Eosin  (das 
Natrium-    oder   Kaliumsalz   des    Tetrabromfluorescins),   1874 
zuerst  in  den  Handel  gebracht,  zeichnet  sich  in  Lösung  und 
~if  Seide   durch   eine  prachtvolle  Fluorescenz  aus,   wodurch 
in  brillanter  Weise  die  schönen  Töne  von  Bosa  und  Gra- 
Ltroth  vereinigt;    sein  Färbevermögen  ist   sehr    bedeutend, 
g.    per  Liter  genügt   für   ein    schönes  Bosa.     Bei    Seide, 
/olle  und  sonstigen  animalischen  Stoffen  genügt   ein  einfa- 
es  Eintauchen  in  die  wässrige  Lösung,  um  rasch  eine  sehr 
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gleichmässige  Färbung  des  Gewebes  zu  erzielen;  in  der 
Wollfarberei  vermag  das  Eosin  die  Cochenille  vollständig  zu 
ersetzen.  Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  durch  einfaches 
Lösen  von  150  g.  Eosin  in  1  Liter  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Gummischleim  sich  eine  rothe  Tinte  darstellen  lässt, 
welche  viel  schöner  ausfallt  und  besser  copirt  als  die  mit 
Cochenille  -  Carmin  bereitete,  und  dass  sich  ferner  mit  Eosin 
eine  Eeihe  sehr  schöner  Eosinlacke  herstellen  lassen,  die  als 
giftfreie  Anstrichfarben,  beispielsweise  zur  Färbung  von  Spiel- 
waaren,  die  Bleifarben  mit  Vortheil  ersetzen  können.     G.  S, 


Linamentum  jodoformiatum.    Jodoform -Charpie. 

Jodoform  ist  jedenfalls  das  beste  Substitut  des  Jods, 
denn  es  hat  nicht  die  lästigen  Eigenschaften  des  letzteren 
bei  der  äusserlichen  und  innerlichen  Anwendung,  wie  z.  B. 
die  dunkle  Färbung  der  Applicationsstellen  und  die  den 
Lungen  höchst  schädlichen  Ausdünstungen.  Die  Wirkung 
ist  nur  eine  etwas  langsamere,  als  die  des  Jods. 

Das  Vorräthighalten  der  Jodoform  -  Charpie  oder  des 
Jodoformverbandes  ist,  da  auch  Jodoform  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdampft,  nicht  räthlich  und  die  Darstellung 
dieser  Verbandmittel  dicht  vor  der  Anwendung  zu  empfehlen. 
Zu  diesem  Zwecke  hält  man  folgende  Lösung  zur  Hand: 

Liquor  ad   linamentum  chloroformiatum. 

Rp.     Jodoformii  2,0, 
Solve  in 

Aetheris  10,0 
Spiritus  Vini  diluti  20,0. 
Tum  adde 
Glycerinae  10,0. 

D.  8.  Zum  Benetzen  von  (20  —  30  g.)  Charpie.  Die 
Benetzung  geschieht  entfernt  von  Flammen,  und  die  benetzte 
Charpie  lässt  man  zerzupft  eine  halbe  Stunde  auf  einem 
Teller  abdunsten,  um  sie  dann  anzuwenden.  Dieselbe  Lö- 
sung ersetzt  auch  die  verdünnte  Jodtfnctur  zum  Bestreichen 
der  Frostbeulen.     (Pharmac,  Centralhdlle  1879.     No,  28.) 

G.  H. 
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Liquor  ferri  snlfarici  oxydati  und  Liquor  ferri 

sesquiclilorati. 

Nach  Oltmanns  wird  die  Bereitung  des  Liq.  ferri 
sulf.  oxyd.  eine  viel  bequemere  und  beschleunigtere,  wenn 
man  die  Oxydation  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  der  Substanzen  vornimmt,  indem  man 
Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  zuvor  mischt  unter  Zusatz 
der  Hälfte  (etwa)  vom  Gewicht  des  Eisenvitriols  an  Wasser 
und  nun  unter  Erwärmen  bis  zur  schliesslichen  Kochhitze,  die 
ganzen  Krystalle  von  Eisenvitriol  in  kleinen  Quantitäten  ein- 
trägt. Derselbe  löst  sich  rasch,  oxydirt  sich  sofort  unter 
massiger  Reaction  und  der  gefürchtete  einmalige  grosse  Ge- 
fasse  nöthig  machende  und  plötzlich  auftretende  Oxydations- 
process  bleibt  aus,  er  vertheilt  sich  auf  viele  kleine  Processe, 
welche  die  Verwendung  kleinerer  Gefasse  (Porzellanscha- 
len) ermöglicht.  Etwaigen  Xleberschuss  von  Salpetersäure 
•beseitigt  man  dadurch,  dass  man  etwas  schwefelsaure  Eisen- 
oxydul-Lösung zugiebt  und  sollte  davon  zu  viel  hinzugekom- 
men sein,  vorsichtig  noch  ein  wenig  Salpetersäure  zusetzt; 
nur  einige  Minuten  langes  Kochen  der  Flüssigkeit  beseitigt 
den  kleinen  Rest  der  Salpetersäure.  Ein  längeres  Eindampfen 
der  fertigen  schwefelsauren  Eisenoxyd -Lösung  findet  nicht 
statt;  concentrirt  sie  sich  während  der  Operation  derart,  dass 
sich  festes  Salz  an  die  "Wandung  der  Porzellanschale  ansetzt, 
so  sucht  man  dieses  stets  durch  Zusatz  von  Wasser  in  Lö- 
sung zu  halten,  da  dieses  möglicherweise  noch  nicht  voll- 
kommen oxydirt  sein  könnte.  In  etwa  zwei  Stunden  ist  der 
Liquor  Eerri  sulfurici  oxydati  fertig  gestellt.  Das  über  die 
Bereitungsweise  des  Liquor  ferri  sulf.  oxyd.  Gesagte  bezieht 
sich  ebensowohl  auf  die  Bereitung  des  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati. Auch  hier  verfährt  man  beim  Oxydationsprocess  in 
umgekehrter  Ordnung  wie  bisher  üblich,  indem  das  Eisen- 
chlorür  (in  Lösung)  dem  Säuregemisch  nach  und  nach  zuge- 
setzt wird.  Letzteres  muss  jedoch  nicht  eher  in  den  Ge- 
brauch gezogen  werden,  bevor  es  nicht  eine  braunrothe  Farbe 
angenommen,  welche  erreicht  wird  durch  ein  bis  zwei  Tage 
langes  Stehen  im  Schatten,  oder  durch  einige  Stunden  langes 
Ausgesetztsein  dem  grellen  Sonnenschein,  schneller  noch 
durch  leichtes  Erwärmen.  Die  Mischung  muss  in  massiger 
Chlorentwickelung  begriffen  sein.  Es  ist  auch  Sorge  dafür 
zu  tragen,  dass  reichlich  Salzsäure  in  der  Mischung  zugegen 
ist,  damit  keine  unzersetzte  Salpetersäure  darin  vorhanden. 
Ueberschüssige  Salzsäure  schadet  nicht,  da  später  der  Liquor 
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Ferri  sesquichlorati  noch  eingedampft  wird  und  meistens  doch 
noch  Zusatz  von  Salzsäure  nöthig  ist.  Bei  der  Oxydation 
der  Eisenchlorürlösung  in  Salpeter -Salzsäure  ist  ein  kleiner 
Ueberschuss  der  ersteren  nur  durch  die  braune  (nicht  röth- 
liche)  Farbe,  sowie  durch  die  blaue  Reaction  mit  Kalium- 
eisencyanür,  nicht  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  da  die 
Entwickelung  salzsaurer  Dämpfe  daran  hindert.  Regulirt 
wird,  auch  bei  diesem  Präparat  wie  beim  Liquor  Ferri  sul- 
furici  oxydati  abwechselnd  mit  Eisenchlorür  und  Säuregemisch 
je  naöh  Bedarf,  um  endlich  die  Salpetersäure  zu  entfernen. 
{Pharmac.  Cenirdhalle,    1879.    No.  26)  G,  H. 


Infiisnin  Ipecacuanliae. 

Das  verschiedenartige  Aussehen  zweier  nach  gleichem. 
Recept,  aber  in  verschiedenen  Apotheken  angefertigten  Infusa 
ipecacuanhae,  wovon  das  eine  um  vieles  dunkler  als  das 
andere  war  und  in  Folge  dessen  beanstandet  wurde,  gab 
Pusch  Veranlassung,  der  Ursache  der  Abweichung  in  der 
Farbe  nachzuforschen.  Die  Pharmacopöe  enthält  keine  zwei- 
fellose Bestimmung  darüber,  ob,  wie  bei  der  Darstellung  des 
Pulvers,  auch  beim  Contundiren  der  Ipecacuanha  der  circa 
25%  betragende  Holzkörper  abgesondert  werden  soll,  auch 
fehlt  eine  bestimmte  Vorschrift  über  das  Maass  der  Zerklei- 
nerung. Dies  dürfte  die  eine  Ursache  sein,  warum  das  Infu- 
sum  in  der  Farbe  (natürlich  auch  in  der  Wirkung)  verschie- 
den ausfallen  kann;  die  andere  findet  Pusch  darin,  dass  die 
Vorschrift  der  Pharmacopöe  über  die  Bereitung  der  Infusa 
einen  gewissen  Spielraum  lässt  bezüglich  der  Abkühlung  des 
aus  dem  Dampfbade  gehobenen  Infusum,  die,  je  nachdem  sie 
schnell  oder  allmählich  erfolgt,  einen  Einfluss  auf  die  Färbung 
ausübt. 

Paulack  bemerkt  zu  demselben  Gegenstande,  dass  die 
Färbung  des  Ipecacuanha -Infusum  von  einem  Eisengehalt  des 
Wassers  bedeutend  beeinflusst  werde  und  von  dritter  Seite 
ist  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  die  dunklere  Fär- 
bung des  Infusum  zunahm  mit  dem  Gehalt  des  Wassers  an 
salpetriger  und  auch  Salpetersäure.  Es  empfehle  sich  daher 
im  Allgemeinen,  zur  Bereitung  der  Decocte  und  Infusa  nur 
Aqua  destillata  zu  verwenden.  (Pharm.  Zeitung  1879.  No.  53 
u.  56.)  G.  H. 
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Farbstifte  zum  Sehreiben  auf  Glaa^  Porzellan, 

Metall  n.  s.  ir • 

Solche  Farbstifte  stellt  die  A.  W.  F aber' sehe  Fabrik 
in  Stein  bei  Nürnberg  in  folgender  Weise  her  (Reichspatent). 
1)  Schwarzstifte  aus  10  Theilen  feinstem  Kienruss,  40  Thei- 
len  weissem  Wachs  und  10  Theilen  Talg.  2)  Weissstifte 
aus  40  Theilen  Kremserweiss,  20  Theilen  weissem  Wachs  und 
10  Theilen  Talg.  3)  Hellblaue  Stifte  aus  10  Theilen  Preussisch- 
blau,  20  Theilen  weissem  Wachs  und  10  Theilen  Talg.  4)  Dun- 
kelblaue Stifte  aus  15  Theilen  Preussischblau ,  5  Theilen  ara- 
bischem Gummi  und  10  Theilen  Talg.  5)  G-elbstifte  aus 
10  Theilen  Chromgelb,  20  Theilen  Wachs  und  10  Theilen 
Talg.  Die  Farben  werden  mit  den  Fettmassen  im  warmen 
Zustande  zusammengebracht,  fein  abgerieben,  an  der  Luft 
derart  getrocknet,  dass  sie  mittelst  einer  hydraulischen  Presse 
nach  Art  der  Bleistifte  in  runde  Stäbchen  zu  pressen  sind, 
nach  dem  Pressen  weiter  an  der  Luft  getrocknet  und  wenn 
sie  die  richtige  Consistenz  erlangt  haben,  in  das  Holz  ein- 
geleimt.    {Thar^nac.  Centralhdlle  1879.    No.  25.)      G.  R. 


^1 


UnauslOsehlielie  Tinte  ohne  Höllenstein. 

Zu  einer  solchen  hat  man  mehrere  Yorschriften  bekannt 
gemacht.  Eine  wie  es  scheint  recht  brauchbare  ist  folgende: 
10  g.  Anilinachwarz  werden  mit  20b  g.  Weingeist  und  15  g. 
rauchender  Salzsäure  fein  abgerieben  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  15 — 20  g.  Gummi  arabicum  in  800  —  1000  g. 
Wasser  vermischt.  Nach  zweiwöchentlichem  Stehen  greift 
diese  Tinte  die  Stahlfeder  kaum  an.  —  Soll  die  Tinte  zum 
Beschreiben  von  Metall,  Holz  oder  Leder  Verwendung  finden,  so 
wird  statt  der  wässrigen  Gummilösung  mit  einer  aus  15  g. 
Schellack  und  800  g.  Weingeist  bestehenden  Lösung  ver- 
dünnt.   {Tharmac.  CentralhaUe  1879.     No.  28.)  G.  H. 


ünguentum  Ealii  jodati. 

Mischt  man    nach   Sc  hoch    von   dem  vorgeschriebenen 

nterschwefligsauren  Natron  der  Salbe  vorsichtig  in  Lösung 

ich  und  nach  genau  nur  so  viel  zu,  dass  die  gelbliche  Farbe 

erschwindet,   so  erhält  sich  ein  Zusatz  von  nur  7io  Procent 

od  darin  in  freiem  Zustande  und  ertheilt  der  Salbe  die  ent* 
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sprechende  Farbe.  Es  ist  also  nicht  nöthig,  mn  letzteren 
Zweck  zu  erreichen,  nach  Hirsch'  Vorschlag  den  Zusatz  von 
Natriumhyposulfit  ganz,  oder  wie  andere  wollen,  nur  für  den 
Fall  zu  streichen,  dass  freies  Jod  zugesetzt  werden  soll. 
Von  den  meisten  Apothekern  wurde  seiner  Zeit  die  Gestat- 
tung eines  Zusatzes  von  Hyposulfit  sehr  gern  acceptirt,  und 
würde  dessen  üntersagung  gewiss  nicht  gern  gesehen. 
(Pharmaceut  Zeitung ,  1879.    No.  56.)  G.  H. 


Giftige  Wirkung  des  Chlorsäuren  Kall. 

Die  ausserordentlich  grosse  Bedeutung  des  Kali  chlori- 
cum  als  Medicament  und  die  ausgedehnte  Verwendung,  welche 
es  von  Seiten  vieler  Aerzte  und  namentlich  Kinderärzte  als 
zuverlässigstes  Mittel  gegen  Diphtheritis  findet,  geben  H  u  s  e  - 
mann  wiederholt  Veranlassung,  auf  die  Gefahren  hinzuwei- 
sen, welche  die  Verabreichung  in  sehr  grossen  Dosen  für 
Gesundheit  und  Leben  haben  kann.  £s  ist  jetzt  eine  allge- 
mein bekannte  Thatsache,  dass  sämmtliche  Verbindungen 
des  Kalium  in  grösseren  Mengen  Gift  darstellen,  welche  durch 
Stillstand  des  Herzens  oder  der  Respiration  das  Leben  zu 
vernichten  vermögen;  H.  stellt  eine  grössere  Anzahl  von 
darauf  bezüglichen  Fällen  (wovon  einige  auch  schon  ander- 
weit bekannt  geworden  sind)  zusammen  und  knüpft  daran 
den  dringenden  Wunsch,  dass  in  der  der  Revision  sehr 
bedürftigen  Maximaldosentabelle  der  in  Aussicht  stehenden 
neuen  Aufiage  der  Pharmacopoea  Germanica  nicht  nur  chlor- 
saures Kali,  sondern  sämmtliche  Kaliumverbindungen  Auf- 
nahme finden  möchten. 

In  wie  weit  sich  das  chlorsaure  Kali  durch  das  von 
französischen  Aerzten  empfohlene  chlorsaure  Natron  ersetzen 
lässt^  steht  noch  nicht  fest;  dass  letzteres  eine  geringere 
ETseptische  und  therapeutische  Wirkung  besitzen  solle,  wie 
das  Kalisalz,  ist  nicht  anzunehmen,  jedenfalls  wird  man  bei 
der  Anwendung  des  Natronsalzes  nicht  die  Collapserschei- 
nungen  zu  befürchten  haben,  die  den  Kaliverbindungen  eigen- 
thümlich  sind.     {Fharmac.  Zeitung  1879.     No.  i3.)      G.  H. 


Die  Borcitronensäure  und  ihre  Salze. 

E.  Scheibe  hat   die  Frage,    ob   die  Borsäure  und  die 
Citronensäure   in  Wechselwirkung  gebracht  im  Stande  seien, 
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sich  chemiscli  zu  binden,  zu  lösen  versucht  und  die  Eesultate 
seiner  eingehenden  Untersuchungen,  die  an  die  Arbeiten  von 
Dulk,  Duflos,  Rose,  Witt  stein,  Wackenroder  etc.  über  die 
borweinsauren  Verbindungen  anknüpfen,  in  einer  mit  der 
goldnen  Suwarow  -  Medaille  gekrönten  Preisschrift  niederge- 
legt. Er  kommt  in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Borcitronensäure  und  ihrer  Salze  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1)  Die  Bordicitronensäure  bildet  sich  nur,  wenn  2  At. 
Citronensäure  und  1  At.  Borsäure  in  Lösungen  zusammen- 
treffen; die  Verbindung  ist  eine  sehr  schwache,  durch  stär- 
kere Mineralsäuren  und  Basen  zerfällt  sie  wiederum  in  Bor- 
säure und  Citronensäure. 

2)  Die  Tribor citronensäure  (3  At.  Borsäure  und  1  At. 
Citronensäure)  bildet  sich  nur  in  den  neutralen  citronensau- 
ren  Salzen;  die  Diborcitronensäure  (2  At.  Borsäure  und 
1  At.  Citronensäure)  entsteht  in  den  einfach  citronensauren 
Salzen,  und  die  Monoborcitronensäure  (1  At.  Borsäure 
und  1  At.  Citronensäure)  in  zweifach  citronensauren  Salzen. 

3)  Die  borcitronensauren  Salze  der  fixen  Alkalien  sind 
beständige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen,  die  der 
alkalischen  Erden  hingegen  schwerlöslich;  die  Salze  der 
Schwermetalle  sind  theils  in  Wasser  leicht  löslich,  theils 
unlöslich,  in  allen  scheint  die  Borsäure  nicht  sehr  fest  gebun- 
den zu  sein.  (Pharm,  Zeitschrift  für  Russland  1879,  No,  9 
bü  IL)  G,  H. 


Bestimmimg  des  Eallgehaltes  einer  natronhaltigen 

Fottasehe. 

Schlick  um  benutzt  die  Löslichkeit  des  sauren  wein- 
sauren Natron  und  die  völlige  Unlöslichkeit  des  Weinsteins 
in  verdünntem  Weingeist  (aus  2  Vol.  Weingeist  von  90% 
und  3  Vol.  Wasser  gemischt)  bei  Gehaltsbestimmungen  der 
Pottasche,  wenn  in  derselben  neben  kohlensaurem  Kali  auch 
kohlensaures  Natron  enthalten  ist.  Hat  man  die  Pottasche 
durch  Weinsäure  neutralisirt,  so  giebt  man  noch  eine  gleiche 
Menge  Weinsäure  hinzu,  dampft  zur  Trockne,  verreibt  fein 
und  extrahirt  wiederholt  mit  verdünntem  Weingeist  (obiger 
Mischung),  so  lange  das  Abgegossene  noch  sauer  reagirt. 
Auf  1  g.  Pottasche  gebraucht  man  etwa  200  g.  Weingeist. 
Man  giebt  dann  das  Filter  mit  dem  Weinstein  in  ein  Kölb- 
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chen,  dazu  hioreiclieBd  Waseer  und  etwas  Lackmnstinclar 
und  titrirt  mit  Sormalalkali  blau.  - —  Auf  diese  Weise  wird 
Bämmtlichea  Kali  gefunden,  einscbliesslicli  des  als  schwefel- 
eaures  Kali  und  Chlorkalinni  vorhandenen.  Ea  bedarf  also 
noch  der  Beetimmung  der  Scbwefeiaäure  und  des  Chlors,  die 
in  bekannter  Weise  ausgeführt  wird,  um  genau  die  Menge 
des  TOrbandenen  kohlensauren  Ealis  zu  eri^hren.  TJm  das 
in  der  Pottasche  yorhandene  kohlensaure  Natron  zu  berech- 
nen, dient  die  Differenz  des  durch  eine  directe  Titrirnng 
gewonnenen  von  dem  aus  der  Weinsteinbestimmnng  berechne- 
ten Werthes  des  kohlensauren  Kalis,  (^armac.  Zeitimg 
1879.    No.  46,)  G.  B. 


Nltrllo  in  den  Frodiict«n  der  trockenen  Destillation 
der  Rnnbelrübenschlempe. 

In  den  Rohproducten  der  Calcination  von  Runkelrüben- 
deatillation  Brück  ständen  hat  Vincent  bereits  iriiher  die 
Gegenwart  von  Methylalkohol  und  Acetonitril  angezoigt.  Er 
constatirte  seitdem  in  dieses  Prodncten  die  ÄnweHenheit  von 
Propionitril,  Butyronitril  und  Valeronitril.  Der  rohe  mit 
Bitrilen  beladene  Methylalkohol  wird  nach  seiner  Neutrali- 
sation und  Destillation  ungefähr  30  Stunden  lang  mit  Kalk- 
milch behandelt.  Das  sich  entwickelnde  Ammoniak  wird 
condensirt,  wahrend  die  sich  bildenden  Säuren  mit  dem  Kalko 
sich  vereinigen,  Lässt  die  Ämmoniakentwicklung  nach ,  so 
destillirt  man  den  Methylalkohol  ab  und  bindet  in  dem  Zn- 
rilckbleibenden  mit  Soda  die  Säuren  als  Natronealze.  Die 
Lösung  wird  zuerst  auf  26  und  dann  auf  28"  Baume  einge- 
dampft und  scheidet  bei  jedesmaligem  Erkalten  Natriumacetat 
aus.  Die  Mutterlauge  wird  dann  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, wie  bei  der  Aetherbereitnng,  behandelt  und  hier- 
—  auf  einer  Reihe  fractionirter  Destillationen  bei  96  — 100", 
118 — 122"  und  132 — 136**  unterworfen.  Die  so  gewonnenen 
Destillate  wurden  mit  Aetznatronlauge  behandelt,  die  Salze 
mit  Schwefelsäure  zersetzt,  mit  den  so  ab^i^chiedenen  Säuren 
krystallisirte  Barytsalze  gebildet,  um  durch  deren  Analyse 
die  Propion-,  Butter-  und  Baldriansäure  festzustellen.  Vincent 
gewann  in  Menge  Baryum-  und  Kaliumpropionat ,  sowie  basi- 
sches Bleipropionat.  Ebenso  erhielt  er  Propionsäure,  Calcium- 
butyrat  und  normale  Buttersäure,  nebst  ordinärer  Baldrian- 
säure.  Die  so  erhaltene  Propionsäure  siedet  bei  141,6"  unter 
einem  Drucke   von   742  mm.,   ist  mit  Wasser  in  jedem  Ver- 
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hältnisse  mischbar  und  erstarrt  bei  — 22^.  Die  Buttersäure  ist 
ohne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  siedet  zwischen 
163  — 164^  Die  Baldriansäure  destillirt  bei  175<>.  Nachdem 
Vincent  die  Propionsäure,  Buttersäure  und  Baldriansäure 
in  den  Einwirkungsproducten  von  Alkalien  auf  den  rohen 
Methylalkohol  nachgewiesen,  zeigte  er  ebenso  in  diesem 
Producte  die  Gegenwart  von  entsprechenden  Nitrilen,  dem 
Aethylcyanür,  normalem  Propylcyanür  und  Isobutylcyanür. 
(Bulletin  de  la  SooiiU  ckimique  de  Paris.  Tome  XXXL 
No.  4.  pag.  166)  C.Kr, 


Stryehnln. 

Gal  und  Etard  fanden,  durch  geeignete  Anwendung 
von  Barythydrat,  in  dem  Strychnin  zwei  neue  Basen.  Sie 
brachten  zu  deren  Herstellung  feingepulvertes  Strychnin  mit 
dem  zehnfachen  seines  Volumens  kaltgesättigten  Barytwassers 
in  Röhren,  welche  luftdicht  verschlossen  wurden.  Nach  einem 
Erhitzen  derselben  auf  135  —  140^  und  Unterhalten  dieser 
Temperatur  bis  zur  völligen  Lösung ,  welche  in  etwa  40  Stun- 
den erfolgt  ist,  giesst  man  den  Inhalt  der  Röhren  in  2  Volu- 
mina gekochten  destillirten  Wassers,  befreit  von  dem  Baryt 
durch  einen  raschen  Kohlensäurestrom  und  dampft  ab.  Es 
bildet  sich  sofort  ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag, 
den  man  durch  Umkrystallisiren  in  kochendem  Wasser  reinigt. 
So  erhalten  bildet  der  neue  Körper  einen  glatten  Filz  von 
mikroskopisch  kleinen  vierseitigen  Nadeln.  Er  ist  sehr  schwer 
löslich  in  Wasser  und  den  meisten  Lösungsmitteln,  dagegen 
sehr  leicht  löslich  in  Chlorwasserstoffsäure,  mit  welcher  er  ein 
leicht  zerfliessliches  schwer  krystallisirbares  Salz  bildet.  Mit 
Weinsäure  erzeugt  er  ein  schönes  saures  Salz,  welches  in 
der  Kälte  aus  der  kochenden  Lösung  als  glänzende  Pris- 
men krystallisirt.  Die  Zusammensetzung  dieses  neuen  von 
Gal  und  Etard  Dihydrostrychnin  genannten  Körpers  ist: 
C2iHs»eN20*  =  C"H«2jyf208  +  2H»0.  Verdampft  man  die 
Mutterlauge,  welche  zur  Herstellung  dieser  Base  diente, 
so  erhält  man  einen  braunen  Rückstand,  den  man  unter 
""^  "ftabschluss  durch  Umkrystallisiren  in  kochendem  Wasser 
aigt.  Man  erhält  so  gelbliche,  sehr  glänzende  Krystalle  in 
smen  mit  schrägen  Endflächen  von  folgender  Zusammen- 
tznng:  C^^HasN^O*  =  C^iH^N^O» -|- SH^O.  Das  saure 
rtrat  dieser  Base,  welche  von  ihren  Entdeckern  Trihydro- 
7chmn  genannt  wurde,  bildet  ein  schönes  Salz,  welches  in 
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gelblichen  glänzenden  Prismen  krystallisirt.  Beide  Basen  sind 
trocken  unveränderlich,  in  Lösung  jedoch  leicht  der  Zersetzung 
unterworfen.  Sie  reduciren  das  Silbernitrat  in  der  Wärme, 
einen  Metallspiegel  bildend.  Platin-  und  Goldchlorid  geben 
damit  eine  rothviolette  Färbung.  Bromwasser  erzeugt  eine 
ähnliche  Farbe;  im  TJeberschusse  jedoch  bildet  sich  ein  brauner 
Niederschlag,  der  sich  in  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure 
carminroth  löst.  Das  Gemenge  von  Schwefelsäure  mit  Kalium- 
bichromat  bringt  nicht  die  charakteristische  Farbe,  wie  mit 
Strychnin,  hervor.  Das  Trihydrostrychnin  ist  leichter  löslich 
und  zersetzbar,  als  die  erste  der  gefundenen  Basen,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  von  ihnen  abstammenden  Salzen. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  i.  Serie,  Tome  XXIX, 
pag.  30.)  C.  Kr, 


JodderlTat  des  Kamphers  und  Cyankampher. 

Um  ein  Cyanderivat  vom  Kampher  darzustellen,  behan- 
delte Ha  11  er  die  Lösung  eines  Gemenges  von  Jodkampher 
und  Natriumborneol  in  Benzin,  erhalten  nach  Baubigny's  An- 
gaben in  der  Wärme  mit  einer  Lösung  von  Jodcyan  in  dem- 
selben Kohlenwasserstoffe.  Er  erhielt  Krystalle,  welche  die 
Zusammensetzung  eines  Jodderivates  von  Kampher  zeigen: 
JCN  +  C*<>HiöNaO  =  NaCN  -|-  C^^HisjO.  Dieser  Kör- 
per bildet,  wenn  er  ganz  rein  ist,  weisse  Krystalle,  welche 
unter  den  Zähnen  knirschen  und  dem  klinorhombischen  Sy- 
steme anzugehören  scheinen.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  etc.,  schmilzt  bei  43  —  44® 
und  wird  erst  gegen  28  —  29®  fest.  Auf  100®  erwärmt, 
stösst  er  Dämpfe  aus,  ohne  sich  zu  zersetzen,  wird  er  jedoch 
weiter  bis  150®  erhitzt,  so  beginnt  seine  Zersetzung.  Seine 
Formel  ist  Ci®HiöJO. 

Haller  gelang  es,  Cyankampher  darzustellen,  indem  er 
eine  Lösung  von  100  g.  Kampher  in-  100  g.  kochendem  Ben- 
zol zwischen  100-— 110®  mit  8  g.  Natrium  behandelt  und 
alsdann  einen  Strom  von  gutgetrocknetem  Cyangas  durch- 
streichen lässt,  bis  die  Flüssigkeit  roth  zu  werden  beginnt. 
Man  wäscht  mit  Wasser  in  einem  mit  Halm  verschlossenen 
Trichter,  zieht  die  das  Cyannatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
ab,  behandelt  den  Kohlenwasserstoff  mit  Aetznatron  und  trennt 
durch  Absetzenlassen.  Dieses  wird  mehreremal  wiederholt. 
Dann  werden  die  Lösungen  vereinigt,  Essigsäure  bis  zur 
schwachsauren  Reaction  zugesetzt,  der   sich  bildende  weisse 
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Niederschlag  getrocknet  und  hierauf  in  Aether  ^löst.  Durch 
Abdampfen  dieser  Lösung  erhält  man  den  Cyankampher 
C"*H'^CNO  in  weissen  prismatischen  Krystallen.  Bei  ihm 
ist  also  1  Atom  Wasserstoff  durch  CN  ersetzt.  Et  ist  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Eisessig,  Pottasche, 
schmelzbar  bei  127  — 128",  sich  theilweise  verflüchtigend, 
sein  Siedepunkt  ist  bei  250".  Cyanohromkampher  erhalt  man, 
indem  bei  gelinder  Wärme  eine  Lösung  von  Cyankampher  in 
Schwefelkohlenstoff  mit  Brom  behandelt  wird:  C'*II'*NO 
+  Bfä  =  BrH  +  C"H"BrNO.  Sobald  kein  HBr  sich 
mehr  entbindet,  wird  der  SchwefelkohlenstoiT  durch  Destilla- 
tion verjagt.  Man  nimmt  dann  wieder  mit  Alkohol  auf  nnd 
lässt  krystallisiren.  Der  Cyanohromkampher  bildet  schöne, 
Krystalle  nnd  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff 
leichter  löslich  als  Cyankampher.  (Jovnal  de  Pharm,  et  de 
Chimie.    i.  Serie.     Tome  XXIX.    pag.  233.)  G.  Kr. 


Bildung  Ton  organischen  UltramarlBen. 

D»  Forcrand  beaohrieb,  wie  bereits  im  März  d.  J.  das 
Archiv  auf  pag.  277  in  seinem  Monatsberichte  mittheilt,  ein 
gemeinsam  mit  Ballin  eingeschlagenes  Verfahren,  um  eine 
gewisse  Zahl  verschiedener  Metallultramarine  darzustellen. 
Man  ging  von  dem  nach  Heumann's  Verfahren  gewonnenen, 
gelben  Silberultramarin  aus,  um  durch  dessen  passendes  Er- 
hitzen, mit  verschiedenen  Chlcrmetallen,  die  betreffenden  Ultra- 
marine zu  gewinnen.  So  waren  von  Natrium,  Kalium,  Baryum, 
Magnesium  und  Zink  die  Ultramarine  gewonnen  worden. 
De  Forcrand  gelang  es  seitdem,  von  ganz  reinen  "Ultramarinen 
ein  blaues  von  Lithium  und  ein  blaugrünes  von  Bubidium 
darzustellen.  Durch  weitere  Versuche  gewann  er  noch  die 
Ultramarine  folgender  Metalle,  zwar  noch  nicht  von  völliger, 
doch  ausreichender  Reinheit,  um  ihre  Farben  wie  folgt  fest- 
stellen zu  können:  Strontium  grau,  Calcium  veilchenblau, 
Uran  braun,  Cadraium  gelb  und  Kupfer  grün.  Durch  diese 
Erfolge  ennuthigt,  versuchte  Forcrand,  ob  sich  dieses  Ver- 
fahren auch  auf  organische  Körper  anwenden  läsat.  Er  ver- 
jchloss  in  einer  Röhre  einige  Gramm  Silberultramarin  mit 
iinem  Ueberschusse  von  Jodäthyl  und  erhitzte  50  —  60  Stun- 
den lang  auf  180*.  Um  sicher  zu  gehen,  dass  die  Zersetzung 
vollständig  wird,  öffnet  man  nach  10  — 15  Stunden  die  Röhre 
und  findet  die  Farbe  in  grau  verändert  und  dass  sich  bereits 
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Jodsilber  gebildet  hat.  Das  von  diesem  Jodsilber  und  Ueber- 
schuss  von  Jodäther  durch  Alkohol,  Natriumhyposulfit  und 
Wasser  befreite  Product  enthält  noch  viel  Silber.  Man  unter- 
wirft es  noch  4  bis  5  mal,  immer  mit  einem  neuen  Ueber- 
schuss  von  Jodäthyl,  demselben  Verfahren,  bis  das  Product 
kein  Silber  mehr  enthält.  Man  gewinnt  so  ein  hellgraues, 
röthliches  Pulver,  welches  leicht  selbst  schon  bei  100^  bchwe- 
feläthyl  entwickelt  und  sonst  alle  charakteristische  Eigen- 
schaften der  Metallultramarine  besitzt.  Dasselbe  Verfahren 
wurde  wiederholt  angewandt  bei  Jodamyl,  Jodallyl,  Chlor- 
benzyl  und  anderen  Chlorüren  und  Jodüren  der  Alkoholradi- 
cale.  Durch  diese  Versuche  wurden  gleiche  Resultate  erreicht. 
Die  Producte  sind  röthlichgrau  oder  braun  und  bis  jetzt  noch 
nicht  frei  von  Silber  erhalten  worden,  ausser  dem  braun- 
gefärbten  Benzylultramarin,  welches  sich  ganz  wie  das  Aethyl- 
ultramarin  verhält.  Eine  vollständigere  Studie  dieser  Ver- 
bindungen dürfte  neues  Licht  über  die  Theorie  der  Zusam- 
mensetzung der  Ultramarine  verbreiten.  (Bulletin  de  la  So- 
ci6t6  chimique  de  Parts.    Tome  XXXL    No,  4.  p.  161 — 166.) 
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Prunier  und  David  constatirten  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen,  dass  man  in  den  Nebenproducten  der  industriellen 
Bearbeitung  des  Petroleums  die  von  Acetylen  und  Benzin  ab- 
stanunenden  Kohlenstoffverbindungen  wiederfindet,  denen  man 
in  den  Destillationsproducten  der  Steinkohle  begegnet,  was  mit 
den  von  Berthelot  aufgestellten  Gesetzen  übereinstimmt.  Die 
unter  gleichen  Bedingungen  aus  dem  Petroleum  erhaltenen 
Kohlenstoffverbindungen  reihen  sich  zweifellos  jenen  an,  wel- 
che man  aus  den  Steinkohlenölen  oder  dem  Benzin  gewann. 
Der  in  Philadelphia  ausgestellte,  von  Dr.  Tweddle  aus  ameri- 
kanischem Petroleum  gewonnene  grüne  Körper,  von  ihm 
Petrocen  genannt,  scheint  die  färbende,  grüngelbe  Materie 
und  das  fluorescirende  Princip  des  amerikanischen  Petroleums 
zu  enthalten.  Einige  Kilo  desselben  waren  die  ganze  Aus- 
beute der  Behandlung  von  mehr  als  50000  Fässern  Petro- 
leum. Prunier  und  David  zeigten,  dass  die  durch  fractionirte 
Destillation  erhaltenen  Producte  (Petrocen,  Carbozen,  Carbo- 
petrozen  und  Thalien)  nur  Gemenge  sind  und  keine  festen 
Schmelzpunkte  besitzen.  Durch  methodisch  angewandte  Lö- 
sungsmittel trennen  sie   sich  in   eine  Reihe  gesättigter  Koh- 
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lenstoflF^erbindungen  (Paraffine)  oder  in  ungesättigte  verschie- 
dener Ordnung. 

Petrozen  hat  das  spec.  Gew.  von  1,206  und  trennt  sich 
in  Kohlenstoffverbindungen  (Paraffine),  wovon  die  leichtesten 
ein  spec.  Gew.  von  0,990  und  die  schwersten  1,27  erreichen. 
Brom  und  Schwefelsäure,  die  sich  mit  den  ungesättigten 
Kohlenstoffverbindungen  vereinigen,  ermöglichen  die  Ab- 
schätzung der  Paraffine  (5  — 15  ^/o)»  deren  Schmelzpunkte 
70 — 85^  hoch  liegen,  während  gewöhnliches  Paraffin  unter 
65^  schmelzbar  ist.  Unter  den  ungesättigten  Kohlenstoffver- 
bindungen gelang  es  Anthraoen,  Phenantren,  Chrysogen,  Py- 
ren  etc.  nachzuweisen. 

Die  organische  Analyse  ergiebt  Kohlenstoffgehalte  von 
88  —  96%.  Letzterer  erscheint  selbst  höher  als  der  von 
Steinkohle  80—90%,  Anthracit  94%  und  Kokes,  welche 
selten  95  %  erreichen.  Durch  methodisches  Anwenden  ver- 
schiedener Lösungsmittel  (Alkohol,  Aether,  Benzin,  Toluen, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther,  Essigsäure  etc.) 
gelang  es,  obige  Zusammensetzungen  in  eine  Reihe  Körper 
aufzulösen,  welche  in  wechselnden  Verhältnissen  die  verschie- 
denen Gemenge  bildeten,  die  bei  der  ursprünglichen  Opera- 
tion gebildet  wurden.  Prunier  und  David  trennten  und  rei- 
nigten dieselben,  um  sie  genau  studiren  zu  können  und  hoffen 
nächstens  deren  Natur  genau  angeben  und  die  hauptsäch- 
lichsten Derivate  darstellen  zu  können.  (^Bulletin  de  la  So- 
ciä6  chimique  de  Paris.    Tome  XXXL     No,  i.    pag.  158,) 

a  Er. 


Aethylencyanür. 

Wie  bekannt,  ist  es  Simpson  gelungen,  das  Bromäthylen 
in    Aethylencyanür    und    Bernsteinsäure    zu    zerlegen.     Das 
Gewinnen  und  Reinigen  der  Bernsteinsäure  war  nicht  schwer, 
anders  verhielt   es   sich   mit    dem  Aethylencyanür,    welches 
Simpson   bis  jetzt  noch  nicht  ganz   rein  darzustellen  ver- 
mochte.    Er  beschreibt  das  von  ihm  erhaltene  Präparat  als 
eine   feste,    krystallinische ,    leicht   braun  gefärbte  Substanz, 
wftlche  bei  37^  schmilzt  und  ohne  Zersetzung  nicht  destillir- 
ist.     Nevole  und  Tscherniak  haben  nun  folgendes 
M  ausführbare  Verfahren  beobachtet,  welches  sie  ein  völlig 
ines  Aethylencyanür  gewinnen  liess.    150  g.  Aethylenbromür 
irden   mit   117  g.  Cyankalium  (90  Proc.)  und  der  nöthigen 
mge  Alkohol,  um  einen  genügend  flüssigen  Brei  zu  bilden, 
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in  einen  Glaskolben  gebracht.  In  hinlänglicher  Menge  bei- 
gefügte Porzellanstückchen  verhindern  die  Vereinigung  zu 
einer  Masse.  Nachdem  20  Stunden  lang,  unter  öfterem  Agi- 
tiren,  auf  dem  Dampfbade  erhitzt  worden,  vereinigt  man  den 
Inhalt  mehrerer  Kolben  in  einem  hinreichend  widerstands- 
fähigen Ballon  und  destillirt  im  luftleeren  Raum  aus  einem 
Oelbade.  Sobald  das  Destillationsproduct  anfangt  fest  zu 
werden,  wechselt  man  die  Vorlage.  Es  geht  alsdann  bei 
einem  Drucke  von  4 — 5  mm,  und  140 — 160^  ein  farloses 
Oel  über,  welches  sofort  eine  völlig  weisse  feste  Masse  bildet. 
Man  löst  in  Wasser  und  verdampft,  um  das  Aethylencyanür 
völlig  rein  zu  erhalten.  0,2432  g.  gaben  bei  der  Verbrennung 
0,5367  g.  Kohlensäure  und  0,1163  Wasser.  Weitere  0,2580  g. 
gaben  nach  der  Methode  von  Dumas  77  C.C.  Stickstoff  bei 
10^  und  einem  Druck  von  750  mm. 

Die  Analyse  ergab: 

Gefunden.  Berechnet. 
C*   =  60,18  60. 

H^  «     5,31  5. 

N«  =-  35,27  35. 

Das  reine  Aethylencyanür  bildet  eine  weisse,  glänzende, 
völlig  amorphe  Masse,  schmilzt  bei  54,5^  und  wird  bei  53*^ 
wieder  fest.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Chloroform,  dagegen  schwerlöslich  in  Schwefelkohlenstoff. 
Nevole  und  Tscherniak  versuchten  das  Aethylencyanür  durch 
ßeduction  in  normales  Butylendiamin  überzuführen,  was 
ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  in  gewünschter  Weise  gelang. 
(Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  S6rie.  Tome  XXIX. 
pag.  232,)  C.  Er. 


Entschwefelung  von  Rhodanguantdin. 

Siegm.  Byk  versuchte  die  Darstellung  von  Cyanguani- 
din  durch  Entschwefelung  von  Rhodanguanidin  mittelst  gelben 
Quecksilberoxyds.  Es  schied  sich  hierbei  unter  reichlicher 
Ammoniakentwickluug  ein  grauschwarzes,  quecksilberhaltiges 
Pulver  aus,  das  sich  im  Verlaufe  der  Operation  gelbgrün 
färbte  und  ein  Gemenge  der  sich  anfönglich  ausscheidenden 
Quecksilberverbindung  mit  überschüssigem  HgO  darstellte. 
Um  letzteres  zu  vermeiden,  nahm  Verfasser  nur  die  Hälfte 
der  zur  völligen  Entschwefelung  nöthigen  Menge  von  HgO 
und  beseitigte  das  überschüssige  Rhodanguanidin  durch  öfte- 
res   Auswaschen    mit    heissem  Wasser.     Der    so    erhaltene 
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granschwarze  Körper  war  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  in  Salzsäure  leicht  löslich;  aus  dieser  Lösung  kry- 
stallisiren  weisse,  glänzende  Blättchen,  die  sich  in  Alkohol 
leicht  lösen  und  die  Zusammensetzung  CN'H®CPHg*  haben, 
was  einer  Doppelverbindung  von  1  Molecül  salzsaurem  Gruani- 
din  und  2  Molecülen  Quecksilberchlorid  entspricht  =»  CN*H^,HC1 
+  2HgCl«.     {Joum.f.  prad.  Chem.  19,  174.)  C.  J. 


IsoSpfelsBure. 

Dr.  M.  Seh  möger  erhielt  durch  Bromiren  der  Isobern- 
steinsäure und  Ersetzen  des  eingetretenen  Bromatoms  durch 
Hydroxyl  eine  Isoäpfelsäure.  Durch  Erhitzen  dieser  Säure 
auf  100^  lässt  sie  sich  in  Kohlensäure  und  Milchsäure  spalten. 

Das  Silbersalz  der  Isoäpfelsäure  C*H*Ag^O*  krystalli- 
sirt  in  schönen,  farblosen  Nadeln  und  ist  sehr  empfindlich 
gegen  das  Licht.     {Jaum.  f.  pract.  Ckem.  19,  168.)       C.  /. 


Antiehlor, 


Das  unterschwefligsaure  Natron  ist  als  „Antichlor"  für 
die  Papierfabrikation  und  Bleicherei  empfohlen  und  soll  durch 
dasselbe  das  Chlor  vollständig  oxydirt  werden  nach  der 
Gleichung: 

Na«S«0»  +  8C1  +  5H«0  «  Na«SO*  +  H«SO*  +  8HC1. 

G.  Lunge  hat  nun  aber  gefunden,  dass  die  hauptsäch- 
lichste Zersetzung  vor  sich  geht  unter  Bildung  von  Natrium- 
tetrathionat : 

2Na«S«03  +  2C1  «  Na^S^O«  +  2NaCl, 

also  analog  der  Einwirkung  von  Jod  auf  Natriumhyposulfit. 
Daneben  zersetzt  sich  aber  auch  ein  Theil  nach  der  ersten 
Gleichung;  denn  die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wurde 
auch  bei  Verdünnung  nach  einigen  Minuten  stark  sauer. 
Femer  tritt  H^S  auf,  indem  sich  ein  Theil  des  Hyposulfites 
in  Sulfid  und  Trithionat  spaltet: 

2Na«S«0«  «  Na«S806  +  Na«S, 

und  dieses  Schwefelnatrium  dann  durch  die  nach  der  ersten 
Gleichung  freiwerdende  Säure  zerlegt  wird.  {Ber,  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XII,  404.)  G.  J. 
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StickstoffdarstoUnng. 

Erhitzt  man  nach  W.  Q-atehouse  Ammoniumnltrat  und 
igansuperoxjd  auf  etwa  180",  so  erfolgt  eine  regelmäsBigc 
Wicklung  von  reinem  Stickstoff  gemäse  der  Gleichang: 
4NH'N0»  +  MnO»  =  Mn(NOä)s!  +  8H*0  +  6N. 

Die  Ausbeute  entspricht  der  Theorie. 

Ueber   216"  zersetzt   sich  das  Mangannitrat,   es   treten 
i8e  Dämpfe  und  Sauerstoff  auf.     {Chemie.  News  35,  118.) 

C.  J. 


Ton  Japanischem  Filtrirpapier 

elt  Bullock  einige  Proben  aus  Yokohama,  die  von  gro- 
,  ungleicher  Textur  bis  zu  Gewebe  ähnlicher  Feinheit 
irten.  Das  zur  Darstellung  dienende  Material  scheint  nur 
ig,  wenn  überhaupt,  gebleicht  worden  zu  sein.  Es  ist 
idarbeit  nach  primitiver  japanischer  Methode  in  Bambus  - 
mrahmen;  in  einer  Bichtung  sind  die  Markirungen  fein, 
[über  aber  sehr  grob  und  rühren  ersichtlich  von  den 
inntersatzen  her.  Etwas  von  dem  Papier  wardo  mit  Was- 
zu  einem  Brei  angerührt,  und  dieser  schwach  mit  filau- 
,  gefärbt. 

Bei  Prüfung  unter  dem  Mikroskop  stellte  sich  heraus, 
i  ein  Theil  der  Fibern  die  Farbe  angenommen  hatte,  ein 
erer  nicht;  bei  stärkerer  Vergröss er ung  erwiesen  sich  die 
irbten  Fibern  als  Rohren,  von  denen  einige  antiulare  oder 
ale  Markirungen  zeigten  und  bis  weiten  cubische  oder 
nboidische  Kry stalle  enthielten.  Der  ungefärbte  Theil 
;and  aus  Holzfaser.  In  Zwischenräumen  waren  Ketten 
jhloasener  Zellen  wahrnehmbar,  welche  einen  körnigen 
Ef  enthielten,  wahrscheinlich  von  Integument  herrührend, 
je  körnige  Substanz  stammt  möglicherweise  von  dem  Mark 

Bohres  her,  das  zur  Darstellung  des  Papiers  diente. 
terican  Journal  of  Pharmacy.  V(A.  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX. 
9.    pag.  155.)  K 


Äschefirclos  Filtrirpapier 

ilt  man  nach  Townsend  Austen  auf  folgende  Weise. 
L  legt  die  bereits  mit  verdünnter  Salzsaure  behandelten 
ir   in  eine   Mischung    von   30  C.C.    concentr.   Salzsäure, 


I- 
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15  C.  C.  käuflicher  Fluorwasserstoffsäure  und  500  C.  C.  Was- 
ser, lässt  sie  darin  4 — 5  Tage  lang,  giesst  dann  ab  und 
wäscht  die  Filter  so  lange  mit  warmem  Wasser,  bis  dieses 
keine    saure  Reaction    und  keine   Andeutung   von  Salzsäure  | 

mehr  verräth.    {Chemie.  News  37,  li9?)  C.  J, 


Ueber  die  relatlre  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  zu 

Wasserstoff  und  Eohlenoxyd 

hat  A.  Horstmann  eine  Reihe  von  Versuchen  (Verbren- 
nung der  Gasgemische)  veranstaltet,  denen  ich  folgende  Re- 
sultate entnehme. 

1)  Wenn  CO^  in  wechselnder  Menge  zu  Gemischen  von 
H  und  CO  mit  unzureichendem  0  hinzugesetzt  wird,  so  ver- 
brennt stets  weniger  CO  und  entsprechend  mehr  H,  als  bei 
Parallelversuchen  ohne  Zusatz  von  CO*. 

2)  Bei  Versuchen  ohne  CO  mit  Gemischen,  die  neben 
CO*  nur  H  mit  unzureichendem  0  enthalten,  wird  stets  ein 
Theil  CO»  zu  CO  reducirt. 

3)  Wenn  der  Gehalt  der  angewendeten  Mischung  an  CO 
nicht  zu  gross  ist,  so  kann  derselbe  durch  genügende  Men- 
gen von  CO*  vollständig  vor  der  Verbrennung  geschützt 
werden,  und  unter  Umständen  wird  die  Menge  des  vorhan- 
denen CO  vermehrt  statt  vermindert,  indem  ein  Theil  der 
zugesetzten  CO*  reducirt  wird.  (Ber,  d.  deidsch.  ehem.  Ges. 
XII,  64:.)  C.  J. 


Existenz  des  Salpetrigsäureanhydrids  im  Dampf- 
zustände. 

G.  Lunge  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das 
Salpetrigsäureanhydrid  N*0^  im  Dampfzustände  besteht,  oder 
ob  es,  wie  verschiedene  Forscher  annehmen,  sofort  und  voll- 
ständig in  Stickoxyd  und  Untersalpetersäure  zerfallt: 

2N*03  _  2N0  +  N*0*. 

Dissociirt  sich  Salpetrigsäureanhydrid  im  Dampfzustande 
Stickoxyd  und  TJntersalpetersäure,  so  muss  gegenüber  die- 
n  mechanischen  Gemenge  Sauerstoff  sich  so  verhalten,  dass 
es  NO  sofort  weiter  zu  N*0^  oxydirt  wird.  Hat  der 
iierstoff   diese    Wirkung    aber  nicht,    so   kann    nicht    ein 

11* 
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mechanisches  Gemenge,  sondern  es  muss  eine  chemi- 
sche Verbindung  N^O^  vorhanden  sein. 
Lunge's  Versuche  ergaben: 

1)  N*0*  wird  durch  Verdampfen  theilweise  dissociirt; 
jedoch  eine  völlige  Dissociation  ist  weder  durch  Vermi- 
schung mit  einem  ungemein  grossen  Luftüberschusse,  noch 
durch  Anwendung  höherer  Temperatur  zu  erreichen.  In  den 
meisten  Fällen  bleibt  bis  zu  drei  Viertel  unzersetzt,  welcher 
Rest  also  im  dampfförmigen  Zustand  als  N*0*  existiren  muss. 

2)  Ein  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Dissociation  lässt 
sich  nicht  nachweisen;  dagegen  ist  ein  Steigen  der  Tendenz 
zur  Dissociation  mit  wachsendem  Luftüberschuss  nicht  zu 
verkennen.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XU,  357.)  C.  J. 


Einwirkung  Yon  Clilorgas  auf  Barythydrat. 

Ueber  die  Wirkung  des  Chlorgases  auf  Kalkhydrat  ist 
bekanntlich  schon  äusserst  viel  geschrieben  und  gearbeitet 
worden,  während  man  der  beiden  anderen  alkalischen  Erden 
kaum  gedacht  hat.  Mit  dieser  Frage  hat  sich  nun  J.  Ko- 
nigel-Weisberg beschäftigt  und  folgende  Resultate  erhalten. 

Einwirkung  von  Chlor  auf  Barythydrat  mit  verschie- 
denem Wassergehalte. 

1)  Trocknes  Bariumhydroxyd  BaH^O^  wird  von  trock- 
nem  Chlorgas  nicht  afficirt. 

2)  Barytkry stalle  von  der  Zusammensetzung  BaH*0* 
+  H^O  nehmen  3,73  %  Cl  auf;  bei  weiterer  Einwirkung  blieb 
das  Gewicht  constant. 

3)  Barytkrystalle,  entwässert  bis  zu  64,19  %  BaO  Gehalt, 
also  ungeßihr  der  Formel  BaH^O^  -|-  3^/4  H^O  entsprechend, 
nahmen  27,6- 7o  Chlor  auf.  Das  erhaltene  Product  enthielt 
nur  kleine  Mengen  von  einer  bleichenden  Verbindung,  ausser- 
dem Chlorsäure  und  das  übrige  Chlor  als  Chlormetidl.  — 

Verfasser  nimmt  an,  dass  sich  anfangs  unterchlorigsau- 
res  Salz  neben  Chlormetall  bildet,  dass  aber  ersteres  sogleich 
zerfällt  in  chlorsaures  Salz  und  Chlormetall.  Man  kann 
demnach  die  Reaction  ausdrücken  durch  die  bekannte  Glei- 
chung der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkalien: 

6 BaO  +  12C1  =  5BaCP  -|-  Ba(C103)«. 

Mit  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Strontianhydrat  wird 
sich  der  Verfasser  demnächst  beschäftigen.  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XU,  346.)  C.  J. 
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Walzbares  Nickel  und  Cobalt 

erhielt  Th.  Fleitmann,  indem  er  den  Gussstücken  dieser 
Metalle  eine  geringe  Quantität  Magnesium  zuschmolz.  Schon 
Vs  %  verändert  gänzlich  die  Structur  der  erzielten  Guss- 
stücke, die  sich  jetzt  in  der  Hitze  mit  Leichtigkeit  hämmern 
und  walzen  lassen.  Das  so  erzielte,  dehnbare  Nickel  oder 
Cobalt  liess  sich  in  der  Weissglühhitze  mit  Stahl  und  Eisen 
so  zusammenschweissen ,  dass  Eisen-  und  Stahlstücke,  die 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  mit  Nickel  oder  Cobalt 
überzogen  sind,  sich  zu  den  dünnsten  Nummern  auswalzen 
lassen.     (Ben  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XII,  434.)  C,  J. 


Magnetismus  ron  Nickel  nnd  Cobalt. 

Becquerel  fand  als  Resultat  einer  Reihe  von  Beobach- 
tungen, dass  das  Verhältniss  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  wachsende  magnetische  Einflüsse,  zeitweilig  erregten 
magnetischen  Wirkungen  in  Stäben  aus  Nickel,  Cobalt  oder 
weichem  Eisen  von  gleicher  Länge,  gleichem  Gewicht  und 
demselben  Durchschnitte  wechselt  mit  der  magnetischen  Li- 
tensität,  welcher  diese  Metalle  unterworfen  sind.  Dieses 
Verhältniss  beginnt  für  sehr  schwache  Intensitäten  abzuneh- 
men, passirt  ein  Minimum,  vermehrt  sich  dann  wieder,  erreicht 
ein  Maximum  und  vermindert  sich  dann  abermals  für  immer 
mehr  wachsende  Intensitäten  bis  zu  einer  niederen  Grenze. 
Die  Veränderungen  in  dem  betrachteten  Verhältnisse  corre- 
spondiren  mit  um  ebensoviel  schwächeren  Inten sitäts Verände- 
rungen, als  der  Durchschnitt  der  Stange  kleiner  ist  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  Länge.  Das  Verhältniss  der  Intensität  des 
zeitweilig  in  den  Stangen  aus  Nickel,  Cobalt  und  Eisen  ent- 
wickelten Magnetismus  zu  der  Intensität  des  magnetisirenden 
Einflusses  ist  gleichfalls  veränderlich  mit  dieser  Intensität. 
Dieses  Verhältniss  zeigt  ein  Maximum,  welches  mit  den  viel 
schwächeren  Intensitäten  für  weiches  Eisen  mehr  correspon- 
dirt  als  mit  Nickel  und  Cobalt;  hernach  vermindert  es  sich 
unbegrenzt.  Die  magnetische  Sättigung  erfolgt  in  Nickel 
und  Cobalt  bei  viel  schwächeren  Intensitäten  wie  in  weichem 
Eisen.  Gusseisen  und  Stahl  sättigen  sich  ebenfalls  viel 
rascher  als  weiches  Eisen.  Die  Existenz  einer  Coercitivkraft 
vermindert  die  zeitweiligen  magnetischen  Wirkungen;  ein 
verlängertes  Ausglühen  nähert  einander  die  magnetischen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Metalle  und  jene  des  weichen 
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Eisens.  Wenig  dichte  Proben  von  Nickel,  möglicherweise 
porös  und  keine  erhebliche  Cocrcitivkraft  zeigend,  gaben  den- 
jenigen des  weichen  EiseiiB  ähnliche  Reaultato,  Für  sehr 
schwache  Intensitäten  unter  noch  |ehr  weit  von  Sättigung 
entfernten  Bedingungen  oder  mit  Substanzen,  in  welchen  die 
magnetischen  TheJlchen  weit  genng  von  einander  entfernt 
sind,  um  nicht  auf  einander  einzuwirken,  erscheinen  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zur  Geltung  kommenden  Wirkun- 
gen in  den  Molecülen  des  Nickels  und  Eisens  einander  sehr 
ähnlich.  (^Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  5.  Serie. 
Tome  XVI.    pag.  227—286.)  C.  Kr. 


Bezlehnng   zwischen   den   Schmelzpunkten   der  Ele- 
mente nnd  Ihren  AusdehnnngscoCfficlenten  durch  die 
Wärme. 

Th.  Carnelly  zeigt,  dass  der  Ausdohnungecoefficient 
eines  Elements  durch  Wärme  um  so  grÖRser  ist,  je  niedriger 
der  Schmelzpunkt  desselben  liegt,  einige  Elemente,  wie  As,  iSb, 
Te,  Bi  und  Sn,  ausgenommen.  Dies  Verhältniss  findet  sich 
in  einem  Umfange  von  44"  (Phosphor)  bis  2200"  (Platin). 
Beide  Eigenschaften  lassen  sich  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
führen, auf  die  Anziehung  zwischen  den  Molecülen ;  je  grosser 
dieselbe  ist,  desto  höher  wird  der  Schmelzpunkt  liegen  und 
desto  kleiner  wird  der  Ausdehnungscocfficient  des  Elemente 
durch  Wärme  sein.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII.   i39.)    C.  J. 


Organisehe  FerricyanTer1>indnngen 

erhielt  0.  Bernheimer,  indem  er  Ferricyanailber  mit  den 
entsprechenden  Jodiden  der  Ammoniumbasen  umsetzte 
Tetramethylammoniumferricyanid[(CH»)*N]"Pe'Cyi*  +  6H*0. 
Eothes  Blutlaugensalz  wird  mit  Silbernitrat  zersetzt,  das  Ferri- 
cyansilber  dann  mit  der  entsprechenden  Menge  einer  kalten 
gesättigten  Lösung  von  Tetramethylammoniumjodid  unter  fort- 
währendem Um  schütteln  tropfenweise  versetzt.  Das  Salz 
krystallisirt  in  zarten,  gelben  Elättchen,  die  in  Wasser  leicht, 
in  kaltem  Alkohol  gar  nicht  löslich  sind.  Analog  erhält  man 
das  Tetraäthylammoniumferricyanid ,  welches  dem  vorigen 
ganz  ähnlich  ist,  aber  mit  8  Molecülen  H'O  kr)-stallisirt. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  408.)  C.  J. 


Geh.  d.  Weines.—  lülJungsw.  d.  Sohwofelmetiille.  —  Best.  v.  Cadmium.     107 

Gehalt  des  Welucs  an  Schwefelsäure. 

Neaeler  hatte  in  der  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  IS, 
'236,  gestützt  auf  die  Autorität  des  Oberapothekers  und  Pro- 
fessors Marty  im  Yal-de-Gräce  erklärt,  dass  man  keinen 
Wein  für  gegypst  ansehen  könne,  der  im  Liter  nicht  mehr 
als  3,28  g.  H^SO*  oder  5,83  g.  K*SO*  enthalte.  G.  Lunge 
macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  Herr  Neßsler  hier  einen 
gewaltigen  Druckfehler  übersehen  hat.  £e  muss  nämlich  in 
der  Originalarbeit  Marty's,  wie  aus  den  weiteren  Ausführun- 
gen derselben  ersichtlich  ist,  583  „milligrammes"  statt  „centi- 
grammes"  heissen.  Es  reducirt  sich  demnach  das  Maximum 
des  Ealiumsalfats  auf  0,583  g.  im  Liter.  Die.  Bichtigstel- 
lung  schien  Herrn  G-.  Lunge  um  so  gebotener,  als  solche 
Irrthümer  bei  einer  ho&entlich  in  Aussicht  stehenden  amt- 
lichen Feststellung  von  Grenzwerthen  für  Nahrungsmittcl- 
analysen  Unheil  anrichten  können.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
12,  928.}  C.  J. 


Bildangswärm«  der  Sehwefelmetalle. 

Als  Resultat  der  thermochemischen  Untersuchungen  von 
Julius  Thomsen  über  obigen  Gegenstand  läsBt  sich  hin- 
stellen: 

)  Die   Affinität  der  Metalle   zum  Schwefel  ist   geringer, 
ejenige  zum  Sauerstoff. 
Der    Unterschied    zwischen    der    Bildungswärme    der 
und   der  Schwefelverbindungen  in   wässriger  Lö- 
sung  ist  eine  oonstante  Grösse  für  die  Metalle  der  Alkalien 
und   der  alkalischen  Erden.     (Joum.  f.  pract.  Ckem.  19,  1.) 


1) 

als  diel 


äauersi 


Qnantliatlre  Bestimmnog  Ton  Cadmiam. 

Follenius  hatte  die  verschiedenen  Methoden  der  Cad- 
miumbc Stimmung  genau  durchgeprüft  und  war  hierbei  zu  dem 
"esultat  gekommen,  dass  nur  die  Bestimmung  als  Sulfat 
naue  Resultate  liefert.  Hierzu  ist  aber  ein  wiederholtes 
Tsichtiges  Glühen  und  Wägen  nöthig,  also  viel  Zeitaufwand 
forderlieh.  Hach  F.  Beilstein  und  L.  Jawein  giebt  nun  die 
dctrolytische  Bestimmung  aus  einer  nicht  concentrirten  sal- 
jtersauren   Lösung  gleichfalls    ganz    vorzügliche   Resultate. 


n 
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Bei  Anwendung  von  3  BanBen'schen  Elementen  werden  in 
1  Stunde  durchschnittlich  80 — 90  Miliig.  Cadmium  geiallt. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  760)  C.  J. 


Darstclliing  des  Bariums  ans  Barinmamalgam. 

Crookes  schlng  die  Darstellung  des  Bariums  aus  dem 
Bariumamalgam  vor,  welches  man  durch  Zersetzung  einer 
gesättigten,  erhitzten  Chlorbariumlösnng  durch  4 — fi'/o  ^*" 
trinmamalgam  erhält.  Die  Zersetzung  des  Sfatriumamal' 
gams  sollte  durch  Destillation  unter  rectificirtem  Steinöl  erfol- 
gen. Der  so  erhaltene  Körper  läuft  an  der  Luft  leicht 
grau  an  und  zerfallt  allmählich  zu  Baryt,  unter  Steinöl  ge- 
ritzt, hat  er  einen  weissen  Metallglanz,  ist  aber  nach  Ju- 
lius Donath,  der  ihn  neuerdings  hergestellt  und  untersucht 
hat,  durchaus  kein  Barium,  sondern  ein  bariumrei- 
ohes  Amalgam,  in  dessen  verschiedenen  Proben  er  62  bis 
77%  Quecksilber  fand.  Wirklich  reines  Barium,  welches 
eine  gelbe  Farbe  hat,  ist  nur  zn  erhalten  durch  Electrolyse 
des  geschmolzenen  Chlorides.  {Ser.  d.-  d.  ehem.  Ges.  12, 
745.)  C.  J. 


Die  Einvirknng   ron  wSssrlger  SalzsSnre  auf  Wla- 
mathoxyd. 

Wenn  Wismuthoxyd  zu  wassriger  Salzsäure  gethan  wird, 
so  löst  es  sich  rasch  auf,  aber  bald  tritt  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  in  Lösung  befindliche  Wismuth  als  Bismuthjichlorid, 
BiOCi,  gelallt  und  alles  weiter  zugefügte  Wismuthoxyd  in 
diese  Verbindung  verwandelt  wird.  Die  Wirkung  der  Salz- 
säure auf  das  Wismuthoxyd ,  soweit  die  anfangliche  und 
schlieasliohe  Yertheiluug  der  Masse  in  Betracht  kommt,  läset 
sich  nach  Muir  so  darstellen, 

Bi»0»  +  2HC1  +  xH»0  =  2BiOCl  +  (x  +  1)  H«0. 
Die  Gegenwart   von  Wasser   ermöglicht    die   Keaction    zwi- 
schen  Salzsäure    und   Wismuthoxyd,    die  sonst   nicht  statt- 
fände.    (The  Pharm.  Joum.  and  Transad.    Third  Ser.  No.  461. 
April  1879.    p.  888.)  Wp. 
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Bereitung  Ton  Eisenchlorid. 

Statt  wie  bisher  der  mit  der  gehörigen  Menge  Salzsäure 
vermischten  Eisenchlorürlösung  die  erforderliche  Salpeter- 
säure zuzusetzen,  kehrt  Shuttleworth  die  Sache  um.  Er 
lässt  jene  in  diese  hinein  tröpfeln.  Die  Oxydation  tritt  sofort 
ein  und  das  Ende  der  Operation  ist  scharf  durch  die  Far- 
benveränderung markirt.  {The  Tharm.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  460.    April  1879,    p,  859)  Wp. 


LSsllchkelt  ron  Thonerdehydrat  in  Ammoniak. 

Gross  hat  gefunden,  dass  Ammoniak,  gleichviel  wie 
stark,  bei  der  Fällung  von  Thonerdesalzen  eine  gewisse  Menge 
Thonerdehydrat  aufgelöst  erhält,  die  sich  bei  Gegenwart  von 
Ammoniaksalzen  verringert.  Die  ammoniakalische  Lösung 
giebt  beim  Kochen  einen  körnigen,  langsam  in  Salzsäure 
löslichen  Niederschlag,  der  bei  100^  getrocknet,  ein  weisses 
Pulver  darstellt  und  beim  Glühen  keine  merkliche  Verände- 
rung erleidet.  Im  wasserfreien  Zustande  ist  es  sehr  hygro- 
skopisch. Zusammensetzung  «=  Al^O^  {The  Pharm,  Journ» 
and  Transact.    Third  Ser.     No.  459.    April  1879.    p.  843) 

Wp. 


Bleitetrachlorid. 

Braunes  Bleisuperoxyd  giebt  mit  Salzsäure  eine  gelbe 
Lösung,  die  stark  nach  Chlor  riecht,  beim  Erhitzen  Chlor 
entwickelt  und  Bleichlorid  fallen  lässt.  Alkalien  schlagen 
daraus  braunes  Bleisuperoxyd  nieder.  Ebenso  wirkt  Wasser 
auf  eine  Lösung,  die  nicht  zu  viel  Salzsäure  enthält.  Mit 
Mennige  lässt  sich  gleichfalls  eine  Lösung  von  Bleitetrachlo- 
rid erhalten.  Femer  bildet  es  sich  beim  Einleiten  von  Chlor 
in  eine  salzsäurehaltige  Lösung  von  Bleichlorid  in  Wasser. 
—  Fischer  schlägt  die  Anwendung  von  Chlor  oder  Brom 
bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natron  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Blei's  als  Bleisuperoxyd  vor  in  den  Fällen, 
wo  Schwefelsäure  nicht  angebracht  ist.  {The  Pharmac.  Joum. 
and  Transact.    Third  Ser.    No.  459.    April  1879.    p.  843) 

Wp. 
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Pepslna  nostra. 

Unter  diesem  Namen  geht  in  der  Argentinischen  Repu- 
blik der  eingetrocknete  und  gepulverte  Magen  des  Strausses, 
der  sehr  viel  Pepsin  enthalten  soll.  {The  Fharm.  Journal 
and  Transact     Third  Ser.    No,  458.     1879.    p.  820.)      Wp. 


Pituri. 


Das  in  diesem  von  Duboisia  myoporoides  abstammende 
Kaumittel  der  Eingebornen  Australiens  vorkommende  Alka- 
loid  ist  nach  Petit  nichts  anderes  als  Nicotin.  (The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  i58.  April  1879. 
p.  819.)  Wp. 

Shea-  oder  Gralam  -  Butter 

bildet  jetzt  einen  nicht  unbedeutenden  Importartikel  aus 
Afrika  nach  England.  Sie  wird  aus  dem  Samen  von  Buty- 
rospermum  Parkii  bereitet,  indem  man  dieselben  nach  Ent- 
fernung des  süss  schmeckenden  Fleisches  der  Erucht  zer- 
stampft und  mit  Wasser  kocht,  auf  dessen  Oberfläche  sich 
das  Eett  ansammelt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  stellt  die 
Shea -Butter  des  Handels  ein  schmutzig  weisses,  grünliches 
festes  Fett  dar,  welches  bei  95^  Fht.  erweicht  und  bei  109^ 
schmilzt.  Durch  Schmelzen  und  Filtriren  soll  sie  fast  weiss 
erhalten  werden.  Kein  anderes  Fett  soll  so  wenig  zum  Ean- 
zig  werden  geneigt  sein,  wie  die  Shea -Butter.  Demnach 
würde  sie  sich  sehr  gut  zu  Salben  eignen.  Nach  0 u do- 
rn an  ns  besteht  sie  aus  70  Proc.  Stearin  und  30  Proc.  Olein. 
Nach  Henderson  enthält  sie  etwa  "/g  Proc.  eines  eigenthüm- 
lichen  Kohlenwasserstoffs,  die  sogenannte  Gutta  Shea.  Er 
scheidet  sich  ab  bei  Auflösung  der  Butter  in  einer  Mischung 
von  3  Aether  und  1  Alkohol  und  muss  entfernt  werden,  wenn 
man  die  Butter  zur  Kerzenfabrikation  verwenden  will,  weil 
er  beim  Verbrennen  stark  raucht.  {The  Fharm.  Joum,  and 
Transact.     Third  Ser.    No.  458.    April  1879.    p.  818.) 

Wp. 

Unguentum  glycerinl. 

Dasselbe  ist  bekanntlich  eine  Mischung  oder  Lösung 
von  Stärke  in  Grlycerin.     Diese  Mischung  hält  sich  nicht  lange 
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in  der  gehörigen  Consistenz,  wenn  sie  feuchter  Luft  ausge- 
setzt ist,  indem  das  Glycerin  begierig  Wasser  anzieht,  bis 
das  Verhältniss  von  etwa  3  Maasstheilen  des  letztern  zu 
einem  Maasstheil  des  erstem  eingetreten  ist.  Dagegen  in 
warmer,  trockner  Luft  verdunstet  wieder  ein  Theil  des  absor- 
birten  Wassers,  so  dass  sich  das  Verhältniss  fast  umkehrt. 
Ein  haltbares  Ungt.  glycerini  wird  man  nach  Willmot 
erhalten,  wenn  man  5  Vol.  Glycerin  mit  3  Vol.  Wasser  mischt 
lind  in  dieser  Mischung  die  Stärke  unter  Umrühren  durch 
Erwärmen  aufquellen  lässt.  {The  Pharm,  Joum,  and  Transact. 
Third  Ser.     No.  458.    Apnl  1879,     p.  815)  Wp.  , 


Zersetzung  des  Wassers  dnreh  einige  Metalloide. 

Oross  und  Higgin  kochten  Schwefelblumen  mit  Was- 
ser und  leiteten  den  Dampf  in  Bleisolution ,  in  der  sich  fort- 
während Schwefelblei  niederschlug.  Wahrscheinlich  findet 
die  Reaction  statt  nach  der  Formel  2H2  0  +  S3  =  2H2S 
+  80^.  Bei  Zutritt  von  Luft  bildet  sich  auch  Schwefel- 
säure. Versuche  in  zugeschmolzenen  Röhren  gaben  eine 
gleiche  Zersetzung  des  Wassers  durch  den  Schwefel.  Ein 
mit  übermangansaurem  Kali  gereinigter  Schwefel  verhielt 
sich  ebenso  wie  die  ungereinigten  Schwefelblumen.  —  Selen 
und  Tellur  haben  bei  100®  eine  ganz  unmerkliche  Wirkung 
auf  Wasser.  Amorpher  Phosphor  zersetzt  dasselbe  nicht  bei 
100®,  bei  160®  geht  eine  geringe  Menge  in  Lösung.  Sub- 
stituirt  man  im  Experiment  das  Wasser  durch  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Blei,  so  entsteht  metallisches  und  Phosphor- 
blei und  phosphorsaures  Blei.  Mit  schwefelsaurem  Kupfer 
wurde  metallisches  Kupfer,  Phosphor-  und  Schwefel -Kupfer 
gebildet,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  waren  in  Lösung. 
Kupferchlorid  wird  zunächst  in  Chlorür  verwandelt,  schliess- 
lich entsteht  Phosphorkupfer.  Gewöhnlicher  Phosphor  zer- 
setzt kochendes  Wasser  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff. 
Er  reducirt  Metallsolutionen  (essigsaures  Blei)  selbst  bei  Ab- 
schluss  von  Sauerstoff.  {The  Pharm,  Journ.  and  TransacL 
Third  Ser.    No.  457.    March  1879.    p.  804.)  Wp. 


Oxydation  des  Eisens ,  Chroms  u.  s.  w. 

Die  höheren  Oxydationsstufen  des  Eisens,  Chroms,  Man- 
ns und  Wismuths  bilden  sich  nach  Fester,  wenn  man  die 
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entsprechenden  Metallsalze  mit  einer  stark  alkalischen  Lösung 
von  Natronhypobromit  erhitzt.  Ferrocyankalium  färbt  sich 
damit  alsbald  dunkel  roth,  indem  eisensaures  Salz  entsteht. 
Selbst  frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  wird  rasch  höher 
oxydirt.  Bei  der  ßeaction  wird  Sauerstoff  frei.  Cobalt-, 
Nickel-  und  Kupfersalze  entwickeln  bei  der  Behandlung  mit 
Natronhypobromit  viel  Sauerstoff. 

Bekanntlich  explodirt  Chlorkalk  zuweilen,  wenn  er  in 
wohlverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  wird,  ohne  äussere 
Veranlassung.  Nach  Wright  ist  ein  solcher  Chlorkalk  stets 
manganhaltig  und  die  Explosion  wird  durch  eine  Sauerstoff- 
entwicklung veranlasst,  die  bei  der  Oxydation  des  Mangans 
stattfindet.  {The  Fharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser, 
No.  457.    March  1879.    p.  80i.)  Wp. 


Oxydation  der  Chiuabasen. 

Dobbie  und  Eamsay  haben  gefunden,  dass  Chinin, 
Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin  mit  Kali  hypermangani- 
cum  dasselbe  Oxydationsproduct  liefern,  nämlich  Tricarbpyri- 
densäure  =  CSHSNOe  +  IV2  H^O.  Sie  weisen  auf  die 
nahen  Beziehungen  hin,  welche  zwischen  den  Chiuaalkaloiden 
und  den  Basen  der  Pyridenreihe  bestehen.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.  Third  Ser.  No.  453.  March  1879, 
p,  727.)  Wp. 


AI06  und  Alo¥n. 

Bekanntlich  enthalten  die  verschiedenen  Sorten  Aloe 
mehr  oder  weniger  eines  krystallinischen  Stoffes,  den  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  Aloin,  je  nach  der  Abstammung 
aber  von  Barbadoes-,  Natal-  und  Socotorah-Aloe,  Barbalo'in, 
Natalo'in  und  Socalo'in  genannt  hat.  Nach  Tilden  sind  diese 
verschiedenen  Alo'ine  isomerisch  und  nur  durch  den  Wasser- 
gehalt von  einander  abweichend. 

Nataloin      C  ^ «  H  ^ »  0 '        wasserfrei, 
Barbaloin    G^^R^^O'^  +  H^O, 
Socaloin      C^^H^sO^  +  SH^O. 

Im  TJebrigen  unterscheiden  sie  sich  folgendermaassen : 
Barbaloin  in  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  olivengrüne 
Färbung.    Mit  Schwefelsäure  bildet  es  eine  Sulfosäure,  deren 
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Barytsalz  in  Wasser  löslich  ist;  mit  kalter  Salpetersäure 
färbt  es  sich  intensiv  carmoisinroth,  mit  kochender  Salpetersäure 
giebt  es  Chrysaminsäure,  Aloesäure  und  schliesslich  Pikrin- 
und  Oxalsäure.  Socalo'in  färbt  sich  mit  kalter  Salpetersäure 
nur  sebr  schwach,  mit  der  kochenden  Säure  bildet  es  Chry- 
saminsäure. 

Nataloin  färbt  sich  mit  kalter  Salpetersäure  roth,  doch 
weniger  stark  als  Barbaloin.  Die  Lösudg  in  Schwefelsäure 
giebt  mit  einem  Körnchen  Salpeter  oder  zweifach  chromsau- 
ren Kali  eine  Färbung  ganz  ähnlich  wie  Strychnin.  Mit 
kochender  Salpetersäure  giebt  es  keine  Chrysaminsäure, 
sondern  nur  Oxalsäure  und  Pikrinsäure.  (^The  Pharm,  Joum, 
and  Transact     Third  Ser,     No.  453.     March  1879.  p.  776) 

Wp. 

Araroba. 

Ueber  die  Abstammung  dieses  neuerdings  bei  Herpes 
und  ähnlichen  Hautkrankheiten  angewandten  Pulvers  erfahrt 
man  jetzt  mit  Gewissheit  durch  Monteiro,  dass  es  von  einem 
in  den  Wäldern  Bahia's  häufig  vorkommenden  Baume  stammt, 
der  dort  Angelim  amargoso,  bittere  Angelira  heisst  und  zu 
den  Leguminosen  gehört.  Es  wird  gewonnen,  indem  man 
den  Baum  fällt,  den  Stamm  desselben  quer  durchschneidet 
und  die  Stücke  der  Längsfaser  nach  spaltet.  Das  Pulver 
findet  sich  zwischen  den  Spaltflächen.  Die  mit  dem  Sam- 
meln desselben  beschäftigten  Arbeiter  leiden  häufig  an  einer 
Entzündung  der  Conjunctiva.  (The  Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.    Third  Ser.    No.  i55.    March  1879.    p.  755.)       Wp. 


Sauerstoffhaltige  chlrnrglsclie  Verbandstoffe. 

Man  erhält  dieselben  durch  Eintauchen  von  Flanell, 
Cattun,  Baumwolle,  Wolle,  Hede  oder  Schwamm  in  eine  Mi- 
schung von 

14  Thln.  Benzin, 
2     -       altem  Terpenthinöl, 
1  Thl.  Lavendelöl. 

Nachdem  sie  abgetropft  und  in  gelinder  Wärme  getrock- 
net sind,  absorbiren  sie  Sauerstoff  und  tragen  denselben  auf 
die  zu  verbindenden  Stellen  über.  Mit  Jodkaliumlösung  fär- 
ben  sie   sich  durch  Abscheidung  von  Jod  braun.    Hierdurch 
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können  sie  von  Nutzen  sein  bei  der  Behandlung  krebsarti- 
ger Geschwüre.  (The  Pharm,  Joum,  and  Transact,  Third 
Ser,    No.  452.    Febr.  1879.    p.  702.)  Wp. 


üeber  Kaffee ,  Thee  und  Clehorle. 

Husson  fand,  dass  bessere  Cichorie  des  Handels  etwa 
^/j  ihres  Gewichtes  Glucose  enthält.  Kaffee  enthält  nach 
Payen  hiervon  lö^o?  Radix  Cichorei  der  Apotheken  hat 
getrocknet  12  und  geröstet  lö^o-  I^i^s  genügt,  das  Unnöthige 
eines  weiteren  Karamelzusatzes  darzuthun.  Die  Wurzel  von 
Löwenzahn  (Taraxacum  dens  Leonis)  wird  zuweilen  der 
Cichorie  substituirt,  da  auch  sie  oft  denselben  Glucosegehalt 
besitzt.  Die  Fabriken  geben  meistens  dem  gerösteten  glanz- 
losen Cichorienpulver  einen  Zusatz  von  2%  Butter  oder 
einem  andren  weniger  appetitlichen  Fette  ( l'alg  etc.).  Zur 
Bestimmung  dieses  Fettgehaltes  kocht  Husson  in  einem  kleinen 
Kolben  10  g.  Cichorie  mit  50  g.  Glycerin  und  20  Tropfen 
Salzsäure,  colirt  in  ein  125  g.  fassendes  Glas,  fügt  ein  glei- 
ches Volumen  Aether  von  56®  zu,  schüttelt  um  und  stellt 
das  Glas  in  eine  mit  siedendem  Wasser  gefüllte  Vorlage. 
Die  entweichenden  Aetherdämpfe  entzündet  man,  wenn  sie 
alle  Luft  aus  dem  Glase  vertrieben  haben.  Das  Fett  steigt 
durch  die  erzeugte  Wärme  auf  die  Glycerinoberfläche  und 
löst  sich  im  Aether,  den  man  bei  schwächer  werdendem 
Brennen  löscht  und  verdunsten  lässt.  Ist  hierauf  bis  minde- 
stens -J-  6®  abgekühlt,  so  nimmt  man  mit  Hülfe  eines  Stäb- 
chens einen  Tropfen  von  der  Glycerinoberfläche  unter  das 
Mikroskop  und  erkennt  so  das  zugesetzte  Fett  (Stearin  etc.). 
Werden  10  g.  Kaffee  wie  die  Cichorie  behandelt,  so  erscheinen 
nach  dem  Abdampfen  des  Aethers,  meist  noch  vor  völligem 
Erkalten,  feine  Kry stallnadeln  von  Chlorammonium  und  Me- 
thylamin. Bringt  man  2  g.  Cichorie  mit  6  g.  dest.  Wasser 
und  etwas  Pottasche  in  einem  Reagenzglas  zum  Kochen,  so 
entwickelt  sich  kein  das  rothe  Lackmuspapier  bläuendes  Gas. 
Erhitzt  man  Cichorie  mit  etwas  daraufgebrachter  Pottasche 
im  Reagenzröhrchen  über  der  Weingeistflamme,  so  treibt  die 
schmelzende  Pottasche  das  Cichorienpulver  auf  und  stösst 
Dämpfe  aus,  welche  wohl  nach  Karamel,  jedoch  nicht  nach 
Ammoniak  riechen;  wird  weiter  erhitzt,  so  entweichen  weisse, 
stark  nach  Acrolem  riechende,  rothes  Lackmuspapier  bläuende 
Dämpfe  von  der  Zersetzung  des  Fettes   und  der  Einwirkung 
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der  Pottasche  auf  die  Albuminkörper  der  Cichorie  herrührend. 
Wiederholt  man  den  Versuch  in  gleicher  Weise  mit  KaiBfee,  so 
entwickelt  sich  kein  Karamelgeruch,  doch  bläuen  die  Dämpfe 
rothes  Lackmuspapier,  was  von  dem  Caffein  herrührt.  Wird 
eine  Lösung  von  0,1  g.  Caffem  in  50  g.  Glycerin  und  20  Tro- 
pfen Salzsäure  in  der  Weise  wie  oben  der  Kaffee  behandelt, 
so  erhält  man  dieselben  Krystalle.  Bei  erschöpftem  Kaffee- 
satz jedoch  kann  man  keine  solche  durch  dieses  Verfahren 
erlangen.  Wird  indessen  Thee  als  grobes  Pulver  auf  diese 
Weise  behandelt,  so  erhält  man  dieselben  von  Caffem  her- 
rührenden Krystalle.  Diese  Probe  erscheint  als  geeignet,  um 
bei  Thee  nachzuweisen,  ob  und  wieviel  von  ihm  möglicher- 
weise bereits  erschöpft ,  getrocknet  und  wieder  gefärbt  worden 
war.  (Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  5,  Serie.  Tome  XVL 
pag.  419—427.)  C.  Kr. 


Umbildung  des  Zackers  In  Alkohol  auf  rein 

ehemisehem  Wege. 

Berthelot  versuchte  durch  ein  neues  Experiment,   die 
Frage   der  Zuckerumbildung  in  Alkohol   durch   anorganische 
Agentien,   wenn   auch  nicht   zu   lösen,    so   doch  wenigstens 
neues  Licht  darüber   zu   verbreiten.     Nehmen  wir   an,    dass 
die  Einwirkung  des  Fermentes  darin  besteht,  den  Zucker  in 
zwei   complementäre  Producte   zu   spalten,    wovon   das.  eine 
mehr   Sauerstoff  und    das   andere  mehr  Wasserstoff  enthält. 
Diese  Spaltungsweise    wäre    ähnlich    der  Einwirkungsart   der 
Pottasche  auf  die  Aldehyde  (der  Glucose  vergleichbare  Körper). 
Diese  beiden  Producte  üben  sodann  eine  wechselseitige  Ein- 
wirkung aus.     Da  jedoch  die  schon  bei  der  ersten  Zerlegung 
verbrauchte  Energie    nicht   wiedererlangt   werden   kann,    so 
kann  auch  der   ursprüngliche  Zacker  nicht  wiederhergestellt 
werden.     Es    werden   nun   statt    seiner  Producte    einer   viel 
tieferen   Zersetzung,    solche   wie    Alkohol   und   Kohlensäure, 
erscheinen.     Berthelot  suchte  diese  Bedingungen  einer  gleich- 
zeitigen Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Verbindung  des  Zuckers 
auf  künstlichem  Wege   zu  erfüllen  und  benutzte  hierbei  eine 
RaHerie  von  6 — 8  Bunsen'schen  Elementen,  deren  beide  Pole 
einem  oscillirenden  Umschalter  in   der  Weise  verbunden 
ren,  dass  die  zwei  die  Electroden  bildenden  Platinschwamm- 
inder  12  —  15  JVlal  in  der  Secunde  abwechselnd  positiv  und 
a^ativ    electrisch    wurden.     Dieser  Apparat    entwickelt,    in 
gesäuertes   Wasser   getaucht,    an  jedem   der   beiden   Pole 
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wechselweise  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Regelt  man  auf 
angemessene  Weise  den  Apparat,  so  entwickelt  sich  kein  Gas, 
indem  sich  sogleich  nach  der  Zersetzung  das  Wasser  wieder 
vereinigt.  Den  so  geregelten  Apparat  in  wässrige,  bald  saure, 
bald  neutrale,  bald  alkalische  G-lucoselösungen  tauchend,  ver- 
suchte Berthelot  die  Zersetzung  des  Zuckers  hervorzurufen. 
Er  erhielt  wirklich  Alkohol,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer 
Menge  (einige  Tausendstel),  indess  der  grössere  Theil  der 
Glucose  der  Einwirkung  widerstand.  Eine  so  beschränkte 
Umformung  berechtigt  zwar  zu  keiner  definitiven  Schluss- 
folgerung, da  die  Begrenzung  ebensogut  aus  dem  Unrichtigen 
der  Fundamentalhypothese,  als  aus  der  UnvoUständigkeit  der 
Ausfiihrungsbedingungen  herrühren  kann;  indessen  ist  die 
Thatsache  der  Alkoholbildung  in  der  Kälte  aus  Zucker 
durch  den  Einfluss  der  Electrolyse  jedenfalls  erwahnenswerth. 
{AnncUes  de  Ckimie  et  de  Ph^stque.  5,  Serie.  Tome  XVL 
pag.  450.)  C.  Er. 


W- 


lieber  Jodjodkallam. 

Das  wie  bekannt  durch  Auflösen  von  3  Theilen  Jod  in 
einer  wässrigen  Lösung  von  4  Theilen  Jodkalium  erhaltene 
Jodjodkalium  ist  nach  Guyard  nicht,  wie  man  glauben  könnte, 
eine  einfache  Lösung,  sondern  eine  wirkliche  chemische  Ver- 
bindung, welche  zwar  sehr  unbeständig,  aber  doch  in  der 
That  vorhanden  ist.  Es  ist  wirklich  Zweifach- Jodkalium,  KJ*, 
was  schon  aus  dem  bei  der  Bereitung  genommenen  Verhält- 
niss  von  3  Jod  auf  4  Jodkalium  hervorgeht ,  welches  genau 
den  Aequivalenten  dieser  Körper  entspricht.  Die  chemische 
Verbindung,  welche  ihm  am  meisten  gleicht  und  sich  ebenso 
unbeständig  zeigt,  ist  das  Mangansesquichlorid ,  welches  man 
ebenfalls  als  eine  Lösung  von  Chlor  in  Manganchlorür  be- 
trachten könnte.  Guyard  führt  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
mehrere  Versuche  an. 

Fällt  man  Jodjodkaliumlösung  mit  einem  bestimmten 
Metallsalze,  so  könnte  entweder  das  Jodkalium  mit  diesem 
Metallsalze  das  correspondirende  Jodmetall  bilden,  welches  mit 
freiem  Jod  gemengt  niederfiele,  oder  das  Jodjodkalium  zeigt 
sich  als  wirkliche  Verbindung  und  bildet  mit  dem  Metallsalz  eine 
Jodverbindung  von  höherer  Formel,  als  jene  der  correspondi- 
renden  Jodverbindung  des  verwandten  Metallsalzes.  Fällt  man 
neutrales  Bleinitrat  oder  -Acetat  mit  Jodjodkalium,  so  bildet 
sich  sofort  ein  fast  schwarzer  Niederschlag  von  Jodblei  ohne 
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jede  Spur  von  freiem  Jod  und  widerstandsfähig  gegen  relativ 
hohe  Temperatur,  ohne  Jod  zu  entwickeln.  Seine  Formel 
ist  PbJ*. 

Löst  man  weniger  ala  3  Jod  in  4  Jodkalium  und  iüllt 
mit  einem  der  Bleisalze,  so  bildet  sich  zunächst  obiger  dunk- 
ler Niederschlag  und  wenn  dieser  abfiltrirt  ist,  durch  weiteren 
Zusatz  Ton  Bleisalz  in  der  Lösung  die  bekannte  gelbe  Fällung 
von  ein&ch  JodbleL  Diese  Erscheinung  könnte  nicht  statt- 
finden, Ware  das  Jod  nicht  als  £J^  vorhanden.  Mit  Q,ueck- 
Bilbemitrat  giebt  Jodjodkaliam  sofort  den  scharUchrothen 
Niederschlag  von  Queckailberjodid.  Queoksilberclilorid  hin- 
gegen bildet  einen  schwarzen  Niederschlag,  dessen  Bestand- 
tbeile  leicht  erkannt  werden,  wenn  man  ihn  bis  gegen  100" 
erhitzt,  es  entweicht  dann  freies  Jod  nnd  rothes  Qoecksilber- 
jodid  erscheint.  Eine  concentrirte  Lösnng  von  Zinnchlorür 
giebt  einen  deutlich  rothgelben  Niederschlag  von  Zinnjodid. 
Argentinitrat  giebt  einen  unbeständigen  Niederschlag  von 
freiem  Jod  und  Jodsilber.  In  ganz  reinem,  leicht  alkalisch 
gemachtem  Methylalkohol  giebt  Jodjodkalium  einen  reichlichen 
Niederschlag  von  Jodoform,  was  Aethylalkohol  unter  gleichen 
Umständen  nicht  thut,  wodurch  sich  beide  Alkohole  nnter- 
scheiden  lassen.  (Bulletm  de  la  Sociiti  chmiqtte  de  Paris. 
Tome  XXXI.  pag.297.)  C.Kr. 


Elnwlrkiuig  der  OxalaSure  aaf  CMorate,  Bromate 
und  Jodate. 

Nach  Cruyard   zersetzt  eine  wässrige  übersättigte  und 

kochende    Oxalsäure]  ösung    sehr    regelmässig    die    Lösungen 

der  Ghlorate,    Bromate   und  Jodate   unter   Entwicklung   von 

Chlor,  Brom  oder  Jod  und  ermöglicht  so  jede  dieser  Classen 

von  Salzen  für  sich  zu  charakterisiren,  nicht  allein  weil  diese 

3  Metalloide    sich    leioht    unterscheiden,    sondern    weil    die 

Lösung   selbst   die  Farbe   des  von   ihr  ausgetriebenen  Gases 

annimmt.    Die  Zersetzung  der  Bromate  ist  eben  so  regelmässig 

wie   die   der   Chlorate,    doch    erfolgt   die   Bromentwicklung, 

wenn  sie  begonnen,   viel    rascher  i^s  jene   des  Chlors.     Die 

^  omate  zersetzen   sich  durch  Oxaleänre  auch  schon  in   der 

Ite,  während  dies  die  Chlorate   und  Jodate   erst  bei  einer 

-ihten  Temperaturerhöhung  thnn.    Die  Zersetzung  der  Jodate 

}lgt  ebenso  regelmässig,  vrie  die  der  Chlorate  und  Bromate. 

ä  sich  entbindenden  Joddämpfe  treten  jedoch  noch  heftiger 

f  als  die   des  Bromes.     Die  Jodate  sind   durch  Oxalsäure 

Aich.  d.  Fhuin.    XV.  Bdi.    I.  Bit.  12 
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vollständig  zersetzbar  und  können  alles  Jod  entweichen  lassen, 
ohne  dass  eine  Spur  Jodür  zurückbliebe.  Sind  Chlorate, 
Bromate  und  Jodate  in  einem  Gemenge  vorhanden ,  so  richtet 
sich  die  Einwirkung  der  Oxalsäure  zunächst  auf  die  Chlorate 
und  erst  wenn  deren  Zersetzung  vollendet  ist,  was  sich 
besonders  gut  in  einem  Glaskolben  beobachten  lässt,  entsteht 
eine  kleine  Zwischenpause,  in  welcher  der  sich  entwickelnde 
Wasserdampf  alles  Ghlorgas  austreibt;  bei  fortgesetztem  Er- 
hitzen und  weiterem  Zufögen  von  überschüssiger  Oxalsäure 
beginnt  dann  erst  die  Zersetzung  des  Bromates,  nach  deren 
Vollendung  wiederum  eine  Pause  eintritt,  in  welcher  der 
Wasserdampf  alles  Bromgas  vertreibt  und  nun  nach  neuem 
Oxalsäurezusatz  die  Zersetzung  der  Jodate  den  Schluss  bildet. 
Diese  leicht  ausführbaren  Reactionen  dürften  bei  dem  Aufsuchen 
von  Chlor  und  Jod  im  Brom  des  Handels  willkommen  sein 
und  gleichfalls  anwendbar  beim  Aufsuchen  von  Jod  in  den 
Bromverbindungen  der  Industrie,  welche  es  oft  in  beträcht- 
licher Menge  enthalten.  (Bulletin  de  la  Soci^t^  ckimique  de 
Parts.    TomeXXXL    pag.  299.)  C.  Kr. 


Ueber  Trennung  und  Bestimmung  ron  Chlor,  Brom 

und  Jod. 

Findet  Guy  ard  diese  3  Körper  nicht  als  Chlorür,  Bromür 
oder  Jodür,  sondern  ganz  oder  theilweise  als  Chlorat,  Bromat 
oder  Jodat  in  Lösung ,  so  lässt  er  sie  durch  einen  XJeberschuss 
von  schwefeliger  Säure  reduciren.  Das  mit  Schwefelsäure 
angesäuerte  Gemenge  wird  mit  einem  kleinen  XJeberschuss 
einer  Mischung  von  Natriumbisulfid  und  Kupfersulfat  behandelt. 
Jod  schlägt  sich  sofort  vollständig  als  Kupferjodür  nieder, 
wird  abfiltrirt  und  gewogen.  Das  Filtrat  wird  mit  einem 
XJeberschuss  von  Schwefelsäure  gekocht,  bis  alle  schwefelige 
Säure  ausgetrieben  ist.  Hierauf  bringt  man  die  Flüssigkeit 
in  einen  Kolben,  welcher  durch  eine  aufrechte  und  gebogene 
Röhre  mit  einem  Kugelrohre  verbunden  ist,  ähnlich  jenen, 
welche  bei  der  Stickstoffbestimmung  benutzt  werden.  Man 
bringt  in  das  Kugelrohr  die  Lösung  eines  Bisulfides  oder 
schwefelige  Säure  oder  Schwefelkohlenstoff  oder,  wenn  man 
will,  eine  Jodkaliumlösung  und  hält  die  Kugel  kalt.  Zu  der 
Flüssigkeit  in  dem  Kolben  fügt  man  -  einen  kleinen  XJeber- 
schuss von  Chromsäure  und  kocht  bis  zur  vollkonamenen 
Austreibung  des  Broms,   welches   man  sofort  als  Bromsilber 
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beatimmt.  Um  das  Chlor  zu  ermitteln,  wird  die  überachüsBige 
Chromsäare  durch  ein  Sulfid  reduoirt  nnd  dann  mit  Argenti- 
nitrat  geföUt.  (Btdletin  de  la  SooiM6  cMmigue  de  Paris. 
Tome  XXXI.   pag.  301)  C.  Kr. 


Durch  Klebrigkeit  TemrBaehte  katalytlsohe 
Erschelnangen. 

Nach  G-nyard  ist  die  Klebrigkeit  ebenso  wie  die  Poro- 
sität geeignet,  gewisse  chemische  ßeactionen  zu  modifiziren, 
indem  sie  eine  wahrhaft  katalytische  Kraft  besitzt.  So  modi- 
ficirt  das  .Glycerin  die  Reactionen  der  Metallsalze  auf  die 
bekannten  Reagentien  sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  oi^ani- 
soher  nicht  flüchtiger  Körper,  wie  auch  durch  seine  Klebrig- 
keit.  Mischt  man  Glycerin  mit  einer  ChromoxychloridlÖBung 
und  fügt  Chlorammonium  mit  Ammonik  hinzu,  so  bildet  das 
Ganze  eine  smaragdgrüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  das 
Chromoxyd  nicht  niedergeschlagen  werden  kann,  gerade  so 
wie  wenn  statt  Glycerin  Weinsäure  genommen  woiden  wäre. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  erfolgt  beim  Mischen  eines  Kupfer- 
salzes  mit  Glycerin  und  Hinzufügen  von  Pottasche  oder  Soda 
und  ebenso  bei  einigen  anderen  Metallsalzen,  sei  es  dasa  man 
sie  mit  Glycerin  nnd  Anmioniak  oder  mit  Glycerin  und 
Pottasche  oder  Soda  mengt.  In  gewissen  Fällen  haben 
Alkalien  und  Glycerin  keine  lösende  Wirkung  auf  metallische 
Oxydhydrate.  So  werden  auch  bei  Gegenwart  von  Glycerin, 
Uran  und  Wismuth  durch  Ammoniak,  sowie  Mangan  nnd 
Baryt  durch  Pottasche  und  Soda  gefallt.  Setzt  man  Cobalt  - 
nnd  Nickelsalzen  bei  Glycerinüberscbuss  Pottasche  oder  Soda 
zu,  80  bilden  sie  eine  klare  Lösung,  aus  welcher  der  grösste 
Theil  des  Oxydes  erst  dann  niederfällt,  nachdem  mau  die 
Klebrigkeit  durch  Erwärmen  oder  Wasserzusata  aufgehoben 
hat.  Mischt  man  einen  grossen  Glycerinüberschuss  mit 
Lösungen  von  Kalinmbisulfat ,  Titansänre,  Aluminiuinsulfat, 
Eisencblorür,  Bleinitrat,  Zinnchloriir  und  fügt  Ammoniak  zu, 
so  bleiben  alle  Oxyde  in  Lösung  und  lassen  sich  weder 
durch  Kochen  noch  durch  Waaserznsatz  abscheiden.  Sättigt 
man  das  Ammoniak  mit  Salzsäure  nnd  übersättigt  dann  wieder 
neuerdings  mit  Ammoniak,  so  werden  die  Oxyde  sogleich 
gefallt,  als  wenn  gar  kein  Glycerin  in  der  Losung  vorhanden 
^wesen  wäre.  Durch  diese  und  ähnliche  Versuche  fand 
Gruyard  seine  Vermuthung  bestätigt,  dass  man  durch  Hinzu- 
12* 
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fügen  einer  genügenden  Menge  von  Alkalisalzen,  welche  die 
Elebrigkeit  zerstören,  den  verschiedenen  Metallsalzen  ihre 
Eigenschaften  wieder  zurückgeben  kann,  welche  auf  so  tief- 
gehende Art  durch  die  Anwesenheit  des  klebrigen  Glycerins 
modificirt  worden  waren.  Guyard  versuchte  diese  katalytische 
Erscheinung,  in  welcher  sich  eine  physikalische  Eigenschaft 
so  zu  sagen  mit  einer  chemischen  vereinigte,  practisch ,  beson- 
ders in  der  Analyse,  zu  verwerthen,  doch  bis  jetzt  ohne  Er- 
folg. {Bulletin  de  la  Soci^U  chimique  de  Paris,  Tome  XXXL 
pag.  354.)  G.  Kr. 


Kupferelilorfir. 

Chemisch  reines,  weisses  Kupferchlorür  darzustellen  ist 
sehr  schwierig,  da  dasselbe  entweder  schon  beim  Waschen 
oder  aber  beim  Trocknen  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
anfangs  gewöhnlich  gelb,  dann  grün  gefärbt  wird.  Max  Ro- 
senfeld empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Das  durch  Einlei- 
ten von  schwefliger  Säure  in  eine  Lösung  von  gleichen  Mole- 
cülen  Kochsalz  und  Kupfervitriol  erhaltene  Kupferchlorür  wird 
auf  dem  Saugfilter  zuerst  mit  wässeriger,  schwefliger  Säure 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  abläuft,  und  dann  so  lange 
mit  Eisessig  Übergossen,  bis  das  Froduct  ganz  weiss  erscheint. 
Die  Essigsäure  wird  möglichst  abgesaugt,  das  Cu^Cl*. zwi- 
schen Filtrirpapier  gepresst  und  dann  im  Wasserbade  ge- 
trocknet. Das  so  dargestellte  Cu^Cl*  stellt  ein  rein  weisses, 
aus  kleinen  farblosen  Tetraedern  bestehendes  Pulver  dar,  das 
selbst  an  der  Luft  und  im  directen  Sonnenlichte  tagelang 
liegen  kann,  ohne  seine  Farbe  zu  verändern.  {Ber,  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  12,  95i)  C.  J. 


Hippursaure. 

Cazeneuve  theilt  ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung 
und  Bestimmung  von  Hippursaure  mit,  welches  er  für  das 
practischste  hält  und  auch  seiner  eignen,  im  Septemberheft 
1878  des  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie  mitgetheilten  Vor- 
schrift vorzieht.  260  C.  C.  Urin  werden  auf  dem  Wasser- 
bade auf  25  C.C.  eingedampft,  dann  5  C.C.  Salzsäure  zuge- 
setzt und  über  60  g.  Gyps  weiter  eingetrocknet,  sodann  in 
einem  Digestor  mit  Aether  ausgelaugt,  der  Aether  abdestillirt 
und   der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  aufgelöst,  heisa 
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fiUrirt  und  die  bei  niederer  Temperatur  auBkrystallisirende 
Hippursäure  auf  tarirtem  Filter  geaammolt.  In  dieser  Weise 
wurde,  ohne  dass  eine  beständige  Deberwachung  nöthig  gewe- 
sen wate,  in  i  Stunden  die  Hippursäure  aus  theilweise  sehr 
mit  Pigment  beladenem  Urin  gewonnen.  Stark  Bilirubin  und 
andere  G-allenpigmeute  haltender  Harn  Gelb  süchtiger  eignet 
sich  ganz  gut  fiir  diese  Bearbeitungs weise.  Diabetischem 
Harn  setzt  man  etwas  Bierhefe  zu,  um  durch  die  Alkohol- 
gährung  die  G-lucose  vollständig  zu  zerstören,  da  dieselbe 
sonst  verhindern  wüi-de,  dass  der  Aether  den  Gyps  leicht 
durchdringt  nnd  auslaugt.  Von  der  Kahmng  der  Kranken 
oder  von  der  Gähning  herrührende  Bernstein  säure  bleibt  in 
der  Mutterlauge.  Cazenenve  fand  im  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchungen noch  eine  andere  Gewinnungs weise  der  Hippur- 
säure, welche  zwar  nicht  zur  unmittelbaren  Beatimmung  der- 
selben dienen  kann,  es  jedoch  ermöglicht,  sie  rasch  und  voll- 
kommen rein  zu  erhalten.  Leitet  man  einen  Chlorstrom  in 
den  Urin  von  Jemanden,  der  einige  Gramm  Natriumbenzoat 
genommen  hat,  so  wird  der  Urin  dunkler  und  entfärbt  sich 
hernach  fast  vollständig,  während  sich  zu  gleicher  Zeit  Kry- 
stalle  von  Hippursäure  aus  der  Flüssigkeit  absetzen.  Der 
Pferdeurin  trübt  sich  durch  den  Chlorstrom,  wird  zur  Ver- 
tagung der  Gase  erhitzt  filtrirt  und  abgekühlt,  worauf  die 
Hippursäure  in  wenig  gelbgeffirbten  Krystallen  sich  ausschei- 
det. Durch  Lösen  in  heissem  Wasser  und  Durohleiten  eini- 
ger Blasen  Chlor  lässt  sich  die  Säure  hieraus  ganz  farblos 
herateilen.  {Journal  de  Fkarmade  et  de  CMmie.  4.  S6rie. 
Tome  XXIX.    pag.  309.)  C.  Kr. 


ZnsammensetzDDg  der  Kilch  von  EQIien  rerschiedener 


Marchand  untersuchte  vielfach  die  Milch  von  Kühen 
18  verschiedener  Kassen  und  gelangte  durch  Zusammenstel- 
lung der  Ergebnisse  einer  grossen  Zahl  von  Analysen  zu 
folgenden  Kesultaten:  Die  Milch  von  Kühen,  einerlei  welcher 
"^sse  sie  angehören,  enthält  niemals  weniger  als  50  g.  Zucker 
Liter.     Nur  ausnahmsweise  wird  ein  Maximum  von  58  g. 

eicht,  als  Mittelwerth  der  Untersuchungen  wurden  51,89  g. 

funden.     Die  Proteinstoffe  vmrden   zwischen   17  und  45  g. 

iwankend  gefunden.     Die  letztere  Zahl  erscheint  jedoch  als 

isnahme  und  erhebt  sich  der  Mittelwerth  sonst  selten  über 


Quenksilbeniblorojodid . 

^rliert  nnd  gegen  Licht  viel  empfindlicher  aU  Ch 
r  ist. 

ir  und  Chromate  sind  im  Dunkeln  länger  halt 
ßohr-  und  Traubenzucker  verhalten  sich  ziem 
e  Bind  im  Lichte  weniger  empfindlich  als  Leim. 
entrirten  ZuckerlÖBung ,  welche  mit  Chromat  3 
dem  Lichte  ausgesetzt  war  uad  sich  in  dit 
gebräunt  hatte,  konnte  Yerfaeser  deutlich  Ai 
lachweisen,  dagegen  keine  Oxal-  oder  Znckersä 
ni  arabicum  nnd  Traganth  sind  fast  ganz  anempf 
I  Licht  Wirkungen. 

nin  dagegen  ist  mit  Chromaten  Behr  lichtempf 
ird  am  Licht  braun  und  in  Wasser  unlöslich,  « 
aicht  belichtete  eingetrocknete  Gremenge  von  kal 
iicht  gelost  wird. 

oniakalisohe  Karzlösungen  mit  Chromaten  wni 
flüssiger  noch  in  trockner  Form  vom  Lichte  ' 
Joum.  f.  prad.  Ckem.  19,  2M.)  C.  , 


QneeksUberchlorojodld. 

Q,u6ck8ilb6rchlorojodid ,  ein  ftaecksilbersublimat , 
itom  Chlor  durch  Jod  ersetzt  ist,  HgClJ,  ist  sc 
genstand  der  Untersuchung  gewesen,  ohne  dass 
e  Existenz  zweifellos  festgestellt  war.  Sassi 
,  wie  H.  Köhler  mittheilt,  nach  folgenden  z 
leicht  erbaltes. 

L  Molecül  HgCl*  wird  mit  1  Mol.  HgJ»  und  et 
Q  einem  Ein  schmelz  röhre  4^5  Stunden  lang 
^^  erhitzt.  Man  lässt  dann  den  Ofen- erkalten 
iem  Rohre  eine  prachtvoll  citronen gelbe,  grossbl 
.tallmasae,    die   nach    etwa    12  Stunden   vuUstäi 

HgCl»  +  HgJ*-  2HgClJ. 
CIJ  wird   ferner  erhalten,   wenn   man  auf  dies< 

Gemenge  von  1  Moleciil  Calomel  und  einem  M 
lit  etwas  Wasser  erhitzt. 

Hg»Cl»  +  J»  -  2HgClJ. 
C^necksilberchlorojodid  bildet  eine  prachtvolle  ge 
iweise   hellrothe   Krystallmasee.      Die    rothen  1 

tetragonal,  die  gelben  rhombisch.  Es  schmilzt 
lal  geschmolzen  behält  es  lange,  oft  mehrere  Ti 
3  Farbe  bei.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1187.)    C. 


Znr  Ctallenreaction. 

Vor  etlichen  Jahren  theilte  Prof.  Hüfner  mit,  diiSB  ee 
möglicli  sei,  durch  Zusatz  von  Äether  und  SalzsSure  zur 
frischen  Rindegalte  die  Glycocholsünre  ohne  Weiteres  fcry- 
etallinisch  zu  ^len.  Es  erfolge  hierbei  die  Ausscheidung  so 
nbsch  und  reichlieh,  dass  die  geaanunte  in  einem  Cylinder- 
glase  befindliche  PlÜasigkeitsmenge  binnen  wenigen  Augen- 
blicken erstarre.  Anderen  Chemikern  wollte  dieser  Versuch 
aber  durchaus  nicht  gelingen,  so  dass  Uiifner  sowohl  in  Tü- 
bingen selbst,  als  auch  durch  seine  Schüler  in  den  Terechi»- 
densten  Orten  diesbezügliche  Versuche  anstellte  und  zu  folgen- 
den Eesultaten  gelangte. 

Von  allen  in  Tübingen  nntersncbten  G-allen  gestanden 
etwa  40  "/o  ^^  wenigen  Augenblicken  zu  einer  festen  Uasse; 
in  ungefähr  gleich  viel  Fällen  trat  die  Fällung  viel  langsamer, 
oft  erst  nach  Stunden  und  weniger  reichlich  ein,  während  die 
letzten  20**/q  überhaupt  gar  keine  Krystalle  lieferten. 

Hinsichtlich  des  Geschlechts  wurde  constatirt,  dass 
die  G-alle  Ton  Bullen  (Zuchtochsen)  die  gewünschte  Heaction 
stets,  diejenige  von  Eühen  meistens,  solche  von  Zugstieren 
(Kastraten)  aber  niemals  gab. 

Der  Einfluss  des  Alters  zeigte  sich  insofern,  als  der 
Versuch  mit  Ealbsgalle  jedesmal  versagte.  Der  Ernäh- 
rungsznstand scheint  gleichgültig  zu  sein,  denn  unter 
den  Thieren,  deren  Gallen  sogleidi  dicht  krystallieirten, 
waren  sowohl  fette  wie  magere.  In  den  gebirgigen  Theilen 
WnrtembergB  gelang  der  Versuch  fast  immer,  dagegen  in 
München,  Leipzig,  Berlin  eta  selten  oder  niemtJs. 

In  Bezug  auf  die  am  nächsten  liegende  Vermuthung,  die 
fragliche  Eigenschaft  der  Galle  möchte  mit  der  Qualität 
der  Nahrung  zusammenhängen,  konnte  Hüfoer  bis  jetzt 
noch  nichts  Definitives  feststellen. 

Eolhe  spricht  in  einer  Anmerkung  sich  dahin  aus,  dass 
ihm  in  Leipzig  besagte  B«action  nie   gelungen   ist,   dass  die 
fraglichen  Gallen   aber  auch  nur  wenig  Kochsalz  enthielten; 
er   vermuthet,  dass  das  betreffende  Vieh   darum  wenig  Gal- 
lensäuren producirt,  weil  es  ihm  an  dem  zur  Erzeugung  von 
Uenaanren   Natronsalzen   in   der   Leber   nöthigen  Kochsalz 
ilt,  das  heisst,    weil  es  mit  dem  Futter  nicht  genug  Koch- 
iz  verabreicht   erhält.     (Joum.  f.  prad.  G/um.  19,  302.) 

G.  J. 


1 86     Graue  Modificat.  d .  Zinn.  —  Einwirk,  yon  Chlorkalk  auf  Aeth jlalkohol. 

Die  graue  Modlflcatlon  des  Zinn 

wurde  seiner  Zeit  von  L.  Erdmann  an  Orgelpfeifen  aus 
bleihaltigem  Zinn  und  von  J.  Fritzsche  in  Petersburg  an 
Blöcken  von  Bankazinn  beobachtet.  Vor  £urzem  machte 
A.  Schertel  dieselbe  Beobachtung  an  einer  Medaille  und 
einigen  Bingen,  welche  3 — 400  Jahre  lang  im  Freiburger 
Dome  in  eine  Holzschachtel  in  einer  zugemauerten  Fenster- 
nische gelegen  hatten.  Das  Bütteln  beim  Wegtragen  von 
der  Fundstelle  genügte,  um  Medaille  und  Binge  in  Stücke 
zu  zerbrechen. 

Die  Farbe  ist  röthlich  bleigrau,  der  Bruch  uneben.  Das 
Zinn  ist  von  sehr  grosser  Beinheit,  frei  von  Blei  und  enthält 
nur  Spuren  von  Eisen  und  Schwefel  Es  ist  so  brüchig 
geworden,  dass  es  sich  zwischen  den  Fingernägeln  zerbröckeln 
lässt.  Durch  blosses  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  erhal- 
ten die  Stücke  sofort  eine  hellere  Farbe  und  eine  bedeutend 
stärkere  Cohäsion.  Das  spec.  Gewicht  wurde  ermittelt  zu 
5,809  bei  19^. 

Das  Pyknometer  wurde  darauf  mit  den  Zinkstücken  in 
heisses  Wasser  gestellt  und  noch  einige  Zeit  darin  gelassen, 
nachdem  die  hellere  Farbe  aufgetreten  war.  Die  hierauf  aus- 
geführte Bestimmung  ergab  7,280  spec.  Gew.  bei  15®.  Die 
graue  Modification  nimmt  also  durch  Erwärmen  die  Dichtigkeit 
des  geschmolzenen  Zinns  an.    (Joum.  /.  pract  Chem,  19,  322.) 

aj. 


Einwirkung  ron  Chlorkalk  anf  AethylalkohoL 

B.  Schmitt  und  Goldberg  machten  die  interessante 
Beobachtung,  dass  Chlorkalk  auf  absoluten  Alkohol  in  der 
Weise  einwirkt,  dass  je  nach  der  Güte  des  Chlorkalks  nach 
7  — 10  Minuten  energische  Selbsterwärmung  des  Gemenges 
eintritt  und  neben  viel  Alkohol  ein  grünlich  gelbes  Oel  destil- 
lirt,  das  sich  in  der  Vorlage  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts 
oder  der  Wärme  unter  Abgabe  von  Salzsäure-  und  Unter- 
chlorigsäuredämpfen explosionsartig  zersetzt.  Das  explosible 
Oel  zu  isoliren  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Die  Verfasser 
halten  es  für  ünterchlorigsäureäthyläther,  so  dass  seine  Bil- 
dung sich  durch  folgende  Formel  erklären  liesse:  CaCl*-f 
Ca(OCl)«  -t-  2C«H50H  =  CaCl*  -|-  Ca(OH)«  -f-  2C«HßOCl. 

Das  Bohdestillat  nach  der  Explosion  bestand  ungefähr 
zu  ^/g  aus  Alkohol  und  Aldehyd  und  zu  V5  ^^^  einem  mit 
Wasser    nicht    mischbaren    und    darin    untersinkenden    Oel. 
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Letzeres  enthielt  als  Hauptproduct  Monochloracetal.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  sonst  noch  vorhandenen  Körper  ist 
in  Aussicht  genommen.    {Joum.  f,  pracL  Ghem,  19 j  393,)    C.  J. 


Dampfdlchte  einiger  anorganiseher  ESrper. 

Die  Herren  Victor  und  Carl  Meyer  haben  die  Dampf- 
dichte verschiedener  anorganischer  Verbindungen  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  bestimmt,  wonach  etliche  bis  jetzt  ange- 
nommene Molecularformeln  geändert  werden  müssen,  während 
andere  ihre  Bestätigung  fanden.  Richtig  befunden  wurde 
Kupferchlorür  zu  Cu^Cl*,  während  die  arsenige  Säure  As^O* 
zu  schreiben  ist.  Bekanntlich  hatte  schon  Mitscherlich  eine 
dieser  Formel  entsprechende  Dampfdichte  gefunden;  trotzdem 
schrieben  die  meisten  Chemiker  As*0',  von  dem  Gedanken 
ausgehend,  dass  bei  genügend  hoher  Temperatur  die  Dampf- 
dichte entsprechend  kleiner  gefunden  werden  würde.  Die 
Verfasser  haben  die  Dampfdichtebestimmung  bei  1660^  C.  und 
bei  571^  vorgenommen  und  bei  beiden  Temperaturen  dieselbe 
Dampdichte  gefunden  und  zwar  eine  der  Formel  As*0*  ent- 
sprechende. Die  Strukturformel  der  arsenigen  Säure  würde 
dann  etwa  folgende  sein: 

0 . 

.-^^^ 0 ^'^. 

"^As        '         ^        *        As^ 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1112?)  C.  J. 


üeber  die  Maschine  ron  Gramme 

macht  Breguet  folgende  Mittheilung^jp :  Die  Theorie  der 
Maschinen  von  Gramme  und  Alteneck  schliesst  sich  direct 
an  jene  des  Rades  von  Barlow  und  der  Maschine  von  Fa- 
raday  an,  und  beruhen  diese  letzteren  Maschinen  auf  dem 
'Ersten  von  Ampere  aufgestellten  Principe,  dass  ein  mobiler 
trom  in  seinem  Laufe  in  der  Weise  sich  zu  placiren  sucht, 
ass  der  in  ihm  schwimmend  gedachte  Beobachter  den  Südpol 
links  und  den  Nordpol  rechts  sieht.  Die  Armatur  aus  wei- 
chem Eisen  dient  an  der  Maschine  von  Alteneck  nur  zum 
Verstärken  des  magnetischen  Feldes  in  der  Region,   in  wel- 
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eher  eich  die  Drähte  des  mobilen  Stromee  bewegei 
ringförmige  Armatur  aus  weichem  Eisen  der  Gramm 
Maechine  hat  denselben  EinSuss,  wie  die  vorherg< 
aber  dies  ist  nicht  ihre  cbarakteriBtieche  Rolle,  welcb 
mehr  darin  besteht,  dass  sie  die  inaerea  Drähte  der  S 
der  Rolle  der  normalen  Einwirkung  der  Kraftlinit 
Feldes  entzieht.  Die  Winkel -Verriickung  der  Reibf 
vorhergehenden  Maschinen  kann  nicht  allein  dem  y 
der  Entmagnetisirung  des  Kings  von  weichem  Eisen 
schrieben  werden,  weil  diese  Verriickung  noch  eine 
wendigkeit  ist  nnd  selbst  einen  beträchtlicheren  We 
den  nachgebüdetcn  Formen  dieser  Maschinen  erlangei 
bei  denen  keine  Ai-matar  aus  weichem  Eisen  eiistin 
leitenden  Regeln  bei  diesem  Phänomen  sind  allgemein  fol 
Will  man  den  bestmöglichen  Erfolg  aus  einem  System 
welches  durch  einen  mobilen  Strom  von  einer  Rot 
bewegung  in  einem  magnetischen  Felde  erregt  ist,  so 
wenn  diese  Bewegung  von  dem  Durchgänge  des  Strom 
einer  fremden  Quelle  verursacht  ist,  die  Durchschoi 
der  BeriihrungBhandhaben  in  umgekehrtem  Drehungssii 
rückt  werden,  und  zwar  in  einem  um  so  grösseren  ^ 
je  beträchtlicher  die  Intensität  des  galvanischen  Feldi 
je  schwächer  die  des  magnetischen  Feldes  wird.  Is 
Bewegung  hingegen  bestimmt ,  einen  continuirlichen  St 
dem  Apparate  zu  erzeugen,  so  muss  die  Durchschni 
im  Sinne  der  Rotation  verrückt  werden.  (Annales  de 
et  de  Fhysique.    5.  Serie.    Tome  XVI.  pag  5 — 45.)     C 


üeber  grOnen  Thee. 

Planchen  untersuchte  die  Blätter  des  grünen 
nachdem  er  sie  mit  Hülfe  von  siedendem  Wasser  e 
hatte.  Er  fand,  dass  Grösse  und  Ansehen  hei  ibne: 
verschieden  war  und  eine  grosse  Zahl  derselben  ni 
dicht  lederartig  erBchjpn,  wie  man  es  in  Herbarien  o 
der  lebenden  Pflanze  von  Thea  chinensis  zu  sehen  g< 
ist.  Sie  sehen  kleiner  aus,  meist  durchscheinend  ui 
rnnzelig  aof  der  Oberfläche ,  so  dass  man  sie  für  fremdi 
ächten  Thee  beigemischte  Blätter  halten  könnte.  Da 
Blätter  fast  in  allen,  selbst  aus  den  besten  Quellen  bez 
Sorten  in  wechselnden  Mengen  sich  finden,  so  unterw 
Planchen  genauen  Vergleichungen  mit  Blättern  von  lel 
Pflanzen  oder  aus  Herbarien.  Hierbei  durfte  die  Fon 
Grösse  nicht  allein  entscheiden,  da  dieselben  bei  vielen 
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lemeelben  Strauche,   ja  zuweilen  an  demselben 

lenheiten  zeigen.     Als   bestimmende,    sicbereD 

le   Momente   wurden    die  Nervatioo    und    der 

[  der  Blätter  angenommen   und   mit  Hülfe  des 

ie  genaueeteu  Vergleiche  angestellt.     Auf  diese 

lauchon,    dass    in    den    vielen   von    ihm    unter- 

1  der  Verdacht  einer  Verfälschung  mit  fremden 

echtfertigt  war,  indem  sämmtliche  beanstandete, 

ättor  unzweifelhaft  von  Tbea  cbinensis  abslamm- 

istimmte  überdies  deren  Thefugehalt,    welcher 

4 — &7o    betrug,    also    dem   Gehalte    eine»    normalen   Thees 

entsprach.     Das  Durchscheinen  der  untersuchten  Blätter  und 

ihre    geringere   Dichte    im   Vergleiche   mit   den  Blättern    an 

lebenden  PAanzen    oder  ExempUren   des   Herbariums  lassen 

sich    wohl   leicht   dnrch   die  Manipulationen  erklären,   denen 

sie    bei   ihrer  Präparation   unterworfen  wurden.    (Journal  de 

Pkarmacie  et  de  CMmie.    i.  Serie.     Tome  XXIX.    pag.  4Ö0.) 

G.  Kr. 


ChloTiraBserstoffsanres  Hamstolf- Chinin. 

(Chinin,  muriatic.  carbamidat.), 

Annali  di  chimica  Fevr.  79  theileu  mit,  dass  Drygin 
dieses  neue  Salz  erhielt,  indem  er  396,5  Thie.  Chinin,  muriatic. 
in  250  Theilen  Ghlorwasserstoffsänre  von  1,U7  spec.  Grew.  auf- 
lest, und  der  filtrirten  Flüssigkeit  60  Theile  reinen  Harnstoff 
zufügend,  bei  gelinder  Temperatur  löst.  An  einen  kühlen 
Ort  gebracht,  krystalliairt  die  Lösung  nach  24  Stunden,  man 
wäscht  die  Krystalle  mit  kaltem  Wasser  ab  und  trocknet 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  eingedampfte  Mutterlauge 
giebt  noch  weitere  Krystalle.  Dieselben  sind  weiss  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  gleichviel  Wasser  löslich.  Die 
gelbliche  klare  Lösung  ändert  sich  nicht  unter  der  Einwir- 
kung des  Lichtes.  Es  enthalt  69  %  Chinin  und  wird  in 
Lösung  innerlich  und  zu  subcutanen  Injectionen  angewendet. 
{Jounal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  Setie.  Tome  XXIX. 
I.  3i2.)  G.  Kr. 


C.    Bfichersehau. 


Leitfaden  zur  Vorbereitung  auf  die  deutsche  Apotfaekergehiil- 
fenprüfuD^  von  Dr.  Fr.  Eigner,  Apotheker.  Mit  einer 
Zusammen  Stellung  über  die  ßechte  und  Pflichten  der  deut- 
schen Apothekergehiilfen  von  Dr.  H.  Böttger.  2,  Anäage. 
Verlag  von  Julius  Springer  in  BerHn. 

Beim  «rateii  Eracheineo  das  vorliegenden  Werke«  tiegrÜBBten  wir  das- 
selbe (Archiv  9,  SS7)  mit  der  Anetkeunung:,  dose  du  Torgesatite  Ziel  im 
AUgemeiiieii  erreicht  sei.  Das  allgemeias  Ortheil  hat  anf  daa  Olän- 
zendste  unser  Speeiaivotam  bestätigt  i  denn  noch  kaum  anderthalb  Jahren 
encheint  die  zveite  Auflage  —  ein  Erfolg,  dar  eben  nicht  nllzn  hauäg 
einem  «issenachaftlichen  Werke  zu  Tbeil  vizi. 

Die  bewährte  Eintheilnng  des  Buches  iet  auch  in  der  Eweitea  Auf- 
lage beibehalten,  währeDd  jeder  Theil  auf  das  mannichfaltigete  Termehrt 
und  Terbesaert  und  der  pbarmacagnoatiBohe  Abschnitt  mit  einer  grossen 
Anzahl  gut  ausgeführter  Holzachnitte  ausgestattet  worden  ist.  Die  Druck  - 
und  Flüehtigkeitafehler,  welche  der  ersten  Aufiage  io  einem  bedenklichen 
Orade  anhafteten,  sind  fast  ganslich  vermieden,  die  von  verachiedeoen 
Kritikern  monlrten  Formeln  richtig  gestellt  worden.  Eine  Anleitung  zur 
pharmaceu tischen  Buchführung  ist  beigegeben,  wodurch  gewiss  auch  man- 
chem Wunsche  ßechnung  getragen  wird. 

Herr  Dr.  H.  Böttger  hat  mit  anerkennenswerther  Meisteraohaft  den 
Abiohnitt  des  pharmaceutigcheii  Bechts,  wenn  man  so  sagen  darf,  be- 
bandelt. 

Kurz  und  gut,  das  Werkeben  prüentirt  sieh  jetzt  in  einer  Form,  auf 
die  als  apeclfiech  pharmaceutische  Leistung  mit  Stolz  geblickt  werden  darf. 

Nur  einige  wenige  Aussetzungen  hätten  wir  noch  zu  machen,  die  hei 
der  Auaaibeitung  der  dritten  Audi^e,  die  ebenso  scbnell  folgen  möge, 
der  Berücksichtigung  empfohlen  werden. 

Seite  GO  bei  der  Ghlordaratellung  aus  Eochaalz,  Braunstein  und  Schwe- 
felsaure  bringt  Eisner  3  Molocüle  H'SO*   in  Anrechnung   und  giebt  dem 
entsprechende  Gewichtstheile   an,  während  nur  2H*50*  nothwendig  sind, 
da  der  Prozess  nach  folgender  Gleichung  verläuft : 
MnO"  +  2Naa  +  2  H' SO*  =  MnSü«  -(-  Ha'SO'  -j-  2H*0  4-  Cl». 

Seite  71  heiasC  es  vom  Stickstoff:  „^an  erkennt  ihn  heim  Erhitzen 
Stickstoff  baltiger  Körper  mit  Natronkalk  an  den  Nebela,  welche  sieb  bil- 
den ,  sobald  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  in  die  Nihe  gebracht 

Daran  erkennt  man  doch  nicht  den  Stickstoff  ~~  vorstehender  Satz 
steht  nnl«r:  Eigenschaften  —  sondern  nur  die  eventuelle  Anwesenheit 
von  Stickstoff  in  dem  fraglichen  Körper. 

Seite  80  schreibt  E.  die  arsenige  Säure  Aa'O»,  struoturtheoretiacli 
As'O^.  Die  letztere  Formel  dürfte  wohl  auschliesslich  zu  nehmen  sein, 
nachdem  V.  und  C.  Hef  er  die  Dampfdichle  der  arsenigen  Saure  beslimml 
und  sie  bei  den  so  weit  auseinanderliegenden  Temperaturen  von  BTl" 
und  1660"  C.  gleich  gross  und  der  Formel  As'O^   entsprechend  gefimden 

Endlich  ist  Seite  lfi6  bei  der  Beduction  von  Ooldchlorid  dnroh  Ferro- 
Sulfat  die  Formel,  vennuthlicb  durch  einen  Druckfehler,  nicht  richtig 
wiedergegeben.     Die  Reactiou  verlauft  noch  der  Gleichung: 
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2AtiC18  +  6FeS0*  =  FeaCl«  +  2  Fe«  (SO*)»  +  Au«. 
Zum  Schluss  wollen  wir  niclit  unterlassen  allen  jungen  CoUegen,  die 
noch  nioht  im  Besitz  des  Werkes  sind,  dasselbe  bestens  zu  empfehlen. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Chemisches  Apothekerbuch.  Theorie  und  Praxis  der  in 
pharma^  Laboratorien  vorkommenden  pharmac- technischen 
und  analytisch -technischen  Arbeiten.  Von  Adolf  Duflos. 
5.  und  6.  Lieferung.     Leipzig  1879. 

In  den  beiden  vorliegenden  Lieferungen  werden  zunächst  die  "Wein- 
säure und  weinsauren  Salze  zu  Ende  gefuhrt,  dann  folgen  Citronensäure 
(Verf.  schreibt  Gitronsäure),  Aepfelsäure,  Milch-,  Ameisen-,  Essig-, 
Butter-,  Baldrian-,  Benzoe-,  Bernstein-,  Santonin-,  GaUusgerb-  und 
endlich  Galiensäure.  üeber  Gewinnung,  Eigenschaften  und  Prüfung  der 
genannten  Säuren  yerbreitet  sich  Verf.  in  gewohnter  gründlicher  Weise; 
bei  Besprechung  der  chemischen  Constitution  und  Umwandlungen,  die  die 
Säuren  unter  dem  Einfluss  chemischer  Agentien  erfahren,  sieht  sich  Verf., 
wie  in  der  Folge  noch  mehre  Male,  zum  Verständniss  des  Gesagten  genö- 
thigt,  die  Bemerkung:  „bei  allen  diesen  Erörterungen  sind  die  älteren 
einfachen  Atomwerthe  zu  Grunde  gelegt**  beizufügen.  —  Auf  die  practi- 
sche,  als  die  werthyoUste  Seite  des  Werkes  ist  schon  öfter  lobend  hin- 
gewiesen worden ;  die  auf  pag.  384  gegebene  Anleitung,  auf  sehr  einfache 
Weise  für  den  pharmaceutischen  Bedarf  einen  vorzüglichen  Essig  zu  ge- 
winnen (wonach  man  alle  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  3  Quart  ferti- 
gen Essig  erhält),  wäre  aber  wohl  besser  nicht  mit  in  die  neue  Auflage 
hierüber  genommen  worden. 

Den  organischen  Säuren  folgen  Stickstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff, 
und  in  der  6.  Lieferung  Stickstoff  und  Wasserstoff  (Ammoniak,  substituirte 
und  gepaarte  Ammoniake,  Alkalo'ide,  Phosphine  und  Arsine),  Stickstoff  und 
Kohlenstoff  (Gyan,  Harnstoff),  und  als  Anhang  Indigostoffe,  Protein-  und 
Leimstoffe.  Damit  schliesst  die  Abtheilung  A.  und  es  folgen  nun  die 
Metalle,  zuerst  das  Kalium,  von  dessen  Verbindungen  in  der  7.  Liefei^ng 
die  Kede  sein  wird. 

Dresden.  O.  Hofmann, 

Der   Leib    des   Menschen    von    Prof.    med.   Reclam. 

Das  Doppelheft  11  und  12  bebandelt  den  Geruchs-  und  Geschmacks- 
Sinn,  sowie  die  Verdauung,  welcher  noch  das  13.  Heft  gewidmet  ist,  ohne 
letzteres  Kapitel  zu  Ende  gebracht  zu  haben. 

Mit  Recht  klagt  Heclam  darüber,  dass  für  die  Ausbildung  des  Ge- 
ruchs- und  Geschmacks  -  Sinnes  bei  der  Erziehung  der  Jugend  so  wenig 
geschieht;  dass  femer  die  Gesetzgebung  Verletzungen  der  betreffenden 
Organe  viel  geringer  ahnde,  als  solche  der  Ohren  oder  der  Augen  und 
dass  selbst  die  Wissenschaft  dem  eingehenden  Studium  dieser  Sinnesthä- 
igkeiten  gegenüber,  lange  Zeit  sich  passiv  verhalten  habe. 

So  ist  es  gekommen,  dass  man  auch  heute  noch  Geschmack  und  Ge- 
"ich  vielfach  miteinander  verwechselt  und  dass  der  Laie  beim  Genuss  von 
»würzten  Speisen  von  einem  Geschmack  nach  Vanille^  Zimmt  u.  s.  w. 
mcht,  während  diese  Qualitäten  uns  nur  durch  eine  unbeachtete,  gleich- 
ütige  Thätigkeit  des  Biechorgans  zum  Bewusstsein  kommen,  vermittelt 
irch  die  vom  hintern  Gaumen  zur  Nase  dringende  Luft. 
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30  g.  Bei  seinen  neueren  Beobachtungen  fand  Marchs 
eben  aus  dem  Euter  kommender  Milch  häufig,  er  möcbt 
behaupten  immer,  etwas  freie  Milchsäure  im  Mittel  etw; 
pr.  Liter.  Unter  gewissen  Umständen  erreichte  diecielb 
weilen  die  der  Beachtung  sehr  zn  empfehlende  Meng 
Vi  t  ^is  Ve  "lös  Gewichtes  der  in  der  Milch  enthaltene! 
teinstoffe.  (Joumtä  de  Pharmacie  et  de  Ckimie.  4. 
Tome  XXIX.    pag.  311.)  C. 


Bemardlnlt,  ein  harzartiges  DUneral. 

J.  M.  Stillmann  beschreibt  ein  neues  Mineralhai 
San  Bemardino  in  Califomien,  welchem  er  den  Namen  B 
dinit  giebt.  Es  bildet  eine  leichte,  poröse,  leicht  zerre 
Masse  von  weisser  bis  hellgelblich  weisser  Farbe,  i 
fast  87**/o  in  heisaem,  absolutem  Alkohol  löslich.  An 
tinblech  erhitzt,  brennt  das  Mineral  mit  helUeucbtender 
chender  Flamme. 

In  Kalilauge  löst  sich  das  Mineral  leicht  und  hintt 
nur  ungefähr  6,5  %  als  einen  gallertartigen  Bückstand 
zu  einer  braunen,  durchscheinenden,  leim  artigen  Bul 
eintrocknet. 

Der  alkoholische  Auszug  reagirt  schwach  sauer. 
Mineral  ist  stickstofffrei,  es  hatte  Inftfrei  folgende  Zusai 
Setzung : 

B*0 3,87%. 

C 64,46  - 

H  (nicht  alsH^O)       8,75  - 
0  (nicht  alßH»0)     22,80  - 
Asche  (8iO*)   .     .       0,12  - 
100,00  o/o- 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  12.  567.)  C 


Ueber  Phosphorsnlflde. 

Man  giebt  an,  dase  aus  einer  Lösung  von  Schweft 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  nur  die  niederen  Pho, 
Sulfide  erzeugt  würden.  6.  Bamme  erhielt  aber  Pho 
pentasulfid  P*8''  in  schön  ausgebildeten,  blassgelben 
stallen,  als  er  farblosen  Phosphor  und  Schwefel,  in  S 
felkohlenstoff  gelöst,  in  verschlossenen  Bohren  etwa 
10  Stunden  lang  auf  210"  C.  erhitzte. 
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Phosphordisulfid  wurde  unter  denselben  Bedingungen 
erhalten  aus  1  Atom  P  und  2  Atomen  S,  aber  auch  wenn 
mehr  Phosphor  genommen  wurde,  so  bei  beziehungsweise  1, 
2,  3,  4  und  6  Atomen  P  auf  1  Atom  S.  Ob  dasselbe  PS^ 
oder  P*S*  ist,  soll  noch  durch  die  Dampfdichtebestimmung 
festgestellt  werden.  Es  krystallisirt  in  prachtvollen,  hellgel- 
ben Nadeln. 

Die  Darstellung  von  P*S^  wollte  nicht  gelingen.  (Ber, 
d.  d.  ehem.  Ges.  12,  940.)  C.  J. 


ChlnasSnre. 


0.  L  0  ew  bat  die  Chinasäure  im  Wiesenheu  aufgefunden 
und  aus  demselben  dargestellt.  Heu  wird  mit  kaltem  Was- 
ser 24  Stunden  stehen  gelassen,  der  Auszug  mit  Bleiessig 
gefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt  und  das  eingeengte  Filtrat  mit  Kalkmilch  bis 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt.  Die  concentrirte  Lösung 
wird  sodann  heiss  mit  heissem  Alkohol  vermischt,  wobei  sich 
der  chinasaure  Kalk  als  zähe  Masse  abscheidet.  Aus  dem 
Chinasäuren  Kalk  erhält  man  durch  genaues  Ausfallen  mit 
Oxalsäure  und  Behandeln  des  eingedampften  Filtrats  mit 
Alkohol  die  Chinasäure,  welche  langsam  in  kleinen  Körnern 
auskrystallisirt.  Nach  Loew  ist  die  Chinasäure  wenn  nicht 
die  einzige,  so  doch  die  Hauptquelle  der  Hippursäure  im 
Harn  der  Pflanzenfresser.     {Joum,  /.  pract,  Chem.  19,  309,) 

a  J. 


Verhalten  von  Leim  und  Kohlehydraten  gegen 

Chromate. 

Alle  derartigen  Gemenge  werden  nach  Dr.  Jos.  Eder 
unter  dem  Einfluss  des  Lichts  in  Wasser  schwer-  oder  unlös- 
lich, auf  welche  Eigenschaft  sich  die  ganze  moderne  Chro- 
matphotographie (Lichtdruck ,  Pigmentdruck ,  Photogalvano- 
graphie  etc.)  stützt. 

Leim  giebt  mit  Chromsäure  ein  Coagulum,  welches  sich 
beim  Erhitzen  löst-,  nach  dem  Eintrocknen  wird  es  unlöslich, 
auch  im  Finstem,  weit  schneller  im  Lichte.  Am  empfind- 
lichsten ist  die  lufttrockne  Chromatgelatine,  welche  in  Bruch- 
theilen   einer  Minute  im  Lichte  die  Löslichkeit    in  heissem 
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ist  leicht  ereichtlich,  dasB  beide  Analytiker  vo 
keit  der  für  dieses  Bleisalz  aafge stellte it  Forn 
gar  nicht  überzeugt  gewesen  sind.  Ausserden 
bei  Hlasiwetz  nnd  Habermann  nach  Beliebt 
Cadmiun  einwerthig  in  der  Verbindung  an, 
gleichmäeaige  Zuaammensetzang  mit  den  and 
Salzen  heraaazabringen.  Die  Säure  selbst  h 
sicher  als  einbasich  hingestellt,  obwohl  es  ihi 
gen  war,  Salze  mit  einem  Aeq.  Basis,  das  Bleii 
men,  zu  erhalten.  £beneo  wenig  wurde  späte 
der  Crluconeäure  bestimmt.  Die  Beziehung  d' 
zum  Milchzucker  Buchten  sie  in  der  Weise  zu 
bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Milchzucker  di 
zn  den  Elementen  des  Milchzuckers  ohne  Bildi 
wasseretoffsäare  durch  Addition  hinzutrete  ui 
Behandlung  dieses  Productea  mit  Silberoxyd  d 
entstände.  Ton  einem  Bromsubstitutionsprodut 
liehen  Sinne  könnte  schon  desshalb  nicht  die  I 
es  nicht  gelänge,  das  bromirte  Froduct  für  dii 
darzustellen  und  ausserdem  die  Formel  der  ( 
gehenden  Säure  dem  wirklichen  chemischen  \ 
entspräche.  Bei  der  Einwirkung  von  4  Aeq. 
Milchzucker,  dessen  ältere  Formel  C*H"0° 
würden  C^H^Br^O»  +  2HBr  entstehen  und 
bei  Behandlung  mit  Ag*0  C^H*0«+  2AgBr 
Annahme  widerspricht  der  Analyse.  Bemnac 
ihrer  Voraussetzung,  dass  Brom  vom  Milchzuc 
nur  additionell  aufgenommen  wurde,  die  Ilea 
Gleichung: 

C«H"0«  +  2Br  =  C^HioO^Bi 
welches  Prodnct  mit  Ag*0  die  Formel  der  neuei 
C6nioo5Br»  +  Ag*0  =  C^H'^O«  + 
üeber  die  Beziehung  der  Lactonaäure  zu 
anderen  organischen  Säuren  finden  sich  noch 
theaen  aufgestellt,  welche  jedoch  so  lange  mit 
zunehmen  sind,  bis  nähere  Untersuchungen  hier 


ieghammer,  Einnirkuag  van  Brom  auf  Rohrzucker.  IST 

3    ein   ZwischeDglied    dea  Milchzuckers   und    der 
e  in  folgender  Weise  eeio: 

Milchzucker    =  C^H"0^ 
Laetonaäure    =  C*H"0«, 
?  =  C«H"0', 

Schleimsäure  =  C*H'*0^ 
Femer  soll  Homologie  mit  der  Weinsäare  bestehen: 
Weinsäure     —  C'H'O«, 
?  -  C^HSO«, 

Lactonsänre  '^  C^H^^'O*, 
und  drittens  finde,  indem  sie  eine  Reihe  mit  steigendem  Was- 
serstol^ehalt  oonstruirten ,   sogar  eine  Beziehung  zur  Aconit- 
säure  auf  diese  Art  statt: 

Äconiteäure  —  C^H*0', 
?  ^  G«H80«, 

Laetonaäure  —  C^H'^O*. 
Schliesalich  iat  das  Verhältniss  der  Lactonsänre  zur  Man- 
nitsäure  von  Gorup-Basanez    und   zur  Citronsäuro   noch 
hypothetisch  betrachtet. 

Die  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Traubenzucker  von 
Hlasiwetz    und    Habermann    dargeateltte    Gluconsäure 
unterecheidet  sich  ihren  Eigenschaften  nach,  wie  es  scheint, 
wenig  oder  gar  nicht  von  der  Lactonsäure.     Jedoch  wesent- 
liche  Verschiedenheit   zeigte    sie   darin,    dass   dieselbe  trotz 
Monate  langen  Stehens  niemals  krystalüsirte.     Die  Gewinnung 
der  gluconeauren  Salze  wurde  genau  in  derselben  Weise  aus- 
geführt, wie   schon  bei   denen  aus   der  Lactonsäure  erhalte- 
nen mitgetheilt  ist.     Als  besonders   gut  krystallisirbare  Ver- 
bindungen heben  sie   das  Baryt-   und  Ealkaalz  herror,   bei 
welchem  letzteren  Torziiglich  auf  die  eigenthümliche  Krystal- 
lisation  von  in   Gruppen   verwachsenen,    ans  feinen  Nadeln 
stehenden  Wärzchen  aufmerksam  gemacht  wird.     Dagegen 
lang  es  ihnen  nicht,  das  Cadmiumsalz,  sowie  die  Salze  der 
.uconsäure  mit  den  Alkalien  und  Ammonium  krystalli sirbar 
>  erhalten.     Durch  die  Elementaranalyse  wurde  für  das  bei 
0"  getrocknete  Kalksalz  die  Formel  C*H^*CaO',   für  das 
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Barytaalz  die  Pormel  C^H^BaO'  +  l'/s  H*0  gefii 
femer  erhielt  das  Bleinalz,  gewonnen  durcK  Yereetzet 
KalksalzIÖBung  mit  basisch  eBsigsaarem  Bleioxyd  die  Fi 
C'H^Pb'O'  und  endlich  stellte  man,  ohne  TOrauagegai 
genauere  Untersuchung  für  das  Cadmiumaalz  die  Fi 
C«H»»CdO'  auf. 

Die  reine  Säure  ist  nicht  untersucht  worden,  die  F< 
daher  nur  den  Salzen  entlehnt. 

An  der  Behauptung,  dasB  Brom  beim  Milchzuck< 
den  Elementen  nur  addirt  werde,  und  die  neue  Säure 
in  Folge  eines  bromhaltigen  Zwischenproductes  bilde,  h 
Ulasiwetz  und  Habermann  auch  bei  der  Einwii 
Ton  Chlor  auf  Traubenzucker  fest  und  erklären  den 
gang  auf  folgende  Weise: 

C«H"0«  +  2C1  =  C»H"0«C1S  -welches  Produc 
Silberoxyd  behandelt  Gluconsäure  und  Chlorsilber  giebt 

Hinsichtlich  der  Constitution  der  Säure  geben  sie  1 
an,    wie    nach    den    Untersuchungen    von   Linnemanr 
Traubenzucker  durch  directe  Aufnahme  Ton  2  Atomen 
serstoff  in  Mannit  übergehe,  so  wäre  auch  die 
Gluconsäure   C^Hi'O«  .  0 
dem  Mannit  C*H"0«.H» 
parallel,   da  jene  den  Sauerstoff  an  derselben  Stelle  enl 
wie  dieser  den  Wasserstoff.     Stelle  man   sich  den  Trai 
Zucker  nun  so  conatruirt  vor: 

HOH«0  CH»OH 


ai    i- 


HOHO  OHOH 

HOC  -  COH 
und  lasse  darauf  nascirenden  Wasserstoff  einwirken,  so 
den  sich  2  Atome  Wasserstoff  unter  Aufhebung  der  dopf 
Bindung  der  untersten  Kohlenstoffatome  anlagern  und  E 
bilden,  wofür  dann  die  Fonnel  so  gestaltet  sein  würde: 
HOH'C      CH>OH 

HOHO      OHOH 

HOO-OOH. 


J 
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)en  Weiae  lande  auch  die  Entstehung  des  ge- 
^chlorten  Zwiechenprodactea  statt,  aus  welchem 
ung  mit  Ag*0  die  Gluconeäure  hervorginge, 
nerstoff  von  Äg'O  sich  gegen  2  Br  oder  2  CI 
chselte.      Die   Constitution    der    Formel    wäre 

HOH»C        CH»OH 

I  1 

HOHC        CHOR 

l/«x| 

HOC  —  COH. 
lies  YerhältniBS   trete    auch   bei   der  aus   dem 
arvorgegangenen  Lactoneäure  ein,    wenn  man 
Pormel  scbriebe: 

HHC  — CHOH 

I    I 

HOHC   CHOH 

I    I 

HOC  =  OOH. 

der  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Trauben- 
aelten  Erfahrungen  dehnten   Hlasiwetz    und 

damals  ganz  dieselben  Versuche  auf  Hohr- 
elcher  sich  dem  Chlor  gegenüber  genau  wie 
icker  verhalten  haben  boII.  Ebenso  wäre  an 
der  aus  dem  Rohrzucker  gewonnenen  freien 
ilk-  und  Barytsalzes  mit  den  aus  dem  Trau- 
dtenen  Präparaten  nicht  zu  zweifeln.  ÄuBBer- 
n  sich  ihre  weiteren  Untersachnngen  noch  auf 
)  LevuloBe  und  zwei  zuckerartige  Alkohole  mit 
enstofTgehalt,  das  Glycerin  und  Phloroglucin. 
bei  gemachten  Beobachtungen  nebme  ich  vor 
e  weitere  Notiz. 

-knng  von  Brom  auf  Rohrzucker. 

it  wurde  reinste  Raffinade  verwendet.  100  g. 
1  zunächst  in  260  C.C.  Wasser  gelost  und  dazu 
efugt;  es  ergab  sich  sehr  bald,  dass  Erwärmen 
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die  Einwirkung  befördere,  weshalb  in  der  Folj 
FlösBigkeit;  lauwarm  erhalten  wurde.  Kach  dem 
baren  Verechwinden  dee  Broms  wurde  der  Zu 
5  C.C.  erneut,  jedoch  bei  20  G.C.  trat  Zersetznn) 
die  ganze  Flnseigkeit  sich  schwärzte,  wie  die 
von  Salzsäure  auf  Zucker  es  auch  leicht  bewirkt, 
trat  diese  verkohlende  Umsetzung  ein,  wenn  die 
in  der  Wärme  verdunstet  wurde,  weshalb  d&i 
abgesehen  werden  musBte. 

Bei  dieser  Menge  Brom  begass  die  Flües 
geringen  fast  aromatischen  Geruch,  gleichzeitii 
einige  wenige  gelbliche,  znsanuneBgeballte ,  n 
Flocken,  jedoch  nur  in  Spuren,  so  dass  auf 
Untersuchung  verzichtet  werden  musste. 

Die  ersten  Versuche  mit  diesen  bromirte 
gingen  darauf  hinaus,  festzustellen,  ob  das  Bro: 
Bromwasserstoffsäurc  übergehe  oder  auch  substituii 

1  C.C,  Flüssigkeit  gaben  mit  Silbemitrat  im 
versetzt,  0,49  g.  AgBr. 

Eine  gleiche  Menge  Flüssigkeit  wurde  mit  1 
sättigt,  eingedunstet  und  mit  der  3  —  ifachen  ! 
Gemisches  von  KHO'  und  Na^OO*  bis  zur  völligei 
der  organischen  Substanz  vorsichtig  geglüht.  D( 
stand  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salpetersäure  angi 
durch  Fällen  mit  AgNO'  0,487  g.  AgBr,  demnacl 
selbe  Menge,  wie  die  directe  Fällung.  Hiemach 
liches  Brom  als  Bromwasserstoffsäure  direct  f 
sodann  die  aeq.  Mengen  kennen  zu  lernen,  wurde 
Zucker  1,  2,  3,  4,  5  Aeq,  Brom  angewendet  ni 
verfahren.  Sehr  rasch  verschwand  das  1.  und 
langsamer  und  erat  nach  einigen  Wochen  das  3. 
und  endlich  war  bei  5  Äeq.  selbst  nach  vielen  W 
Brom  noch  vorhanden  und  begann  sehr  bald  die 
Wirkung  der  überschüssigen  BrH.  Schliesslich  ' 
die  Einwirknng  in  den  Producten  zn  studiren,  5( 
in  etwa  1'/,  Liter  Wasser  gelöst  und  mit  ' 
2  Äeq.  Br  behandelt.     Nach   einigen  Wochen  wa 
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keit  eingetreten.  Um  die  HBr  zu  entfernen,  wurde  frisch 
gefälltes  Silberoxyd  eingetragen,  jedoch  trat  in  kurzer  Zeit 
Reduction  des  Silbers  ein,  wie  es  Hlasiwetz  auch  beob- 
achtete, weshalb  davon  abgegangen  werden  musste.  Am 
geeignetsten  erwies  sich  zur  Entfernung  der  BrH  das  Schütteln 
mit  geschlemmtem  PbO,  wenn  auch  die  letzten  Spuren  von 
Bromwasserstoffsäure  sehr  langsam  gebunden  wurden. 

Gewinnung  der  Gluconsäure. 

Nachdem  so  das  Brom  durch  PbO  entfernt  war,  wurde 
das  Filtrat  durch  H^S  vom  gelösten  Blei  befreit.  Das  bleifreie 
Filtrat  reagirte  nach  Verjagen  des  H^S  und  Eindampfen  bis 
zur  grösseren  Hälfte  stark  sauer;  mit  Leichtigkeit  zersetzte 
dasselbe  kohlensaure  Verbindungen;  deshalb  wurden  zur 
Sättigung  CaCO^,  BaCO*,  K^CO^  verwendet,  und  es  ergab 
sich,  dass  diese  so  gebildeten  Salze  durch  Alkohol  ausge- 
schieden werden  konnten.  Die  Niederschläge  schieden  sich 
jedoch  schwer,  erst  nach  einigem  Stehen  ab,  und  die  nähere 
Untersuchung  dieser  erwies  stets  noch  anhängenden  Zucker,  so 
dass  keine  genau  stimmenden  Analysen  erhalten  wurden.  Die 
Ergebnisse  der  Analysen  von  Hlasiwetz  und  Hab  ermann 
dürften  wohl  auch  noch  unreines  Material  betroffen  haben. 

"Weit  besser  konnte  das  Zinksalz  geschieden  werden, 
weshalb  eine  grössere  Menge  der  Flüssigkeit  mit  völlig 
reinem  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Zinkoxyd  behandelt 
wurde,  zuletzt  unter  Erwärmen;  die  Flüssigkeit  blieb  schwach 
sauer,  liess  sich  dann  aber  leicht  durch  Alkohol  scheiden, 
und  wurde  der  Niederschlag  vollständig  durch  starken  Alko- 
hol ausgewaschen. 

Das   80    gereinigte  Zinksalz   löste  sich  in  Wasser  leicht 
auf,  wurde  durch  H^S  vom  Zink  befreit  und  die  so  gewonnene 
"■~ie  Säure  auf  dem  Wasserbade  eingedunstet.    Es  hinterblieb 
dicker  Syrup ,  der  selbst  nach  langem  Stehen  über  Chlor- 
cium  nicht  krystallisirte.    Beim  Verbrennen  hinterliess  der- 
be keine  Asche. 

0,4998  g.  Substanz  gaben  0,5628  CO^  und  0,3083  H»0. 


]g2  Biicheracbiiu. 

Für  beid«  Sinne  sind  gegenwärtig  til<  letite  Endigunge 
imd  Gesohmaekinerren  eigonartiga  Organe  unter  Form  De 
teter  Zellen  entdeckt  woiflen. 

Für  dae  ßiecborgan  flüden  sich  dieae  aogenannten 
mitüeren  und  oberen  Theil  der  NaBonmuBclieln ,  während 
seih«  am  hintain  Eüoken,  gegen  ibre  Wuriel  hin,  birgt. 

Dort  leigt  die  Zange  in  Gestalt  eines  naoh  vom  geöffl 
Winkela,  quer  überlaufend  eine  Anzahl  her  vortretender, 
flacher  Papillen,  deren  jede  Ton  einem  Tectieflen  Spalt  lu 
nelcben  die  eigenUichen  „Sohmeckbeoher"  mit  ihren 
„Geachmackszellen" ,  ähnlich  wie  die  Kanonen  in  einei 
hineinragen. 

Die  Weinprober  hatten  demnach  längst  das  Bichtiga 
sie  den  Wein  diract  auf  den  hintern  Theil  der  Zange  aufgo 
Einziehen  yon  Luft  anch  die  Nase  hei  der  Probe  betheili( 

Die  für  den  menschlichen  Organismas  so  fundamenl 
der  Verdauung  wird  ebenfalls  mit  gebührender  Würdigung  i 
dabei  in  Wirkung  tretenden  Organe  abgehandelt, 

Ale  vesentlichBte  £leiaeDte  der  Verdauung  sind  die,  il 
Labzellen  abaondemden,  Labdrüsen  betrachtet  und  bildet 
Speiiebreis  gegen  die  Hagennände  herTorragend  die  Ure 
Absobeidung. 

Die,  dorch  theilweise  in  sohiefer  Längsrichtung  den 
anliegende  MnskeUaaem,  heryorgemfanen  wurrafonnigan  Ba 
oben  am  nächsten  der  drehenden  und  preeienden  Windung, 
Seihetoche  crtheilt.  Selbst  der  umgeschlagene  Rand  des  t 
det  eioh  wieder  und  die  derartig  von  der  oberen  Magen 
Binne  erlaubt,  wie  neuere  l'orBchungeii  erst  dargethan,  g< 
sigkeiten,  auch  direct  aus  der  Speisarohre  zur  MtenFärmif 
Pförbieri,  und  so  in  den  Zwöiffingerdarui  zu  gelangeo,  obu 
Spelsebrei  zu  mengen.  Der  scheinbare  Widerspruch,  dass  in 
saoke  eine  Flüssigkeit  enthalten,  die  fleisch  aofzuloeen  ^ 
sich  durch  einen,  die  Mageawande  auskleidenden  und  achü 
mg  Ton  Schleim  und  Schleimzellan,  hinter  welchem  üben 
dem ,  in  der  Magenwandung  TorhandeueD,  dichten  Blutede. 
geringe  DiHuaiou  alkalischen  BLuteaftes  statt  bat. 

In  der  That  hat  man,  waa  der  Verf.  nicht  erwähnt,  bi 
wo  diese  fortwährend  neubildende  Thätigkeit  aufgehört  I 
eine  beginnende  Verdauung  und  selbst  anch  eine  DnrchlÖc 
genwand  rorgefonden. 

Für  die  niechaniache  Widerstandsfähigkeit  der  Uaj 
der  Verf.  unter  andern  das  berühmt  gewordene  Beispiel 
commis  Lausaeui  in  Paria  an,  dem  im  Jahre  1876  der  Q 
eine  glüokliche  Schnittoperation  eine  Gabel  aus  dem  U 
nachdem  dieselbe  zwei  Jahre  dort  verweilt  hatte. 

Druck  und  Ausstaltnng  der  Hefle  sind  übrigens  wie  bii 
und  Hesse  sich  als  einziger  Wunsch  yielleioht  der  aussprt 
zur  Erläuterung  in  den  Zeichnungen  angebrachten  Buohatab 
Deutlichkeit  halber,  nicht  nttr  in  schwarfen,  iondsm 
dunkel  schrafflrten  Stelleu,  weiss  gebalten  werden  möchtei 
Jena.  D'- 


HiiUe,  Bnebdrucfeeral  dea  Watsenliaiuu. 
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1.    Orlginalmltthellnngen. 


Hltthellangeii  ans  dem  Lalwratorliim  Ton  E.  Beichardt. 

EinwirkoD^  von  Brom  auf  Rohrzucker. 
Ton  Dr.  Oscar  QTiealiBmmer. 

Bia  jetzt  liegen  speciell  über  die  Einwirkung  von  Brom 
auf  B«hrzucker  nur  Andeutungen  vor,  doBalialb  hielt  ich  es 
für  wünschenawerth,  eingehendere  Untersuchungen  darüber 
anzustellen.  Die  ersten  über  diesen  Gegenstand  ausgeführten. 
Beobachtungen  von  den  beiden  französichen  Chemikern  Baiard 
und  B.ouchas  sind  derartig,  dass  ihnen  keine  Bedeutung 
mehr  zugesprochen  werden  kann,  indem  z.  B.  ersterer  behaup- 
tet, Brom  wirke  auf  Kohrzncker  wie  Chlor,  während  nach 
der  Ansicht  des  letzteren  überhaupt  keine  Einwirkung  statt- 
findet.* J.  v.  Liebig  fand  femer,  dius  Kohrzncker  mit 
trocknem  Chlorgas  keine  Yerändemng  erleide,  dagegen  bei 
Anwendung  wässriger  Zuckerlosung  höchstens  Vto  (iiiter  Bil- 
dung von  CO*  zersetzt  worden  sei.*  Nach  den  Unterauchun- 
gen  von  Limonin  soll  Chlor  RohrzuckerlÖsung  in  Aepfel- 
sänre  und  Salzsäure  verwandeln.* 


l)  .dmiBleB  de  Cbimie  et  de  Fbyaic.     Bd.  33.    p.  346.     Journnl  Phar 
sie.     Bd.  17.    p.  116. 

3)  Pog:g«ndf,  Ann.  15.     p.  STO. 

3)  Annales  de  Chimie  et  de  Phfsic.     Bd.  50.     p.  32S. 
Areb.  d.  Phnrm.   XV.  Bds.  3.  Hfl.  13 
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az.      In    dieser 

Verbindui 

s  Osyd  beetimmt  worden. 

Bnbitoiu  gabi'u  0,4615  CO«  aad 

-      0,10* 

g.  ZnO  = 

-      0,073G  g.  ZdS  = 

Gefandan. 

Berea 

C      26,49 

26,42 

H       5,78 

5,87 

Zn  11,85 

11,90 

0    55,88 

55,81 

100,00 

100,00 

r.     0,833  g.  Substanz  verlo 

3*0  entspricht  S,SO%. 
irer  Temperatur  trat  Zereet: 
(C»H"0')»Zii-l-  5H»0. 
ealz.  Eine  wäsarige  Löaui 
irt  sehr  bald  Silber;  ebene 
ten  Neutralisation  der  Säur 
e  Darstellung  eines  haltbai 
allen  einer  alkoholischen  1 
irter  Lösung  von  AgKO',  A 
1  Alkohol  and  Trocknen  anl 


ibatatu  gaben  0,236  CO*  und  0,0 

-       0,; 

(46  AgCl  =  36,i 

Gefunden. 

Beree 

C     23,52 

23,76 

H      3,67 

3,63 

Ag  35,54 

35,64 

0     37,27 

36,97 

100,00  100,00 

lalz  entspricht  der  Formel 
ilze  bestätigen  hierdurch  di 

Säure  ausgesprochene  Formel;  es  wurde 

dai^estellt : 
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Neutrales  Bleisalz.  In  einer  mit  Bleicarbonat  gesät- 
tigten Lösung  der  freien  Säure  erzeugte  Alkohol  einen  flocki- 
gen weissen  Niederschlag,  welchem,  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  und  Trocknen  über  Cblorcalcium  untersucht,  die 
Formel  (C«Hii07)«Pb  zukommt. 

Das  Blei  darin  wurde  als  Sulfid  bestimmt  und  zwar 
gaben  0,822  g.  Substanz  0,326  PbS  =  34,30%  Pb.  Nach  der 
Formel  berechnen  sich  für  Pb  =  Mfi7%. 

Basisches  Bleisalz.  Dasselbe  wurde  durch  Ver- 
setzen der  Gluconsäure  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  als 
ein  flockig  weisser  Niederschlag  erhalten.  Nach  dem  Trocknen 
über  Cblorcalcium  gaben  0,2415  g.  Substanz  0,1915  PbS  «= 
68,65 *^/q  Pb.  Demnach  entspricht  diesem  Salz  die  Formel 
C^HsPb^O'. 

Gefunden.  Berechnet. 

Pb  =  68,68.  68,31. 

Neutrales  Kalisalz.  Durch  Neutralisiren  der  Säure 
mit  EOH  nach  längerer  Zeit  über  Cblorcalcium  in  seiden- 
glänzenden Nadeln  krystallisirt  erhalten.  Das  Kalium  wurde 
in  dieser  Verbindung  als  K*PtCl*  bestimmt. 

0,7125  g.  Substanz  gaben  0,597  K«PtCl«  =  13,44  7o  K. 
Demnach  führte  die  Untersuchung  zur  Formel  C^H^'KO^ 
-f-  3H20. 

Gefunden.  Berechnet. 

K  =«  13,44.  13,58. 

Versuche,  saure  Natron-  und  Kalisalze  der  Grluconsäure 
darzustellen,  erwiesen  sich  unmöglich,  indem  dieselben  zu 
einer  syrupösen  Masse  eintrockneten,  und  Alkohol  darin 
keine  Abscheidung  erzeugte. 

Ammoniaksalz.  Dieses  Salz,  welches  durch  Neutrali- 
siren der  Grluconsäure  mit  NH*  dargestellt  worden  war,  kry- 
stallisirt leicht  in  sehr  feinen  Nadeln,  ist  aber  basisch.  Das 
Ammoniak  ist  als  (NH*)^PtCl®  bestimmt. 

0,2933  g.  Substanz  gaben  0,3945  g.  (NH*)«PtCl« 
3,18%  N,  was  der  Formel  C«Hio(NH*)«07  -f-  6H«0 
sprechen  würde. 

Gefanden.  Berechnet. 

N  =  8,18.  8,28. 


S06  O.  GrieBbammer,  Einwirkung;  Ton  Brom  ai 

ZaBammenstellun^  der  Säure 
Sonsch  wurde  der  wasserfreien  Gluci 
Qaj£i»QT  aukommen,  ferner  entspräche 
Formel  C*H^'ÄgO',  dem  neutralen  B 
(C«H"0')»Pb,  dem  basischen  C^H^^Pb» 
die  Formel  (C*H"0')»Zn  +  5H»0,  ( 
Formel  (C''H"0')»Ba+  2H»0,  dem  Kalk 
+  2H»0,  dem  neutralen  Kalisalz  C*H"] 
schlieHslicli  dem  AnmioniakBalz  die  Forme 
+  6H»0. 

Saure  Salze  darzustellen,   war  nicht  g 

Directe  Ausscheidung  der  Gl 
Die  Bemühungen  Hlasiwetz'  und  H 
Säure  aus  dem  gechlorten  Traubenzucker  i 
miesglückten.  Dagegen  fand  ich,  daes  Zir 
lirung  der  bei  Einwirkung  von  Brom  at; 
standenen  Gluconsäure,  ohne  vorausgega 
der  HBr  mittelst  Schütteln  von  PbO,  gee 
bromte  Flüssigkeit  wurde  daher  bis  zur  sei 
tion  mit  Zinkcarbonat  in  der  Wärme  gee 
sodann  das  etwa  zur  Hälfte  eingedampfte 
währendem  TTmechiitteln  zur  besseren  Abs 
derschlage  mit  der  achtfachen  Menge  von 
versetzt.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  de 
abgesetzt,  welcher  sodann  auf  einem  Scheid' 
so  lange  mit  Weingeist  gewaachen  wurd 
von  Brom  und  Zucker  im  Filtrate  naohi 
auf  diese  Weise  dargestellte  Zinksalz  gs 
desselben  mit  H^S  die  Gluconsäure  rein. 
Versuche  mit  den  kohlensauren  Salzen 
Verbindungen  der  alkalischen  Erden  zur  Tr 
sehen  Säure  von  den  übrigen  Producten  erj 
Resultate,  indem  Zuckerbaryt  und  Zuck 
welche  durch  Alkohol  ebenfalls  mit  gel 
ausserdem  Ba(OH)*  oder  Ca(OH)»  beim  E 
Zeit  CaramelbUdung  bewirkten. 
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e,  die  Oluconsäure  quantitativ  zu  ermitteln, 
liwetz  und  Habermann  hielten  die  Untersuchun- 
enilgend,  als  sie  die  Gluconsaure  erwiesen  hatten; 
I  Neutralisation  und  Abscheidung  derselben  als  Zink- 
ilasBten  mich  jedoch,  auch  die  Menge  der  erzeugten 
controliren. 

ihst  wurde  nnn  das  Ton  Gluconsaure  befreite  alko- 
iltrat  dee  Zinksalzes  nach  Beseitigung  des  Alkohols 
ruft. 
ouuwefel Wasserstoff  schied    hier   noch    sehr    wenig  Zink 
ans,    hierauf  hinterblieb  beim  Abdunsten  im  W^asserbade  und 
zuletzt  über  Chlorcalcium  ein  süss  schmeckender  Syrup,  wel- 
cher heim  Terbrennen  keine  Asche  hinterliess. 

0,6723  g.  Substanz  gaben  0,8512  CO»  und  0,443  H«0. 
Ge  runden.  Berechnet. 

C    34,52  34,78  =-  C>* 

H     7,28  7,24  —  H*" 

0  58,20  57,98  =  Qi" 


lOOjUO  100,00. 

Dieser  Syrnp,  dem  noch  Losungswaaser  beigemengt  ist, 
entspricht  der  Formel  eines  Kohlenhydrates  -=  C^*H^''0•^ 
Mit  Hefe  wurde  er  in  alkoholische  Gahrung  yersetzt  und 
echied  in  alkalischer  Kupferritriollösung  beim  Erwärmen 
augenblicklich  Oxydul  aus;  demnach  Keactionen  des  Trau- 
benzuckers. Da  die  Formel  der  Säure  bekannt  war,  und  der 
Zucker  mit  Fehling'scher  Flüssigkeit  quantitativ  bestimmt 
werden  konnte,  wurde  auf  die  erste  Einwirkung  des  Broms 
auf  Bohrzncker  zurückgegriffen  und  die  Mengen  derselben 
aeqoivalent  in  Anwendung  gebracht 

10  g.  Zucker  wurden  in  150  C.C.  Wasser  gelöst,  dazu 
1,5  CO.  Br  =  2Aeq.  gefugt   und    nach    dem  Verschwinden 
'■"sselben  die  bromwasserstoffhaltige  Flüssigkeit  auf  200  C.C. 
iraoht. 

VerBUOh  I. 
A.     Brom.     10  C.C.  gaben  0,6345  AgBr  -=  0,270  g.  Br, 
>OC.C.  =  5,4  g.  Br. 
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B.  Säure.  20  C.C.  verlangten  zur  Heutrali 
•/jojd,  Nonnalammon,  200  demnach  840  C.C. 
uung  Bach  sind: 

80  :  10000  =  6,4  :  X  =  G75  C.C.  mit 
Werden  nun  675  von  840  abgezogen,  bo  ble 
als  Best,  welche  durch  organische  Saure  gesätt 
Aequivalentzahl  der  waeserfreien  Gluconeäure  i( 
nach  wurden  fiir  10  g.  Zucker  nach  dem  Anaati 

10000  ;  196  =  165  :  X  =  3,23  g.  SÄWe 
gefunden  werden. 

C.  Zucker.  10  C. C.  alkalisch  gemachtnm 
gebracht;  29,4  C.C.  reducirten  genau  10  C.C 
Lösung. 

2,94  :  0,05  -  200  :  x  =  3,40  Zucker. 


Auf  10  g.  Rohrzucker  wirkten  3,1  C.C. 
ein,  und  es  wurden  nach  Verschwinden  des  Bi 
füllen  der  Lösung  auf  ein  halbes  Liter  folgende  R( 

A.  Brom.  10  C.C.  gaben  0,5086  AgBr 
500  C.C.  =  10,820  g.  Br. 

B.  Säure.  10  C.C.  erforderten  zum 
30,8  C.C.  Vio(.o»  Normalammon,  500  C.C.  =  II 

Genan  wie  bei  Versuch  I   berechnet ,  sind 
=  10,820  :  X  =  1352,S  C.  C.  mit  Br  gesättigt. 
1540,0 

1352,5  C.C.  mit  Br  gesättigt 
187,5  C.C.  mit  Säure  gesättigt. 
Demnach   sind  für   10  g.  Rohrzucker  nach 
10000  :  196  =  187,5  :  x  =  3,675  g.  SfiOre  er! 

C.  Zucker.  Von  einer  '/lo  Lösung  redui 
IOC. C.  Fehling'scbe  Flüssigkeit 

7,3  :  0,05  —  500  ;  X  =  3,426  g.  Zocker. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  b 
von  Rohrzucker  mit  mehr  als  2  Aeq.  Br  keine 
dirende  Wirkung   auf  den  Zucker  stattfindat. 
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ucker   C^'H»*0",    für   Glnconsäura 

ibenzncker   C'H'*0*,   so   würde  die 

der  Gluconeäure  vielleicht   bo   Aub- 

[«0  —  C«H'»0^  +  C'Hi»0«+  2HBr, 
Zuckers  findet  dann  durch  WaaBer- 
bei  würden  ^gen  50  **/o  Säure  und 
n  müseen  oder  genau  auBgedruckt: 
shnet  eich  für  ( Aeq.  —  342)  Rohrzucker: 
>2,6%  Zucker,  also  für  10  g.  !Eohr- 
id  5,2  g.  Zucker, 
wurden  jedoch  nur  erhalten: 
äure  und  3,40  g.  Znoker. 

-  3,426  g.  - 
klenge  Rohrzucker  keineswegs  decken. 
■  zu  erörtern,  wurde  das  vom  Brom, 
e  Fiitrat  nach  dem  Eindampfen  bis 
absolutem  Alkohol  versetzt,  wodurch 
ederschlag  entstand,  der  auf  Zusatz 
md  vermehrte.  Aether  allein  brachte 
rvor,  ebensowenig  war  darin  etwas 
3he  ergaben  zur  Trennung  der  beiden 
nete  Uischnng  2  Th.  absoluten  Alko- 
worin  eich  nur  der  Zucker  löste, 
er  beiden  Kohlenhydrate, 
allung  dieser  Körper  wurden  I.  2,4  g, 
in  der  eben  beschriebenen  Weise 
''erjagen  der  alkoholisch-  ätherischen 
erhalten,  während  1,37  g.  unlöslicher 
eher  sich  dann  als  ein  gummiartiger 
:h  IL  1,01  g.  Substanz  gaben  nach 
a  Alkohol  und  Aether  0,45  g.  Zucker 
er  Körper. 

Zucker, 
len    süssen  Greschmack  und  schied  in 
ehling^scher  Flüssigkeit  sofort  Oxydul 
Hft.  14 
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ab;   eine   einprocentige  Lösong  dreht 
im  Apparat    von  Mitscherlicli    2,4" 
entsprechen  ihm  die  EigenBchaften  de 

G-ummiartiger  K 
Dieses  durch  ein  Gemisch  von 
Äether  in  Flocken  auBgeschiedene  K< 
Wasser  sich  löste,  war  yon  caramel 
reducirte  alkalisch  gemachte,  erwäi 
erst  nach  einiger  Zeit.  Durch  Kochen 
felsäure  Hess  es  sich  leicht  in  Fmchti 
einprocentige  Lösung  zeigte  im  F< 
Uitscherlich  eine  Ablenkung  von  2,7* 
ßeactionen  eines  gummiartigen  Körpe 
Somit  bestände  dieses  Kohlenfayi 
von  ungefähr  gleichen  Theilen  Fru 
wodurch  jene  noch  fehlende  Mengt 
genommenen  Biohrzuckers  annähernd 
Werden  die  Resultate  dieser  Ai 
fjasst,  so  ergeben  sich  für  die  Einwirl 
1  Aeq.  Rohrzucker  als  Spaltungsprod 
Namen  vorläufig  nach  der  von  Hlaai 
in  Folge  Behandeins  einer  gechlorti 
mit  Silberoxyd  dargestellten  Gluconsi 
halten  worden  ist,  ferner  ein  dem 
Eohlenhjdrat  und  endlich  ein  gumn 
Säure  sowohl  als  die  Salze,  welche  z 
der  bleifreien  sauren  Flüssigkeit,  zu 
Neutralisiren  der  freien  Säure  mit  koh 
und  nachherigem  Zusatz  von  90 '/o  4 
wurden,  sind  keineswegs  identisch  n 
ihren  Salzen,  welche  genannte  Analyl 
Zucker  gewannen.  Während  Hlasiw« 
Tlntej^uchangen  sich  fast  ausachliese 
der  Säure  und  die  Darstellung  von  £ 
muss  ich  hervorheben,  dass  bei  Behai 
mit  Brom  die  Mengen  der  dadurch  en 
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so^e  der  beiden  anderen  Froduote,  des  Fmchtznckers  und 
eines  gununiartigen  Körpers,  von  mir  zum  ereten  Male  quan- 
titativ bestinunt  worden  sind. 

loh  behalte  mir  vor,  die  beiden  Kohlenhydrate,  welche 
als  Fruchtzucker  und  Gununi  bezeichnet  worden  sind,  noch 
eingehenderen  Untersuchungen  zu  unterwerfen. 


Beobaohtnngen  Aber  nUeh. 

Yon  Bertram  Ohm,  Apotheker  in  Pfalibnrg. 

Gut  gebrannter  gepulverter  Gyps  liefert  ein  einfaches 
und  billiges  Material,  welches  Jedem  ohne  Instrumente  und 
Kosten  gestattet,  sich  von  der  Güte  seiner  gekauften  Kuh- 
milch oder  deren  Versetzung  mit  Wasser  zu  überzeugen. 

Eine  beliebige  Quantität  Gyps,  30,0  genügen,  wird  mit 
der  zu  untersuchenden  Milch  zu  einem  steifen  Brei  angerie- 
ben und  die  Erstarrungszeit  beobachtet. 

Bei  einer  Milch  von  1,030  spec.  Grew.  bei  -f-  15"  C. 
erstarrt  die  Masse  in  ca.  10  Stunden,  bei  Zusatz  von  2b  % 
Wasser  schon  in  ca.  2  Stunden,  bei  50"/,,  in  ca.  l'/j  Stunde 
und  bei  76  %  in  ca.  40  Minuten. 

Nach  Slstündigem  Stehen  abgerahmte  Milch  von  1,033 
spec.  Gew.,  wie  oben  angegeben  behandelt,  erstarrte  in  ca. 
4  Stunden,  mit  60"/^  Wasser  in  ca.  1  Stunde,  mit  75  %  in 
ca.  30  Minuten.  Bei  Anwendung  von  Wärme  wird  die  Er- 
starrung des  Milch- Gypsbreies  verkürzt,  sie  ist  aber  dem 
Laien,  den  dies  Verfahren  belehren  soll,  nicht  zu  empfehlen, 
da  in  diesem  Falle  die  Anwendung  des  Thermometers  nicht 
zu  umgehen  ist. 

Die  feste  Milch-Gypsmasse  kann  zu  weiteren  Unter- 
ichungen  benutzt  werden. 


Y.  E.  RBiohardt,  — E,  Pfeifl 

Nachschrift  Ton  I 

.nn  diese  sehr  nette  i 
g'en;  es  wird  jetzt  i 
FerBuohe  die  Grenze  i 
naassen  grossen  Yei 
hp  leicht  zu  erkenne: 


fttnffach  gewtlsse: 

Von  Dt,  Emil  F 

Gmelin'B  Handbuch 

Verbindung  bereits 
Pelouze  und  durc 
:;  durch  Letzteren  i 
Inem  andern  Falle  am 
■eringen  Verschiedent: 
Dwie  aus  den  sonsti. 
iD  der  That  die  näm 
lir  ein  Mal  in  so  m 
:h  mich  zu  einer  MitI 
fühle,   als  ich  glaube 

derselben  geben  zu 
ar  zwei  Jahre  techi 
,  in  der  wir  unsem 

gelegenen,  kaum  &  ] 

Wasserstand  mit  dei 
brend  jedoch  das  Rh 
traueht,  dort  nur  eL 
en  gelöster  Stoffe  in 
gleiche    Quantität    ji 

festen  Ehckstandes. 
id  also,  was  auch  d 
von  den  Bergen  herk 

Brunnen,  nachdem  ei 
I  hatte. 
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Nach  einem  Jahre  ruhigen  Ganges  trat  bei  einem  der 
Brunnen  die  Erscheinung  auf,  dass  die  Pumpen  immer  weni- 
ger Wasser  förderten  und  schliesslich  ganz  versagten. 

Als  Ursache  fand  sich  ein  ziemlich  fest  haftender  Sinter 
von  locker  krystallinischem  Gefüge,  der  sich  zuerst  da  ab- 
setzte, wo  das  Wasser  Stösse  erlitt,  wie  an  den  Klappen, 
endlich  aber  auch  das  zunächst  aus  dem  Brunnen  fuhrende, 
7  cm  weite  Bleirohr  der  Art  erfüllte,  dass  oft  kaum  noch 
ein  flngerstarker  Durchlass  vorhanden  war  und  man  sich 
genöthigt  sah ,  das  die  Fortsetzung  bildende ,  eiserne  Gussrohr 
ebenfalls  auszugraben  und  zu  reinigen. 

Der  hellbräunliche  Sinter  zersprang  beim  Druck  leicht  in 
Theilstückcben,  die  hellfarbenem  Farinzucker  sehr  ähnlich 
sahen,  beim  Liegen  aber  sehr  rasch  zu  einem  weissen  Mehl 
zerfielen. 

Zwischen  Fliesspapier  bis  zur  Trockene  abgepresst,  gab 
sich  der  Sinter  als  Calciumcarbonat  mit  etwa  48  Proc.  Kry- 
stallwasser  zu  erkennen,  dem  häufig  kleine  Mengen  feinen 
Sandes  und  Thones  beigemengt  waren. 

Das  Wasser  selbst,  das  früher  trinkbar  gewesen  war, 
hatte  einen  faden  Geschmack  angenommen  und  war  fast  frei 
von  Kohlensäure;  trotzdem  konnten  Bakterien  in  grösserer 
Anzahl,  oder  eine  eigentliche,  faulige  Gährung  nicht  nachge- 
wiesen werden. 

Direkt  aus  dem  Brunnen  geschöpftes  Wasser  schied 
beim  Umrühren  oder  Schütteln  das  nämliche  Kalksalz  als 
sandiges  Pulver  ab. 

Der  fixe  Rückstand  von  10000  Theilen  desselben  war 
auf  16  und  selbst  bis  auf  45  Theile  angewachsen.  Während 
dieser  Rückstand  aber  früher  wesentlich  Calciumcarbonat  ent- 
hielt, kam  jetzt  der  Kalkgehalt  selten  auf  die  früher  gefundene 
Zahl  von  10  Theilen  und  nach  dem  Durchlaufen  der  Saug- 
hre  und  Pumpen  war  derselbe  oft  bis  auf  1,6  oder  2  Theile 
^untergekommen,  der  Rest  des  fixen  Rückstandes  aber  be- 
«nd  aus  Pottasche. 

So  wurden  die  bedeutenden  Mengen  jenes  Kalkabsatzes 
Klärlich,   die  oft  nöthig  machten,  der  Reinigung  halber  di© 


■*»/\ 


eiffer,  Deber  fönflaeh  [ 

i  und  selbst  drei  Ual  im  ' 
jdnrch  nstörlich  mannig&clu 

Fabrikbetriebe  hertmgefiilirt 
laranf  zeigte  sich  unter  gl 
;  aadi  in  dem  Eweiten,  m 
genen  Bnmnen,  verschwand 
am  später  mit  emeater  He 

auch  einen  neu  gegrabenei 
so  dass  man  sich  endlich  < 
len   Rhein   gelegtes  Bohr    d 

ch  wnrde  constatirt,  dasa  d 
lach  mit  dem  Auftreten  des 
taA  in  Hand  ging;  ebenac 
starkem  Fninpen  sich  verrini 
r,  als  des  Abends.  Letzte 
lig,  denn  nahm  man  an, 
vrasser  nnter  der  Fabrik  zi 
sie  sich  während  der  Na< 
lehr  angesammelt  haben. 
>e  des  Nachts,  in  boshafter 
n  Betriebe  Torhaudenen  Pott: 
werde,  boten  meine  häaf 
ermntheten  Besnche  keinen 
später  gegründete  Ursache 
cht  näher  in's  Auge  gefasst 
dies  von  Wichtigkeit,  weil  i 
Aetzlange  hinzu  gekommen 
«rinden  der  Eohlensäure  im 
man  noch  eine  in  Folge  de 
ickelnng  von  Bakterien   in 

ills  war  im  Wasser  seibat 
md  bildete  dies,  neben  dem 
Ursache  der  leichtem  Fäll 
welches  bei  der  10  bis 
len  Temperatur   des  Waasei 
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fünfl^ch  hydratirtfiB  Calciumoarbonat  eich 

jrad  Cele.  nicM  übersteigender  Temperatur 

unter  WaaBer  unverändert  aufbewahren; 
Temperatur  trübte  es  sich  und  zerfiel  von 
chlammig,  mitten  im  Wasser  sein  eigenes 
bend. 

uft  mehlig  zerfallene  Salz  hielt  nur  noch 
r  zurück,  also  weniger  als  ein  Uiechungs- 
leim  nochmaligen  Zerreiben  und  Ausbreiten 
lOch  der  grösste  Theil  weg.  Sach  Pelouze 
irrad,  nach  Salm-Horetmar  sogar  unter 
r  Luft  unverändert  halten;   Ersterer  land 

desselben   zu    1,783,   Letzerer  zu   1,75; 

ich  nicht  wiederholte.  Die  Krystallfonn 
irstmar    als    unregelmäseige    Bedisseitige 

spitze  ßhomboeder,  Becqnerel  als  rhom- 
Flächen  zugespitzt.  Ich  konnte  auch  bei 
ausgebildeten  Krusten   nur    ein    blätterig 

nachweisen,  das  namentlich  durch  die 
Spitzen  sieh  als  dem  rhombischen  System 
nen  gab.  Pelouze  machte  auch  noch  die 
is  Aether  von  30  Grad  Wärme  die  Kry- 
deähnüches  Pulver  überführt  und  dass 
altiger  Alkohol  ihnen  das  Wasser  völlig 
lalliger  Weise  kochender  absoluter  Alkohol 
.,  ihnen  aber  nur  zwei  Miscfanngsgewichte 
rs  entrückte. 

.es  frisch  durch  wiederholtes  Zerdrücken 
Filtriipapier  getrockneten  Salzes  ergab  als 
chen  Färbung  eine  0,05  Proc.  nicht  über- 
'ganischer  Substanz,  wie  dieselbe  in  den 
ure    enthalten,    daneben   aber   eine   Spur 

wie  iiauoie  aualyse  geschah  der  Art,  dass  das  Erystall- 
waaser  durch  Erhitzen  unter  100"  Cels.,  darauf  durch  Glühen 
die  organische  Substanz   entfernt  wurde ,  wobei  vor  letzterer 
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oh.  DnMrsaohaiig  d.  arabiftohea  Gummi.        SIT 

1  des  Arabins  angeführten  Reagentien, 
jssig,  zeigen  in  ihrem  Verhalten  gegen 
iimmiarten  mehr  oder  minder  grosee 
Q  keiner  nachweisbaren  Beziehung  zu 
dem  Handele werthe  der  betreffenden 
heinen. 

einige  Anhaltspunkte  für  Beurtheilung 
'enn  möglich,  auch  der  Qualität  der 
n  zu  gewinnen,  habe  ich  eine  grössere 
^'aasergehalt,  Löslicbkeit,  Aschenmenge 
iinige  Beagentien  geprüft.  Als  Material 
an  der  pharm  acognostis  eben  Sammlung 
ntischen  Instituts,  deren  ßeicbhaltigkeit 
idung  auserlesener  neuer  Handelssorten 
'  Apothekerdepot  in  stetem  Zunehmen 
auch  infolge  Einverleibung  der  Martiny- 
ig  eine  namhafte  Anzahl  älterer,  im 
ifig  anzutreffender  Gummiprohen  aufau- 
inige   bisher  wohl    kaum   in   grösseren 

europäischen  Markte  erschienene  siid- 
jorten,   die  dem  Director   des  Dorpater 

Dragendorff  vom  Herrn  Prof,  Arata  in 
idt  worden  waren,  habe  ich  in  den  Be- 
inngen  ziehen  können, 
'urden  in  den  meisten  Pällen  mit  den 
feklarten,  lO^o  haltigen  GummilÖBungen 
ge  Gummiaorten  mit  besonders  hohem 
hleim  mussten  durch  Goliren  geklärt 
merika  Kr.  2;  G.  Rhizophora  Mangle; 
Nr.  2;  G.  vom  Cap.  L.  Sr.  14;  G.  aus 
US  Opuntia.  Die  drei  ersteren  Proben 
iigkeit  wegen  durch  Wasserzusatz  auf 
!en  letzteren  setzten  den  Pflanzen  schleim 
3,  hyaline  Massen,  sondern  in  Form 
rad  scharfkantiger  Partikel  ab. 

wurden    angewandt-     1)   Ealiumsilicat, 
1  Theit  dickflüssigem  Wasserglas  mit 
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I  Theilen  Wasser  hergestellt.  2)  '. 
ineaurem  Kalium.  3)  Bleiessig,  i] 
Ifat  in  10  %  Lüeang ;  die  auf  Zu 
Etr  bleibende  Gammilösung  wurde  [ 
id  der  ]!fiederBchlag  auf  seine  Lösli 
rselben  Kalilauge  vom  spec.  Gewicht 
sättigte  Lösung  von  neutralem  Knp: 
eiaeetat  in  10  7o  Lösung.  7)  Eisen' 
micht  1,20.  Die  drei  letzteren  Sei 
gen  fast  alle  Giummiarten  indiffereni 

den  nachfolgenden  Tabellen  aufgef 
len  gefällten  Proben  besonders  erwi 
ng  auf  Löslichkeit  der  Kiederachle 
illungsmittel  geschah  überhaupt  in  d 
r  Gummilösung  im  Beagenzgläschen 
s  Fallangemittels  übergössen,  dann 
ren  hinzugefügt  und  geschüttelt  t 
ÖBserer  Ueherschusa  von  et'wa  4  — 
ttols  den  in  2  Yolumen  unlöslichen 
ingen  kann,  habe  ich  in  einzelnei 
ich  habe  ich,  um  eine  Crrenze  einzul 
erst  angeführten  Mengen  des  Fäl 
riicksichtigt. 

Zor  Löslichkeitsbestimmung  wurd< 

C.C.  Wasser  übergössen,  im  ver 
<er8  umgeschüttelt,  nach  24  Stunde 
irduDsten  des  Filtrats  im  Wasserbad 
ind  bei  110"  C.  getrocknet.  Die  ' 
iah  bei  derselben  Temperatur',  Zi 
ängen  von  ca.  2 — 5  g,  der  lufttrocl 

1)  Ben  Waueigebalt  einer  AnzaU  von  G 
;  bei  120  — 140*0.  und  fiind  ibn  zwiselien 
±.  d.  Pharm.  II.  B.,  Bä.  82,  p.  33. 

2)  Qualität  und  Beslandtheil«  einiger  Oiu 
1  HauBmimn.  Dis  Aachonmenge  Bchwankt 
ilyKu  der  ABchenbeBtandtbeile  ibid.  Ad 
.  89,  p.  112. 
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Asche  wurde  durch  Uebersättigen  mit  Vio 
ire  uDtar  Erwärmung  und  Zuriicktitriren  des 
iB  mittelst  Y^g  normaler  Kalilauge  und  Lackmus 
(geführt. 

icbung  gelangten   die   nachfolgenden  Proben 
nigen  der  Martiny'schen  Sanmilung  mit  (M.) 
Die   ersten   11  Proben   sind  die  bekannten 
[andels Sorten,  !m  Wesentlichen  ihrer  Cbarakte- 
irtiny  in  seiner  Encyclopädie  Bd.  2.  p.  30  u.  f. 
breibung   entsprechend;    die    übrigen  Proben 
jlicb,  nach  den  Fundorten  geordnet: 
jlectum  (M.). 
»Ibum  (M.). 
medium  (M.). 
larum  (M.). 
In  sortis  (M.). 
in  frust.  minor.  (M.). 
laturale  (M.). 

'.  arab.  (M.)  ohne  weitere  Bezeichnung, 
älectum,  aus  einer  Dorpater  Apotheke. 
itibum,  1874  aus  Petersburg  geschickt. 

Asiatische  Sorten. 
le  Sorten  1  —  5. 

i&e,   Gomme   lignirode,   Marrout   de  Gomme 
lehlgummi.  (M.)  Encyol.  p.  37,  Nr.  i, 
ae,   Gomme  pellicul4e  Guibonrt,   gehäuteltee 
.ncycl.  p.  36,  Nr.  1. 

le  opt,,  1878  aus  Petersburg  erhalten,  von 
Triest  bezogen.  Hellgelbe,  auch  einzelne 
dliche,  runzliche  Stücke,  wallnuBsgross  und 
I  derselben  zeigen  an  einzelnen  Stellen  der 
gelbliche,  undurchsichtige  Häutchen,  dessen 
erwähnt.  Einige  der  grÖssten  Stücke,  von 
lesser,  zeichnen  sich  durch  eine  eigenthümlich 
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4)  Cr.  von  Acacia  homophylla,  1875  s 
SrauLrothe,  leichtbrlichige  kleinere  Stückt 
glomerale  mit  anhängenden  Rindentheilen. 

5)  G.  von  Feronia  elephantum,  Madn 
London  geechickc.  Weissliche  und  hellg« 
ßindeoBtücken  klebende  Thronen  und  höcl 
äossene  Massen  Ton  stark  glasglänzenden 

b),  6)  G.  uralense  aus  Orenburg,  Läi 
(M.)  Encjcl.  p.  46. 

c).  7}  G.  persicum  (M.)  Encjcl.  p.  42 

Arabische  und  afrikanisch 

1)  G.  Emhavi  (M.)  nach  Jobst  aus  de 
Arabien  stammend.     Encycl.  p.  38. 

2)  G.  Embavi  (M.)  Encycl.  p.  39. 

3)  G.  albiss.  Gezirah,  1874  ans  Peterebn 
bis  erbsengrosse ,  meist  rundliche,  weisse 

4)  G.  Korroo,  von  Mettenheimer  aus  * 
geschickt.  Branngelbe  bis  bräunliche  Stücl 
kleiner  balbzusammen geflossener  Eömer. 

5)  G.  Suakim.  Kleine,  etwa  linsengrt 
und  röthliche  Stücke,  untermischt  mit  gro 

6)  G.  Senegal  (M.)  Encycl.  p.  35. 

7)  G.  Senegal,  1878  aus  Bordeaux  ü 
halten,  ßundlicha,  gelblich  weisse,  rnnzlicl 
brüchige  Stücke  mit  ebenem,  glasglänzenden 
mit  wenigen  braungelben  Stücken. 

8)  6,  Senegal  bas  da  fleuve,  1878  von 
erhalten.  'Fast  durchgängig  rundliche,  n 
grosse  Stücke ,  hellgelblich  weiss ,  rnnzlii 
Bruchstelle  glatt  und  glasglänzend ,  nur  ' 
zenförmig  und  gekrümmt. 

9)  G.  barbaricum  (M.)  aus  Mogador  in  M; 

10)  G.  Gedda  (M.)  Encycl.  p.  30. 

11)  6.  Gedda,  aus  Leipzig  von  Lam; 
rundliche,  auch  cylindrische  und  gekrümmt 
gelb  bis  gelb,   durchgängig  heller  als  die 
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im,  Torgummi  (M.);  in  grösseren  zusammeD' 
n,  nicht  aber  wie  Guillemin  und  Guibourt 
id  ungefärbt,  sondern  dunkel  gelbbraun  bis 
m  Wesentlichen  entspricht  diese  Sorte  der 
in  der  Encyel.  p.  41  gegebenen  Beschreibung 
über  Alexandrien  zuweilen,  aber  selten  nach 
len  Torgomini. 

Cap  von  Mimosa  horrida,  aus  den  Bistricten 
Zwellendam;  von  Br.  Erauss  in  Stuttgart  an 
t.     EncycI.  p.  38. 

Gap.,  1875  von  Dr.  Liborius  aus  Capstadt 
unlung  geschickt;  meist  längliche,  theilweise 
nd    zusammengeflossene    hellgelbe   Striemen 

amerikanische  Sorten, 
»ctus  Opuntia  oder  C.  Tuna,  Alquinita  del 
la  del  pais;  Ton  Schaffner  aus  Mexico  an 
t.  Meist  flache,  durchscheinende,  -weingelbe 
)berfläch6  sehr  fein  und  regelmässig  parallel 
rgregate  kugelförmiger,  schmutziggelber  un- 
ücke;  sehr  hart  und  schwerbruchig. 
iidamerika,  1847  von  Pereira  an  Martiny 
elgelbe  und  braune,  unregelmässige,   leicht- 

von   ebenem,    stark   glasglänzendem  Bruch, 

mit  Höhlungen  in  der  Mitte, 
lit  länger  als  40  Jahren  der  Dorpater  Samm- 
ngebUch   von   Gedrela  odorata    abstammend. 

rundliche,   brännlichgelbe  Stücke  mit  runz- 

und  glasglänzendem  muscheligem  Bruch. 
aacardii  (M.)  Encycl.  p.  27. 
'OBOpis  dulcia.   Schiede;  Gomme  de  mesquite 
e,  Tehuacan.     Cylindrische,  gekrümmte  nnd 
osee  Stücke  von  weingelber  bis  braungelber 
länzendem  muscheligem  Bruch. 
rohe   von  Prosopia   Algarobe   aus  Paraguay, 
der  Dorpater  Sammlung  zugeschickt,    Grün- 
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jiBse  und  bellgriine,  dubs- 
te,  rnndlicbe  Stücke,  ziem] 
I  Gr.  TOD  Angica  brasiliensii 
Sammiung  zngesohickt.  Knj 
a  duBkelrothbraan ,  innen  et 
eene  Aggregate  hellerer  t 
an  Uindenfragmenten  häng 
I  6.  Kangle  von  £Mzophi 
elmäBsige,  an  der  Oberfläi 
netackeii  hängend,  hart  u 
I  mascbelig  und  matt. 

Australisch 
I  G.  auatrale  (M.).  Röthlicl 
assgrosee,  zerklüftete,  leich 
länzendem  Bruch,  einige  mi 

G.  Ton  Südanstralien  (M.). . 
irüchige  Stücke  mit  ebenen 

G.  von  SüdauetraUen,  &<it 
raune  bis  dunkelbraune,  kng 
B,  auf  dem  muacbeligen  Br 

G,  von  Südanstralien,  von 
Tobe  Nr.  I  entsprechend. 

G.  Acaciae  (iL),  nach  Dr. 
inenflusa  von  einer  ca.  80' 
,en  Eingebomen  £oljang  od 

Nr.  1. 

G.  Acaciae  (M.),  ebenfalls 
elt.     Encyol.  p.  43,  Hr.  2. 

G.  8antali  (M:.),  nach  Dr 
,  auf  felsigen  Bergen  in 
s  stammend.     Encycl.  p.  4° 

i'emer  wurden  untersucht; 
r.  Cerasorum  von  den  bek 
angeführten  Eigenschaften. 
T.  Prunonun  aus  Turkestai 
3   mit   zahlreichen  sieb  dui 


;« 
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muschelig  und  glasglänzend.  Im  äusseren  Habitus  einer 
besseren  Sorte  des  arabischen  Gummi  entsprechend. 

Auch  das  Verhalten  der  freien  Arabinsäure  gegen  Rea- 
gentien  wurde  geprüft.  Mit  Salzsäure  gemischte  20^0  Lösung 
des  Gr.  albiss.  Gezirah  wurde  1)  mit  Alkohol  von  95®  gefallt, 
2)  der  Dialyse  unterworfen.^ 

Die  durch  einmalige  Fällung  mit  Alkohol  erhaltene,  mit 
Weingeist  ausgewaschene  und  im  Exsicccator  getrocknete  Ara- 
binsäure lieferte  noch  0,87  7o  Asche.  Das  Dialysat  gab  nach 
4  Tagen,  nachdem  das  Wasser  8  mal  gewechselt  worden 
war,  mit  Silbernitratlösung  keine  Trübung  mehr,  wurde  auch 
durch  Alkohol  von  95®  nicht  gefällt,  sondern  nur  milchig 
getrübt. 

Femer  will  ich  beiläufig  eines  Artefacts  Erwähnung  thun, 
welches  sich  in  der  Martiny'schen  Sammlung  befindet,  und 
die  Bezeichnung  trägt:  „Im  J.  1846  als  neue  Handelssorte 
des  arabischen  Gunmii  nach  Bremen  gelangt".  Ein  annähernd 
halbkugeliges,  hühnereigrosses  Stück  mit  ziemlich  glatter, 
gleichmässig  röthlichbrauner  Aussenfiäche,  höchst  zähe  und 
schwer  schneidbar,  die  Schnittfläche  matt,  rauh  und  körnig, 
voll  kleiner  Holzfasern.  Vermuthlich  derart  dargestellt,  dass 
Holzmehl  mit  dickem  Gummischleim  durchtränkt,  getrocknet 
und  die  kugelige  Masse  nochmals  mit  Gummilösung  über- 
zogen wurde. 

Die  ßeaction  der  Gummilösungen  gegen  Lackmuspapier 
war  in  den  meisten  Fällen  schwach  sauer;  eine  mehr  aus- 
gesprochen saure  B;eaction  gaben:  von  den  gewöhnlichen 
Handelssorten  G.  arab.  Nr.  8  und  Nr.  10;  G,  von  Acacia 
homophylla;  G.  von  Feronia  elephantum;  G.  Korroo;  G.  vom 
Cap  Mimosa  horrida;  G.  barbaricum.  Neutrale  Reaction 
zeigten:  G.  aus  Orenburg;  G.  Embavi;  G.  Acajou  von 
Gedrela  odorata;  G.  von  Angica  brasiliensis;  G.  Santali. 
""chwach  alkalisch  reagirte:  G.  Acaciae  Preiss  Nr.  6.  Der 
.lest  war  von  neutraler  Reaction.  Stärkegehalt,  mit  wässri- 
^er  1^/^  Jodlösung  in   den  Bodensätzen  der  10  7o  wässrigen 


1)  VergL  Graham  in  d.  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.    Bd«  121,  p.  56  u.  f. 
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*en  G.  auB  Orenbnrg,  G.  v.  Gactns  Opuntia, 
V.  ProeopU  duicis  imd  P.  Älgaroba,  ferner 
Sorten  'St.  1,  3,  1  und  5.  Dagegen  weist 
icität  der  Asche  *  bedeutende  Schwankungen 
Oxyd  bezogen,  würde  1  g,  S67  CG.  Vio  ^ 
,  1  g.  Galciumcarbonat  durch  200  g.  Säure 
1  g.  Kaliumcarbonat  dagegen  nur  145  G.G. 
m.  Selbstverständlich  können  die  oben  anf- 
ureverbrauch  von  1  g.  Aache  in  G.G.  ange- 
la  Resultate  von  nur  je  einer  Bestimmung, 
luf  grosse  ZuTerlässigkett  erheben,  indessen 
erkennen,  daas  die  Asche  von  nahezu  der 
uchten  Proben  fast  ausschliesslich  aus  Ealk 
im  grösseren  Theil  des  Restes  vorherrscht, 
en  Fällen  die  Anzahl  der  G.G.  Säure  unter 
bonat  berechnete  fällt.  Zwei  der  letzteren 
ihnen  sich  durch  besonders  geringen  Säure- 
ämlich   G.  aus  Südaustralien  Nr.  i  u,  G.  v. 

igentien  fällt  Ealiumsilioat  fast  alle  Gummi- 
hme  machen  nur  die  amerikanischen  Proben 
8,  die  australischen  Proben  Nr.  1  und  3, 
im.  Ealiumstannat  reagirt  auf  sämmtlicbe 
Proben,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  G.  von 

_j. Ebenso  verhält  sich  Bleiessig,  von  dem  nur 

G.  von  Prosopis  Älgaroba  weder  gefällt  noch  merklich  getrübt 
wird.  Wie  schon  früher  erwähnt,  reagirt  AluminiumBulfat 
allein,  ohne  Zusatz  von  Kalilauge,  auf  die  grosse  Mehrzahl 
der  Gummiproben  nicht,  nur  G.  von  Feronia  elephantum  wird 
getrübt,  G.  Mangle  und  G.  auatrale  Nr.  1  gelallt.  — 

Das  Eintreten  oder  Ausbleiben  der  Fällung  resp.  Trübung 
einerseits,  andererseits  die  völlige  oder  theilweise  Loslichkeit 
'uer  Anzahl   der  Niederschläge   in  den   überschüssigen  Fäl- 

1)  Die  Qulnmiaaclie  war  in  übersDliiiasigec  verdünnter  Saliaüure  stets 
I  auf  etiraige  unbedeutende  Spurea  löslich;  ein  gräsaecer  Oehalt  der 
iahe  an  unlöalioher  Sabatani  würde  daher  au/  BeimengUDg  Ton  Sand  et«. 
ihlietien  lassen. 
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langBtnitteln  legt  die  Yermuthnng  nahe ,  es  könne  di 
verBchiedenen  Giimmisorten  enthaltene  ArabinBänre 
einander  abweichenden,  z.  Th,  durch  die  Gegend 
Mineralsub  stanzen  beein&UBsten  Modificationen  auftri 
in  dieser  Hinsicht  Analogien  zu  der  Traubenzuci 
EiweisBgruppe  aufweisen. 


Beitrag  zur  «[aantltatlTen  Bestimmang  TOn  StS] 
In  TTttrsten. 

Ton  Heimaiin  Fricktkinger  in  NOcdlmKen. 

Ob  Stärke  oder  Brod  in  Form  von  Semmelmehl 
Wurst  Torkommen  darf,   diese  Frage  ist  in  neuerer 
gestellt    und    sehr    verschieden    beantwortet    werde 
Wurstmetzger,   der  diese  Zusätze  anwendet,   beruft 
den  Lokal  -  Usus  und  hat  häufig  Ortazeugen  auf  seit] 
Jedenfalls  musa    Stärkemehl    oder    Semmelmehl    in    ^.„„^„.u. 
Menge    der  Fleischwurst   beigemengt    als  Betmg   d.  h.    als 
Nahrungsmittelfälschung  angesehen  werden,   weil  der  Consu- 
ment  in  Folge  des  Begriffes  von  „Warst"  nicht  Stärkemehl, 
sondern  Fleisch  zn   kaufen  glaubt.     Da  der  Stärkemehl zusatz 
namentlich  in  manchen  Gegenden  ein  sehr  gebräuchlicher  ist, 
treten  die  Wurstnntersuchungen  au  den  mit  Analysirung  von 
N^ahrungsmitteln  sich  beschäftigenden  Fachmann  immer  häufi- 
ger heran. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  bisherige  Untersucliungs- 
methode  zu  verdächtigen,  vfelche  in  den  meisten  Lehrböchem 
als  stichhaltig  angegeben,  leicht  jedoch  zu  einem  ungenauen, 
ja  unter  Umständen  falschen  Resultate  fuhrt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stärkemehls  wird 
dasselbe  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  überge- 
führt, und  zwar  sollen  nach  dieser  Metliode  die  Wurststücke 
so  lange  mit  verdünnter  Säure  gekocht  werden,  „bis  Jod- 
lÖBung  weder  blaue  noch  violette  Färbung  hervorhringt"  d.  h. 
man  nimmt  an,  in  diesem  Moment  sei  alles  Amylum  in  Zucker 
übergegangen.    Letztere  Annahme  ist  jedoch  falsch. 
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Es  tritt  vielmehr  ein  Moment  ein,  in  welchem  Jodlösung 
die  Flüssigkeit  weder  blau  noch  violett  färbt,  in  welchem 
aber  noch  nicht  die  ganze  Menge  Stärkemehl  in  Zucker 
übergeführt  ist.  Beendigt  man  innerhalb  dieses  Zeitraumes, 
welcher  bei  10,0  —  20,0  einer  10%  Amylum  enthaltenden 
Wurst  immerhin  sich  auf  10 — 15  Minuten  erstreckt,  in  Folge 
der  Jodprobe  das  Kochen,  so  erhält  man  beim  Titriren  des 
Zuckers  ein  unrichtiges  Resultat,  weil  das  Amylum  noch 
nicht  vollständig  in  Zucker  übergeführt  war. 

Es  wurden  5  Wurstproben  mit  gewissen  Quantitäten 
Stärkemehl  versetzt  und  auf  eben  erwähnte  Art  und  Weise 
der  Amylum- Gehalt  bestimmt.  Mit  dem  Kochen  in  verdünnter 
Säure  wurde  aufgehört,  als  Jodlösung  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  blau  ßirbte.  Der  entstandene  Zucker  wurde  nach  Fil- 
tration und  Zusatz  von  Natronlauge  mit  Kupferlösung  titrirt. 
Die  berechnete  Stärkemehlmenge  betrug  stets  */s  —  Va  ^^ 
wenig.  Dieselbe  Procedur  wurde  mit  den  5  Wurstproben 
wiederholt  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Digestion  im 
Wasserbade  mit  verdünnter  Säure  ^/^  Stunde  länger  fortge- 
setzt wurde,  als  es  die  Jodprobe  erforderte.  Nach  dem 
Titriren  des  erhaltenen  Zuckers  wurde  der  richtige  Amylum - 
Gehalt  vorgefunden.     Die  Erklärung  liegt  nahe. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  das  Zwischen- 
product  zwischen  Amylum  und  Zucker  Dextrin  ist,  so  sieht 
man  wohl  ein,  dass  die  bekannte  Jodreaction  auf  Amylum 
nicht  maassgebend  sein  kann,  um  zu  erforschen,  ob  alles 
Amylum  in  Zucker  übergeführt  ist. 

Der  Gang  der  quantitativen  Stärkemehlunteröuchung  ist 
vielmehr  folgendermaassen  auszuführen :  Eine  bestimmte  Menge 
der  in  dünne  Stücke  geschnittenen  Wurstprobe  wird  in  mit 
ca.  5  %  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade so  lange  digerirt,  bis  in  einer  filtrirten  Probe  der 
Digestionsflüssigkeit  Weingeist  keinen  Niederschlag 
mehr  erzeugt.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  nun  die  dem 
Amylum  entsprechende  Zuckermenge  enthalten  ist, 
wird  abfiltrirt,  exact  nachgewaschen,  mit  Natron  übersättigt 
und  sodann  in  ihr  mit  Kupferlösung  der  Zucker  bestimmt. 
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fielnlgnng  des  ATifallwaHsers. 

Ton  £.  ßeichftrdt  In  Jena. 

Nicht  nnr  vom  Standpunkte  der  GesoDdheits 
dern  auch  für  die  FiBchzncht,  fdr  die  Land^rthe 
TOD  grösBter  Bedeatnng,  dieser  Frage  näher  zu 
Versuche  im  örosBen  und  Kleinen  anzuatellen,  i 
ErMirung  zu  gewinnen  und  Belehrung  zu  verbrei 

Schon  früher  habe  ich   mir  erlaubt,   den  Ge\ 
dieser  Zeitschrift   zu   erörtern ',   jedoch    schadet 
Wiederholung  nicht  und  geben  namentlich  Auftordbiux^Du  .«^ 
den  verschiedensten  Seiten  Anlasa,   die  Erfabrnngen  zu  be- 
sprechen, welche  jetzt  in  grösserer  Zahl  vorliegen. 

Unbestritten  ist  es  wohl,  dass  ohne  Wahl  und  ohne  Scheu 
den  öffentlichen  Gewässern  Äbfailstoffe  zufliessen,  welche 
tbeils  gesund h eitsnachtbeili g ,  tbeils  werthvolle  Düngestoffe 
sind,  und  so  der  Landwirtbschaft  entgehen,  theüs  endlich 
auch  noch  die  werthvolle  Fleiecbnabrung  der  Bewohner  des 
Wassers  dem  Menschen  entziehen,  indem  der  Ksobreiohthum 
mehr  und  mehr  schwindet  und  endlich  verunreinigte  Wässer, 
Bache  und  Flüsse  entstehen,  welche  ein  weiteres  Leben  der 
Fische  geradezu  hindern. 

Gänzlich  unrichtig  ist  der  oft  geführte  Einwand,  dass 
diese  Lage  von  Alters  her  so  gewesen  sei  und  demnach 
gewissermaassen  durch  Verjährung  eine  Berechtigung  erhalten 
habe.  Es  ist  dies  meistentbeils  nicht  einmal  für  länger  beste- 
hende Fabrikseinrichtungen  richtig,  weil  die  Fortschritte  der 
Gewerbe,  allerdings  namentlich  bewirkt  durch  Fortschritte 
der  chemischen  Wissenschaft,  eine  ganze  Beihe  von  echäd- 
licben  und  gesundheitsnachtheiligen  Stoffen  verwenden,  lassen 
und  als  Abfall  dem  öffentlichen  Wasser  zufuhren.  Unmöglich 
kann  ein  solches,  allerdings  noch  fragliches,  ererbtes  Privi- 
legium dahin  gedeutet  werden,  dass  Neuerungen  jeglicher 
Art  inbegriffen  seien ,  welche  früher  gar  nicht  bekannt  waren. 
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Jeder  Mensch  muss  für  den  Schaden  einstehen, 
der  durch  seine  Thätigkeit  dem  öffentlichen  Gemein- 
gute zu  Theil  wird. 

Wird  dieser  Satz  mit  oft  bo  grosser  Strenge  bei  Strassen- 
reinigung  u.  s.  w.  gehandhabt,  warum  nicht  hei  dem  ötfent- 
lichen  Gemeingute  des  Wassers,  in  Bach,  Fluss  und  Teich? 
Haben  Aenderungen  in  dem  Bereiche  der  Gewerbe,  sei  es 
auch  nur  in  der  VergrÖasernng  des  Betriebes,  allgemein 
nacbtheilige  Einflüsse  im  Gefolge,  so  ist  jederzeit  zu  ver- 
langen, dass  diese  neu  oder  verstärkt  auftretenden  !Nachtheile 
beseitigt  werden. 

Allein  die  Chemie  steht  hier  nicht  nur  als  einöussreiche 
Befdrderin  des  Gewerbes  da,  sondern  ihr  fällt  sicher  wieder  die 
Aufgabe  zu,  die  dadurch  bewirkten  Öffentlichen  Schaden  zu 
heben  und  vor  Allem  ist  auch  das  Augenmerk  darauf  zu 
richten,  daas  die  chemischen  Kenntnisse  nicht  nur  einseitig 
für  das  einzelne  Gewerbe  ausgenutzt  werden,  sondern  die 
möglichst  Tollständige  Verwerthung  der  Abfallstoffe  allseitig 
zu  erstreben  sei. 

Dass  die  Natur  im  Grossen  die  mannichfaltigsten  Abfall- 
stoffe  derart  beseitigt,  so  dass  unsere  tiefer  entspringenden 
Quellen  von  denselben  nicht  berührt  werden,  ist  eine  überall 
zu  beobachtende  Thatsache,  d.  h,  die  oberen  Erd-  und  Ge- 
steinachichten  nehmen  die  Abfallstoffe  auf,  verändern  dieselben 
oder  binden  sie  derart,  dass  nur  selten  tiefere  Erdschichten 
davon  noch  etwas  enthalten.  Dieses  in  so  grossem  Maassstabe 
stattfindende  Reinigungsverfahren  ist  ebensowohl  mechanischer, 
wie  chemischer  Natur  und  bietet  gewiss  den  nächsten  und 
einfachsten  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Lage. 

ßeinigung  der  Abfallwasser  durch  Knhe. 

Wieweit   diese  Reinigung   von   schwebenden  Stoffen  im 

'"'  OBsen  gelingt,    beweisen   am    deutlichsten    die  Gletscher- 

"^ser  mit  ihren  näher  oder   femer  gelegenen  Absatzbeoken 

Seeen.     Wie   trübe  und  milchig  eilt  das  eisige  Wasser 

1  den  Gebirgen  zur  Ebene ,  wo  plötzlich  ein  Sammelbecken 

den  Weg  tritt,  oft  von  sehr  bedeutender  Tiefe  und  Grösse, 
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und  obgleicli  das  Wasser  in  gleicher  Stärke  dei 
Terlaeat  und  noch  manche  Strecke  bis  zu  den 
durcheilt,  bo  fliesst  ea  doch  meistens  aus  dem 
stallklare  Flüeeigkeit,  so  klar,  dase  es  das  A 
Schauers  mit  Bewunderung  anstaunt!  Allmählicl 
diese  Ablagerungen  im  See  zu  Tage  und  lang 
Tbonbänke  bezeichnen  den  Eintritt  des  trübe 
'wassers.  Auch  bei  den  Fluthen  der  Flüsse  lä 
gleiche  Beobachtung  oft  anstellen;  während  bei  : 
die  leichteren  und  schwereren  schwebenden  Theil 
Sand,  weit  mit  weggerissen  werden,  sammeln  s 
im  ruhigen  Laufe  sehr  bald  im  Flnssbette  an, 
TJfem,  gleichzeitig  unter  Klärung  der  getrübte 
kleinereu  Maassstabe  sieht  ein  aufmerksames  A 
bei  jedem  Bache;  wo  eine  Einbuchtung  desselbei 
Lauf  des  Wassers  hemmt,  sammeln  sich  Scbli 
reichlichem  Maasse  an  und  entfernen  die  trü 
Leben  der  Fische  sehr  benachtbeiligenden  Stoffe. 
zu  erreichende  Klärung  durch  Buhe  oder  Stauung 
dem  Wasser  lässt  sich  künstlich  auf  einfachste  Vi 
und  ist  überall  zu  verlangen,  wo  bleibend  oder 
trübe  Wasser  die  öffentlichen  Läufe  desselben  'v 
Es  findet  dies  namentlich  statt  bei  Bergwt 
brüchen,  Fabriken,  z.  B.  Zuckerfabriken  durch  i 
der  Rüben  u.  s.  w.  Die  Anlage  von  Schlanm 
Teichen,  durch  welche  das  trübe  Wasser  geleit 
nügt  stets,  um  trübe  Wasser  wieder  zu  kläri 
selbst  starke  Wasserergüsse ,  kleine  Bäche,  wie 
werken  entströmen,  so  müssen  nötbigenfalls  2 — . 
unmittelbar  aneinander  liegen  können,  eingeric 
um  so  tiefer  gegraben,  je  mehr  trübende Theile  to 
Man  sorge  inr  die  Entwickeluug  von  Wasserpfla; 
von  Weidenpäanzungen ,  Schilf,  schwimmende  Pfi 
da  diese  nicht  nur  das  Wasser  noch  weit  mehr 
dem  auch  durch  ihr  eigenes  Hahrungsbedürf 
lieh  reinigen.  Wie  oft  habe  ich,  bei  Verfolgung 
gäbe,  beobachtet,  dase  ein  einziger  Teich  genüg 
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undurchsichtigen  Wasserabfluss  aus  einem  Stollen  vollständig 
zu  klären!  In  dem  Teiche  selbst  wurden  übrigens  schon 
weniger  zarte  Fische,  jedoch  auch  Karpfen  mit  bestem  Nutzen 
gezogen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  gab  der  Teich  eine  grosse  Menge 
Schlamm,  welcher  bei  Reinigung  desselben  als  werthvolles 
Büngemittel  für  die  Landwirthschaft  Verwendung  fand. 

Bei  kleinen  Abläufen  von  trübem  Wasser  genügt  es  sehr 
häufig,  nur  wasserdichte,  etwas  tiefe  Gruben  anzulegen, 
2  —  3  unmittelbar  nebeneinander,  und  mag  nachstehende 
Zeichnung  einen  Anhalt  zur  Einrichtung  gewähren: 


Die  gemauerten,  cementirten  oder  mit  Lehm  wasserdicht 
gemachten  Gruben  erhalten  das  trübe  Wasser  durch  die  Ein- 
läufröhren (aus  gebranntem  Thon),  welche  etwas  nach  unten 
umgebogen  sind,  der  Strahl  des  einlaufenden  Wasser  wird 
aber  durch  den  unter  demselben  angebrachten  Stein  gebrochen, 
so  dass  unter  letzterem  die  Flüssigkeit  möglichst  ruhig  steht. 
Der  Ablauf  der  letzten  Grube  ist  mit  einer  etwas  nach  auf- 
wärts gebogenen  Röhre  versehen,  um  dadurch  auf  dem 
Wasser  aufschwebende  Theile ,  Oel  u.  dgl. ,  in  der  Grube  zu 
behalten,  wo  dieselben  gelegentlich  entfernt  werden,  jedenfalls 
aber  nicht  mit  in  die  öffentlichen  Wasserläufe  gelangen.  Diese 
aufschwimmenden  Theile  sind  namentlich  desshalb  den  Fischen 
sehr  schädlich,  weil  diese  Thiere  nach  allem  auf  dem  Wasser 
Schwimmenden  zu  schnappen  pflegen,  und  so  können  die 
Tbeeröle,  Petroleum,  Solaröl  u.  dgl.,  in  gesteigertem  Maasse 
giftig  wirken. 

Durch  eigene  Anschauung  habe  ich  mich  wiederholt 
überzeugen  können,  dass  selbst  leichtere,  organische  Stoffe, 
^reiche  in  dem  Ablaufwasser  schwebten,  vollständig  abgelagert 
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■wurden   und  aus  der  2.  oder  3.  Grube  yöllig  kl 
abging. 

Reinigang  der  Äbfallwasser  auf  chemiso 

Diese  ßeinigung  wird  örtlich  und  allgemei 
geändert  oder  beeinfluset  werden  nacb  dem  gegi 

Zunächst  ist  wohl  das  Yerbot  zu  erlaseei 
schädlicbe  Stoffe  dem  öffentlichen  Wasser  zuzu 
dürfte  es  geboten  erBCbeinen,  dasa  die  jetzt 
Fabrikin apectoren  gleichzeitig  ihr  Äugenmerk  auf 
richten  müssten.  Sobald  ein  zweifelhafter  Fall 
derselbe  sachverständigen  Chemikern  oder  den  zt 
Behörden  der  Gesundheitspflege  zu  unterbreiten 
Instanz  dem  ILeichsgesundheitsamte.  Der  deutac 
tion  kann  vielfach  der  Vorwui-f  gemacht  werden, 
einseitig  betrieben,  sehr  häufig  unter  Auasch 
allein  Aufklärung  gebenden  Chemikers,  und  name 
ans  nicht  mit  der  bei  jedem  Gewerbe  zu  veriai 
gäbe  der  möglichst  vollständigen  Ausnutzung  de 

Sehr  oft  ist  es  thatsächlich  die  TJnkennti 
werbetreibenden,  welche,  so  tüchtig  sie  auch  < 
gross  oder  klein  betreiben,  doch  Alles  vermeiden, 
halb  ihrer  engbegrenzten  Thätigkeit  zu  liegen  ; 
desshalb  ist  es  um  so  mehr  behördliche  Aufgabe 
achten  und  belehrend  und  anordnend  einzugreifei 

Dass  bei  selbst  grossen  Fabriken  die  Abfä 
von  dem  Waschen  der  Wolle  u.  dgl.  einfach  dem  : 
zugeleitet  werden,  wie  ich  es  wiederholt  beobac] 
in  England  schwerlich  vorkommen,  wo  man  läi 
fahmng  würdigt,  die  Fette  mit  Nutzen  wieder  z 
und  von  ITeuem  zur  Seifebereitung  verwendet  ode 
daraus  darstellt  n,  s.  w.  Das  Verlangen,  seifenha' 
in  grösserem  Maa&sstabe  nicht  öffentlich  ablaufe 
liegt  daher  ebenso  im  Interesse  der  Reinhaltung 
Wässer,  wie  des  Gewerbes  selbst. 

Sobald  man  der  Frage  der  Abfallwäaser  fa 
werbe   nahe   tritt,  ist  überhaupt    zu    verlangen, 
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Grewerbetreibende,  welcher  grössere  Mengen  Waaser  yer- 
wendet,  zuerst  die  stark  Terimreinigten  Äbfallwäaeer  von 
demjenigen  scheidet,  welches  unschädlich  dem  Bache  oder 
Flosse  wieder  zulaufen  kann.  Dae  zum  Betriebe  der  Ma- 
schinen verwendete  Wasser  ist  beispielsweise  fem  zu  halten 
von  demjenigen,  was  bei  Reinigung  gefärbter  StoS'e  die 
überschüssigen  Farben  aufnimmt;  letzteres  Wasser  mues 
noch  gereinigt  werden,  ersteres  kann  ohne  jeden  Nachtheil 
wieder  dem  TJrsprange  zueilen. 

Ferner  würde  leicht  darauf  zu  achten  sein,  dass  nicht 
völlig  überflüssige,  grosse  Wassermengen  verunreinigt  werden, 
wo  man  jetzt  durch  Maschinenbetrieb  äusserst  sparend  ein- 
greifen kann ,  durch  Schleudermaschinen,  künstliche  Bewegung 
der  zu  waschenden  Stoffe  u.  dergl.  Dies  können  natürlich 
nur  Andeutungen  sein,  welche  bei  jedem  einzelnen  Falle 
ihre  besondere  Gestaltung  erlangen  und  nur  von  Sachver- 
ständigen genügend  zu  würdigen  sind;  abermals  eine  dank- 
bare Aufgabe  für  die  Fabrikinspeotoren ! 

Kein  Gewerbe  darf  Abfaltwasser  dem  öffent- 
lichen Wasser  zulaufen  lassen,  welches  freie  Säure 
oder  freies  Alkali  enthält,  jedenfalls  sind  diese  chemisch 
so  stark  wirkenden  Stoffe  erst  in  die  Form  der  weit  weniger 
schädlichen  Salze  zu  verwandeln.  Bei  den  Laugen  liegt 
abermals  der  Fall  vor,  dass  dieselben  meistentheils  mit  Nutzen 
wieder  verwerthet  werden  können,  namentlich,  wenn  man 
die  ersten,  starken  Laugen  sofort  wieder  verarbeitet. 

Als  einfachstes,  billiges  und  überall  unschwer  zu  errei- 
chendes Keinigungsmittel  hat  sich  schon  sehr  ausgebreitet 
der  Ealk  bewährt,  den  man,  je  nach  dem  Falle,  als  gelösch- 
ten Kalk  oder  Kreide  verwendet 

Die  Natur  gebraucht  Kalk  und  Magnesia  als  die  auch 
hier  allverbreiteten  Bindemittel  für  die  Verunreinigungen  der 
5oberääohe.  Organische  Substanz  wird  gebunden,  eisen- 
Uige  Wtüser  verlieren  das  Eisen  und  so  findet  man  alsbald 
.  eindringenden  Bodenwässer  wieder  rein,  wie  früher,  nur 
iättigt  mit  den  in  Lösung  überfubrten  Bestandtheilen  des 
birges.     Allein  die  reinigende  Wirkung  des  Kalkes  erhöht 

kith.  ä.  Pbarm.    XV.  Bin.    S.  Bft.  16 


242 


E.  Rcichardt,  Beinigung^  des  Abfallwassers. 


«:: 


f 


Sich  noch   dadurch,  dass   eine  Menge  von  Farbstoffen  nicht 
nur  von  dem  Kalk,  sondern  auch   durch  kohlensauren  Kalk 
unlöslich  gebunden  werden.     Diese  Verbindungen  finden  schon 
seit  langer  Zeit   als  sogen.  Lacke   oder  Lackfarben  Verwen- 
dung;   die    Wirkung    des    Kalkes    ist    desshalb    keineswegs 
beendet  mit    der    chemischen  Bindung   der  Säuren,    sondern 
dauert  selbst  in  der  Form  von  kohlensaurem  Kalk  fort,  wess- 
halb  namentlich  für  Farbstoff  haltende  Abfallwässer  die  Kalk- 
scheidung eine  Bedeutung  erhält.     Endlich  scheidet  der  Kalk 
auch  Eiweissstoffe  unlöslich   ab  und  entfernt  dadurch  diejeni- 
gen  Stoffe,    welche    sehr  ausgebreitet    die  Veranlassung  zu 
Fäulniss  geben.     Gleichzeitig  mit  dem  Kalk  ist  vielfach  etwas 
Alaun  verwendet  worden,  jedoch   dürften  die  weiteren  Zu- 
sätze   wiederum   mehr    örtliche    Bedeutung    haben ,  d.  h.    für 
den  einzelnen  Fall  erwogen  und  in  Grebrauch  gezogen  werden. 
Die  Anwendung  des  Kalkes  geschieht  in  denselben  Grru- 
ben,  wie  oben  angegeben.     In  die  erste  Grube  gelangt  der 
gelöschte  Kalk,  soviel,  dass  ein  üebermaass  zugegen  ist,  was 
ja  leicht  durch  die  B,eaction    erkannt  werden    kann.     Wird 
die   Grube    mit  Abfallwasser   gefüllt,    so    rührt  man    einige 
Male  um  und  dann  klärt  sich   das  Wasser  in  kürzester  Zeit, 
so  dass  der  Ablauf  in  die  zweite  Grube  schon  sehr  oft  klar 
und    wenig  gefärbt   erscheint  u.  s.  w.;    das    endlich   aus    d^r 
dritten  Grube  ablaufende  Wasser  ist  meist   so  rein,   dass  es 
nur  noch  das  Üebermaass  des  Kalkes  und   die  durch  densel- 
ben gebildeten,  löslichen  Kalksalze  enthält. 

Das  Üebermaass  des  Kalkes  ist  meist  sehr  gering,  da 
Kalk  sich  erst  in  500  Thln.  Wasser  löst,  würde  aber  nichts- 
destoweniger den  Fischen  sehr  nachtheilig  werden.  Desshalb 
ist  es  nöthig,  das  Ablaufwasser  in  offenen  Gräben 
abzuleiten,  da  der  Kalk  sehr  rasch  aus  der  Luft  oder  der 
nahen  Umgebung  Kohlensäure  aufnimmt  und  nun  scheiden  sich 
kohlensaurer  Kalk  ab,  sowie,  wenn  noch  zugegen,  die  letzten 
Reste  der  Farbstoffverbindungen.  Der  Fluss  erhält  das  Ab- 
laufwasser gewöhnlich  völlig  rein,  und  zwar  ist  es  durchaus 
nicht  nöthig,  eine  grosse  Strecke  das  Ablaufwasser  so  zu 
leiten.     Man  hat  ferner  vorgeschlagen,  die  Leitung  in  den 
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Fluss  derart  einzurichten,  dass  die  einleitende  Röhre  in  der 
Mitte  des  Flusses  von  unten  auf  münde,  so  dass  das  Abfall- 
wasser sich  hier  sofort  mit  einer  grossen  Menge  Flusswasser 
mische  und  dadurch  noch  weniger  etwaige  nachtheilige  Wir- 
kungen möglich  werden. 

In  den  bei  Weitem  meisten  Fällen  genügt  diese  Kalk- 
Scheidung,  um  eine  wesentliche  Reinigung  zu  erzielen;  in 
dem  von  mir  schon  früher  erwähnten  Aufsatze  über  Verun- 
reinigungen der  Flüsse  bin  ich  auf  einzelne  Scheidungen 
näher  eingegangen,  die  jetzt  nur  andeutungsweise  hier  erwähnt 
werden,  z.  B.  die  Scheidung  der  Seifen  und  Fette,  wo  aber- 
mals Kalk  als  Trennungsmittel  empfohlen  wird;  dies  sind 
jedoch  besondere  Fälle,  welche  an  betreffendem  Orte  beson- 
ders beleuchtet  wurden,  um  eben  die  Ausnutzung  und  Ver- 
werthung  zu  kennzeichnen.  Aber  auch  diese  für  gewöhnlich 
erhaltenen  Kalkablagerungen  sind  meist  noch  brauchbare, 
sogar  wejthvolle  Düngemittel,  so  dass,  namentlich  nach  den 
in  England  gemachten  Beobachtungen,  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens reichlich  gedeckt  werden.  Die  Einrichtung,  wie  Aus- 
führung des  Verfahrens  sind  wenig  kostspielig  und  einmal 
eingeftihrt ,  Bedarf  es  nur  guten  Willen  und  einige  Aufmerk- 
samkeit, um  thatsächlich  nutzbringend  zu  werden.  Sehr  häufig 
genügen  schon  2  Gruben,  um  die  Reinigung  genügend  zu 
erhalten. 

Im  Königreich  Sachsen  sind  behördlich  Untersuchungen 
darüber  angestellt  worden,  ^  wie  viele  Verunreinigungen  von 
VS^asserläufen  Klagen  herbeigeführt  hätten?  Im  Jahre  1877 
konnten  140  Stellen  bestimmt  werden,  welche  auf  273  Ver- 
nnreinigungsquellen  zurückgeführt  wurden.  Die  Hälfte  aller 
Fälle  betraf  die  Gewebsgewerbe,  namentlich  Färberei,  Bleiche- 
rei und  Wollengewebe,  sodann  beträfe  die  Bereitung  von  Pa- 
pier 9  Proc,  von  Leder  8  Proc,  den  Bergbau  8  Proc,  Berei- 
mg  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  6  Proc,  chemische 
jp'abriken  2  Proc.  Von  den  626  Brauereien  Sachsens  wurden 
nur  6  beschuldigt,  öfientliche  Wässer  stark  zu  verunreinigen. 


1)  Günther,  Berliner  klinische  Wochenschrift  1879.     No.  8. 

X6* 
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Bei  den  Brauereien  habe  ich  gefunden,  c 
nichf^ch  freiwillig  die  Ablagerungagraben  eii 
nnd  zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  der  erb 
werthvollateB  Düngemittel  ist.  In  einem  Fa 
möglieb,  genaueren  Einblick  zu  erhalten  um 
währen. 

Eine  grüsBere  Brauerei  wurde  beschuld 
Ablaufwaeser  einen  sehr  grossen  Teich  so  zi 
dass  das  Wasser  des  letzteren  bei  dem  Einlauf 
sers  faulig  werde  und  dadurch  erheblicher  N 
Anwohner,  wie  für  den  Teich  selbst  erwacb 
sehe  Untersuchung  des  Abfallwassers  der  Br; 
selbe  in  trübster  Uischung  von  Zeit  zu  Zeit  auf 
lieh  Eiweissstofie,  überhaupt  sog.  stickatoffhal 
die  Probe  auf  organische  Substanz  erwies,  i 
saurem  Kali  ausgeführt,  1000  Thle.  in  100  OC 
d.  h.  1  Procent.  Die  nunmehr  eingerichtete 
2  Ablagerangsgruben ,  wie  oben,  die  erstere 
ergab  bei  dem  Ablaufe  der  zweiten  Grabe  töI 
ser,  wie  Quellwasser,  Stickstoff  nur  noch  in 
5  Thle.  organische  Substanz  in  100000  Thtn. " 
haupt  unterschied  sich  die  Mischung  des  Abi 
wenig  von  derjenigen  des  ursprünglich  ver 
wassers,  nur  eine  geringe  Steigerung  des  Kall 
bar;  der  Erfolg  der  Kalkscheidung  war  ein  c 
übertreffender.  In  nicht  weiter  Entfernung  g 
reinigte  Abfall w asser  in  den  Teich. 

Vergleicht  mau  diese  hier  und  anderv 
ErMimugen  mit  den  Zuständen  in  Fabrikdistr 
Bächen  und  Flüssen,  so  ist  der  Ausspruch 
umgehen,  dass  bis  jetzt  sehr  wenig  oder  nicl 
am  den  Terunreinigungen  Öffentlicher  Gewäs 
treten.  Diese  soeben  besprochenen  Fälle  der 
Scheidung  der  Abfallwasser  stehen  noch  völ 
und  dennoch  sind  die  zuerst  zu  empfehlende 
zur  tteinigaug  weder  kostspielig  noch  schwt 
Unterhaltung. 
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Es  ist  anzuerkennen^  dass  auch  in  Deutschland  mehr  und 
mehr  Aufmerksamkeit  der  JEntvölkerung  des  Fischwassers 
zugewendet  wird,  dass  man  an  vielen  Orten  zweckmässige 
Anordnungen  über  Schonzeit,  wie  bei  der  Jagd,  versuchs- 
weise oder  bleibend  eingeführt  hat,  aber  ein  sehr  wichtiger, 
der  Fischzucht  entgegentretender  Uebelstand  liegt  in  den 
Verunreinigungen  der  Flüsse  durch  Abfallstoffe  der  mannich- 
fachsten  Art,  deren  Verwendung  für  Zwecke  der  Düngung 
oder  wiederum  im  Gewerbe  sogar  nationalökonomisch  gefor- 
dert werden  muss!  Allgemein  gültige  Regeln  hier  aufzu- 
stellen, ist  vielleicht  schwer,  aber  bis  jetzt  geschieht  auch  fast 
gar  nichts  dagegen,  und  diesem  Zustande  muss  in  der  kür- 
zesten Zeit  auch  gesetzgeberisch  entgegen  getreten  werden. 

Die  Grundlagen  dürften  sich  wohl  in  den  folgenden 
Punkten  vereinen  lassen: 

Verunreinigungen  irgend  nachtheiliger  Art  dürfen  öffent- 
lichem Wasser  nicht  zufliessen. 

Bei  den  verschiedensten  Gewerben  ist  eine  Scheidung 
der  eigentlich  verunreinigten  Wasser  von  dem  einfachen 
Spülwasser  zu  verlangen,  das  erstere  aber  Reinigungsverfah- 
ren zu  unterwerfen  und  zwar  entweder 

auf   mechanische    Weise    durch   einfache  Ablagerung    der 

schwebenden  Stoffe  oder 
gleichzeitig  auch  auf  chemische  Weise. 

Beide  Reinigungsweisen  bedürfen  der  Begutachtung  und 
Beobachtung  durch  die  Gesundheitsbehörden;  die  Veranlas- 
sung und  erste  Einleitung  der  Untersuchung  ist  am  Geeig- 
netsten durch  die  Fabriksinspectoren  zu  bewirken. 

Das  Waschen  gefärbter  Gegenstände  in  öffentlichem  Was- 
ser ist  überhaupt  zu  untersagen,  da  es  weit  geeigneter  und 
mit  weit  weniger  Wasser  durch  bessere  Vorrichtungen  bewirkt 

:den  kann,  wobei  das'  Abfallwasser  dann  weiterer  Reinigung 

unterziehen  ist. 

In   den   meisten  Fällen    genügt    die  Kalkscheidung  und 
auf  eine  weitere  Verwendung  der  Ablagerungsstoffe  hin- 
virken. 


246  Natram  LoDzoicum,  ■ 

EbeiiHo  wenig  gehörei 
dio  öffentlichen  WäsBer,  ä 
Bttngewerth   besitzen   und 

Verwenitung  finden. 


B.    Mou 


Natrum  benzo^cam.    SarstelluDg  ex  tempore. 

Natrnm  benzoicuin  wird  in  neuerer  Zeit  als  ein  waliree 
Specificum  bei  Puerperalfieber  empfohlen,  so  wie  ancti  bei 
Diphtheritis,  und  findet  zu  diesem  Zwecke  meist  die  Lösung 
Verwendung  (10,0  in  150,0  Wasser  gelöst,  I  stündlich 
1  Esslöffei).  Für  den  Fall,  dasa  krystallisirtes  Natrum  ben- 
zoicum  nicht  sogleich  zur  Hand  ist,  empfiehlt  Hager  zur 
Darstellung  ex  tempore  folgendermaasseu  zu  verfahren: 
15,0  Benzoesäure  werden  mit  10,5  Katronbicarbonat  zu  einem 
Pulver  gemischt  und  in  kleinen  Portionen  in  70,0  kochend 
heisses  destillirtes  Wasser  nach  und  nach  eingetragen.  Die 
Lösung  wird  ziemlich  neutral  sein  und  muss  nöthigenfalls 
durch  Zusatz  von  etwas  Säure  oder  Natron  neutral  gemacht 
werden.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  das  Filtrat 
durch  Zusatz  von  Wasser  gerau  auf  ein  Gewicht  von  100,0 
gebracht;  5  Theile  dieser  Losung  enthalten  1  Theil  krystalli- 
sirtes Natronbenz oat.  In  dicht  verkorkter  Flasche  ist  die 
Piüssigkeit  längere  Zeit  oonservirhar.  (Fharmac.  Centralkalle 
1879.     No.  32.)  G.  H. 


Beactlon  anf  SailcylsBare. 

Versetzt  man  nach  Dr.  Schulz  in  Bonn  eine  wässe- 
rige Lösung  von  Salicylsäure  oder  Batriumsalicylat  mit  wenig 
KupfervitrioUösung ,  so  entsteht  eine  lebhaft  smaragdgrüne 
Färbung  der  bis  dahin  farblosen  Flüssigkeit.  Die  grüne  Farbe 
tritt  beim  Natronsalze  noch  wahrnehmbar  auf,  wenn  dasselbe 
im  VerhältnisB  von  1  :  2000  in  destillirtem  Wasser  gelöst 
ist.  —  Zusatz  von  etwas  Alkohol  scheint  das  Entstehen  der 
grünen  Farbe   zu  beschleunigen.   —   Zusatz   einer  stärkeren 
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Säure  j  z.  B.  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  lässt  die  grüne 
Farbe  sofort  verschwinden  und  stellt  den  blauen  Farbenton 
der  Kupfervitriollösung  wieder  her.  —  Ammoniak  zerstört 
die  grüne  Farbe  ebenfalls.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
Carbolsäure,  die  mit  Kupfersulfat  sich  blau  färbt,  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  Salicylsäure  eine  ganz  ähnliche 
grüne  Färbung  annimmt,  wie  Salicylsäure  mit  Kupfersulfat 
allein.  —  Harn,  der  nach  Einnehmen  von  etwa  0,5  g.  sali- 
cylsauren  Natrons  nach  Ablauf  von  3  Stunden  entleert  wurde, 
nahm  auf  Zusatz  von  wenig  Kupfervitriollösung  eine  intensiv 
grüne  Farbe  an,  die  indess  nach  etwa  ^/^ stündigem  Stehen 
schmutzig  und  trübe  wurde.  — 

Diese  Reaction  kann  benutzt  werden  zur  weiteren  Be- 
stätigung der  Anwesenheit  von  Salicylsäure,  falls  dieselbe 
schon  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen  wurde,  so  wie  sie  auch 
unter  Umständen  ein  etwaiges  Vorhandensein  von  Salicyl- 
säure in  Carbolsäure  anzuzeigen  im  Stande  ist.  (Pharm. 
Zeitung  1879.    No.  60)  G.  B. 


Das  wirksame  Princip  im  Insectenpnlyer. 

Professor  Dal  sie  in  Verona  schreibt  hierüber,  dass, 
obgleich  man  schon  lange  die  insectentödtende  Eigenschaft 
der  Blüthen  verschiedener  Pyrethrumarten  kannte,  welche 
wir  aus  Russland,  Armenien  und  Dalmatien  beziehen,  doch 
bis  jetzt  das  eigentlich  wirksame  Princip  derselben  und  des 
aus  ihnen  bereiteten  Pulvers  noch  immer  nicht  festgestellt 
war.  Ragazzoni's  Analyse  brachte  in  dieser  Hinsicht  kein 
Resultat;  Mangini  erhielt  1862  einen  Extractivstoff,  welchen 
er  Crisantemin  nannte;  Jousset  de  Bellesme  gewann  zwar 
1876  ein  Alkaloid  aus  Pyrethrum  carneum  und  Rother  1878 
aus  P.  carneum  und  roseum  ein  mit  der  insectentödtenden 
Eigenschaft  ausgestattetes  Glucosid,  aber  es  wurden  weder 
die  Verfahren  bekannt  gegeben,  nach  welchen  die  Stoffe 
gewonnen  worden  waren,  noch  die  wesentlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  derselben  mitgetheilt.  Dalsie  studirte  bereits  seit 
1873  das  Pyrethrum  Dalmatiens  und  constatirte  in  demselben 
eine  Säure,  welche  sich  darin  in  freiem  Zustande  zu  finden 
scheint,  leicht  zu  verflüchtigen  ist  und  sich  constant  in  den 
ätherischen,  weingeistigen  und  wässrigen  Extracten  findet. 
Der  ätherische  Extract  gab  eine  krystallisirbare  Säure  und 
eine  andere,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ölartig 
erscheint  und  einen  aromatischen  Geruch  besitzt.     Aus  dem 


weingeistigen  Extract  wurde  eine  harzigi 
nend  ein  Glncosid  gewonnen.  Da  die  insei 
Schaft  eich  nicht  aüein  in  dem  Fnlver  ael 
auch  in  den  Verbrennnngsprodvicten  des» 
nehmen,  dass  sie  Körpern  angehört,  welcl 
macht,  ohne  eie  za  zersetzen  und  welche 
wirken,  wenn  man  das  natürliche  Pulver 
besitzt  jetzt  genügende  Mengen  der  Stol 
weiter  tu  studiren  und  genügend  featznstf 
von  keinem  andern  Chemiker  aufgefunde 
Säure  ist  nach  seiner  Ansicht  das  wirksan 
aectenpulvers.  (Bulletin  de  la  SocUU  i 
Tome  XXXI.    pag.  542.) 


Sdccds  earnis. 

Unter  dem  Namen  „Succua  camis",  '. 
St.  Petersburg  von  der  „  Gesellschalt  für  Fleischsaftproduo- 
tion"  ein  Präparat  hergestellt,  was  nach  den  Mittheilungen 
von  J.  Martenson  den  Gedanken,  die  FleiachbestandtheiJo 
in  gelöster  Form  zu  verabreichen,  am  heafen  zu  verwirk- 
lichen scheint.  Weder  die  mit  Pancreatin  angefertigton  Fleisch- 
praparate,  noch  das  Fleischinfusum  nach  Liebig,  noch  manche 
andere  in  dieser  RichtuDg  angestellten  Verauche  haben  das 
Ziel  erreicht.  Der  Fleischsaft  wird  einfach  durch  Auspressen 
unter  hydraulischem  Druck  von  zerkleinertem  und  von  Fett 
mögliebet  befreitem  Muskeiflei  seh  dargestellt  und  gelangt 
stets  frisch  in  die  Hände  der  Conaumenten ,  da  er  bei  Zim- 
mertemperatur länger  als  einen  Tag  nicht  wohl  aufbewahrt 
werden  kann;  er  bildet  eine  klare  Flüssigkeit  von  frisch- 
rother  Farbe,  unter  dem  Mikrofikop  vereinzelte  Blutkörper- 
chen, sowie  wenige  Fettkügelchen  zeigend,  ßeaction  sauer. 
Der  Geschmack  dee  mit  etwas  Kochsalz  versetzten  Saftes 
ist  nicht  unangenehm,  und  Kinder  namentlich  gewöhnen  aich 
leicht  an  den  Genuss  desselben.  Das  spec.  Gewicht  schwankt 
zwischen  1,031  — 1,037.  Beim  Kochen  erstarrt  der  Saft  zu 
einem  nicht  mehr  giessbareo  Goagulnm,  und  beginnt  die  Ge- 
rinnung schon  bei  45°  C;  bei  50"  ist  sie  schon  stark  grob- 
flockig.  Versetzt  man  den  Saft  mit  wenig  Salzsäure,  so  bleibt 
er  klar  und  nimmt  nur  eine  bräunliche  Farbe  an;  viel  Salz- 
säure bewirkt  Coagulation.  Milchsäure,  Essigsäure  trübe 
den  Saft  nicht,  auch  ein  Zusatz  von  Kochsalz  nicht.  Mi 
Ammoniak  versetzt,  bleibt  er  antUngs  klar,   die  Farbe  schö: 


'ollographie,  ein  neues  ümdruc^vcrfahrsD.  219 

it  Bcbeiden  eich  Phosphate  in  gut  auegebiMeten 

en  Krystallen  ab. 

).G.  des  Saftes  sind  im  Uittel  enthalten: 

Substanz     .     .     .     .       6,12  g.  ) 
J.      -  ....       1,04  -  \  100,00, 

or 92.84  -  j 

»a  6,12  g.  organ.  Substanz  waren  im  Mittel: 

in 3,86  7(,. 

r 0,30  - 

Kroatin,  Isatin  etc.  .       1,96  - 
L,04  g.  Mineralbestandtheilen  waren  0,064  Fhoe- 
'handen,  wohl  als  saures  £alium-  und  Galctum- 

;tts  carnis  enthält  die  meisten  Bestandtheile  des 
la  in  gelöster  form  und  repräsentirt  bei  seinem 
Inge  halt  und  der  nicht  unbedeutenden  Menge 
dtlieile  sicherlich  ein  sehr  werthvolles,  leicht 
Nahrungsmittel,  Er  übertrüft  in  dieser  Bezie- 
den in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  „Valen- 
ition  of  Meat  Juice"  aus  Amerika  kommenden 
lern  zwar,  wenn  auch  sehr  reservirt  gehaltene, 
n  Virchow  und  Liebreich  zur  Seite  stehen  und 
lager  einen  Albumingehalt  von  18  "/o  gefunden 
er  aber  nach  Martenson  thatsächlich  nicht  mehr 
bumin  enthält.  Nach  dem,  was  über  die  Berei- 
es  amerikanischen  Fleischsaftes  bekannt  gewor- 
dies  auch  erklärlich,  da  derselbe  Temperaturen 
TOn  circa  62  —  54"  C.  ausgesetzt  wird,  bei  welcher  das  Albu- 
min des  Fleisches  vollBtändig  coagulirt  (i%arm.  ZeiUchriß 
für  BMSsland,  1879.    No.  13.)  G.  S. 


Coll<^aphte,  ein  neues  CmdrackTerfitliren. 

Der  Hektograph,  dieser  schnell  bekannt  gewordene  und 
gern  in  Gebrauch  gezogene  VervielKItigungsapparat,  ist  be- 
reits überholt. 

Auf  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  sind  Proben  eines 
n  K  Jacobsen  erfundenen  neuen  UmdruckTerfahrene  aus- 
^stellt.  Dasselbe  ist  als  eine  ganz  weeentliche  Verbesse- 
ing  des  ursprünglich  von  ß.  Jacobsen  erfundenen  Verfahrens, 
nilintinten Schrift  auf  Buchd rucke rwalzenmasae  zu  übertragen 
nd  Ton  diesem  Negativ    Abdrücke   zu  machen,    anzusehen. 


SfiO  ChlormagnesiuiiilaDgc  nli  Füllmasee  fuc  Gaaub 

Bei  diesem  letzteren  Terfahren  ist  es  der  Tle 
Farbmaterial ,  welcher  die  Schrift  liefert,  jeder 
wird  daher  schwacher,  bei  dem  neueo  Verfab 
erhaltene  negative  Schrift  mit  Buchdruckersch 
walzt  nnd  ohne  Anwendung  einer  Presse  davoi 
Abdrücke  genommen.  Als  negative  Platte  w 
eine  besondere  Masse,  oder  besonders  präpa 
präparirte  Leinwand  etc.  verwendet,  als  Tinte  wii 
artige  Campechetinte  benutzt.  Mit  der  Tinte 
8af  gewöhnliches  Papier,  die  Schrift  wird  durch  € 
legen  auf  die  präparirte  Masse  copirt,  das  Nega 
telst  Walze  und  fettfarbe  eingeschwärzt  nnd  ( 
Auflegen  eines  Papieres,  das  mit  dem  Falzbein 
chen  wird,  erhalt  man  einen  sauberen  Abzug.  1 
diese  Weise  von  einem  Negativ  100  Abzüge 
erhalten,  die  alle  gleich  tief  in  der  Schwärze  i 
wirkliche  Erzeugnisse  des  Diuckes  sind,  geniea 
das  für  Drucksachen  ermäesigte  Streifbandporto, 
durch  den  Hektographen  etc.  erzeugten  Gopien 
nicht  gilt.  Vor  den  Anilinfarben- Gopten  besitz 
graphischen  Copien  noch  den  wesentlichen  Vorth 
tarischen  Werth  zu  besitzen,  da  sie  nicht,  wi< 
oopien,  im  Lichte  verbleichen,  auch  nicht  wie 
Spiritus  auszuwaschen  t^ind.  Das  neue  Yerfahr 
auch  besonders  dazu  eignen,  runde  G-egenständ< 
Glas  etc.  direct  bedrucken  zu  können.  (.£idu 
1879.    No.  30.) 


Chlormagneslninlaage  als  FOllmasBe  fSr 

Chlormagnesiiimlauge  ist  schon  öfter  zur 
Gasuhren  vorgeschlagen,  ebenso  oft  aber  auch  a 
dazu  erklärt  worden.  Neuerdings  hat  Brockh 
-Herren  Brünger  und  Jacobeohn  in  Leopoldshs 
Füllmasse  (spec.  Gewicht  —  1,198,  und  in  1 
Hauptsache  258,85  g.  Chlormagnesium  und  1,70 
saure  Magnesia  enthaltend)  durch  längere  Zeit  I: 
geprobt  und  gefunden,  dasa  sich  dieselbe  recht 
Ihre  Yortheile  bestehen  darin,  dass  sie  einei 
Einfluss  auf  das  Metall gehäiise  der  Uhr  nicht  i 
sie  nicht  (oder  doch  so  gut  wie  gar  nicht)  na 
werden  braucht,  dass  sie  nicht  gefriert  und  aus 
das  Gas  von  etwa  YOrhandenem  Ammoniak  reini( 
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Der  letzteren  Angabe  entgegen  hat  Goebel  jedoch  ge- 
funden, dass  grade  dann  Chlormagnesium  nicht  Terwendet 
werden  darf,  wenn  das  Gas  Ammoniak  mit  sich  führt;  sind 
davon  in  100  Cubikmetern  auch  nur  0,3  g.  enthalten,  so  zer- 
setzt sich  ein  Theil  des  Chlormagnesiums  und  bildet  Ammo- 
niaksalz, welches  sich  mit  einer  zweiten  Portion  von  Chlor- 
magnesium zu  einem  Doppelsalz  verbindet.  Magnesia  wird 
als  weisses  Pulver  niedergeschlagen,  setzt  sich  im  Apparate 
fest  und  kann  Verstopfungen  bewirken.  (Chemiker -Zettung, 
1879.    No,  28.)  G.  Jff. 

Prflfüng  des  Perubalsams. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  eines  der  Verfälschung 
verdächtigen  Perubalsams  ist  Hager  der  Prüfung  des  Peru- 
balsams überhaupt  näher  getreten  und  gelangt  dabei  zu  fol- 
genden Besultaten: 

1)  Prüfung  des  specifischen  Gewichtes ;  der  Balsam  muss, 
wenn  er  in  Tropfen  aus  einer  Höhe  von  18  —  20  Centimetern 
in  eine  Lösung  von  25  Theilen  Kochsalz  in  115  Theilen  Was- 
ser (welche  Lösung  ungefähr  ein  spec.  Gew.  von  1,136  zeigt) 
niederfallt,  darin  untersinken. 

2)  Schüttelung  mit  3 — 4  Theilen  Petroleumäther;  das 
Decanthat  muss  völlig  klar  und  fast  farblos  sein. 

3)  Lösung  von  1  Thle.  Balsam  in  7  Thln.  Weingeist; 
die  Lösung  muss  eine  schön  dunkelbraune  Farbe  haben  und 
mit  3  Theilen  Wasser  vermischt  eine  Flüssigkeit  geben,  deren 
milchige  Beschaffenheit  längere  Zeit,  bis  zwei  Tage  hindurch, 
anhält. 

4)  Mischung  von  6  Thln.  des  Balsams  mit  8  Thln. 
concentrirter  Schwefelsäure,  nicht  zu  gleichen  Theilen,  wie 
die  Pharmacopöe  vorschreibt. 

5)  Mischung  von  5,0  des  Balsams  mit  0,14  wasserlee- 
rem Natroncarbonat,  10,0  Wasser  und  Erhitzen  bis  zum  Auf- 
kochen; die  erkaltete  wässrige  Flüssigkeit  muss  mindestens 
neutral  sein  oder  muss  sauer,  aber  nicht  alkalisch  reagiren. 
(Pharmaceut  Centralhalle,  1879.     No,  Slß)  G.  H, 


Nene  Methode  zur  Untersnchang  Ton  Butter  auf 

fremde  Fette. 

Dr.  J.  Köttsdörfer  hat  die  Versuche  über  directe  Ti- 
trirung  der  Fettsäuren  in  der  Butter,  über  welche  an  dieser 
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Stelle  bereits  referirt  worden,  fortgi 
früher  gemachte  Wahrnehmung,  dasB 
nie  weniger  als  221,5  mg.  KOH  zur 
Btätigt  gefunden.  Dagegen  muBs  die  ( 
auf  233  mg.  hinaufgerückt  werden,  d 
soviel  KOH  bedurfte,  gefunden  wnrde. 
angefahren  Menge  des  zugesetzten  &e 
sich  der  Formel  x  =  (227  —  n)  .  3,17 
mit  X  die  gesuchten  Procente,  mit 
nothwendige  SOH  in  mg.  bezeichnet. 

Auch  zur  Untersuchung  ranziger  . 
wie  durch  verschiedene  Analysen  bes 
stimmuDg  der  B^nziditat  bedient  sich 
von  B.  Geiasler,  nur  benutzt  er  als  Ii 
Butter  mit  8(Bur8tyn8chen)'' Säure  so 
net  werden.     {Zdtschr.  f.  anal.  Cketn. 


Nachweis  ron  Hatterkorn  Im  Hell 
schem  Wege. 

Dr.  J.  Petri  hat  Versuche  an{ 
dass,  wenn  Mehl  nach  dem  Jacoby'scl 
siedendem  Alkohol  ausgezogen  wird, 
von  Säure  in  Alkohol  übergehende  roth 
apparat  zwei  deutliche  Absorptionsstre: 
und  F  und  G  liegend  zeigt.  Durch  < 
Verfahren  gelang  es  noch  0,2"!^  Mu 
Sicherheit  nachzuweisen,  nach  dem  J 
allein  wäre  dies  nicht  möglich,  die  i 
Ton  Mutterkorn  vorgeschlagenen  Methi 
Mengen  erkennen  oder  geben  Überhai 
täte.    {Zeitsckr.  f.  analyt.  Chem.    2.  «. 


Freie  MlneralsSnren  In  Essig 

Da  die  neutralen  Salze  der  Schw( 
Wein-  und  Citronensäure  ohne  Wir 
saures  Natron  sind,  die  stärkste  fre 
längerer  Zeit  eine  Zersetzung  bewirkt, 
im  freien  Zustand  eine  Zersetzun 


r 
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können  diese  nach  M  a  s  s  e  t  durch  salicylsaures  Natron  nach- 
gewiesen werden.  20  C.C.  des  zu  untersuchenden  Essigs 
werden  mit  2  C.  C.  Vs  salicylsaurer  Natronlösung  gemischt. 
Sind  obige  freien  Säuren  vorhanden,  so  scheidet  sich  Salicyl- 
säure  sofort  krystallinisch  in  Nadeln  ab.  Die  Natur 
der  Säure  selbst  wird  dann  auf  bekannte  Weise  gefunden. 
{Journal  de  fharmacie.    35.  ann^e.    Mars  1879.  p,  88,)    Bl, 


Nachweis  freier  Weinsäare   und  Aber  Scliwefel  säure 

im  Wein. 

Gegenüber  den  von  Prof.  Claus  gemachten  Einwänden 
hält  J.  Nessler  sein  Verfahren,  Behandeln  des  eingedampf- 
ten Weines  mit  einer  gesättigten  Weinsteinlösung  und  Ver- 
setzen der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Kali, 
aufrecht.  Es  können  durch  dieses  Verfahret!  bis  0,05  7o 
freier  Weinsäure  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Untersuchung 
von  30  sogenannten  Kunstweinen  des  Handels  konnte  auf 
diese  Weise  in  25  freie  Weinsäure  nachgewiesen  werden. 

Was  den  Nachweis  freier  Schwefelsäure  betrifft,  so  behaup- 
tet Verfasser  auch  ferner,  dass  sich  derselbe  durch  Eintauchen 
und  nachheriges  scharfes  Trocknen  von  Papierstreifen  führen 
liesse.     (Zettsckr.  f,  analyt,  Chem.    2,  u.  3.  H,    230.) 

Dr.  E.  G. 


Essigsäurebestimmung  im  Wein. 

Bekanntlich  erfordert  die  genaue  Bestimmung  der  Essig- 
säure in  Weinen  ziemlich   viel  Mühe,  da  auch  nach  wieder- 
holten Destillationen   der  verbleibende  syrupartige  Rückstand 
verhältnissmässig  beträchtliche  Mengen  von  Essigsäure  zurück- 
hält.    Nach   dem  Verfahren  von  Kittel  wird  der  Siedepunkt 
der  Flüssigkeit  durch  Phosphorsäurezusatz  erhöht  und  hier- 
durch alle  Essigsäure,  freilich  erst  nach  fünfmaligem  Destilli- 
ren,  gewonnen,  dabei  stösst  die  Flüssigkeit  und   die   ganze 
Operation     erfordert    fortwährende     Aufmerksamkeit.      Weit 
ichter  geht  die  Bestimmung   der  Essigsäure  vor  sich  nach 
j.  Weigert,    wenn    man  den  Siedepunkt   der   Flüssigkeit 
Lurch  Luftverdünnung  herabsetzt.     40 — 50  C.C.  Wein  wer- 
ten in  einem  Kolben,  welcher  durch  Gummistopfen  und  Glas- 
:ohr  mit  einem  Kühlapparat   verbunden  ist,   gegeben.     Das 
Sammelrohr  des  Kühlapparates  steht  mit  einer  starkwandigen 
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Epronvette,    diese  wiederum   mit    einer  Lt 
biudimg. 

Der  Kolben  selbst  wird  nicht  in  Ws 
einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  welche  b 
erhitzt.  Die  Destillation  geht  rasch  und  i 
und  wird,  wie  Controlversnche  zeigen,  die  , 
handeuer  Essigsäare  erbalten.  Von  40  C.C 
wurden  verbraucht 

C.C.  ] 


1.  Destillat  5,5 

2.  -  *,7 

3.  -  0,3 

4.  -  0,25 

5.  -  0,10 

6,85 

(Zeüschr.  f.  analyt.  Chem.  H.  2  w.  3.  207.) 


Sonnentemperatar. 

F.  Kosetti  suchte  auf  experimentelle! 
peratur  der  Sonne  zu  ermitteln  und  glaubt 
reichen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen, 
Temperatur  derselben  nicht  sehr  verschiedei 
der  ans  der  Wirkung  berechneten,  und  dai 
viel  niedriger  sein  kann  wie  10,000",  wen 
durch  die  Erdatmosphäre  bewirkten  Aba( 
trägt,  noch  viel  höher  als  20,000",  wenn  ma 
halb  der  Sonnenatmo Sphäre  selbst  stattüm 
von  88  Procent  der  Gesammtaus etrahlun 
(Annates  de  Chimie  et  de  PAysique.  Serie 
pag.  177) 


Zosammenstellaiig  direrser  Flltrlrpftpie 

A.  GowaloTski  in  Brunn  hat  4  Soi 
und  2  Sorten  deutsches  Papier  untersucht. 
Filtrirpapiere  trugen  sammtlich  das  Wassei 
teil",  trotzdem  dieselben  von  verschiedenen  ] 
Es  genügt  dieses  Wasserzeichen  demnach 
der  Güte  des  Papieres  nicht. 
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Yon  den  schwedischen  Papieren  hinterliess  die  beste  Sorte 
0,42  %  Asche,  von  den  deutschen  die  beste  Sorte  0,41  7o 
Asche,  letzteres  könnte  also  mit  den  schwedischen  Papieren 
riyalisiren,  sein  Preis  beträgt  nur  V*  des  Preises  des  schwe- 
dischen Papieres.  (Zeitschr.  f.  analyt,  Ghem.  H,  2  u.  3. 
246.)  Dr.  E.  G. 


Apparat  zur  Bestimmung  der  LSslichkeit. 

Dr.  H.  Köhler  construirt  denselben  nach  dem  Princip 
des  von  Viktor  Meyer  hergestellten  Apparates,  ermöglicht 
jedoch  auch  die  Anwendung  leicht  flüchtiger  oder  hygrosco- 
pischer  Lösungsmittel.  Betreffs  der  Anordnung  muss  auf  die 
durch  Zeichnungen  verdeutlichte  Originalabhandlung  verwie- 
sen werden.      (Zeitschr,  /.   analyt.  Chem.     H.  2  u.  3.  239.) 

Dr.  E.  G. 


C^lyeerlnderiyate. 

H anriet  fand  im  Verlaufe  einer  grösseren  Arbeit  ein 
Verfahren,  nach  welchem  man  leicht  und  rein  das  Glycerin- 
monochlorhydrin  darzustellen  uixd  mit  Sorgfalt  dessen  physi- 
kalische Figenschaften  zu  ermitteln  vermag.  Es  gelang  ihm 
durch  fractionirte  Destillation  des  Productes  der  Einwirkung 
der  Chlorwasserstoffsäure  auf  das  Glycerin  einen  mit  diesem 
Monochlorhydrin  isomeren  Körper  zu  isoliren;  er  beschreibt 
dessen  Eigenschafben  und  vergleicht  die  auf  verschiedene 
Weise  erhaltenen  Monochlorhydrine  unter  sich.  Er  studirte 
die  verschiedenen  Eeactionen,  welche  diese  Isomerie  beweisen: 
einerseits  die  Verbindung  mit  "Wasserstoff,  welche  ihn  dazu 
führte,  eine  Darstellungsweise  des  ordinären  Propylglycols  zu 
geben,  andererseits  die  Oxydation,  welche  ihn  eine  Chloro- 
milchsäure  entdecken  liess.  Das  Studium  der  Einwirkung 
des  Ammoniaks  auf  das  Monochlorhydrin  und  auf  das  Epi- 
chlorhydrin  liessen  ihn  die  wahre  Formel  für  verschiedene 
bereits  beschriebene  Verbindungen  bestimmen,  besonders  fiir 
G-lyceramin  und  Epichlorhydramid.  Er  erhielt  ebenso  durch 
Einwirkung  von  Trimethylamin  auf  Monochlorhydrin  die  erste 
ÄTohl  definirte  vom  Glycerin  derivirende  Base.  Die  Einwir- 
kung des  Gyankaliums  auf  das  Monochlorhydrin  lieferte  ihm 
eine  der  Glycerinsäure  homologe  Säure,  welche  ein  Binde- 
glied bildet  zwischen  der  Aepfelsäure-  und  Glyoerinsäure - 
Keihe.    Zum  Schlüsse  liess  er  Basen  auf  das  Monochlorhydrin 


S56  (Juprammouiumoifferracfanür. 

einwirken  und  iaolirte  das  Glycid,  das  erste  Anhydrid  des  ' 
cerina,  deesen  chemische  und  physikalische  Eigenachaftei 
beschrieb.  {Amtales  de  Chimie  et  de  Physique.  5.  S 
Tome  XVII.    pag.  62.)  C.  E 

OnprammonlDmoxyferroeyanflr. 

A.  G-nyard  erhielt  durch  Fällen  einer  ammoniakalischen 
Lösung  Yon  Cuprammoniumsulfat  mit  Ealiumferrocyanid  einen 
ockerfarbenen  Niederschlag,  welcher  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet durch  vorsichtiges  Erhitzen  bis  auf  150 —  170"  Cyan 
und  Ammoniak  verliert,  SanerstofF  aufnimmt  und  dabei  veil- 
chenblau wird.  Unterbricht  man  das  Erwärmen  bei  170**,  so 
hat  man  eine  sehr  schone  metallgläDzend  veilchenblaue  Sub- 
stanz, welche  gut  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  wider- 
steht und  von  welcher  Gruyard  unveränderte  15  Jahre  alte 
Proben  besass.  Leider  deckt  dieser  sehr  leichte  Körper  sehr 
schlecht  und  giebt  beim  Färben  keine  guten  Resultate.  Wird 
dieses  veilchenblaue  Cuprammoninmoxyferrocyanür  bis  auf 
200''  erhitzt,  so  nimmt  es  zwar  keinen  Sauerstoff  mehr  auf, 
verliert  jedoch  eine  gewisse  Meuge  Cyan  und  Ammoniak  und 
bildet  ein  neues  OxyfeiTocyanür ,  welches  weniger  schön  wie 
das  vorige  einlach  blau  gefärbt  erscheint,  jedoch  ebenso 
unveräaderlich  ist.  Erhitzt  man  dasselbe  weiter  bis  auf 
240 — 250",  so  erhält  man  ein  drittes  Oxyferrocyanür,  wel- 
ches grän  getarbt  und  ebenso  haltbar  ist,  wie  die  beiden 
andern.  Wird  nun  noch  weiter  bis  etwa  300"  erhitzt,  so 
entweicht  alles  Cyan  und  Ammoniak,  während  Kupfer  und 
Eisenoxyd  zurückbleiben.  Nimmt  man  von  dem  frischgefallten, 
noch  feuchten  ockerfarbenen  Cuprammoninmoxyferrocyanür, 
Tertheilt  denselben  gleichförmig  auf  der  inneren  Fläche  eines 
Glaskolbens,  trocknet  auf  dem  Dampfapparat  und  erhitzt  nun 
denselben  nach  Belieben  regelmässig,  so  kann  man  die  vio- 
letten, blauen  und  grünen  Metallfarben  der  drei  Oxyferro- 
cyanüre  auf  der  Spiegelääcbe  des  Glases  erzeugen, 

Guyard  theilt  ausserdem  mit,  dass  die  Uetalloxyde  sich 
anf  folgende  Weise  in  zwei  grosse  Gruppen  theilen  iMsen. 
Die  einen,  welche  in  Ammoniak  und  folglich  auch  in  wein- 
saurem Ammoniak  löslich  sind,  werden  durch  Kaliiunferro- 
cyanid  gefällt,  während  die  anderen  in  Ammoniak  kaum, 
dagegen  in  weinsaurem  Ammoniak  leicht  löslichen  durch 
Ealiumferrocyanid  nicht  geßiUt  werden.  (Bulletin  de  la  Sotnätä 
chimique  de  Parü.    Tome  XXXI.    pag.  435  u.  437.)      V.  Kr. 
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Schwefelkohlenstofflampe  zur  Desinfection  Ton  Ed- 
lem, Oährlocalen  und  zum  Einschwefeln  ron  Fässern. 

Diese  Lampe  besteht  aus  einem  zweihalsigen  WulfF'schen 
Fiäschchen  von  200  C.  C.  Inhalt,  dessen  mittlere  Oeifnung 
mit  einem  durchbohrten  Korke  geschlossen  ist,  in  welchem 
sich  eine  grade,  einen  baumwollenen  federkieldicken  Docht 
tragende  Glasröhre  befindet,  die  bis  auf  den  Boden  des  Fläsch- 
chens  reicht.  Die  zweite  Oeffnung,  durch  welche  man  den 
CS^  einbringt,  ist  durch  einen,  eine  möglichst  enge,  recht- 
winklig gebogene  Glasröhre  tragenden  Kork  geschlossen;  das 
Ende  dieser  Röhre  muss  von  der  Flamme  möglichst  entfernt 
sein.  Das  Fiäschchen  wird  zu  ^/^  mit  CS^  gefüllt  und  beim 
Gebrauche  der  Docht  angezündet;  reicht  die  den  Docht  ent- 
haltende Röhre  möglichst  bis  auf  den  Boden  der  Flasche,  so 
ist  die  Anwendung  der  Lampe  gefahrlos.  —  Sie  eignet  sich 
sehr  gut  zur  Vertilgung  von  Schimnael-  und  Schwammbil- 
dung und  ist  der  bisher  gebräuchlichen  Anwendung  des 
Schwefelspans  desshalb  vorzuziehen,  weil  das  beim  Verbren- 
nen des  letzteren  entstehende  schwefligsaure  Gas  in  kurzer 
Zeit  in  Schwefelsäure  übergeht  und  somit  wirkungslos  wird, 
während  die  Lampe  längere  Zeit  hindurch  immer  neue  Men- 
gen jenes  wirksamen  Gases  erzeugt.  Biegt  man  die  den 
Docht  tragende  Glasröhre  rechtwinklig  um,  so  kann  man  die 
Lampe  auch  zum  Einschwefeln  von  Fässern  gebrauchen, 
indem  man  die  Flamme  durch  das  seitliche  Zugloch  in  dass 
Fass  einführt.  —  Die  Firma  Weidenbusch  und  Co.  in  Wies- 
baden hat  die  Schwefelkohlenstofflampe  modificirter  Form  auch 
in  Metall  ausgeführt  und  empfiehlt  dieselbe  zum  Einbrennen 
der  Fässer  aufs  angelegentlichste.  {Pölytechn.  Notizblatt, 
1879.    No.  13.)  G.  B. 


Znr  Wasseränalyse 

liefert  E.  Bohlig  neue  Belege  für  seine  Behauptung,  dass 
alle  natürlichen  Wässer   die  Magnesia  nur  als  Carbonat  ent- 
halten können,  wenn  deren  Menge  nicht  grösser  ist  als  erfor- 
'^erlich  ist  zum  Sättigen  des  Normalsäure  -  Titers  des  Wassers, 
iss  es   nicht  gerechtfertigt  ist,  in   der  bisherigen  Weise  in 
3n  Wässern  neben  schwefelsaurer,  salpetersaurer,  salzsaurer 
lagnesia,  kohlensauren  Kalk   anzunehmen.     Kocht  man  ein 
-lässig  concentrirtes  Bittersalz  mit  Calciumcarbonat,  so  setzen 
jiich  beide  um  und  zwar  bildet    sich   bei  stärkerem  Kochen 

Aroh.  d.  Pharm.   XV.  Bds.    3.  Hft  17 


2&8     Giftrreie,  auf  jeder  Keibflüchs  enUündb.  u.  gefahrl.  Ziindhi 

unter  YerluBt  von  Kohlenaäure  sehr  milöBliche  basisc 
len  saure  Magnesia. 

Versetzt  man  ferner  ein  Wasser,  welcJies  wirklichei 
schiiss  von  kohlensaurem  Ealk  enthalt,  mit  so  viel  Kall 
dasB  die  Erdcarbonate   nun,   ohne  freie  Kohlensäure 
sogenannte   Bicarbonate   vorhanden   sind,    so    entsteht   sofort 
ein  Niederschlag  von  Calciumcarbonat,   macht  man  indessen 
diesen   Zusatz  nachdem   in   dem  Wasser  eine   entsprechende 
Menge  von  Uagnesinrnsulfat    gelöst  worden   ist ,    so   erfolgt 
keine  Ausscheidang.     {Zeitsckr.  f.  analyt.  Cftem.     2.  u.  3.  JJ. 
i94;)  Dr.  E.  G. 


Giftfreie  auf  Jeder  BeibflScbe  entzflndbsre  nnd 
gef&hrlose  ZflndhOlzer. 

Sudbeim  &  Koppen  in  Caeael  haben  sich  das  nach- 
beschriebene Verfahren  patentiren  lassen: 

Zur  Herstellung  der  Zündmasse  wird  chlorsaures  Kali 
(6  Thle.)  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  an  plastischem  Thon 
(3  Thle.)  unter  Wasserzuaatz  zerrieben  und  gemischt.  Das 
chlorsaure  Kali  kann  auf  diese  Weise  gefahrlos  verarbeitet 
werden.  Nach  dem  Zerreiben  und  Mischen  giebt  man  Men- 
nige (2  Thle.)  zu  und  Leimlösung  (%  bis  1  Tbl.  Leim), 
endlich  Glaspnlver  (3  Thle.)  und  zuletzt  rothen  Phosphor 
(1  Thl.) 

Durch  Anwendung  des  Thones,  und  da  die  Auftragung 
der  Zundmasse  anf  nngefettetes  Holz  geschieht,  gebraucht 
man  kaum  die  Hälfte  des  gewöhnlich  angewendeten  Binde- 
mittels. 

Die  Köpfchen  sind  auch  infolge  der  Porosität  des  Holzes 
bei  kalter  Tränkung  schon  innerhalb  einer  Stunde  ohne  An- 
wendung von  Wärme  trocken.  Die  Hölzchen  werden  dann 
mit  einer  Schutz-  und  Uehertragongsmasse  überzogen. 

Letztere  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Sandarakharz 
(2  Thle.),  Stearin  (10  Thle.)  nnd  Naphthalin  (1  Thle.),  wel- 
ches in  heissem  Wasser  flüssig  erhalten  wird.  Das  Sandarak 
wird  mit  dem  Stearin  nach  und  nach  verschmolzen  nnd  nach 
einiger  Ahkuhlung  das  Naphthalin  zugefügt. 

Statt  Naphthalin  wird  auch  Naphthalin  in  Verbindung  mit 
Schwefel,   sowie  dessen  Nitroverbindungen  und  andere  Deri- 

benntzt. 

Das  Poljt.  Notizblatt  bemerkt  hierzu,  dass,  da  die  als 
lutz'  nnd  Uebeiiragungsmasse  angegebenen  Ingredienzien 


\ 
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in  Wasser  absolut  unlöslich  sind,  als  Lösungsmittel  wahr- 
scheinlich Alkohol  zu  verstehen  sein  wird.  (Polyt.  Notizblatt, 
1879.    No.  U)  G.  Ä 


Einige  neue  Arzneimittel. 

1)  Mittel  gegen  Krätze. 

Chrysophansäure       .     .       2  g. 

Schmalz 60  - 

Mf.  ungt. 
oder 
Pyrogallussäure  .     .5  —  20  g. 
Schmalz     -     ...        100  - 
Mf.  ungt. 

2)  Cantharidin -Einspritzung. 

Chantharidin  .     .     .       0,10  g. 

Chloroform     ...      10 

Mf.  solut. 
es  können  davon  4  — 10  Miliig.  Cantharidin  eingespritzt  wer- 
den, ohne  dass  Blasen  entstehen. 

3)  Cayaponin.  Das  Alkaloid  von  Cayapona  globulosa 
einer  Cucurbitacea  hat  in  Gaben  von  6  Miliig.  starke  abfüh- 
rende Wirkung  ohne  Colikschmerzen.  Dieselbe  Dose  subcu- 
tan eingespritzt,  ruft  einen  starken  Reiz  hervor,  welcher 
jedoch  local  bleibt  und  von  keiner  abführenden  Wirkung 
begleitet  wird. 

4)  Pelletierin  von  Tanret.  Das  schwefelsaure  Salz  muss 
in  einer  Gabe  von  wenigstens  0,50  g.  einem  Erwachsenen 
gegeben  werden  und  ein  Abführmittel  folgen. 

5)  Arenaria  rubra.  Bekannt  unter  den  Namen  Sablin, 
einer  Caryophyllea  Algiers.  Der  Extract  soll  gegen  Blasen- 
leiden vortheilhaft  angewandt  werden. 

6)  Batiator;  eine  ebenso  Brechen  erregende  Pflanze  Sene- 
gals, wie  die  Ipecacuanha. 

7)  Cenco  folhas,  Fünfblatt,  ein  Baum  Brasiliens,  Bignonia 
leucantha  oder  Sparattosperma  leucantha  famil.  Bignoniaceae, 
wird  als  Infusum,  Extract  und  Tinctur  gegen  Leber-  und 
Milzkrankheiten  gebraucht.     Es  ist  harntreibend. 

8)  Grindelia  robusta  aus  Californien  soll  gegen  Asthma, 
krampfartige  Hustenanfälle  und  catarrhalische  Bronchien  und 
Blasenaffectionen  angewandt  werden. 

9)  Gabianöl  ist  rohes  Petroleum. 

17* 
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10)  Ghaulmugraöl  ist  das  aus  den  Sameii  ausgezogene 
Oel  von  Crynooardia  odorata,  einer  Pflanze  OBtaeiens,  welches 
gegen  Hautkrankheiten  nnd  secundäre  Syphilis  -  Erscheinun- 
gen in  Indien  und  China  angewandt  wird.  (E^perioire  de 
Pharmacie.    No.  5.    Mai  1879.    p.  192.)  Bl. 


Prftfai^  des  CtdninB  anf  Anwesenheit  anderer 
AUuaotde. 

Zar  Fiüfung  verfährt  man  nach  Jobst  wie  folgt:  0,5  g. 
Chininsulfat  werden  in  10  C.C.  heissem  Wasser  von  50  bis 
60"  C.  eingetragen  und  die  Masse  einigemale  stark  umge- 
Bchiittelt.  Hierauf  läset  man  erkalten  und  filtrirt.  Es  wer- 
den nun  6  C.C.  des  Filtrats  mit  1  C.C.  Aether  überschichtet 
und  2  Tropfen  Salmiakgeist  zugegeben,  dann  wird  mit  einem 
Stopfen  verschlossen,  einigemal  sanft  umgeecbüttelt  und 
2  Stunden  ruhig  hingestellt.  Lassen  sich  innerhalb  "2  Stun- 
den oder  früher  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Loupe  kleine 
Krystatle  erkennen,  so  deuten  körnige  Massen  auf  CJnchoni- 
din,  ooncentrisch  gruppirte  Nadeln  auf  eine  Beimengung  von 
Cinchonin  oder  Conchinin.  {Pharmaceut.  Posi.  Jahrg.  XU, 
pag.  53.)  G.  Seh. 


Trennung  und  Erkennung  der  Al&alotde. 

L     Aus  flüssigen  Extraoten   nnd  Tincturen. 

Der  Alkohol  wird  nach  Henry  Parsons  verdampft, 
Wasser  und  so  viel  Schwefelsaure  zugesetzt,  dasa  eine  deut- 
liche saure  Keaction  zu  erkennen  ist,  Harz  und  Farbstoffe 
abfiltrirt,  ist  die  Flüssigkeit  dennoch  trübe  oder  gefärbt,  so 
wird  ein  kleiner  üebersehuss  von  Ealicarbonat  zugesetzt,  im 
Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  der  Rückstand 
mit  Chloroform  wiederholt  ausgezogen.  Die  flltrlrte  Lösung 
wird  zur  Trockne  verdampft.  Ist  der  Rückstand  weiss,  so 
kann  er,  wie  in  III.  bis  V.  gesagt  werden  wird,  auf  Älka- 
loide  geprüft  werden,  im  anderen  Falle  ist  er  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  behandeln,  und  das  Filtrat  mit 
Ammoniak  etwas  alkalisch  zu  machen.  Diese  alkalische  Flüs- 
sigkeit wird  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt,  durch 
nasses  Papier  filtrirt,  das  Chloroform  im  Filter  mehrmals 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,    dann    durch    trooknes 
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Papier  filtrirt  und  das  Chloroform  in  einer  Schaale  verdun- 
stet. Der  Eückstand  wird  dann  so  rein  sein,  dass  er  auf  Alka- 
lo'ide geprüft  werden  kann.  Soll  Morphium  ermittelt  werden, 
so  ist  statt  Chloroform,  Amylalkohol  zu  nehmen. 

IL     Aus  Pulver  und  trockenen  Mischungen. 

a)  Ist  viel  Gerbsäure  darin  enthalten,  wird  mit  gleichem 
Gewicht  Bleioxyd  das  Ganze  gemischt,  mit  Wasser  zu  einer 
Pasta  angestossen,  im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft 
und  der  Rückstand  wiederholt  mit  heissem,  starken  Alkohol 
ausgezogen.  Die  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne  verdampft  und 
dann  verfahren  wie  in  I.  angegeben. 

b)  Ist  viel  Harz  vorhanden,  so  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure ausgezogen,  filtrirt  und  verfahren  wie  oben  ange- 
geben. 

c)  Sind  schleimige  Stofife  vorzugsweise  vorhanden,  wird 
mit  heissem,  starken  Alkohol  ausgezogen,  welchem  etwas 
Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zugesetzt  worden  war.  Sonst 
wie  oben,  wenn  das  Harz  durch  Wasser  gefallt  ist. 

III.     Lösungen. 

a)  Die  meisten  Alkalo'ide  sind  in  Wasser  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  löslich.  Caffe'in,  Coniin  und  Nicotin  sind  in 
Wasser  ohne  Zusatz  löslich  (im  freien  Zustande). 

b)  Fast  alle  Alkalo'ide  sind  in  angesäuertem  Wasser 
im  freien  Zustande  löslich;  ausgenommen  sind  Emetin,  wel- 
ches durch  Salpetersäure,  und  Berberin,  welches  durch  die 
meisten  Säuren  gefällt  wird. 

c)  In  alkalischen  Flüssigkeiten  sind  die  Löslich- 
keitsverhältnisse  der  Alkalo'ide  verschieden.  Einige  sind  in 
Ammoniak,  andere  in  Kalilauge,  dann  in  beiden  oder  in  kei- 
ner von  beiden  löslich  und  sind  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  Trennungen  der  Alkalo'ide  zu  bewirken. 

d)  Fast  alle  Alkaloide  sind  im  freien  Zustande  in  Al- 
kohol löslich.  Strychnin  ist  in  absolutem  Alkohol  fast 
unlöslich,  ebenso  in  Alkohol  von  0,970  spec.  Gew. 
Dagegen  alle  Alkaloide,  welche  mit  Mineral  säure  gebunden 
äind,  sind  in  Alkohol  löslich.  In  Sulfate  übergeführt, 
überschüssige  Soda  oder  Pottasche  zugesetzt,  zur  Trockne 
verdampft  und  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  werden  fast 
alle  anorganische  Salze  (Ammoniumsulfat  und  -Carbonat  aus- 
genommen) zurückbleiben. 
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e)  Chloroform  löst  die  gewöhnlichen  Alkalo'ide  (Morphium 
ausgenommen)  auf  und  bewirkt  die  beste  Trennung  derselben 
von  Zucker,  Glycerin  und  Tannin. 

f)  Aether,  Benzol,  Petroleumäther  und  Amylalkohol  natür- 
lich rein,  sind  überall  gute  Trennungsmittel. 

g)  Die  "Wirkung  der  Lösungsmittel  auf  saure  Lösungen 
(Schwefelsäure)  ist  anders.  Chloroform  entfernt  aus  seinen 
Lösungen  diejenigen  Alkalo'ide,  welche  keine  beständigen 
Salze  mit  Schwefelsäure  bilden,  dahin  gehören  Caffein  und 
Narcotin. 

h)  Nicht  mit  Wasser  mischbare  Lösungsmittel  entfernen 
aus  alkalischen  wässrigen  Lösungen  alle  Alkalo'ide,  welche 
in  den  angewandten  Lösungsmitteln  löslich  sind.  So  nimmt 
Chloroform  alle  gewöhnlichen  Alkalo'ide  mit  Ausnahme  des 
Morphiums  auf,  Aether,  Benzol  etc.  trennen  eine  kleinere 
Menge. 

IV.     Reactionen  mit  den  Haup treagentien. 

Sind  die  Alkalo'ide  gereinigt  und  isolirt,  wie  in  I.  u.  II. 
angegeben,  das  Verhalten  zu  den  Lösungsmitteln  nach  III. 
gefunden,  so  wird  eine  wässrige  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Lösung  gemacht  und  diese  in  verschiedene  Proben  getheilt. 

1)  Durch  Quecksilberjodkalium  werden  alle  Alkalo'ide, 
Caffein  ausgenommen,  gefällt. 

2)  Durch  Picrinsäure  (in  20  Thln.  Alkohol  gelöst)  wer- 
den aus  verdünnter  Schwefel säurelösung  Aconit,  A tropin, 
Caffein  und  Morphium  nicht  gefällt. 

3)  Durch  Gerbsäure  werden  die  meisten  Alkalo'ide  geföllt, 
durch  das  verschiedene  LÖslichkeitsverhalten  zu  Säuren  unter- 
scheiden sich  dieselben.  Jodjodkaliumlösung,  ist  Chinin  zu 
vermuthen,  Jodtinctur  allein  fällt  die  Alkalo'ide,  so  dass,  wenn 
keine  Fällung  durch  diese  Reagentien  eintritt,  Alkalo'ide  ab- 
wesend sind. 

Aus  dem  Löslichkeitsvermögen  und  dem  Verhalten  der 
sauren  Lösungen  zu  den  Hauptreagentien  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  oder  jenes  Alkalo'ides  zu  erkennen.  {New  reme- 
dies.     Vol.  VIII    No,  5.    p,  133.)  Bl. 


Nene  Stndien  über  die  allgemeine  Zusammensetzung 

der  Pflanzen. 

Am  Schlüsse    einer    längeren   Abhandlung    über    diesen 
Gegenstand   sagt  H.  Pellet,  dass   in  den  normalen  Pflanzen 
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der  Stickstoff  und  besonders  die  organischen  Stoffe  für  ein 
gegebenes  Gewicht  der  Trockensubstanz  wenig  variiren.  Ge- 
wisse Pflanzen  nehmen  unter  ihre  mineralischen  Bestandtheile 
bestimmte  Elemente  auf  unter  Ausschluss  anderer^  selbst 
wenn  der  Boden  diese  letzteren  enthält.  Andere  Pflanzen 
lüngegen  enthalten  vorwiegend  Alkalien  und  gestatten  eine 
gewisse  Vertretung  zwischen  den  Basen,  ohne  aufzuhören  nor- 
mal zu  sein.  Dieser  Tausch  erfolgt  nicht  Gewicht  gegen 
Gewicht,  sondern  Aequivalent  gegen  Aequivalent.  Zuweilen 
überschreitet  der  äquivalente  Austausch  der  Basen  die  Grenze 
jenseits  welcher  die  Pflanze  aufhört  normal  zu  sein,  man  hat 
jedoch  alsdann  geringere  Qualitäten  und  niedrigere  Erträg- 
nisse. Im  Allgemeinen  beobachtet  man  für  die  entwickelte 
Pflanze  ein  annähernd  constantes  Verhältniss  wischen  den 
verschiedenen  mineralischen  und  stickstoffhaltigen  Substanzen 
und  100  Kilog.  eines  in  grosser  Menge  darin  enthaltenen 
Specialproductes.  Z.  B.  zwischen  dem  Zucker  und  der  Ge- 
samratasche  der  Runkelrübe,  zwischen  dem  Stärkmehl  und 
der  Gesammtasche  des  Getreides  etc.  Auf  100  Kg.  Zucker 
bezogen  sind  die  Schwankungen  im  Stickstoffgehalt  der  Pflanze 
grösser  als  diejenigen  der  mineralischen  Bestandtheile.  Ausser 
den  unbedingt  zur  Bildung  von  100  Kilog.  Zucker  oder  Stärke 
nöthigen  mineralischen  Substanzen  wird  immer  eine  kleine 
und  je  nach  Art  des  Bodens  und  der  Pflanze  variable  Menge 
sogenannter  unwesentlicher  Stoffe  von  den  Wurzeln  aufge- 
nommen. Die  nie  fehlende  Phosphorsäure  he^t  in  der  Vege- 
tation eine  specielle  und  unersetzbare  Function.  {Annales  de 
Ghimie  et  de  Fhysique,    Serie  5.     Tome  XVIL    pag.  145.) 

a  Er, 


Gelseminm  sempervirens. 

Sydney  Ringer  und  W.  Murrell  besprechen  eine 
Reihe  von  Vergiftungsfällen,  welche  theils  durch  Infuse,  theils 
durch  flüssiges  Extract ,  theils  durch  die  Tinctur  von  Gelsem. 
sempervii*.  veranlasst  wurden,  und  sowohl  Erwachsene  wie 
Kinder  betrafen.  Dieselben  endeten  bei  den  Erwachsenen 
theilweise,  bei  den  Kindern  alle  mit  Tod.  Die  gemeinsamen 
Symptome  bei  den  zum  Tode  führenden,  wie  überhaupt  bei 
sehr  grossen  Gaben  des  Mittels  sind:  Sehwindel,  Erschlaffung 
der  Muskulatur,  theilweise  oder  complete  Paralysis,  Ptosis, 
Diplopie,  Herabsinken  des  Unterkiefers,  Ringen  nach  Athem, 
verlangsamte,  stoss weise  Respiration. 


i^ 


2fH  Chioi«, 

Bisher  kennt  mas  kretn  ^xegenmittei  g»^en  'Tf^iseBi.  Der 
Tt)<t  wird  'iTirrh  LÄhmtms:  «les  respiratorischen.  L'eBtrnms 
emmst.  Da  mm  na«h  3«zola  j^rosse  Dosett  von:  Atronin 
ria«  ilef9T)irtUioii0'O«¥atmm  reizen  *ma  ia»  Atkmen  .leseiüemii- 
:?en,  so  .vönnte  man  theorRtisch  Betlaooiina  Us  ^yeeesanixxei 
ansehen:  empirische  Bestäti^n^  liiertur  retilt  ooch.  Di&  in 
den  meisten  P.'iilen  ansewancitea  Mittel  waren  Branctv  imd 
Ammoninmcarbonat.  im  lie  Herzthäti£:s:eit  zn  heben,  Tertl 
nlädircn  Ar  selbst  stimdenlan^  rorrgesetzte  knnstlichß  ELesni- 
ration.  wobei  iie  einzelnen  Bewe^n^en  nicht  zn  raaeh  anf 
einander  foigen  sollen.  ?fjrner  mnss  nir  stete  inssere  Er- 
warmnn^  ler  Ki^anken  ^e^sorj^t  werden.  Aiirze  Zeit  nach, 
dem  ^xennsfl  ist  ein  emericnm  an^ezeisrt.  ^Däter  ist  es  sciiäd- 
Ifrh.  fTT;^  L*mrpit  IHTT.  lo,  \jl  22,  Jtmf,  Ct^r.  -  Zeriff,  f. 
Rinder^dimk,  15.  Orthr.  IS^i,  Med,  ;/wr.  Runfhrhmu  Jakr- 
gmfg  XX.    pag.  2r. »  C.  Seh. 


ChMe. 


TIater  diesem  Yamen  ist  in  den  Ver.  ^^taaten  «n  ans 
Mexico  stammendes  inrro^t  nir  Kaiitsciink  und  <Tiitta- Percha 
bekannt,  welches  wie  lie  gleich talLs  ils  Surrogat  dienende 
und  in  Britisch  (rniana  ^r-xorraene  Baiata  mn  einem  zn  den 
Sapotaceen  gehörenden  Bamne  abstammt.  Chicie  bildet  rec- 
tanCTiäre  Kuchen .  inssertich  '^hoco laden-  ider  rfeischlarbi^, 
innerlich  heller,  .äs st  sich  zwischen  den  Pinsem  zerkrümeln, 
wird  aber  beim  Erwärmen  weich  und  zäbet.  Beim  Kanen 
bilfiet  es  eine  nlaj^ti.-.che  Masse.  In  der  Hitze  entwickelt  es 
zner?»t  Caramelsrenich,  dann  den  ei^enthdm liehen  Gemch  fies 
Kautschuks.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  zertallt  es,  die 
braune  L^isnn^  enthält  ()xaisänre  und  Zucker,  ^ach  der 
Behandlung  mit  Säure,  mit  verdünnten  ätzfimden  Alkalien 
erwärmt,  bildet  es  eine  teigige  Massen  üJach  Prochaska 
und  Endemann  enthält  ChicLe 

ffare 75,0 

Oxalsanr.  Kalk    mit   etwa»    schwefelf«aii' 

rem  und  ohosnhon^anr.  Kalk      .     .     .       l},ö 

Arabin  unt. 1(),0 

Zncker 5,0 

In  Wasser  lösliche  Salze  Ton  Kalk,  Mag- 

nesia  und  Kali 0.5« 

Das   Harx  lässt  sich   mit   Schwetelkohlenstotf  ansziehesL 
Giesst  man  nach  dem  Abdestiiliren  der  grossem  Menge  Sckwe- 
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felkoblenstoff  den  Best  in  Wasser,  so  scheidet  es  sich  als 
teigige,  fleischfarbige  Masse  ab,  die  beim  Erkalten  hart  wird. 
Mit  wenig  Schwefel  vulcanisirt,  wird  es  elastisch,  mit  grösse- 
ren Mengen  hart  nnd  spröde.  In  Aether  ist  es  yoUkommen, 
in  Alkohol  nur  theilweise  löslich.  Es  lässt  sich  auch  so 
darstellen,  dass  man  Chicle  mit  Wasser  auskocht,  welches 
Arabin  und  die  löslichen  Salze  aufnimmt  und  das  Harz 
zurücklässt. 

Wird  der  nach  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstofif  blei- 
bende Bückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  so  bekommt,  man 
eine  chocoladenfarbige,  milchige  Flüssigkeit,  welche  das  Ara- 
bin, den  Zucker,  so  wie  die  wasserlöslichen  Salze  aufgelöst, 
den  Oxalsäuren  Kalk  suspendirt  enthält.  Giesst  man  dieselbe 
nach  dem  Klären  in  Alkohol,  so  scheidet  sich  das  Arabin 
ans.  Es  kann  durch  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
säure, Lösen  in  Wasser  und  abermaliges  Fällen  mit  Alkohol 
gereinigt  und  in  der  wässrigen  Solution  mit  Knochenkohle 
fast  ganz  entfiirbt  werden.  Das  mit  Schwefelkohlenstoff  erhal- 
tene Harz  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Körper.  Bei  der 
Behandlung  mit  siedendem  Alkohol  gehen  etwa  75  Procent 
in  Lösung.  Das  Gelöste  besteht  aus  zwei  sauerstoffhaltigen 
Körpern,  welche  von  den  Verfassern  für  identisch  gebalten 
werden  mit  den  von  Payen  und  Oudemans  aus  Gutta  Percha 
gewonnenen  Alban  und  Fluaöl,  entsprechend  den  Formeln 
C^<>Hi«0  und  C«öH«»0.  Der  erstere  ist  leicht  löslich  in 
kochendem  Wasser,  der  letztere  in  kaltem  Alkohol.  Nach 
dem  Auskochen  mit  Alkohol  bleibt  ein  Bückstand  von  zwei 
Kohlenwasserstofien  der  allgemeinen  Formel  C^®H^^.  {Tke 
Fkarm.  Joum,  and  Transact  Third  Ser,  No.  469  u.  478. 
Jun.  1879.    p.  1045  u.  1067.)  Wp. 


Japaeonltin 

nennen  Wright  und  Leeff  ein  Alkaloid,  welches  sie  aus 
japanischer  Aconitwurzel  nach  demselben  Verfahren  darge- 
stellt haben,  wonach  sie  früher  die  Alkaloide  aus  europäi- 
scher Aconitwurzel  gewonnen.  Die  Formel  dieser  neuen 
Base,  die  sich  übrigens  dem  bekannten  Aconitin  ganz  analog 
verhält,  ist  C^^HssN^osi;  (^The  Pharm.  Joum.  and  Transact 
Third  Ser.    No.  466.    May  1879.    p.  986.)  Wp. 
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Yerdecknngsmlttel  des  Chinins. 

Nach  Kils  verdecken  die  Blätter  von  Eriodyction  Cali- 
fornicum,  einer  in  Californien  als  Yerba  santa  bekannten 
Pflanze,  beim  Kauen  den  bittern  Geschmack  des  Chinins 
und  verwandeln  ihn  in  einen  stärkmehlartigen.  {The  Fharm, 
Journ,  and  Transact,  Third  Ser.  No.  466,  May  1879. 
p.  975.)  TTp, 

Calaharbobnen. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  unter  den  Calabarbohnen  des 
Handels  ein  Same  vorgefunden,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  von  Physostigma  venenosum,  sondern  von  Mu- 
cunna  cylindrosperma  Wel witsch,  oder  wie  Holmes  die 
Stammpflanze  zu  nennen  vorschlägt,  von  Physostigma  cylin- 
drospermum  abstammt.  Die  Gestalt  dieser  Samen  ist  fast 
cylindrisch,  während  die  echte  Bohne  mehr  oder  minder 
abgeplattet  ist  und  fast  elliptische  Querschnitte  liefert.  Ausser- 
dem ist  letztere  mehr  eiförmig  und  das  Hilum  erstreckt  sich 
auf  der  schmalen  Seite  rillenförmig  von  einem  Ende  zum 
andern ,  während  bei  der  neuen  Sorte  die  Rille  sich  nur  auf 
etwa  ^/^  des  Samens  erstreckt. 

Bekanntlich  färbt  sich  das  Eserin,  das  Alkalo'id  der  Ca- 
labarbohnen, mit  Alkalien  gelb.  Betupft  man  den  Querschnitt 
der  neuen  Sorte  mit  Kalilauge,  so  ist  die  Färbung  viel  inten- 
siver als  bei  der  echten  Calabarbohne,  woraus  anzunehmen, 
dass  jene  wirksamer  ist  als  diese.  {The  Pharm,  Journ,  and 
Transact,     Third  Ser,    No,  i63.     May  1879,    pag,  913.) 

Wp. 


Phosphorsanres  Berberln 

stellt  Wrampelmeyer  dar,  indem  er  sauren  phosphorsau- 
ren Zalk,  erhalten  durch  Zersetzung  von  Knochenasche  mit 
Schwefelsäure,  mit  schwefelsaurem  Berberin  erhitzt,  die  Lö- 
sung abfiltrirt,  fast  zur  Trockne  verdampft  und  das  phosphor- 
saure Berberin  mit  schwachem  heissen  Alkohol  auszieht, 
welcher  mit  Hinterlassung  von  überschüssigem  phosphorsau- 
ren und  schwefelsauren  Kalk  das  phosphorsaure  Berberin 
aufnimmt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  fast  bis  zur  Trockne 
verdampft  und  scheidet  dann,   mit  starkem  Alkohol  versetzt, 
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das  phosphorsaure  Eerberin  als  canariengelbes ,  flockiges  Pul- 
ver aus.  ( The  JPharm,  Journ.  and.  Transact  Third  Ser.  No.  462. 
May  1879.    p.  898.).  Wp. 


ETonymin,  Iridin,  Septandrin. 

Diese  bei  Leberkrankheiten  neuerdings  mit  gutem  Erfolg 
angewendeten  Körper  sind  dem  Podophyllin  ähnlich  und  wer- 
den auch  in  ähnlicher  Weise  bereitet,  indem  man  den  alko- 
holischen Auszug  der  entsprechenden  Pflanzentheile  in  Was- 
ser giesst  und  den  dadurch  entstehenden  harzartigen  Nieder- 
schlag sammelt.  Das  Evonymin  wird  aus  der  Rinde  von 
Evonymus  atropurpureus ,  einer  in  den  nördlichen  und  west- 
lichen Theilen  der  Ver.  Staaten  heimischen  Pflanze,  das  Iridin 
aus  dem  frischen  Rhizom  von  Iris  versicolor  und  das  Sep- 
tandrin aus  dem  Rhizom  von  Veronica  (Septandra)  Virginica 
bereitet.  Ein  dem  letztern  gleichbenannter  krystallinischer 
Körper  wird  aus  dem  wässrigen  Infasum  der  Pflanze  gewon- 
nen, indem  man  dasselbe  mit  Bleiessig  fällt,  filtrirt,  das  Sep- 
tandrin von  Thierkohle  aus  dem  Filtrat  absorbiren  lässt  und 
mit  kochendem  Alkohol  daraus  auszieht,  bei  dessen  VerduK: 
sten  es  krystallisirt.  (The  Pharm.  Journ.  and  Transact  Third 
Ser.     No.  i66.     May  1879.  p.  988.)  Wp. 


Mikroskopisehe  üntersuchangen  zerriebener  metalli- 

seher  und  anderer  Körper. 

Wes  seih  oft  ist  durch  seine  Untersuchungen  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  von  den  Homöopathen  be- 
hauptete ins  Unendliche  gehende  feine  Vertheilung  metalli- 
scher und  anderer  Substanzen  beim  Reiben  mit  Milchzucker  etc. 
ihre  bestimmte  Grenze  hat.  {The  Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  i67.    June  1879.    p.  997.)  Wp. 


Bidara  Laut. 


In  Indien   nennt   man  so   das  Holz   mit  der  Rinde  von 
iner  gegen  Ruhr  gebrauchten  Pflanze,  Strychnos  Ligustrina, 
reiche  nach  Greenish   in  beiden  Theilen  ansehnliche  Men- 
den Brucin  enthält,  von  Strychnin  aber   gar  nichts.     Es  ist 
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dies  aaffallend,  da  andere  Strychaoa- Arten,  z.  B.  ausser 
StrychnOB  Nux  vomica  auch  Str.  Colubrina  beide  Älkalo'ide 
enthalten.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Tkird  Ser. 
No.  4ß8.    June  1879.    $.  1013.)  Wp. 


UnschSdllchkelt  giftiger  Pflanzen. 

Häckel  hat  gefunden,  dasB  gewisse  Nager  ohne  Scha- 
den Belladonna-  und  Stechapfel  -  Blätter  fressen,  ja  er  war 
im  Stande  Meerschweinchen  und  EaniucheD  lediglich  damit 
zu  ernähren.  (Tke  PAarm.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser. 
No.  470.    June  1879.    p.  1055)  Wp. 


Cacao1)ntter  •  YerfSlschnngen. 

Sach  Lamhofer  werden  zur  Yerrälschung  von  Caoao- 
butter  gewöhnlich  Talg,  Wachs,  Stearin  und  zuweilen  auch 
Ochsenmark  benutzt.  Der  Schmelzpunkt  reiner  Cacaobntter 
liegt  zwischen  32  —  33".  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  hatte 
sich  Lamhofer  aus  den  verschiedenen  Catiaoeorten  des  Han- 
dels durch  Behandeln  derselben  mit  Benzin  ganz  reine  Gacao- 
butter  dargestellt  und  durchschnittlich  eine  Ausbeute  von 
38  —  51 "/(,  erlangt.  Aus  Cacao  von  Caracas  gewann  er  da- 
gegen nur  30  7o  und  aus  solchem  von  Bahia  sogar  nur  ff^. 
Ein  Zusatz  von  10  "/o  Talg  ändert  den  Schmelzpunkt  der 
Cacaobutter  unbedeutend,  wird  aber  leicht  am  Geruch  und 
Geschmack  erkannt,  Lamhofer  löst  5  g,  seiner  reinen  Cacao- 
butter in  10  g.  Aether  von  0,728  spec.  Gew.  nnd  dann  eben 
so  viel  von  der  zu  untersuchenden  Cacaobutter  in  gleicher 
Menge  desselben  Aethers  und  bringt  dann  beide  Lösungen  in 
"Wasser  von  0".  Reine  Cacaobutter,  welche  sich  vollständig 
löste,  krystallisirt,  wenn  die  Lösung  sich  bis  zu  0"  abkühlte, 
in  kleinen  Stecknadelkopfgrossen  Körnchen  und  gesteht  in 
30 — 40  Minuten  gänzlich  zu  einer  festen  Masse.  Bei  11,4'^ 
giebt  diese  Masse  aufs  neue  eine  klare  Lösung,  Cacaobut- 
ter mit  5  "/o  Talg  oder  2  */o  Stearin  giebt  gleichfalls  mit 
Aether  eine  klare  Losung,  aber  dieselbe  trübt  sich  nach 
2 'Miouten  und  wird  milchig,  gesteht  viel  langsamer  zu  einer 
festen,  bei  14,4"  keine  klare  Lösnng  gebenden  Masse.  £iue 
in  grösserem  Verhältnisse  durch  Fettzusatz  verunreinigte 
Cacaobutter   giebt  mit   Aether  eine   Lösung,    welche  bei   O'^ 
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fast  augenblicklich  fest,  aber  bei  14,4®  nicht  wieder  vollstän- 
dig flüssig  wird.  Benzin  lässt  sich  hierbei  ebenso  wie  Aetber 
verwenden,  nur  dass  Lösungen  von  gefälschter  Butter  nicht 
zur  festen  Masse  erstarren,  sondern  mehr  ein  Coagulum  bil- 
den. (Journal  de  Phannacie  et  de  Chimie.  Serie  i.  Tome 
XXIX.    pag.  UO.)  C.  Kr. 

Neuer  Blutbestandtheil  der  Sepia. 

Der  flüssige  Theil  des  Blutes  der  Sepia  (Octopus  vulga- 
ris) enthält  nach  Fredericq  einen  Albuminkörper,  welcher 
mit  Sauerstoff  eine  wenig  beständige,  tiefblaue  Verbindung 
eingeht.  Berührung  mit  lebenden  Geweben,  Aufbewahrung  in 
verschlossenem  Gefässe  oder  im  luftleeren  Raum  genügen, 
diese  Verbindung  zu  zersetzen  und  den  Sauerstoff  entweichen 
zu  lassen. 

Biese   Substanz    scheint   bei   der  Respiration   der  Sepia 
dieselbe  Bolle  zu  spielen  wie  das  Hämoglobin  bei  jener  der 
Wirbelthiere.     Das  venöse  Blut  der  Sepia  ist  ungefärbt,  das 
arterielle    dagegen    dunkelblau,    welche    Earbenveränderung 
durch   die    Respiration   bewirkt   wird.     Verhindert   man  das 
normale  Athmen   des  Thieres,   so  entfärbt  sich  das  arterielle 
Blut.     Das  Sepiablut  scheint  nur  diesen  einen  Albuminkörper 
zu  enthalten,  welchen  Fredericq  Hämocyanin  (von  aljua,  Blut, 
TuiavoQy  blau)  nannte.     Es  coagulirt  bei  -f-  69^,  indem  es  blaue 
Klümpchen  bildet.     Wenn  man   Sepiablut  3 — 4  Tage  dialy- 
sirt,  filtrirt  und  bei  niederer  Temperatur   abdampft,    erhält 
man  das  Hämocyanin  als  eine  blaue,  glänzende,  der  Gelatine 
ähnliche  Substanz.     Durch  den  luftleeren  Raum  wird  es  ent- 
färbt und  durch  Wärme,  Alkohol,  Aether,  Tannin,  Mineral- 
säuren und  verschiedene  Salze  coagulirt.     Es   giebt  die  cha- 
rakteristischen Albuminreactionen  mit  dem  Millon'schen  Rea- 
gens, mit  Salpetersäure  und ' Anmioniak,  mit  Eerrocyankalium 
und  Essigsäure.     Beim  Verbrennen  entwickelt  es   einen  Ge- 
ruch nach  verbranntem  Hom  und  hinterlässt  einen  Bückstand, 
welcher  so  reich  an  Kupfer  ist,  dass  sich  dasselbe  schon  mit 
dem  Löthrohr  nachweisen   lässt.     Dieses  Kupfer  scheint  sich 
hier  ebenso,    wie  das  Eisen  im  Hämoglobin  zu  finden  und 
uch  eine   analoge  Rolle   zu  spielen.     Fred^ricq  beabsichtigt 
nwohl   den  Gehalt  des  Sepiablutes  an  diesem   „cuivre   nor- 
aP'   als    auch   die  Menge   des    gebundenen   Sauerstoffs    zu 
rmitteln.     (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.     Serie  4.    Tome 
XIX.    pag.  419  u.  Ml.)  C.  Kr. 
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Physiologische  Wirkung  des  Borax. 

De  Cyon  unternahm  eine  Keilte  von  Versuchen  über 
den  Nährwerth  dee  mit  Hülfe  von  Borax  aufbewahrten  Flei- 
sches und  über  dessen  physiologische  Wirkung.  Nach  ihm 
bewahrt  dasselbe  ausser  dem  Ansehen  nnd  Geschmack  des 
frischen  Fleisches  auch  alle  nährenden  Eigenschaften  des- 
selben. 

Das  Gewicht  eines  Hundes  stieg  in  11  Tagen  um  2  Ko. 
zu  seinen  17  Ko.,  welche  er  vorher  wog,  indess  sich  das 
Gewicht  eines  anderen  in  derselben  Zeit  von  18  Ko.  auf 
23,7  Eo.  erhöhte.  Die  Menge  des  täglich  consuniirten  Borax 
betrug  4  g.  und  glaubt  de  Cyon,  dasa  Borax,  dem  Fleisch 
bis  zu  12  g.  täglich  zugefügt,  ohne  jede  Störung  der  allge- 
meinen Ernährung  verwandt  werden  könne. 

Le  Bon  beobachtete,  dass  das  Fleisch  einige  Stunden 
in  eine  Boraxlösung  getaucht  oder  mit  Boraxpulver  bestreut, 
sich  eine  sehr  lange  Zeit  ohne  Veränderung  hält,  aber  als 
lüahrungamittel  angewendet,  brachte  nach  einigen  Wochen 
dieses  Fleisch  Störungen  in  den  Verdanungsorganen  hervor, 
welche  zur  Aufgabe  seiner  Verwendung  nöthigten,  Borax 
wiederholt,  wenn  auch  in  kleinen  Dosen  genommen,  wirke 
geradezu  giftig,  so  dass  man  seine  Verwendung  zum  Conser- 
viren  von  Hahrungamitteln  unterlassen  müsse.  Verschiedene 
Gesellschaften  in  Amerika  haben  ea  wieder  aufgegeben, 
Fleisch  durch  Borax  zu  conserviren.  De  Cyon  entgegnet 
hierauf,  dass  man  nach  dem  Jourdes'schen  Verfahren  das 
Fleisch  nicht  in  eine  Boraxlosung  taucht,  sondern  dessen 
Oberfläche  ganz  leicht  mit  Pulver  bestreut,  etwa  2  g.  Borax 
auf  1  Kilo  Fleisch  rechnend.  Panum  in  Kopenhagen  und 
Kedwood  in  England  behaupteten  beide  das  Unschädliche  von 
Borax  und  Borsäure  bei  dieser  Verwendung.  Auch  Polli 
tritt  in  den  Annali  di  Chimica  Fevr,  79  fiir  die  Unschädlich- 
keit des  Borax  ein  und  erinnert  an  die  durch  Hertzen, 
Schiflj  Bizzari  und  Dr.  Capelli  erlangten  günstigen  Resultate. 
Man  wird  hiernach  wohlthun,  die  so  wichtige  Frage  der  Ver- 
wendung des  Borax  zur  Conservirung  des  Fleisches  in  ihrem 
hygienischen  Werthe  noch  nicht  als  endgültig  festgestellt  zu 
betrachten.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Serie  4. 
Tome  XXIX.    pag.  U7)  C  Er. 


Ueber  Ozon  nnd  electrlsche  AnsstrSmimg. 

Berthelot  versuchte   gelegentlich   seiner  Untersuchun- 
gen der  Ueberschwefelsäure  und   der   überoxydirten   Säuren 
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durch  Einfluss  der  einfachen  electrischen  Ausströmung  die 
Vereinigung  eines  Gemenges  -von  2  Vol.  Wasserstoff  und 
1  Vol.  Sauerstoff  zu  bewirken,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang, 
obgleich  er  dieselben  Bedingungen  einhielt,  unter  welchen 
sich  Sauerstoff  mit  den  Metallen,  mit  arseniger  Säure,  mit 
Jod  und  selbst  mit  dem  eine  besonders  starke  electrische 
Spannung  erfordernden  Stickstoff  verband.  Wurde  ein  Ge- 
misch von  2  Vol.  Kohlenoxyd  mit  1  Vol.  Sauerstoff  in  einem 
Probirglas  über  Quecksilber  dem  electrischen  Einflüsse  aus- 
gesetzt, so  waren  nach  12  Stunden  nur  noch  ^/^qq  Kohlen- 
oxyd und  */iQQ  Sauerstoff  übrig.  Ein  Theil  des  Letzteren 
war  von  dem  Quecksilber  absorbirt  worden,  während  ein 
anderer  Theil,  etwa  *^/ioo>  ^^^^  beigetragen  hatte,  braunes 
Kohlensuboxyd  C*0*  zu  bilden.  In  einem  Gemenge  von 
gleichen  Raumtheilen  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  fanden  sich 
nach  einer  12  Stunden  dauernden  electrischen  Einwirkung 
^/loo  ^®s  Gases  umgesetzt  in  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff, 
welch  letzterer  eine  sehr  starke  Menge  Ozon  (oder  Ueber- 
kohlensäure)  enthielt.  Die  Zersetzung  von  reiner  Kohlen- 
säure durch  electrische  Ausströmung  in  einem  Raum,  welcher 
frei  von  Quecksilber  und  oxydirbaren  Körpern  ist,  giebt  Er- 
scheinungen, welche  das  Vorhandensein  von  TJeberkohlensäure 
vermuthen  lassen.  Berthelot  Hess  12  Stunden  lang  die  elec- 
trische Ausströmung  auf  das  Gas  einwirken,  welches  er  in 
dem  ringförmigen  Räume  concentrischer  Röhren  hermetisch 
eingeschlossen  hatte  und  fand  ^7ioo  Kohlensäure  zersetzt. 
Das  gebildete  Gas  griff  Quecksilber  und  alle  oxydirbaren 
Körper  mit  äusserster  Heftigkeit  an.  Betrachtet  man  den 
oxydirenden  Theil  des  Gases  als  Ozon,  so  würde  die  Menge 
dieser  Substanz  sich  auf  ^^loo  ^^^  ^^  Freiheit  gesetzten 
Sauerstoffs  erheben.  In  einem  anderen  Versuche  waren  es 
sogar  ^Vioo-  Diese  enormen  Mengen  sind  weit  grösser  als 
die,  welche  sich  mit  reinem  Sauerstoff  bilden.  Es  gelang 
nicht,  die  oxydirende  Verbindung  zu  isoliren,  denn  als  man 
versuchte,  die  in  dem  Gemenge  enthaltene  Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd  zu  eliminiren,  wurde  die  oxydirende  Verbindung 
durch  die  hierbei  angewandten  Reagentien  zersetzt.  Dieses 
Gas  kann  man  in  gleicher  Weise  als  Ozonreichen  Sauerstoff, 
wie  auch  als  eine  beträchtliche  Menge  TJeberkohlensäure  C^O*^ 
3nthaltend  betrachten.  Berthelot  gelang  es  bis  jetzt  nicht 
Merkmale  aufzufinden,  welche  diesen  Körper  von  einem  Ge- 
menge des  Ozon  mit  Kohlensäure  unterscheiden.  {Journal  de 
Vharmade  et  de  Chimie,    Serie  4.     Tome  XXIX,    pag.  385.) 

a  Er. 
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Ueber  Stickoxydul  als  AnSsthetl 

Um  dem  so  Bdiwerwiogenden  Üebelstam 
daes  Stickoxydul  zugleich  mit  Anäetliesie  a 
erzengt,  schlägt  Bert  ein  Verfahren  vor,  dui 
ihm  wirklich  gelang,  eine  Anästhesie  von  unbes 
zn  erzeugen,  welche  Tor  jeder  drohenden  Äspl 

erscheint.      Bert    Hess    einen    Hund   unter  Ve.™^ ^    — 

Luftdruckes  um  */j  Atmosphäre  ein  Gemenge  von  ''/g  Stick- 
oxydul und  ^/g  Saneratoff  einathmen.  Im  Verlauf  von  1  bis 
2  ^Minuten  trat  nach  einem  sehr  kurzen  Stadium  von  L'nruhe 
völlige  Anästhesie  ein.  Dieser  Zustand  vermag  ^/j  —  1  Stunde 
ohne  die  geringste  Aenderung  anzahalten.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  behält  das  Blut  seine  rothe  Farbe  und  seinen 
Sauerstoffgehalt,  das  Herz  seine  Kraft  nnd  regelmässige  Thä- 
tigkeit,  sowie  eine  normale  Temperatur.  Alle  Erscheinungen 
des  vegetativen  Lebens  bleiben  also  intact,  wahrend  jene  des 
animalischen  Lebens  völlig  aufgehoben  sind.  £ntfemt  man 
nach  einiger  Zeit  den  das  G-asgemisch  enthaltenden  Beutel, 
SD  wird  das  Thier  nach  3 — 4maligem  Einathmen  der  freien 
Luft  sogleich  seine  Empfindsamkeit,  seinen  freien  Willen, 
seine  üeiterkeit  und  Lebhaftigkeit  wieder  erlangen.  Bert 
hält  sich  durch  das  Resultat  vieler  Versuche  für  berechtigt 
zur  Erzielung  langandanerader  Anästhesie  der  Chirurgie  die 
Anwendung  von  Stickoxydul  unter  Druck  anzuempfehlen. 
Würde  man  einem  Kranken  in  einem  Apparate,  welcher  ge- 
stattet den  gewünschten  Druck  zu  erzeugen,  ein  Gemenge 
von  50  "/o  Stickoxydul  und  Ö0%  Luft  einathmen  lassen,  so 
würde  man  durch  dieses  Mittel  eine  Anästhesie  erlangen, 
welche  im  Blute  die  erforderliche  normale  Menge  Sauerstoff 
erhielte  und  folglich  die  physiologischen  Athmnngsbedingun- 
gen  erfüllte.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Ghimie.  Serie  4. 
Tome  XXIX.    pag.  325.)  C.  Kr. 


Üntersuchangen  über  Sulfate. 

Nach  Etard  ist  rosarothes  Ferro -Ferridsulfat  Fe*(SO*)*, 
FeS0*,2S0*H'  leicht  darzustellen,  wenn  man  in  so  wenif 
Wasser  wie  möglich  äquivalente  Mengen  von  Ferro  und  Per 
ridsttUat  löst  und  einen  grossen  Feherschuss  von  concentrirte 
Schwefelsäure  zufügt,  indem  man  die  Temperatur  auf  unge 
lähr  200*  bringt.  Während  des  Erkaltens,  wobei  man  sicl 
vor    zu   viel    Berührung    mit    Luft    und    allen    oxydirende: 
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TJnreinigkeiten  hütet,  scheiden  sich  kleine  pfirsichrothe  sechs- 
eckige Lamellen  aus ;  man  reinigt  durch  AbsaugeD,  Abwaschen 
mit  Eisessig  und  Trocknen  bei  130®.  Etard  erhielt  auf  dem- 
selben Wege  die  Doppel -Sulfate  von  Chrom  und  Nickel, 
Chrom  und  Eisen,  Chrom  und  Kupfer,  Eisen  und  Nickel, 
Eisen  und  Mangan,  Aluminium  und  Eisen,  Aluminium  und 
Nickel.  Diese  Salze  sind  alle  krystallisirt^  unlöslich  in  Was- 
ser, aber  dadurch  nach  einiger  Zeit  zersetzbar.  In  diesen 
Verbindungen  kann  je  nach  der  Natur  des  Metalles  und  der 
Temperatur  ein  Moleciil  Säure  ein  Molecül  Protosulfat  und 
yice  versa  ersetzen.  Die  gemischten  Frotosulfate  nach  der 
Formel  2(SO*M80*N),  nSO*H«  gewinnt  man  durch  Lösen 
der  correspondirenden  Salze  in  so  wenig  Wasser  wie  mög- 
lich und  Fällen  derselben  in  der  Kälte  durch  grossen  üeber- 
schuss  von  Schwefelsäure.  Man  erhält  so  das  gemischte  Sul- 
fat von  Eisen  und  Zink  2(FeS0*ZnS0*)S0*H«,  das  Sulfat 
von  Nickel  und  Zink  das  von  Kupfer  und  Zink  etc.  —  Indem 
man  die  einfachen  Salze  den  vorstehenden  G-emischen  substi- 
tuirt,  erhält  man  leicht  die  Mono-  und  Bi- Hydratsalze  in 
krystallinischer  Form,  S0*Ni,2H«0  ist  blassgrün,  SO*ZnH«0 
ist  weiss,  SO^CuH^O  ist  blassblau  und  SO*FeH«0  ist 
schmutzig  weiss.  {Journal  de  Pharmade  ei  de  Chimie,  Serie  4, 
Tome  XXIX.    pag.  323.)  G.  Kr. 


Synthese  der  HarnsSurederlvate  der  AUoxanreihe. 

Erhitzt  man  nach  Grimaux  ein  Gemenge  von  Malon- 
säure  und  Harnstoff  mit  einem  IJeberschuss  von  Phosphor- 
oxychlorid  bis  auf  150^,  so  erhält  man  2  amorphe  Körper, 
welche  sich  leicht  in  AUoxantin  umsetzen  lassen.  Hierzu 
löst  man  das  Gesammtproduct  der  Eeaction  in  Salpetersäure 
und  leitet  so  lange  Schwefelwasserstoff  durch  diese  Lösung, 
bis  Barytwasser  eine  Probe  derselben  violett  fällt.  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  nach  24  —  48  Stunden  im 
luftleeren  Eaume  Krystalle  von  AUoxantin  ab.  Dieselben 
lösen  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser  und 
giebt  ihre  Lösung  mit  Barytwasser  einen  violetten,  in  der 
Siedhitze  weiss  werdenden  Niederschlag.  Werden  die  Kry- 
stalle unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  in  Wasser 
gelöst,  so  geben  sie  eine  die  Epidermis  purpurroth  färbende 
Lösung,  welche  mit  Cyankalium  und  Ammoniak  einen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  von  Oxaluramil  (Alloxan)  giebt. 
Dessen  Lösung  giebt,  wenn  sie   zum  Köchen   gebracht  und 
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Cblonunmoiiium  zugefügt  wird,  feine  na 

liebe  KrystaUe  von  XTramil.     Erhitzt   m 

und  SilberOKfd,  bo  erhält  man  eine  pi 

die  heiss  filtrirt  bald  vierseitige  FriBmei 

im  reflectirten  and  roth  in  durchfallend 

die  Charaktere  des  Murexides  besitzen. 

aufeinanderfolgende  Einwirkung  des  Har 

oxychlorides ,  der  Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  auf  Ma- 

lonsäure   lassen    diese  Säure    in   kleinster  Menge    erkennen. 

Man  erhält  eine  purpnrrothe  Farbe  identisch  mit  jener,  weiche 

die  Harnsäure  glebt.     (Journal  de  Fharmacie  et  de  Ghimie. 

Serie  4.     Tome  XXIX.    pag.  322.)  G.  Kr. 


FUlni^  Ton  Hi^^neslahydrat 

ans  der  sogenannten  Magneaiamixtur  findet  nach  Power 
statt  durch  die  meisten  Kali  -  and  etliche  Katronsalze.  Unter 
jenen  tritt  besonders  das  Jodkalium,  weniger  das  Bromkalium 
hervor.  {The  Tharmac.  Joum.  and  Transact.  Tkird  Ser. 
No.  466.     Maif  1879.    p.  987.)  Wp. 


Volametrische  Bestlmmang  des  Jods. 

Frebault  achlägt  folgendes  Verfahren  vor,  welches  sich 
auf  die  oxydirende  und  entfärbende  Wirkung  des  Jods  auf 
Garminsänre  oder  Hämatin  in  Gegenwart  von  Alkalien  gründet 

0,10  g.  Jod  (rein  und  trocken)  werden  in  100  C.  C. 
schwachem  Alkohol  gelöst,  so  dass  0,001  g.  Jod  einem  C.  C. 
entspricht.  Diese  lässt  man  aus  einer  Bürette  so  lange  in 
10  C.C.  einer  schwachen  Cochenilletinctar,  welche  vorher 
mit  2  C.C.  einer  kaltgesättigten  Natronbicarbonatlösnng  in 
einer  weissen  Forzellanschale  gemischt  war,  tropfen,  bis  eine 
vollständige  Entfärbung  eingetreten  ist. 

Sind  z.  B.  25  CO.  Jodlösung  bis  zur  Enterbung  gebracht 
worden,  so  ist  bekannt,  dass  10  C.  C.  Coohenilletinctur  0,02&  g. 
absorbiren,  mitbin  lässt  sich  leicht  eine  Normal- Jodlösung 
nach  folgendem  Verhältniss  machen:  2,50  Jod  und  1000  C.C, 
welche  der  Normal -Cochenillelösung  entspricht. 

Ist  der  Jodgehalt  einer  Flüssigkeit  zu  gering,  um  10  C.C. 
normale  Cochenilletinctur  zu  entfärben,  so  setzt  man  von  der 
normalen   Jodlösnng   noch   so   viel   zu,   bis  diese   vollständig 
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eintritt.  Aus  dem  Verbrauch  ist  durch  einfache  Rechnung 
der  Jodgehalt  der  Flüssigkeit  zu  finden.  {Böpertoire  de  Fhar- 
macie.    No.  VL    Jutn  1879.    p.  260.)  Bl. 


lieber  die  Bestimmung  der  PhosphorsEare  im  Fisch- 

gaano 

wurden   Versuche  von  B.  E.  Dietzell  und  M.  G.  Kress- 
ner angestellt. 

Fischgaano  enthält  nicht  ganz  unbedeutende  Quantitäten 
in  Wasser  löslicher  Phosphorsäure,  er  darf  desshalb  nicht, 
wie  vielfach  empfohlen,  einfach  verascht  und  diese  Asche  in 
verdünnter  Salpetersäure  gelöst  werden,  da  hierbei  zu  niedrige 
Zahlen  resultiren,  nach  den  angestellten  Versuchen,  je  nach 
dem  schwächeren  oder  stärkeren  Glühen  1  —  2  %  weniger. 
Es  ist  vielmehr  nothwendig,  den  Fischguano  direct  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  zu  behandeln  oder,  will  man  ihn 
veraschen,  die  Asche  wiederholt  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure einzudampfen.  Ebenso  wenig  aber  darf  man  den  Fisch- 
guano mit  Sodasalpeter  schmelzen,  da  man  hierbei,  wahr- 
scheinlich weil  ein  Theil  des  Phosphors  in  organischer  Ver- 
bindung vorhanden  ist,  zu  hohe  Zahlen  erhält,  denn  dieser 
Phosphor  in  organischer  Verbindung  kann  in  Anbetracht  sei- 
ner Widerstandsfähigkeit  gegen  Salpetersäure  für  die  Zwecke 
der  Düngung  kaum  denselben  Werth  haben,  wie  der  Phosphor 
in  Form  von  Phosphat.  Für  die  Zwecke  der  Superphosphat- 
fabrication  aber  würde  derselbe  gar  nicht  in  Anschlag  zu 
bringen  sein.     (Zeitschr.  f.  analt/t.  Chemie.    H.  2  u.  3.    225.) 

Dr.  E.  G. 


Beiträge  zur  Wertlibestimmang  der  Saperphospliate 

liefern  H.  Albert  und  Dr.  L.  Siegfried  und  befürworten 
lebhaft  die  Anwendung  des  basisch  citronensauren  Ammoniaks 
zur  Bestimmung  der  sogenannten  zurückgegangenen  Phos- 
phorsäure. Die  Bestimmung  der  zurückgegangenen  Phosphor- 
säure sei  nöthig,  da  die  Werthbestimmung  der  Superphosphate 
nach  Wasserlösung  allein  nicht  deren  landwirthschaftlichen 
Werth  anzugeben  vermöge.  Es  sei  dies  besonders  im  Inter- 
esse der  vorhandenen  thonhaltigen  Phosphate  nothwendig, 
deren  annähernder  Werth  durch  practische  Versuche   genü- 
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gend  festgestellt  sei.  Die  der  Abhandlung  beigegebene  Tabelle 
zeigt,  welch  bedeutende  Mengen  Phosphorsäure  bei  alleiniger 
Anwendung  des  Wassers  als  Lösungsmittel  unberücksichtigt 
bleiben  gegenüber  der  Anwendung  des  citronensauren  Am- 
nions, sie  zeigt  femer,  dass  neutrale  Phosphate,  frisch  gefallt, 
in  ganz  erheblicher  Menge  von  dem  citronensauren  Ammon 
gelöst  werden,  während  dies  im  getrockneten  oder  gar  geglüh- 
ten Zustande  wenig  oder  fast  gar  nicht  geschieht.  (Zeüschr, 
f,  andyt.  Ghem.    H.  2.  u.  3.    221)  Dr.  E.  G. 


Zur  qnantitatlYen  Bestlmmnng  Ton  Cobalt  ^  Nickel 

und  Zink 

empfiehlt  Alexander  Classen  die  betreffenden  Metalle  in 
Oxalate  überzuführen,  da  diese  leicht  reiner  zu  erhalten  sind 
als  die  Hydrate  und  Carbonate,  und  da  es  femer  dann  nicht 
mehr  nöthig  ist  Eisenoxyd  und  Thonerde  vorher  als  basische 
Acetate  abzuscheiden. 

Zur  Ausführung  wird  die  Flüssigkeit  möglichst  neutral 
gemacht,  eine  Auflösung  von  neutralem  Kaliumoxalat  so  lange 
zugefügt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  gelöst 
hat  und  nun  durch  Hinzufügen  einer  dem  Volum  der  Flüssig- 
keit gleichen  Quantität  Essigsäure  bei  50 — 60^0.  gefallt. 
Zum  Auswaschen  des  Niederschlags  benutzt  man  ein  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  concentrirter  Essigsäure,  Alkohol  und 
Wasser.  Das  Glühen  des  getrockneten  Niederschlags  wird 
unter  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  bewerkstelligt. 
Nickel  und  Zink  können  als  Oxyde  gewogen  werden,  das 
Cobaltoxyd  wird  im  "Wasserstoffstrome  reducirt. 

'  Die  analytischen  Belege  ergeben  ziemlich  gut  überein- 
stimmende ,  meist  etwas  zu  niedrige  Zahlen.  {Zeitschr,  für 
amlyt.  Chem.    E.  2  u.  3.   189.)  Dr.  E.  G, 


Beolbachtnngen  über  die  Schwefelbäder. 

Ph.  de  Clermont  und  J.  Frommel  suchten  durch 
verschiedene  Experimente  festzustellen,  ob  der  in  den  Schwe- 
felquellen enthaltene  freie  Schwefelwasserstoff  einen  seiner 
Menge  proportionalen  therapeutischen  Einfluss  ausübe,  und 
ob  derselbe  mit  der  bei  dem  Freiwerden  des  Gases  ent- 
wickelten electromotorischen  Kraft  wächst.  Sie  fanden  zunächst, 


> 
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dass  die  aus  dem  Polysulfuret  frei  gewordene  Menge  Schwe- 
felwasserstoff die  doppelte  war,  wie  die  aus  dem  Monosulfu- 
ret  erhaltene.  Das  Monosulfuret  erregt  viel  kräftigere  elec- 
trische  Ströme,  als  das  Polysulfuret,  wie  bereits  früher  von 
Becquerel  durch  Versuche  constatirt  ward  und  was  mit  den 
Erfahrungen  der  Praxis  übereinstimmt,  indem  Aerzte  kräfti- 
gere medicinische  Erfolge  durch  Schwefelbäder  erlangten,  bei 
welchen  die  gewöhnlich  angewandten  Polysulfurete  durch 
Monosulfurete  ersetzt  worden  waren.  De  Clement  und  From- 
mel  gelangten  hiemach  und  durch  ihre  Versuche  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Menge  Schwefelwasserstoff,  welche  ein 
Schwefel wasser  einschliesst,  nicht  proportional  ist  dessen 
therapeutischer  Wirkung  und  der  Intensität  des  electrischen 
Stromes.  (Bulletin  de  la  Soci6t6  chimiqtie  de  Parts.  Serie  5, 
Tome  XXXI.    pag.  i85.)  C.  Kr. 


Die  Wirkung  des  Gflycerlns  auf  Metalloxyde 

ist  zweierlei  Art,  erstlich  auflösend,  insbesondere  bei  Gegen- 
wart von  Alkalien,  und  zweitens  reducirend.  Cadmium  und 
Kupfer  in  gemeinsamer  Lösung  lassen  sich  trennen  durch 
Aetznatron,  mit  Griycerin  ,  versetzt,  indem  das  Cadmium 
dauernd  gefallt,  das  Kupfer  nach  der  Fällung  aber  wieder 
aufgelöst  wird.  In  Gegenwart  von  Glycerin  werden  Lösun- 
gen von  Eisen-,  Aluminium-  und  Chromsalzen  durch  Ammo- 
niak nicht  gefällt.  Merkwürdigerweise  geben  Chromsalze 
mit  Ammoniak  und  Glycerin  eine  violette,  mit  Kalihydrat  und 
Glycerin  eine  grüne  Lösung. 

Die  reducirende  Wirkung  des  Glycerins  auf  Silbersalze 
bei  Gegenwart  von  etwas  Ammoniak  zeigt  sich  besonders  bei 
gelindem  Erwärmen  durch  einen  Silberspiegel  auf  den  Wan- 
dungen des  Gefässes,  ähnlich  dem  durch  ein  weinsaures  Salz 
bewirkten.  Aus  Nickel-  und  Cobaltsalzen  werden  durch  Brom 
oder  Chlornatron  bekanntlich  schwarze  Oxyde  gefällt.  Fügt 
man  Glycerin  zu  der  Flüssigkeit  und  kocht,  so  löst  sich  das 
schwarze  Nickeloxydhydrat  unter  Reduction  zu  Nickeloxydul 
alsbald  auf,  während  das  Cobaltoxydhydrat  unzersetzt  und 
ungelöst  bleibt.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third 
Ser.    No.  iß6.    May  1879.    p.  988.)  Wp. 
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Zwei  alkaloldlsehe  Bestandthelle  der  Kuhmilch. 

Wynter  Slytb  glaubt  als  constante  Bestandtheile 
der  Eulunilcli  ein  paar  alkaloidische  Körper  nachgewiesen  zu 
haben,  die  nach  Abscheidung  des  Gaseins  durch  Essigsäure 
und  Kohlensäure  nebst  dem  vorhandenen  wenigen  Harnstoff 
und  Albumin  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefallt 
werden.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit 
das  eine  Alkaloid^  von  Blyth  Galactin  genannt^  durch  essig- 
saures Blei  gefallt.  Es  bildet  eine  weisse,  spröde,  geschmack- 
lose, neutrale,  unkrystallisirbare  Masse,  die  in  Wasser  löslich, 
in  Alkohol  unlöslich  ist  und  deren  wässrige  Lösung  durch 
die  gewöhnlichen  Reagentien  für  Alkaloide  gefallt  wird. 
Nachdem  das  bei  der  Fällung  des  Galactins  in  Xleberschuss 
zugesetzte  essigsaure  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
worden,  giebt  die  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyd einen  Niederschlag,  welcher  die  zweite  alkaloidische 
Substanz  enthält.  Blyth  nennt  sie  Lactochrom,  weil  sie  sich 
als  hellorangerother  Körper  darstellt,  der  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  ist.  Die  Quecksilberverbindung  desselben 
entspricht  der  Formel  HgOC^H^^NO^.  Ausserdem  hat  der 
Verfasser  aus  der  Kuhmilch  zwei  Körper  abgeschieden,  ent- 
sprechend den  Formeln  CH*0'  und  C*H*0*,  welche  Kupfer- 
solution  reduciren.  Er  hält  sie  beide  für  Zersetzungeproducte 
einer  und  derselben  Grundsubstanz,  die  aus  dem  Futter  der 
Kuh  herrührt.  {The  Pharmao.  Joum.  and  Transact  Third 
Ser.    No.  466.    May  1879.    p,  987.)  Wp. 


EohlensSnre  im  Blut  nnd  den  Oeweben. 

Die  Frage,  ob  die  Kohlensäure,  welche  bei  der  Wande- 
rung des  venösen  Blutes  durch  die  Lungen  entweicht,  sich 
in  demselben  frei  oder  mit  den  Alkalien  des  Blutes  verbun- 
den vorfindet,  wird  von  P.  Bert  nach  von  ihm  mitgetheilten 
Versuchen  dahin  beantwortet,  dass  der  Austritt  der  Kohlen- 
säure während  des  Athmens  eine  Aufhebung  des  Zusammen- 
hanges der  sauren  kohlensauren  Salze  des  Blutes  erheischt. 
Diese  Salze  sind  nicht  vollständig  mit  Kohlensäure  gesättigt, 
weder  im  arteriellen  oder  venösen  Blute,  noch  in  den  Ge- 
weben. Das  Leben  der  anatomischen  Elemente  kann  nur  in 
Gegenwart  von  Kohlensäure  im  Zustande  der  Verbindung  in 
gutem  Stande  erhalten  werden.     Wenn  die  Alkalien  gesättigt 
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sind  und  dieses  Gas  im  Zustande  einfacher  Auflösung  in  zu 
grosser  Menge  auftritt,  so  führt  es  schnell  den  Tod  herbei, 
was  nach  Bert  auch  für  den  Sauerstoff,  das  andere  im  Blute 
enthaltene  Gas,  gilt.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimte,  Serie  i» 
Tome  XXIX.    pag.  511)  C.  Kr. 


Dissociation  des  Salmiaks. 

Die  bei  höherer  Temperatur  erfolgende  Dissociation  des 
Salmiaks  in  Ammoniak  und  Salzsäure  veranschaulicht  G.  Böt- 
tinger  auf  folgende  Weise. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Eugelröhre 
von  schwer  schmelzbarem  Glase.  Die  Kugel  wird  mit  etwas 
NH*C1  beschickt,  alsdann  die  Röhre  gegen  die  Horizontale 
geneigt,  und  in  das  nach  oben  gerichtete  Ende  der  Köhre 
ein  Streifchen  (schwach  angefeuchtetes)  rothes,  in  das  nach 
unten  gerichtete  Ende  der  Röhre  ein  Streifchen  blaues  Lack- 
muspapier eingeführt.  Wird  der  Salmiak  erhitzt,  so  ent- 
weicht das  durch  die  Zersetzung  entstandene  specifisch  leichte 
H^If  aus  der  oberen  Oe£fnung  der  Röhre  und  bläut  das  dort 
befindliche  rothe  Papier,  während  die  schwere  HCl  nach 
unten  sinkt  und  umgekehrt  den  blauen  Streifen  Lackmus- 
papier röthet. 

Der  Versuch  gelingt  jedesmal,  wenn  die  Röhre  eine 
bestimmte  Keigung  gegen  die  Horizontale  erlangt  hat,  im 
anderen  Falle  entweichen  H^N  und  HCl  nach  einander  aus 
einer  Oeffnung  der  Röhre  und  geben  sich  durch  die  verschie- 
denen Färbungen  des  Lackmuspapieres  zu  erkennen.  {Ber, 
d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  200i.)  C.  J. 


G^anltherlaöl. 


H.  Köhler  untersuchte  die  ätherischen  Oele  zweier 
Ericeen,  der  Gaultheria  punctata  und  der  Gaultheria  leuco- 
carpa.  Es  zeigte  sich,  dass  beide  ätherischen  Oele  im  wesent- 
lichen die  nämlichen  Bestandtheile  enthalten,  wie  das  Win- 
tergrünöl  von  Gaultheria  procumbens,  nämlich  den  Methylester 
der  Salicylsäure.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XU,  246.)       C.  J. 


G.    Bfieherschau. 


DentBohe  Bevue  über  das  gesammte  nationale  Leben  der 
Gegenwart.  Herausgegeben  yon  Richard  FleiBcher. 
3.  Jahrgang.  Heft  7.  April  1879.  Berlin,  Verlag  von 
Otto  Janke, 

Mit  welcher  Sorgfalt  die  „Deutsche  Revue"  ledigiTt  wiid,  wie  viel 
Am  Inlereasanten  und.  lEhrreichen  jedes  Heft  bringt  und  wolch  geflchteta 
Stellung  in  Folge  dessen  dieselbe  in  der  Literatur  eirnimmt,  iet  allseitig 
bekannt;  äau  doraelban  auch  an  dieser  Stelle  ompfeblend  gedacht  wird, 
hat  seinen  Grund  in  einem  Artikel  des  vorliegenden  Heftes,  der  die 
Ueberichrift  trägt;  „Aus  den  Briefen  von  J.  t.  Berzelius  an  F.  Wähler." 
Sie  nmfaBsen  den  Zeitraum  von  1823  bis  1818,  Wenn  auch  für  die 
„Revue"  begreifliehcrweise  nur  allgemein  Yarstiindliches  und  Solches  aua- 
gewählt  werden  konnte,  was  zur  Charakteristik  der  Persönlichkeit  des 
liir  die  Entwickelang  der  Cbemie  so  einfluasreicb  gewesenen  Mannes  dient 
und  Discussionen  über  neu  erschienene  Arbeiten,  Urtheile  über  neue  An- 
sichten und  theoretische  Fragen  u,  g.  w.  ausgeacblosseB  werden  mussten, 
so  bleibt  noch  soviel  des  Interessanten  übrig,  dass  die  Lectüte  der  Briefe 
ein  wahres  Vergnügen  gewährt.  Dieselben  werden  im  S.  Heft  der  Revue 
ihren  Absehluss  änden. 

Dresden.  0.  Soßmnn. 


W.  Lackowitz,  Flora  von  Berlin  nnd  der  Provina 
Brandenburg,     i.  Auä.     Berlin  1879.     Preis  2  Mark. 
W.  Lackowitz,    Flora    von    Nord-    nnd    Mittel- 
Deutschland.     Berlin   1879.     Preis   3,80  Mark.     Beide 
Bücher  im  Verlage  von  Friedberg  und  Mode. 
£e«0DdeTs   das  Studium   der  Botanik  wird  dem  augehenden  Fhatmo- 
ceulea  und  auch  dem  vor  dem  Staats -Examen  stehenden,  erscbwert  durch 
die   Schwierigkeit,   die  Werke   über   Botanik  practisch    zur  Bestimmung 
der  gemeinsten  Pflanzen  za  lerwerthen,  sich  in  denselben  zuteebt  zu  finden. 
Durch  die  hieraus  resultirenden  Lücken  im  positiven  Kennen  der  Pflanzen, 
welche  eich  beim  Hören  der  Votleaongen  au  der  Dniversitüt  beraossteUen, 
wird    der  Erfolg   derselben   oft  sehr   verringert,   der  Hörer   verliert   aus 
Mangel  an  Yerstündniss   die  Lust   zur  Sache.   —  Der  Lehrling  der  Fhar- 
macie  musa  —  ehe  er  Anatomie,  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
atndirt  —  erst  eine  Anzahl   unserer  Oewachse   factisch  kennen,    dieselben 
selbst  sammeln   und   bestimmen.     Gesammelt   wird  auch   wohl,    aber   mit 
dem  Bestimmen  hapert   es   sehr.     Wendet   sich   der  Lehrling  behufs  Be- 
stimmung der  gesammelten  Pflanzen  an   die  Gehülfen  oder   den  Principal, 
so  flndet   er  auch   hier  nur  in   seltenen  Fällen  die  erwünschte  Belehrung 
und  Unterstütsung,  da  leider  da«  Studium  der  Botanik  in  nenerer  Zeit  'roq 
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den  meisten  Pharmaceuten  und  Medicinem  stiefmütterlich  behandelt  worden 
ist.  Der  angehende  Pharmaceut  muss  also  zum  Buche  greifen.  Und  da 
empfehlen  wir  dringend  die  oben  angegebenen  Bücher  als  ungemein  hand- 
lich, practiach,  leicht  verständlich,  billig  und  —  was  die  Hauptsache  — 
die  Bestimmung  der  Pflanzen  sehr  erleichternd.  Die  botanischen  Kennt- 
nisse ,  welche  sich  der  Lehrling  auf  der  Schule  erworben  hat ,  genügen,  um 
die  Benutzung  des  Buches  zu  ermöglichen.  In  zweifelhaften  Fällen  giebt 
der  Anhang  zur  Flora  von  Nord-  und  Mittel -Deutschland  eine  yöllig 
genügende,  kurze  und  bestimmte  Erklärung  der  terminologischen  Aus- 
drücke, so  dass  die  Benutzung  eines  anderen  Buches  nicht  nothwendig  wird. 
Beiden  Büchern  ist  das  natürliche  System  von  Alex.  Braun  zu  Grunde 
gelegt.  Da  im  Systeme  des  Linn^,  so  grosse  Yortheile  dasselbe  auch 
dem  Anfönger  bietet,  der  Zahl  ein  so  hoher  Werth  beigelegt  ist,  und 
gerade  diese  bei  den  Pflanzen  so  sehr  schwankt,  so  giebt  dasselbe  oft  zu 
grossen  Irrthümern  Veranlassung.  Auch  sind  einzelne  Glassen  (z.  B.  die 
V.)  sehr  gross  und  umfassen  Pflanzen  der  verscbiedensten  Familien.  Es 
ist  also  ein  Gewinn  für  das  spätere  Studium  des  angehenden  Botanikers, 
wenn  er  sich  gleich  mit  dem  besten  der  existirenden  Fflanzensysteme 
bekannt  machen  muss.  Die  Charakteristik  der  Familien,  welche  Herr 
Lackowitz  giebt,  ist  nur  eine  kurze,  für  den  Anfanger  nicht  genügende. 
Da  aber  eine  lange  wisseoschaftliche  Beschreibung  genaue  Kenntniss  der 
Morphologie  voraussetzt,  dessbalb  für  den  Anfanger  unbrauchbar  wäre  und 
denselben  nur  verwirrte,  so  ist  dem  Buche  hieraus  kein  Vorwurf  zu 
machen.  Hier,  bei  der  Bestimmung  der  Familie,  zu  welcher  eine  vor- 
liegende Pflanze  gehört,  muss  die  Anleitung  und  Unterstützung  des  Prinzi- 
pales dem  angehenden  Pharmaceuten  zu  Hülfe  kommen.  Kennt  derselbe 
erst  die  Hauptfamilien,  so  kann  er  sich  mit  Hülfe  des  Buches  selbst 
weiter  helfen.  Hat  er  aber  die  Familie  erkannt,  so  bietet  die  Bestimmung 
der  Gattung  und  Art  keinerlei  Schwierigkeit,  und  ist  diess  der  Hauptvorzug 
der  beiden  Bücher,  welche  wir  hiermit  der  pharmaceutischen  Welt  bestens 
empfehlen. 

Berlin,  Juni  1879.  Dr.  JT.  P. 


Die  kaufmännische  Buchführung  in  der  Apotheke 
nach  bequemer  und  practischer  Methode  an  der  Hand 
eines  Beispiels  in  instructiver  Weise  dargestellt  von 
Dr.  W.  Mayer,  Apotheker.  Stettin  1879.  Verlag  von  Th. 
von  der  Nahmer, 

Verf.  hat  schon  früher  im  Archiv  sehr  beachtenswerthe  Notizen  über 
die  Buchführung  in  den  Apotheken  gebracht;  im  vorliegenden  Werkchen 
giebt  er  an  der  Hand  eines  Beispiels  Anleitung,  sich  mit  dem  Wesen 
einer  geordneten  kaufmännischen  Buchführung  genau  bekannt  zu  machen. 
Die  Yortheile  einer  solchen  können  nicht  oft  genug  betont  werden,  das 
Verkennen  der  Nothwendigkeit  derselben  ist  die  wahre  Misere  des  Kaufes 
und  Verkaufes  von  Apotheken.  Denjenigen  Fachgenossen,  die  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt  haben,  kaufmännische  Buchführung  kennen  zu  lernen, 
kann  die  Anschaffung  dieser  Anleitung  bestens  empfohlen  werden. 

Dresden.  O.  Hofmann, 
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Ii>dex  medicus.  Monatliche  Sammlung  der  laufenden  medici- 
nischen  Weltliteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Dr.  John 
S.  Billing  und  Rob.  Fletcher.  Newyork  bei  F.  Leypoldt, 
37  Park  row  und  Leipzig  bei  TL  F.  Köhler,  Foststrasse  10. 

Die  Schriften  sind  nach  den  Disciplinen  zusammengestellt  und  wenn 
möglich  nach  dem  Verfasser  alphabetisch  geordnet,  jedoch  ohne  auf  die 
Nationalität  Rücksicht  zu  nehmen.  BL 


Taschenbuch  der  Chemikalien-Lehre.  Für  das 
häusliche  Leben^  sowie  für  künstlerische  und  gewerbliche  Be- 
schäftigungen aller  Art  practisch  und  leichtfasslich  bearbeitet 
von  Dr.  G.  C.  Wittstein.  Nördlingen  1879.  C.  H.  Beck- 
sche  Buchhandlung. 

Zweck  und  Inhalt  des  Buches  giebt  der  Titel  genügend  an.  Es  ist 
dasselbe  mehr  noch  als  die  früher  vom  Verfasser  herausgegebenen  Taschen- 
bücher der  Geheimmittellehre  und  der  Nahrungs-  und  Grenussmittellehre 
für  das  gebildete  Laienpublikum,  als  für  den  Fachmann  berechnet.  Vor- 
kommen, Gewinnung,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  chemi- 
schen Präparate,  sowie  deren  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  sind 
neben  einer  Menge  sonstiger  practischer  Notizen  in  dem  Werke  leicht- 
fasslich angegeben.  Es  wird  dasselbe  in  den  Kreisen,  für  welche  es 
bestimmt  ist,  gewiss  yielen  Nutzen  stiften  können. 

Dresden,  Juli  1879.  Dr.  £,  GeUsler. 


Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und 
ihrer  Erzeugnisse.  Beilage  zur  Milchzeitung.  Jährlich 
4  Hefte.  Herausgegeben  von  C.  Petersen  und  Dr.  S.  Peter- 
sen.  Erster  Jahrg.  1878.   Heftl  —  3.   Bremen.  M.  Heinsius. 

Obgleich  diese  Hefte  in  erster  Reihe  für  den  Praktiker  und  Milch- 
producenten  bestimmt  sind,  so  bieten  dieselben  doch  auch  dem  Chemiker 
und  Fharmaceuten ,  welcher  sich  viel  mit  Untersuchungen  von  Milch, 
Butter,  Käse  und  dergl.  zu  beschäftigen  hat,  eine  reichliche  Fülle  des 
Wissenswerthen.  Die  Titel  einiger  Aufsätze  mögen  dies  beweisen:  „üeber 
die  Natur  des  Schwefels  in  der  Milch  und  über  normale  Yorkommen  von 
Sulfaten  und  Sulfocyanaten  in  der  Euhmüch'*,  „lieber  die  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  der  Milch  und  ihren  Producten*%  „Untersuchung  der 
Butter  auf  fremde  Fette <*,  »yDie  Analyse  der  Kuhmilch*'  etc.  etc.  Sämmt- 
liche  Aufsätze  stammen  von  bewährten  Fachleuten.  Es  seien  diese  Hefte 
allen  Interessenten  warm  empfohlen. 

Dresden,  Juli  1879.  Dr.  E.  Geissler, 


Die   Naturkunde    von   Dr.  G.  Werner,    Professor   am 

Königl.  Realgymnasium  zu  Stuttgart ,  2  Bände.     Calw  und 

Stuttgart,  Verlag  der  Vereinsbuchhandlung.    1879. 

Dieses    Werk    verdient    die    Aufmerksamkeit    des    pharmaceutischen 
Publikums.     Es    enthält   im    1.  Band  Physik  und   Chemie   nebst   einem 
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Anhang  aus  der  Astronomie,  im  2.  Band  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Geologie. 

Dnroh  die  leicht  fassliehe,  knappe  und  dabei  durchaus  oorrecte  Dar- 
stellung, welche  durch  gute  Holzschnitte  unterstützt  ist,  ist  das  Buch 
ganz  besonders  geeignet,  den  jüngeren  Pharmaceuten  in  die  naturwissen- 
schaftlichen Bisciplinen  einzuführen,  aber  auch  älteren  Fachgenossen, 
welche  sich  Über  den  jetzigen  Stand  der  Forschung  auf  diesen  Gebieten 
informiren  wollen,  ist  es  als  interessante  Leetüre  sehr  zu  empfehlen. 
Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  behandelten  wissen- 
schaftlichen Lehren,  durch  Anknüpfung  an  die  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens  Jedermann  yerständlich  zu  machen  und  hat  diese  Aufgabe  mit 
ausserordentlicher  Beherrschung  des  Stoffes  gelöst. 

Wir  begrüssen  diesen  wohlgelnngenen  Versuch,  die  neusten  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  dem  gebildeten  Publikum 
in  angenehmer  Form  darzubieten,  mit  dem  Wunsche  grosser  Verbreitung, 
wozu  gefällige  Ausstattung  und  aussergewöhnlich  billiger  Preis  beitragen 
werden. 

Marburg.  Zimmermann. 


AusfiihrlicheB  Lehrbuch  der  pharmaceutischen 
Chemie,  bearbeitet  vonDr.Ernst  Schmidt,  Professor 
der  Chemie  und  Pharmaeie  an  der  Universität  Halle.  In 
2  Bänden.  Erster  Band.  Anorganische  Chemie.  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig. 

Ein  reger  Schaffensdrang  hat  sich  in  jüngster  Zeit  auf  pharmaceuti- 
schem  und  speciell  auf  chemisch -pharmaceutischem  Gebiete  bemerkbar 
gemacht  und  manche  werthvolle  Frucht  gezeitigt.  Zu  diesen  rechnen  wir 
Torzüglich  obiges  Werk.  Schmidt  will  uns  ein  ausführliches  Lehrbuch 
der  gesammten  pharmaceutischen  Chemie  in  zwei  Bänden  geben,  von 
denen  der  erste  die  anorganische,  der  zweite  die  organische  Chemie  um- 
fassen soll.  Erschienen  ist  bis  jetzt  die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes, 
welche  auf  372  Seiten  gr.  8.,  zunächst  die  allgemeinen  chemischen  und 
physikalischen  Beziehungen  der  Körper  besprechend  und  die  Begriffe 
Atom,  Molecül,  Basen,  Säure,  Salze  u.  s.  w.  u.  s.  w.  präcisirend  und 
erklärend,  sämmtliche  Metalloide  eingehend  behandelt. 

Möglichst  übereinstimmend  wird  bei  allen  Elementen  zunächst  das 
Geschichtliche  gegeben,  dann  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften 
und  Erkennung  besprochen.  Hieran  reihen  sich  die  Prüfungsmethoden, 
die  bei  allen  wichtigeren  Elementen  und  Verbindungen  auch  quantitativ 
ausgeführt  sind.  Ge&eut  hat  es  uns,  dass  Schmidt  der  Maassanalyse  sich 
warm  angenommen  hat.  Dieselbe  dürfte  berufen  sein,  in  der  Zukunft 
eine  grössere  Rolle  in  dem  pharmaceutischen  Laboratorium  zu  spielen, 
als  ihr  bis  jetzt  gelingen  wollte. 

Die  Darstellungsmethoden  der  chemisch  -  pharmaceutischen  Präparate 
sind  eingehend  besprochen  und  ist  stets  Rücksicht  genommen  auf  das 
Bedürfniss  des  practischen  Apothekers.  Ob  Professor  Schmidt  der  Phar- 
maeie entstammt,  ist  uns  nicht  bekannt;  nach  seinem  Werke  zu  urtheilen, 
möchten  wir  es  aber  unbedingt  annehmen. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  der  Text  durch  zahlreiche,  vorzüg- 
liche Holzschnitte  erläutert  ist,  dass  Papier  und  Druck  vorzüglich  sind, 
wie  man  es  von  der  renommirten  Verlagsbuchhandlung  Fr.  Vieweg  &  Sohn 
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nicht  anderi   erworteo   kuui , .  lo    glauben   vir   das  Buch   aeinem  Werthe 
entsprechend  beurtheilt  in  haben. 

In   der   Eoffiiiuig   und   VoiauBsicht,     daaa   die   noch   zu   erwartenden 
Abtheilungen   des  Oeaammtirerkea   der   vorliegeaden    enUpreohen   vretden, 
irollen  «ii  daeielbe  den  Leiern  dei  Arehivs  beatens  emptotilen  haben. 
ßeieke,  im  ?iilL  Dr.  Jtim. 

Lehrbncb   der  Chemie   mit  besonderer  Berückaicbti- 

gung  der  Gähruugegewerbe  von   Theodor  Langer, 

Professor  an  der  landvirthechaftlichen  Lehranstalt  Francisco  - 

Josepbinnm  nnd  an  der  Branerschule  zu  Mödling  bei  Wien. 

Leipzig  1878.    J.  M.  Grebhardt's  Verlag.     451  Seiten.    Preis 

10  Mark. 

Verfasser   weist   in    der  Vorrede    in   seinem  Lehrbnche   darauf   hin, 

wie   es  ein   erfreuliches  Anzeichen  der  Zeit  sei,   dius  in  den  Kreisen  der 

Brauer,  Brenner  und  Weinproducenten  imtuer  mehr  das  Bedürbisa  nach  theo- 

tetischer  Anabilduug  fühlbar  werde.   Man  habe  auch  dessbalb  in  den  letj(«n 

Jaluen  Brauer-,  Brenner-  und  Weinbsnschulen  ins  Leben  gerufen.  — 

Für  die  8tadirenden  jener  Schulen  ist  das  Langer'eche  Lehrbuch  der 
Chemie  bestimmt.  Dasselbe  soll  den  Schülern  erwähnter  Anstalten  das 
in  den  Torlesongen  QeaebeDe  and  Geborte  ina  GedÜchtaiee  lurückmfen 
und  dauernd  ünprügec,  Da  aber  die  Gäbrungsge werbe  in  gleicher  Weise 
einen  der  wichtigsten  Zweige  der  landwirthschaftlich-techniachen  Industrie 
bilden,  bestimmte  Torliegendea  Buch  Verfasser  auch  in  zweiter  Linie  für 
den  ünlerricht  io  der  allgemeinen  Chemie  an  landnirthacbaftlicbeD  Lehr- 
anstalten. — 

Im  ersten  Tbeile  Beiiies  Buchea  behandelt  Teifasaei  die  anorganische, 
im  zweiten  die  organische  Chemie.  — 

Dia  anorganiache  Chemie  ist  auf  S18  Seiten  in  G  Abschnitten  bespro- 
chen, die  einzelnen  Abschnitte  sind  wieder  in  nnterabtheünngen ,  in  Kapitel 
getheilt.  — 

Der  erste  Abacbnitt,  die  Binleitang,  handelt  vom  Btoff,  von  der  Kraft, 
vom  chemischen  Procesa,  TOn  der  Synthese,  Ton  der  chemiacben  Ter- 
bindang,  von  der  Analyse,  yon  den  chemischea  Elementen  und  Ton  der 
Eintbeilung  dieser  in  Gruppen;  der  zweite  spricht  von  den  einzelnen 
Elementen  und  ¥on  der  Synthese  binärer  Verbindungen;  im  ersten  Kapitel 
dieses  Abschnittes  werden  die  Metalloide  und  die  binären  Verbindungen 
deraelben  eingehend  beschrieben.  Die  theoretischen  Erörterungen  über 
den  Oiydationsproceas  und  die  Eigenschaften  der  Oxyde,  über  die  Mole- 
caJar-  und  die  Atomgewichte  der  ELemeDte,  über  Molecül  und  Molecular- 
gewicht  chemiacher  Verbindungen,  über  Werthigkeit  der  Elemente  und 
der  Atomgrappen,  über  Daratellnng  chemischer  Procesee  durch  Formel- 
gleicbnngen  (StÖobiometrie),  endlich  über  das  Geaeta  der  multiplen  Fro- 
perüeuen  sind  nicht  wie  in  anderen  Lehrbüehem  der  Chemie  der  Be- 
schreibung der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  vorangestellt,  sondern 
erat,  nachdem  der  Lernende  mit  genügenden  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
ist,  passenden  Ortes  eingeacbaltet.  Eis  Rückblick  beschliesat  das  Kapitel 
über  die  MetaUo'ide  und  die  Synthese  binärer  Metalloidverbindnugen ;  es 
werden  noch  einmal  die  wichtigsten  der  bisher  gewonnenen  LehrsätEe 
zusammengestellt.  Das  zweite  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  bringt  die 
Beschreibung  der  Metalle  nnd  der  binären  Verbindungen  derselben.  Der 
Einzelbeschreibimg  dieser  geht  eine  kurze  Einleitung  voraus.  Sie  macht 
den  Lernenden  vorerst  mit  [den  allgemeinen  Eigeniebafteu  der  in  iäv'9 
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Gruppe  zu.  zählenden  Körper  bekannt.  Eine  besondere  Besprechunjj^  findet 
in  eben  diesem  Kapitel  an  geeigneter  Stelle  die  Beduction  der  Elemente 
aus  ihren  Verbindungen.  Das  Kapitel  beschliesst  wieder  ein  Bückblick  wie 
beim  ersten  des  zweiten  Abschmttes  und  wie  auch  bei  den  folgenden 
Kapiteln.  Der  dritte  Abschnitt  ist  Synthese  temärer  Verbindungen  über- 
schrieben, das  erste  Kapitel  desselben  die  Constitution  der  Sauerstoffsalze 
und  deren  wichtigste  Eigenschaften,  das  zweite  Kapitel  die  Physicgraphie 
der  wichtigsten  Oxysalze.  Der  vierte  Abschnitt  bespricht  die  Synthese 
quatemärer  Verbindungen  (Doppelsalze).  Der  fünfte  Abschnitt  endlich 
„Luft  und  Wasser *%  (das  erste  Kapitel  die  atmosphärische  Luft,  das 
zweite  Kapitel  das  natürliche  Wasser,  seine  Zusammensetzung  und  Be- 
deutung als  Trink-  und  Nutzwasser)  betitelt,  leiten  in  geschickter  Weise 
zum  zweiten  Theile  des  Lehrbuches,  zur  organischen  Chemie  hin.  Sind 
es  doch  gerade  die  Luft  und  das  Wasser,  welchen  bei  den  Gührungs- 
gewerben,  die  im  Torliegenden  Lehrbuche  besondere  Berücksichtigung 
finden,  eine  wichtige  Bolle  zugetheilt  werden  muss.  — 

Das  die  Anlage  des  ersten  Theiles  vorliegenden  Buches.  — 
Wir  hätten  im  Interesse  der  Schüler,  welche  Verfasser  im  Auge 
hatte ,  diesem  ersten  Theile  eine  grössere  Kürze  gewünscht ,  zumal  derselbe 
nur  zum  kleinen  Theile  mit  den  Gährungsgewerben  etwas  zu  schaffen  hat. 
Die  Kürze  in  der  Behandlungsweise  des  Stoffs  konnte  sich  schon  auf  die 
Beschreibung  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  erstrecken,  dann  aber 
gewiss  weiter  noch  auf  die  theoretischen  Betrachtungen.  Ob  es  z.  B. 
nöthig  war,  dem  Bleikammerprocess  und  der  Fabrikation  der  englischen 
Schwefelsäure  zwei  besondere,  wenn  auch  nur  kurze  Kapitel  einzuräumen, 
kann  in  Zweifel  gezogen  werden.  Im  üebrigen  ist  die  Anordnung  der 
Stoffe  als  eine  recht  geschickte  und  praktische  zu  bezeichnen,  wenn  auch 
eine  von  der  sonst  üblichen  abweichende.  Manches  eng  Zusammengehörige 
scheint  auf  den  ersten  Blick  auseinandergerissen;  wenn  man  sich  aber 
erst  mit  dem  Eigenthümlichen  der  Einreihung  der  Stoffe  in  dem  Langer- 
sehen  Lehrbuche  einigermaassen  vertraut  gemacht  hat,  so  scheint  dieselbe 
rationeller,  wenigstens  ebenso  rationell  als  die  in  anderen  Lehrbüchern 
fast  stereotyp  gewordene.  Dadurch,  dass  die  ihren  Eigenschaften  nach  in 
eine  Gruppe  zu  zählenden  Elemente  für  sich,  ebenso  aber  auch  die  zu- 
sammengehörigen Verbindungen  der  einzelnen  Elemente  gesondert  betrach- 
tet wurden,  musste  sich  selbstredend  die  Eintheilung  zu  einer  neuen, 
eigenartigen  gestalten.  So  sind  z.  B.  sämmtliche  Oxysalze  in  einem 
eigenen  Kapitel  abgehandelt,  während  die  ihnen  zugehörigen  Metalle 
einerseits,  ihre  Oxyde,  Sulphide  und  Chloride  andererseits  anderen  Orts 
beschrieben  werden.  Es  ist  bereits  auch  auf  den  Vortheil  hingewiesen, 
welcher  für  den  Lernenden  dadurch  entsteht,  das  die  theoretischen  Be- 
trachtungen nicht  als  Einleitung  der  Beschreibung  der  Elemente  und  ihrer 
Verbindungen  vorangestellt  werden.  So  z.  B.  wird  man  den  Oxydations- 
process  und  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Oxjrde  erst  dann  richtig 
verstehen,  wenn  bereits  vom  Sauerstoff  und  seinen  Eigenschaften  die  Bede 
war.  Es  werden  fernerhin  die  Büekblicke,  welche  Verfasser  am  Schiasse 
der  einzelnen  Kapitel  giebt,  dem  Schüler  von  wesentlichem  Nutzen  sein, 
da  sie  ihm  noch  einmal  das  ausführlich  Vorgetragene  in  Form  kurzge- 
fasster  Lehrsätze  ins  Gedächtniss  zurückrufen.  Dass  Verfasser  schliesslich 
bestrebt  sein  würde,  auch  schon  im  ersten  Theile  seines  Buches  das  für 
die  Gährungsgewerbe  Wichtige  hervorzuheben,  konnte  nach  dem  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  nicht  anders  erwartet  werden.  Und  so  findet 
man  denn  auch  bei  Besprechung  der  Phosphorsäure,  der  Kohlensäure, 
des  Kaliumcarbonats ,  des  sauren  Calciumsulphids  und  an  noch  anderen 
Stellen   schon  so  manches  auf  die  Gährungsgewerbe  Bezügliche  erwähnt, 


BSchanchiiL 

ir  die  LudwirtbichBA  «iahtige  frailich  du  ÜTuaent 
re  Beachtaiig   Tcrdient.  der   fniift«  und   letite  Abicbnitt 

d«>  Langer'ichen  Bnohm,   aunentlich  aber   du  iwaite 

icImitteB.     YerfasBer   beantwortet   in   demielben  in  aiu- 

folgende    sowohl   fäi   den   Brauer,    ali    aacb   Tiir    den 

btige  Fragen: 

■BOT  eignet  «icb  inr  Mali-  <uid  Bierenengang? 

I  HilUen   and  Brauen    taugliehe  Wasier    mgleieli    ein 

für  den  DampfkeueU 

;t  «ich  der  Brauer  und  der  Brenner  dar  ÄliwäuerP 
Lbechnitt  dei  ersten  Theilee  bÜdet,   wie  wir  dies  sebon 
Tebergang   zum    iweiten   Theile    des   Bacbes,    za    der 

in  Tbeile,  in  der  organischen  Cbemie,  welche  S3S  Beilen 
lOrdnung  dei  ßto{&  eine  der  dei  ersten  ThelleB  analoge. 
chnitt  fuhrt  den  Lernenden  in  die  organiaehe  Chemie 
t  Ton  der  Elementaranaljsa  orgAniecher  Verbindungen 
;h  der  BeBchreibung  derselben  Erörierungen  über  die 
temischen  Formel  föi  die  auelysirte  Substani,  über 
,  über  Isomerie,  fiber  Bintbeilung  der  Yerbindangen 
ihemi«  in  Gruppen,  endlich  über  Charakteristik  der 
inngagmppen  an.  Das  ertte  Kapitel  des  iweiten  Ab- 
mdamenlalen  EobteDwaiierstoffen ,  das  iweit« ,  dritte, 
■ecbite  den  ein-,  iwel-,  drei-,  vier'  und  secbBatomigen 
'en  Abkömmlii^en  gewidmet,  den  Abkömmlingen  der 
hole  aber,  den  Eohleh;^^^'^"  ^'"^^  besondere  ziemlich 
eilung  des  sechBten  Kapitels.  Der  dritte  Abschnitt 
libnug  .der  Eiweisskörper.  Der  neite  AbBohnitt,  die 
loTOh  sie  bewirkten  Giähmngaerscheiuuiigen ,  auf  welche 
rah  die  Kapitel  Kohlehydrate  und  Eiweisskörper  Tor- 
enn  auch  idcht  den  AbschloBa,  so  doch  jedenfalls  den 
Der  fünfte,  der  SchlusaabBchnitt  der  organischen 
ch  des  Buches  umfasst  alles  das ,  was  man  bislang 
ndnngen,  die  ßl^pcoside,  die  Alkaloide,  die  ätherischen 
id  die  Farbstoffe  weiss.  — 

im  ersten  Theile  seines  Buches  nnr  wenig  Qelegenhrit 
Gegenstände  m  Terbreiten,  die  speetell  fSr  Brauer, 
todocenten  von  Wichtigkeit  sein  konnten,  ausgenommea 
I  atmosphäriache  Luft,  um  »o  mehr  im  iweiten  Theile. 
>b  denn  auch  ichon  in  dem  Kapitel  die  einatomigen 
I  Abkömmlinge  fast  anf  jeder  Seite  wichtige,  wohl 
'inke  für  den  Braner,  den  }irennei  und  den  Wein- 
user hat  in  reichem  Maasse  und  mit  liel  Sachkenntniss 
gserscbeinuDgen  bezugnebmenden  älteren,  neueren  und 
iter  Zeit  veröffentlichten  Untersuchungen  zu  benutzen 
den  falgendcD  Kapiteln  über  die  mehratomigen  Alkohole 
bemüht,  das  mit  den  Gahrungsgowerbea  in  Zusammen- 
Forzoheben.  Besondere  Sorgfalt  bat  Ver&sseT  auf  das 
'ate  verwendet.  Es  ist  ihm  wohl  kaum  eine  der 
n  entgangen,  welche  diese  Köipergruppe  inm  Vorwurf 
DtOT  aber  die  techniiche  Seite  der  Gibrungsgewerbe, 
nberücksicbtigt  lassen  wallte ,  dennoch  und  zwar  so 
I,  ist  nicht  einzoseben.  Man  hütte  dafür  eine  etwaa 
irechong  der  Eiweisakörper  erwartet ,  welche  ja  Ver- 
öde zu  seinem  Buche  versprach.     Der  vierte  Abschnitt, 
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die  Fermente  und  die  durch  sie  yerursachten  Gährungserscheuiungen ,  ver- 
dient mit  ToUem  Rechte  die  Beachtung,  welche  Verfasser  für  denselben 
beansprucht.  Es  ist  uns  keine  bessere,  in  so  knapper  Form  gegebene, 
zugleich  kritisch  gesichtete  Zusammenstellung  der  die  Fermente  und  die 
Gährongserscheinungen  behandelnden  Untersuchungen  bekannt,  als  die  yor- 
liegende.  Nur  noch  Weniges  die  Gährungsgewerbe  näher  angehende 
findet  sich  im  sechsten  Abschnitte.  Jedes  einzelne  Kapitel  des  zweiten 
Theiles  beschliesst,  wie  schon  im  ersten  Theile  des  Buches,  ein  kurzer 
Rückblick.  — 

Fortlaufende  Versuche  (Verbrennungsezperimente),  Ton  guten  Holzschnit- 
ten begleitet,  erläutern  die  Darstellung  und  die  Eigenschfüften  der  Körper. 
Ein  zweckentsprechendes  InhaltsTcrzeichniss ,  ebenso  ein  reiches  Register 
werden  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleicbtern.  Der  Druck  des- 
selben kann  als  fehlerfrei  und  splendid  bezeichnet  werden. 

Jena,  im  Juli  1879.  Dr.  FoU, 

Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  G.  Jäger,  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung, 
IL  Theil:  Handbuch  der  Mathematik,  herausgegeben 
von  Geh.  Schulrath  Dr.  Schlömilch.  —  IIL  Theil:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie  und  Anthropologie,  herausg. 
von  Prof.  Dr.  G.  Jäger.  —  Breslau,  Ed.Trewendt,  1879.  — 

Inhalt  des  11.  Theils,  I.Lieferung:  Vorwort  yom  Herausgeber,  Geh. 
Schulrath  Dr.  Schlömilch,  und  Arithmetik  und  Algebra,  bearbeitet 
Yon  Dr.  F.  Bei  dt  in  Hamm.  Diese  mit  grosser  Klarheit  geschriebene 
Abhandlung  behandelt  folgende  Kapitel :  l)Addition  und  Subtraction.; 
2)  Multiplication  und  Division;  a.  Maass  der  Zahlen;  b.  die 
Decimalbrüche;  3)  Potensirung;  4)  yom  Radiciren;  5)  vom 
Logarithmiren;  6)  von  den  Gleichungen,  7)  die  Auflösung 
der  Gleichungen  zweiten  Grades;  8)  Gleichungen  dritten 
und  yierten  Grades;  a.  die  Proportionen;  b.  Exponential- 
gleichungen; 9)  dieElemente  der  Gombinationslehre;  10)  von 
den  Beihen.  — 

Inhalt  des  III.  Theils,  1.  Lieferung:  Vorwort  Tom  Herausgeber, 
Prof.  Dr.  G.  Jäger,  und  Anfang  des  Handwörterbuchs  der  Zoo- 
logie und  Anthropologie,  Buchstabe  A,  Artikel  i,Aal  — 
Anseridae.'^  — 

Nachdem  wir  bei  Besprechung  der  1.  Lieferung  des  I.  Theils  der 
Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  das  Handbuch  der  Botanik  betref- 
fend, unsere  lebhafte  Freude  über  den  darin  eingeschlagenen  neuen  Weg 
ausgesprochen  hatten,  überkam  uns  bei  Ansicht  des  soologischen  Hand- 
buchs im  ersten  Moment  ein  Gefühl  von  Enttäuschung,  indem  wir  die 
lexikologische  Anordnung  desselben  für  wenig  glücklich  gewählt  zu  er- 
blicken meinten.  Die  genauere  Prüfung  des  Materials  aber  hat  uns  rasch 
Tom  Gegentheil  überzeugt,  —  wir  theilen  des  Verf.  Ansicht  Tollständig, 
dass  der  unendlich  grosse  Stoff  des  zoologischen  Gebiets  nur  durch  eine 
solche  Anordnung  den  Interessenten  in  übersichtlichster  Weise  Torgeführt 
werden  kann.  Denn  die  Conyersations-Lexica  sind  Zu  diesem  Zwecke 
zu  unzureichend  und  die  Fachhandwörterbücher  theils  zu  specieU,  theils 
ZU  unzugänglich.  —  Eine  namhafte  Anzahl  der  Torzüglichsten  Specialisten 
auf  den  Gebieten  der  Zoologie  und  Anthropologie  hat  sich  auch  in  dieser 
Lieferung  Tcreinigt ,  um  nur  Gediegenes  zu  liefern.  Ein  jeder ,  auch  der 
kleinste  Artikel,   ist  Ton  dem  abgekürzten  Namen  des  Mitarbeiters  unter- 


zeiolinet,  aus  desien  Feder  er  stammt.  So  sei  die  Enzyklopädie  i 
Naturwissensohaften  aufs  Neue  der  Beaebtnog  aller  Natnrfrem 
bestens  empfohleD  I  —  A.  Qekieb 

Dentache  Ezcareions-Flora.  —  Die  Pflanzen  des  dei 

sehen  Beiche  and  Deutsch -Österreichs   nördlich  der  Alp 

mit  EinschluBs  der  Nutzpflanzen  und  Zierhölzer  tabellari( 

und    geographisch    bearbeitet    TOn  Carl  F.  W.  Jesee 

Dr.  med.  et  phil.,  Prof,  der  Botanik.  —  Mit   34  Origini 

Holzschnitten,  320  Terschiedene  Zeichnungen  enthaltend. 

Hannover,  Philipp  Cohen,  1879.  —  kl.  8,  32  u.  711  S. 

PreU :  9  .^  50  J.   — 

„Floren  müssen   geschrieben  neiden,"  pflegte  Karl  Schimper 

sagen,   „nur  müssen   lie   auch   einen  Fortachritt  bringen!"  —   Und  A 

ist  mit  Torliegendei  Eicursiens -Flora  gewiss  der  Fall.     Dieselbe  zeich 

sieb  vor  allen  dentaehen  Floren  ichon  dadurch  am,  dais  sie  die  bekoi 

teren  Gartenpäanzeti  und   die   bei  uns   ftusdaueraden  Zieretränober  aui^ 

nommen    hat   und,    mm    eisten   Male    für   ganz    Deutschland,    specii 

pflanEengeographisehe  Angaben   auf  Grundlage   der   Looalflorea   leröffe 

licht.    Jeder    selteneren  Pflanze   nämlich  ist   eiu  kleines  Kärtchen  bei 

geben,  auf  welchem  die  einzelnen  Punkte  das  Tarkommen  der  betreffen« 

Pflanze  in  den  einzelnen  PiOTÜinn  bezeiobnen.    Auch  das  Gebiet,  wele! 

die  JesseD'scbe  Flora  beherrsoht,   ist  ein   erweitertes,   es  itmfasst   ni 

das  nördliche  Deutsch-Oesterreich  nebst  den  bairischen  Alpenl     Dage) 

ist  die  Schnell  nicht  lunzugezogen  worden.  —  Einen  weiteren  Fortachritt 

begcÜBsen   wir   in   der  Hinzuziehung   der   Characeen ,    welche    hier   mm 

ersten  Male  in  einer  dentsoben  Flora,   wenn  auch  seliT  knri,  beschrieben 

werden.  —  üeberhaupt,  um  es  gleich  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  hat  sich 

Terf.  der  gräistmöglichen  Kürze  befleissigt,  welche  nicht  allein  in  der  Elnapp- 

heit  der  Diagnose,  sondern  auch  in  der  vielfachen  Abkürzung  der  Worte  und 

dem  kleinen  Drucke  besteht  und  Synonyme  nur  im  InhaltSTerzeichnilse  finden 

läset.      Die    Standorte    seltener   Arten    hingegen    sind    recht    auBfiihilich 

wiedergegeben,    nenn   auch   nicht  immer   erschöpfend;    Bo   veimisst   Hef. 

■  permum  anstriacuni,  Scilla  bifolia,  dorch  Garcke'«  Flora  längst 
bekannt.  —  Endlich  zeichnet  sieb  vorliegendes  Buch  noch  durch  sein 
eigenes  System  aus,  welohes  das  geiammte  Pflanienieich  in  S  Kreise 
theilt:  in  Alrogamen  oder  Luftblüthler  (Phanerogamen)  und  Hjgro- 
gamen  (auch  Zoogamen)  oder  Waseerblüthler  (Ciyptogamen).  Luft- 
blücbler  sind  Pflanzen,  deren  Befruchtung  durch  Üluthenetaub,  welcher 
durch  die  Luft  zu  den  Narben  getragen  wird,  vor  sich  geht;  während 
die  Wasserhlüthler  sich  durch  bewegliche  Samenfäden,  welche  im 
Feuchten  (Wasser,  Schleim)  an  die  Narbe  gelangen,  befruchten.  Die 
Aerogamen  zerfallen  dann,  wie  bisher,  in  Dicotylen  uud  Monocotylen,  n.  s.  w. 
—  Sehr  lobenswertb  ist  des  Verf.  Streben,  auch  die  deutschen  Pflanzen- 
namen  auf  ihren  deutschen  Ausdruck  zurückzuführen  und  für  daa  südwest- 
liche Oebiet  die  französischen,  für  den  Osten  dje  polnischen  Benennungen 
bininzufügen.  —  Gewiss  Terdient  diese  neue  deutsche  Floia,  die,  mit 
bewunderungswürdigem  Fleisse  verfasst,  mehr  für  den  Geübteren  als  für 
den  Anfinger  gescbiieben  ist,  die  weiteste  Verbreitung.  —         A.Gehttb, 
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12.  Band,   4.  Heft 


1.    Origiiialmittheilungeii. 


Die  Grundlagen  der  Speetralanalyse. 

Von  Dr.  Gh.  Gänge,  PriTatdocent  in  Jena. 

Bei  der  grossen  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Spec- 
tralanalyse  für  die  Astronomie,  Physik  und  Chemie  und 
den  anerkannten  sicheren  und  schnellen  Resultaten  in  ihrer 
Anwendung  bei  den  mannigfachen  Untersuchungen  des  Arz- 
tes, Chemikers,  Mineralogen,  Technikers  muss  man  sich 
wundem,  wie  wenig  allgemeine  Verbreitung  zur  Vertre- 
tung und  Ergänzung  der  chemischen  Analyse  dieselbe  bis 
jetzt  gefunden  hat.  Fragt  man  nach  den  G-ründen  dieser 
Vernachlässigung,  so  liegen  diese  theils  in  der  inmier  mehr 
zunehmenden  Zersplitterung  der  Arbeitskräfte  mit  wachsender 
Anzahl  der  einzelnen  Disciplinen  einer  Wissenschaft,  welche 
alle  zu  erfassen  inmxer  schwieriger  wird,  theils  in  dem  Man- 
gel an  ausreichenden  Lehrkräften  und  Lehrmitteln.  Die 
eigentlichen  Lehrstätten  für  Chemiker,  die  academischen  La- 
boratorien, können  aus  diesen  Gründen  selten  Grelegenheit 
zur  Ausbildung  in  der  Spectralanalyse  bieten,  ebenso  wenig 
die  physikalischen  Institute,  in  welcher  zu  viele  andere  wich- 
tige Aufgaben  derselben  nicht  den  nöthigen  Raum  gestatten. 
»So  blieb  bisher  dem  Studium  der  Spectralanalyse  meist  nur 
der  langsame  mühevolle  Weg  eigener  Versuche  ohne  Anlei- 
tung übrig  und  erst  neuerdings  widmen  sich  einzelne  Docefh- 
ten  speciell  diesem  Fache.  Ein  grosser  Theil  De;:jemgen, 
welchen   die  Erlernung   der   Spectralanalyse    erwünscht    ist, 
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yerabsäumen  selbst  die  dargebotene  Gelegenheit  dazu  in  der 
Meinung,  dass  grosse  mathematisclie  und  physikalische  Vor- 
kenntnisse, welche  ihnen  fehlen,  zum  Verständnisse  erforder- 
lich seien.  Wenn  auch  die  Spectralanalyse  als  ein  Theil 
der  angewandten  Optik  allerdings  solche  Kenntnisse  wün- 
schenswerth  und  für  den  Fachgelehrten  sogar  nothwendig 
macht,  so  lassen  sich  dieselben  doch  für  den  Practiker  auf 
ein  so  bescheidenes  Maass  beschränken  und  so  allgemein 
verständlich  bieten,  dass  dieses  Bedenken  Niemanden  ab- 
schrecken sollte.  In  Nachfolgendem  soll  versucht  werden, 
das  Wesentliche  der  Spectralanalyse  in  möglichst  fasslicher 
Form  zu  entwickeln.  Die  erste  Frage:  „Was  ist  ein  Spec- 
trum?" wird  sich  aus  der  Beantwortung  der  zweiten:  „Wie 
entsteht  das  Spectrum?"  von  selbst  ergeben.  Sodann  wird 
gezeigt  werden,  wie  das  Spectrum  zur  Analyse  der  Stoffe 
dienen  kann  und  ein  kurzer  TJeberblick  über  das  Gesammt- 
gebiet  der  Spectralanalyse  sich  anschliessen. 

Die  Spectralanalyse  ist  der  chemischen  Analyse  insofern, 
nahe  verwandt,  als  sie  sich  dieselbe  Aufgabe  stellt,  die  Be- 
standtheile  der  Körper  zu  ergründen.  Sie  erreicht  dies  aber 
nicht  durch  Anwendung  chemischer  Mittel,  durch  Zusatz  von 
Beagentien,  sondern  durch  Beobachtung  des  Verhaltens  der 
zu  prüfenden  Körper  gegen  das  Licht  und  zwar  betrachtet 
sie  nicht  die  Veränderungen,  welche  die  Stoffe  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  erleiden  (auf  welchen  z.  B.  die  Photo- 
graphie beruht),  sondern  die  Spectralanalyse  beschäftigt  sich 
einerseits  mit  der  Untersuchung  der  Art  des  Lichtes, 
welches  die  verschiedenartigen  Stoffe  in  glühendem,  also 
leuchtendem  Zustande  ausstrahlen,  anderseits  mit  der 
Bestimmung  derjenigen  Theile  des  Lichtes,  welche  beim 
Durchdringen  durchsichtiger  Stoffe  für  das  Auge  ver- 
loren gehen,  absorbirt  werden,  wie  man  sagt.  Diese  bei- 
den scheinbar  entgegengesetzten  Erscheinungen  stehen,  wie 
wir  bald  sehen  werden,  im  engsten  Zusammenhange  unter 
einander  und  beide  werden  im  Spectrum  erkannt.  Die 
Spectralanalyse  bedeutet  also  die  Untersuchung  des  Spec- 
trums.    Das  Spectrum  ist  eine  eigenthümliche   Lichterschei- 
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nung  und  zwar  das  Bild  des  Querschnittes  eines  Lichtstrah- 
les, welcher  durch  Lichtbrechung  und  Farbenzerstreuung  in 
seine  verschiedenartigen  Bestandtheile  zerlegt  wurde  der  Art, 
dass  die  letzteren  in  Gestalt  verschiedenfarbiger  Strahlen 
von  einander  getrennt,  in  einer  bestimmten  Beihefolge  neben 
einander  gelagert,  zu  einem  Gesammtbilde  vereinigt,  sich  dar- 
stellen. Um  dieses  verstehen  zu  können,  müssen  wir  uns 
mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Haupteigenschaften  des 
Lichtes  in  Kürze  bekannt  machen. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  was  ist  Licht  ?  so  müssen  wir 
uns  vollständig  von  der  Vorstellung  frei  machen,  dass  es 
etwas  Körperliches,  Stoffliches  sei.  Das  Licht  ist  kein  Stoff, 
sondern  es  ist  Bewegung.  Die  Stellung  des  Lichtes  unter 
den  Naturkräften  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Lichtstrahlen 
als  Wärmestrahlen  bezeichnen,  und  zwar  als  denjenigen  Theil 
derselben,  welcher  vermittelst  unseres  Sehorganes,  des  Auges 
und  der  Sehnerven,  uns  sichtbar  wird,  uns  als  Licht  (wir 
haben  eben  keinen  andern  Ausdruck  dafür)  zum  Bewusstsein 
kommt.  Licht,  Wärme,  Electricität ,  Magnetismus  stehen  in 
enger  Zusammengehörigkeit  unter  einander,  sie  sind  verschie- 
denartige Bewegungserscheinungen  einer  und  derselben  Kraft« 
Wo  aber  Bewegung  ist,  muss  auch  ein  Stoff  sein,  welcher 
bewegt  wird,  an  welchem  die  Bewegung  offenbar  wird.  Da 
aber  das  Licht  selbst  den  leeren  Weltraum  durchdringt,  wo- 
von uns  die  Wahrnehmung  unzähliger  Gestirne  aus  uner- 
messlichen  Fernen  überzeugt,  so  waren  die  Physiker  gezwun- 
gen, einen  besondem  Stoff  anzunehmen,  welcher  den  leeren 
Weltraum  sowohl  als  die  Zwischenräume  zwischen  den  klein- 
sten denkbaren  Theilchen,  den  s.  g.  Atomen  aller  Stoffe,  der 
gasförmigen,  der  flüssigen  wie  der  festen,  durchdringt  und 
erfüllt.  Diesen  Stoff  hat  man  Aether  genannt.  Ohne  den- 
selben sind  die  Gesammterscheinungen  des  Lichtes  iinerklär- 
lich  und  Nichts  in  der  Natur  widerspricht  der  Annahme  der 
Existenz  desselben. 

Die  grosse  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nöthigt  uns, 
diesen  Aether  mit  der  höchsten  Feinheit,  Leichtigkeit,  Be- 
\  weglichkeit   und  Elasticität    begabt  zu   denken.     Das  Licht 
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ist  also  eine  besondere  Art  der  Bewegao 
haben  wir  uns  diese  Bewegung  Torznstel 
breitet  sich  von  jedem  Pankte  aas  na 
gleichzeitig  nnd  gleichmässig  ia  geraden 
len.  uns  intereesirt  hier  ntir  ein  solcI 
als  Object  unserer  Beobachtnng.  Ders< 
jedem  durch  sichtigen  Mittel  in  geradet 
Linie  bezeiclinet  den  Weg,  welchen  das 
innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  die  Foi 
digkeit  desselben.  Die  Bewegung  geschi< 
Weise,  dass  ein  und  dasselbe  Aetherthei 
pnnkte  des  Lichtes  diesen  Weg  dnrchlänfl 
tkeilchen  bewegen  sich  in  pendelartigen  t 
gungen,  welche  die  Richtung  der  Fort 
Strahles  rechtwinkelig  schneiden.  Die  Fo 
in  der  Weise,  dass  das  erste  Äethertheili 
dem  benachbarten  zweiten,  dieses  dem 
vierten  n.  a.  w.  ia  gerader  Kicbtung  1 
Aus  diesen  beiden  rechtwinkelig   sich  k 

gen  combinirt  sich  eine  wellenförmige  Bewegung,      nir  spre- 
chen daher  Ton  Licht  wellen. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist  eine 
ansserordentlich  grosse,  aber  keine  constante  Grösse,  sondern 
7on  der  Natur  des  Stoffes  abhängig,  welchen  das  Licht  duroh- 
dringt.  Im  Allgemeinen  verringert  sie  sich  mit  zunehmender 
Dichtigkeit  des  Mittels  nnd  umgekehrt.  Z.  B.;  Ein  Licht- 
strahl, welcher  aus  der  Luft  in  Wasser  oder  G-las  eindringt, 
verlangsamt  seine  Geschwindigkeit,  beim  Austreten  ans  letz- 
teren in  die  Luft  dagegen  beschleunigt  er  seine  Geschwin- 
digkeit. Für  den  leeren,  nur  durch  Aether  erfüllten  Welt- 
raum hat  man  die  Geschwindigkeit  in  einer  Secunde  gleich 
42000  geographischen  Meilen  gefunden. 

Die  Zeitdauer  einer  Schwingung  eines  Aethertheil- 
chens  ist  sehr  klein,  die  Zahl  solcher  Schwingungen  in  einer 
bestimmten  Zeit  eine  erstaunlich  grosse.  In  einer  Secnnde 
macht  das  Licht  460  bis  800  Billionen  Schwingungen,  eine 
Schwingung  also  in  einer  800  Billiontel  bis  einer  460  Billiontel 
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Secunde.  Zwischen  den  genannten  beiden  Zahlen  liegen 
340  Billionen  ganze  Zahlen,  von  denen  sich  jede  von  der 
nächstliegenden  um  eine  Schwingung  mehr  oder  weniger 
unterscheidet  und  welche  zusammen  ebenso  vielen  Arten  von 
möglichen  Schwingungen  der  Lichtstrahlen  entsprechen.  Nun 
wissen  wir,  dass  von  der  Schwingungszahl  die  Farbe  eines 
Lichtes  abhängig  ist.  Es  muss  daher  ebenso  viele  Farben 
als  Schwingungsarten  geben.  Das  Auge  ist  nicht  im  Stande, 
so  viele  Farbenunterschiede  wahrzunehmen.  Noch  weniger 
reicht  die  Sprache  aus,  um  so  vielen  Farben  Namen  zu  geben. 
Wir  unterscheiden  die  bekannten  Regenbogenfarben:  Roth, 
Orange,  Gelb,  Griin,  Blau,  Violett  und  bezeichnen  die  zwi- 
schen ihnen  liegenden  Farbenübergänge  durch  Zusammen- 
ziehen dieser  Namen.  Damit  hört  aber  die  Bezeichnung  auf, 
für  die  Nuancen  einer  Farbe  fehlen  schon  die  Namen.  Das 
rothe  Licht  macht  die  wenigsten  Schwingungen ,  460  Billio- 
nen, in  der  genannten  Reihefolge  der  Farben  nehmen  diesel- 
ben zu,  bis  das  äusserste  Violett  800  Billionen  Schwingungen 
in  einer  Secunde  macht.  Diese  durch  Schwingungsdauer  und 
hiervon  abhängige  Farbe  unterschiedenen  Lichtarten  treten 
nun  selten  einzeln  für  sich  auf,  sondern  finden  sich  meist  zu 
mehreren,  ja  bis  zu  allen  möglichen  vereinigt  vor  und  bilden 
so  zusammengesetzte  Lichtarten.  A,ls  solche  müssen  wir  das 
Sonnenlicht  und  das  Licht  aller  weiss  glühenden  Körper 
betrachten.  Diese  zusammengesetzten  Lichtarten  in  ihre  un- 
gleichartigen, nicht  weiter  theilbaren  Lichtarten  zu  trennen, 
ist  die  erste  Aufgabe  der  Spectralanalyse.  Sehen  wir,  auf 
welche  Weise  ihr  dies  gelingt.  Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke 
noch  etwas  näher  auf  die  Bewegung  des  Lichtes  und  zwar 
auf  die  Richtung  desselben  eingehen.  Ausser  der  genannten 
Aenderung  in  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  beim  Austre- 
ten eines  Lichtstrahles  aus  einem  durchsichtigen  Mittel  in 
ein  anderes  von  anderer  Dichtigkeit  bemerken  wir  hierbei 
auch  eine  plötzliche  Aenderung  in  der  Richtung  des  Licht- 
strahles. Diese  an  der  Berührungsgränze  der  beiden  durch- 
sichtigen Mittel  unter  einem  Winkel  vor  sich  gehende  Ab- 
lenkung des   Lichtstrahles   nennt  man  die  Brechung  oder 
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Kefraction    des   Lichtes.     Wolil   Jedem  wird  die  Erschoi- 
nang  des  Bcbeinbaren  GebroclicnseiiiB  eines   schräge  halb  ins 


Wasser  getauchten  Stabes  bekannt  sein.  Die  von  der  ein- 
getaacbten  Hälfte  des  Stabes  reflectirten  Lichtstnihlen  gelan- 
gen in  unser  Ange,  nachdem  sie  das  Wasser  in  einer 
bestimmten  Richtung  bis  an  die  Oberfläche  durchdrungen, 
beim  Eintritt  in  die  Luft  aber  eine  plötzliche  ßichtungs- 
änderung  erfahren  haben,  tn  der  letztgenannten  Richtung 
erscheint  uns  das  Bild  der  eingetauchten  Hälfte,  während  wir 
die  über  dem  Wasser  beßndliche  Hälfte  in  ihrer  wirklichen 
Lage  erblicken.  Daher  das  scheinbare  Gebrocbensein.  Ganz 
ebenso  müssen  wir  uns  den  Weg  eines  Lichtstrahles  decken, 
welcher  ans  der  Luft  in  Wasser  oder  einen  andern  durch- 
sichtigen Stoff  Ton  anderer  Dichtigkeit  eintritt.  Diese  Brechung 
des  Lichtes  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  geometrischen  Ge- 
Fife'.  3. 


—Lichtstrahl 
-  Einfallalothe 
iäiufalla-     \  Ol 


BrecbungB-  | 
Winkel        } 
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setzen  ia   Bezug  anf  das  Terhältnisa  der  Winkel,    welchen 
der   einfallende   Strahl   und  welchen    der   gebrochene    Strahl 
mit  dem  Einrallslothe ,  d.  h.  der  senkrecht  anf  die  Ebene  dee 
aweiten  Mittels   gezogenen  Linie,   bilden.     Dieses  von  Snel- 
lins  aufgestellte,  nach  ihm  benannte  Gesetz  lautet;  Die  Sinus 
des  Einfalls-  und   des  Brechungswinkels  verhalten   sich   wie 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtstrahles  in  beiden  Mitteln.     Da 
die  Grösse  der  Winkel  ihren  Sinus  entspricht,  folgt  hieraus, 
dass  heim  Eintreten    des  Lichtstrahles  in  ein   dichteres  Me- 
dium   mit    abnehmender    Fortpflanzungsgeschwindigkeit    der 
Sinne  und  somit  der  Brechungswinkel  kleiner,  beim  Eintreten 
in   ein   dünneres  Medium  mit   zunehmender   Geschwindigkeit 
grösser   werden  muss,  als   der  Eiafallswinkel.     Man  drückt 
dies  auch  so  aus:   Im  ersteu  Falle   ist  der  gebrochene  Licht- 
strahl nach  dem  Einfallslothe  hin,  im  zweiten  Falle  von  dem- 
tielben    hinweg    abgelenkt.      Beide    genannten   Fälle    treffen 
zusammen,  wenn  wir  einen  Lichtstrahl  aus  Luft  in  Glas  und 
durch  dieses  hindurch  auf  der  andern  Seite  in  die  Luft  zurück 
treten  lassen.     Ist  der  Glaskörper  planparallel,  so  findet 
in  symmetrischer  Weise  (Fig. 2)  anf  der  untern  Flache 
umgekehrt  dasselbe   wie  auf  der   obern  Fläche   statt.     Beim 
Eintreten  des  Lichtstrahles  in  das  Glas  wird  der  Brechungs- 
winkel kleiner  als   der  Einfallswinkel,  heim  Zurücktreten  in 
die   Luft  der  Brechungswinkel  in   derselben   um  dieselbe 
Differenz  grösser  sein,  als  der  Einfallswinkel  im  Glase  an 
der  untern  Gränze   desselben.     Es  folgt  hieraus,    dass   der 
Lichtstrahl   bei  seinem  Austritte   zwar  aus   seiner  Richtung 
seitlich  verrückt  wird,  aber  parallel   der  Richtung  des  in 
das  Glas  einfallenden   Strahles   bleibt.     Ganz         pig.  s. 
anders  verhält  es  sich  nun ,  wenn  die  Flächen 
des  brechenden  Mediums  nicht  einander  paral- 
lel,   sondern  gegen    einander   geneigt    sind, 
so  dass  sie  einerseits  in  einem  Winkel  zusam-    1 
men  treffen.     Einen  solchen  Körper  nennt  man    | 
Prisma.    Derselbe  stellt  den  wichtigsten  Theil    : 
aller    Spectralapparate    dar.      Betrachten    wir    j 
zunächst   den  Verlauf  des   durch   ein   Friitma         Prisma. 


n  statt, 


n  Kör- 
lentref' 
m  Aas- 
andere 
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:  Btatt- 
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keinen  Erechung^swiDkel.  Folglich  sind  auch  die  Sinus  gleich  0. 
Wir  behalten  von  dem  Snell'schen  Gesetze  nur  einen  Factor, 
die  verschiedenen  Gre  ach  windigkeiten  in  beiden  Mitteln,  übrig. 
Es  wird  also  nur  eine  Äeaderung  in  dieser,  aber  keine  Bre- 
chung stattfinden  können.  Beim  Austreten  des  Lichtstrahles 
in  senkrechter  Richtung  auf  die  Trennungefläche  findet  begreif- 
lich dasselbe  statt. 

Fig.  6.  Fig.  7. 


Augtteten  ohne  Brechung.  Bintreton  und  Austreten 

ahne  Brechung. 
Die  genannten  Brechungsgesetze,  welche  wir  so  kurz, 
als  es  eben  möglich  war,  betrachtet  haben,  sind  nun  keines- 
wegs in  ihrer  Anwendung  auf  alle  Lichtarten  dieselben. 
Wir  haben  gesehen,  dass  es  340  Billionen  verschiedener 
Lichtarten  von  ebenso  vielen  unter  einander  verschiedenen 
Farben  geben  kann,  von  denen  jede  sich  von  der  nächstlie- 
genden durch  eine  Schwingung  mehr  oder  weniger  unter- 
scheidet. Für  jede  dieser  Lichtarten  ist  die  Grösse,  der  Grad  der 
Brechung,  eine  andere.  Das  rothe  Lieht  wird  am  wenigsten, 
das  violette  am  stärksten  gebrochen.  Also  werden  die  Strah- 
len einer  Lichtquelle,  welche  verschiedene  Lichtarten  aus- 
sendet, z.  B.  das  Sonnenlicht,  welches  alle  bekannten  Licht- 
arten enthält,  nicht  in  einer  einzigen  Richtung  abgelenkt, 
sondern  in  ebenso  vielen  verschiedenartigen  Rich- 
tungen als  einzelne,  untheilbare,  s.  g.  homogene 
uichtarten  in  demselben  vorkommen.  Wir  haben  also 
ebenso  viele  verschiedene  Brechungswinkel  und  gebrochene 
•Strahlen,  als  vorhandene  Farben,  Bei  dem  Eintreten  in  das 
Fnsma  breiten  diese  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  sich 
"ächerförmig  aus   und  treten    getrennt  aus   der  andern  Seite 


Ch.  Gänge,  Die  GroDdliigeiL  der  Spectralanaljse. 
Fig.  8. 


Farbenierstreuung. 
des  PrismaB  wieder  aus.  Wir  nennen  dieses  Verhalten  die 
Farbenzerstreuung  oder  Dispersion  des  Lichtes.  Nach 
diesen  Betrachtungen  unsere  erst  gegebene  Erklärung  des 
Spectrums  wiederholt,  wird  dieselbe  verständlicli  sein:  Das 
Spectrum  ist  das  Bild  des  Querschnittes  eines  Lichtstrahles, 
welcher  durch  Brechung  und  Zerstreuung  in  seine  verschie- 
denfarbigen Strahlen  aufgelöst  ist  und  in  welchem  die  letzte- 
ren getrennt  in  bestiminter  Reihefolge  neben  einander  gela- 
gert sich  darstellen. 

Wir  haben  bisher  der  Einfachheit  wegen  von  einem  Licht- 
strahle  gesprochen.  Ein  Lichtstrahl  ist  eine  ausserordentlich 
feine  Linie,  sein  Querschnitt  ein  eben  so  feiner  Punkt,  wel- 
cher durch  FarbenzerstreuuDg  ausgedehnt  eine  eben  so  feine 
Linie  bieten  würde,  welche  eine  Untersuchung  ihrer  Eigen- 
schaften selbst  mit  optischen  Hülfsmitteln  nicht  gestatten 
wurde.  TJm  eine  Beobachtung  zu  ermöglichen,  müssen  wir 
daher  nicht  einen,  sondern  ein  Bündel  von  vielen  parallelen 
Lichtstrahlen  betrachten.  Dem  Querschnitte  dieses  Strahlen- 
bündels  kann  man  jede  beliebige  Form  geben,  indem  man 
dasselbe  durch  eine  Oeffnnng  von  der  nämlichen  Form  fallen 
lÜEst.  Nach  der  Zerstreuung  durch  das  Prisma  wird  jede 
einzelne  Lichtfarbe  dieser  vereinigten  Strahlen  sich  als  ein 
Bild  von  der  G-estalt  dieser  Oeflfnung  im  Spectrum  darstellen. 
Da  die  Differenz  in  der  Ablenkung  der  verschiedenartigen 
Farben  eine  gegebene,  dnrch  die  Gestalt  and  Ausdehnung 
dieser  Einzelbilder  nicht  beeinSusste  Crrösse  ist,  muss  man 
Sorge  tragen,   dass,   so  weit  dem  Unterscheidungsvermögen 
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nnsers  Augoe  fiir  Farben  genügt  werden  kann,  die  Seiten- 
ränder der  benachbarten  Farben  mÖgiicbBt  wenig  über  einan- 
der fallen,  damit  nicbt  die  Reinheit  der  Farben  beeinträchti- 
gende Mischfarben  entstehen.  Auf  welche  Weise  dies  zu 
erreichen  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Beispielen.  Das 
Spectrum  eines  Strahlenbündels  Ton  der  Dicke  dieses  Kreide- 
striches (Fig.  9)  und  dem  Querschnitte  dieses  Punktes  zeigt  seine 
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a  a  a     QuerBchnitte  der  Strablenbündel. 
6  b  b     Die  Spectra  darselben. 


sieben  Hauptfarben  als  eben  so  viele  Punkte  in  bestimmter 
Entfernung  von  einander  in  einer  Linie,  deren  Lücken  die 
zwischen  ihnen  liegenden  Farben  ausfüllen.  Ein  Strablen- 
bündel  von  grössenn  kreisrunden  Querschnitte  (Fig.  10)  giebt 
eben  so  viele  kreisrunde  Bilder»  in  den  gleichen  Abständen 
nicht  ihrer  Ränder,  sondern  ihrer  Mittelpunkte  von  einander. 
Diese  Abstände  sind  weit  geringer  als  die  Breite  der  Einzel- 
bilder, folglich  greifen  die  letzteren  mit  Ausnahme  eines 
Theiles  der  nach  den  entgegengesetzten  Enden  des  Spectrums 
gerichteten  beiden  äussersten  Farben,  Roth  und  Violett,  über 
einander  und  bilden  wieder  zusammengesetzte  Farben.  Solche 
aus  nicht  homogenen  Farben  bestehende  Spectra  sind  nicht 
zu  verwenden.  Dagegen  ein  StrahlenbÜndel  von  möglichst 
schmaler  Ausdehnung  in  die  Breite  und  beträchtlicher  in  die 
Höhe,  dessen  Q,uerBchnitt  eine  verticale  Linie  bildet,  welche 
den  Kanten  des  Prismas  parallel  gerichtet  ist  '(Fig.  11),  wird 
uns  jede  einzelne  Abtheilung  des  Spectrums  Ton  gleicher 
Breitenausdehnung    in    einer    besondern  Farbe  zeigen.     Die 
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verschiedenen  Farben  liegen  in  Gestalt  feiner  Terticaler  Linien 
parallel  neben  einander  gelagert,  ohne  sich  zu  überdecken. 
Wir  haben  diese  Bedingungen,  wenn  daa  Licht  durch  einen 
senkrechten  feinen  Spalt  einfällt.  Von  seiner  Länge  wird 
die  Höhe,  von  seiner  Feinheit  die  Reinheit  der  Farben  des 
Spectrume  abhängen.  Dies  fuhrt  uns  zum  Yerständnisse  der 
zweiten  Vorrichtung  des  Spectralapparates ,  des  Spaltroh- 
res, dessen  Zweck  ist,  das  Licht  in  geeigneter  Form  und 
Richtung  auf  das  Prisma  zu  leiten. 

Wie  kann  nun  die  Betrachtung  des  Spectrume  uns  Auf- 
echlUBB  über  die  Beatandtheile  eines  Körpers  geben?  Es  ist 
dies  dadurch  möglich,  dass  verschiedenartige  Stoffe  in  glühen- 
dem leuchtendem  Zustande  verschiedene  Lichtarten  ausstrah- 
len, von  denen  jede  durch  ein  Prisma  fallend  einen  besondem 
Theil  des  Spectmms  bildet.  Wir  sahen,  dass  jeder  Lichtart 
eine  besondere  Brechung  oder  Ablenkung  zukommt,  sie  mnss 
daher  in  einem  nnter  gleichen  Umstünden  wiederholt  dar- 
gestellten Spectrum  stets  in  genau  derselben  Lage  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  Farben  erscheinen.  In  einer  Licht- 
quelle fehlende  Farben  aber  müssen  auch  im  Spectrum  der- 
selben fehlen.  In  der  That  zeigen  die  verschiedenen  Stoffe 
so  viele  der  Anzahl  nach  abweichende  Lichtschwingungen 
und  Farben  und  so  unterschiedene  Spectra,  dass  aus  letzte- 
ren die  Art  der  Stoffe  erkannt  werden  kann.  Feste  und 
flüssige  glühende  Stoffe  sind  zum  Erkennen  im  Spoctrum 
nicht  geeignet.  Sie  senden  alle  bekannten  Lichtarten  aus, 
zeigen  daher  alle  Farben  des  Spectmms  in  ununterbrochener 
Reihefolge.  Diese  sich  nicht  von  einander  unterscheidenden 
Spectra  nennt  man  continuirliche.  Das  Leuchten,  d.  h. 
Lichtansstrahlen  glühender  Stoffe,  müssen  wir  auf  dieselbe 
Weise  erklären  als  die  Lichterscheinung  im  leeren,  nur  mit 
Aether  erfüllten  Welträume.  Besteht  hier  das  Licht  in  Schwin- 
gungen des  Aethera,  so  wird  es  in  leuchtenden  Körpern 
durch  Schwingungen  seiner  kleinsten  untheilbaren  Theilchen, 
der  s.  g.  Atome,  bewirkt.  In  festen  und  flüssigen  Stoffen 
liegen  die  Atome  einander  so  nahe,  dass  ihre  Bewegungen 
sich  gegenseitig  stören  nnd  durch  Aufeinandertreffen  zu  den 
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verschiedenartigsten  Bewegungen  vereinigen.  Dasselbe  ist 
bei  dichten  Dämpfen  und  Gasen  der  Fall.  In  einer  gewis- 
sen Verdünnung  aber  und  geeigneter  Temperatur  schwingen 
die  Atome  der  Crase  ungestört  in  den  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Schwingungen  und  diese  erscheinen  im  übrigens 
dunkeln  Spectrum  an  den  betreffenden  Stellen  getrennt  als 
farbige  leuchtende  Linien.  Diese  Linien  sind  ihrer  Lage  und 
Anzahl  nach  für  jeden  einzelnen  Stoff  stets  dieselben^  für  die 
verschiedenartigen  Stoffe  verschiedene.  Wir  haben  70  ver- 
schiedene Elemente  oder  Grundstoffe,  d.  h.  solche  Stoffe, 
welche  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Chemie  als  ein- 
fach, als  nicht  in  einfachere  Stoffe  zerlegbar  angesehen  wer- 
den. Jeder  derselben  zeigt  ein  besonderes  Spectrum,  wenn 
wir  den  glühenden  Dampf  desselben  durch  ein  Spectroskop 
betrachten.  Das  Spectrum  mancher  besteht  nur  aus  einer 
Linie  (Natrium,  Thallium),  dasjenige  anderer  aus  zweien 
(Lithium,  Indium),  das  Spectrum  der  meisten  aus  mehreren 
bis  zahlreichen  Linien,  (vom  Eisen  kennt  man  deren  be- 
reits 455.) 

Die  Mittel,   die  glühenden  Dämpfe    der  Stoffe  herzustel- 
len, sind  verschiedene  je  nach  dem  Grade  ihrer  Flüchtigkeit. 
Bei  den  leichter  flüchtigen  Metallen  und  ihren  Verbindungen 
(denen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden)    genügt   das  Er- 
hitzen derselben  in  einer   nicht   leuchtenden  Gasflamme,  die 
meisten  (die  s.  g.  schweren  Metalle,  als  Eisen,  Zinn,  Kupfer, 
Silber,   Gold  etc.)   verflüchtigen    sich   erst  im  Flammenbogen 
des  electrischen  Lichtes   oder  indem  man  electrische  Funken 
zwischen  Spitzen  aus  den  zu  untersuchenden  Metallen  oder 
auf   die    Auflösungen    derselben    überschlagen    lässt.      Gase 
untersucht  man  unter  dem  Einflüsse  einer  andern  electrischen 
Lichterscheinung,  wie  man  sie  in  den  Geissler*schen  Röhren 
erhält.     Die  Gränze    der  Wahmehmbarkeit    auf  diese  Weise 
berschreitet    bei  Weitem   diejenige,    welche   die   mikrosko- 
pische   und    chemische    Analyse     gestattet.      Eeispielsweise 
cann  man  spectroskopisch   noch  nachweisen  vom  Natrium  in 
iner  Gasflamme  V14000000  Miliig.,  vom  Strontium  im  electri- 
chen  Funken  Vioooooooo  Miliig. 
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Die  Begründer  der  Spectralanalyse,  Kirchhoff  und  Bun- 
sen^  entdeckten  durch  dieselbe  sogleich  zwei  neue  Metalle, 
Caesium  und  Rubidium,  welche  sehr  verbreitet,  wenn  auch 
in  kleinen  Mengen,  in  vielen  Mineralien  und  Quellen  vor- 
kommen. Alsbald  wurden  zwei  fernere  Metalle,  das  Thallium 
und  Indium,  darauf  ein  fünftes,  das  Gallium  und  kürzlich 
das  Scandium  durch  die  Spectralanalyse  entdeckt  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  dieser  Bichtung  noch  fernere 
wichtige  Dienste  leisten  wird,  zu  denen  andere  Mittel  nicht 
ausreichen.  Diese  leuchtenden  Linienspectra,  welche  die  von 
den  Stoffen  ausgesendeten  Strahlen  darstellen,  werden  Emis- 
sionsspectra  genannt.  Wir  kennen  bis  jetzt  nur  Emis.- 
sionsspectra  von  Grundstoffen  und  keine  besonderen  von 
chemischen  Verbindungen.  Letztere  zeigen  entweder  die 
Spectra  ihrer  Elementarstoffe  gleichzeitig  (welche  sich  neben 
einander  erkennen  lassen,  da  die  Linien  verschiedenartiger 
Stoffe  nicht  an  den  gleichen  Stellen  liegen)  oder  in  Metall- 
verbindungen meist  nur  das  leichter  zii  erhaltende  Spectrum 
des  Metalles.  Damit  würde  der  Wirkungskreis  der  Spectral- 
analyse bei  der  Prüfung  irdischer  Stoffe  immerhin  ein  be- 
schränkter bleiben,  wenn  nicht  ein  anderes  Verhalten  der 
Spectra  denselben  ausserordentlich  erweiterte.  Wir  erwähn- 
ten schon,  dass  es  auch  die  Aufgabe  sei,  den  Verlust  des 
Lichtes  beim  Durchstrahlen  durchsichtiger  Stoffe 
und  die  demnach  im  Spectrum  fehlenden  Strahlen  zu 
bestimmen.  Diese  Art  der  Untersuchung  nennt  man  die  A  b  - 
sorptions-Spectralanalyse.  Dieselbe  ist  nicht  nur  auf 
Grundstoffe,  sondern  auch  auf  zahlreiche  Verbindungen  unor- 
ganischer und  organischer  Stoffe  anwendbar  und  dadurch  in 
der  practischen  Anwendung  für  die  Wissenschaft  und  Indu- 
strie weit  vielseitiger  und  wichtiger  geworden  als  die  Beobach- 
tung der  leuchtenden  Linienspectra.  Alle  durchsichtigen, 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper  bewirken,  wenn  man 
das  Sonnenspectrum  oder  das  continuirliche  Spectrum  einer 
hell  leuchtenden  Flamme  durch,  dieselben  betrachtet,  eine 
partielle  Auslöschung,  Verdunkelung  desselben.  Farblose 
Stoffe  thun  dies  in  so  geringem  Grade  und  erfordern  Schiebten 
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von  solcher  Dicke,  als  experimentell  selten  «ur  Verfügung 
stehen.  Eine  kosmische  Erscheinung  der  Art  ist  die  Absorp- 
tion eines  wesentlichen  Theiles  des  Sonnenlichtes  durch  die 
Erdatmosphäre.  Farbige  Stoffe  wirken  um  so  stärker  absor- 
birend,  je  intensiver  ihre  Farbe  erscheint.  Unter  diesen  giebt 
es  eine  grosse  Zahl,  deren  Absorption  so  charakteristisch 
verschieden  auftritt,  dass  die  Art  der  Stoffe  an  derselben 
erkannt  werden  kann.  Dieselbe  erscheint  in  diesen  Fällen 
auf  dem  hellen  farbigen  Untergründe  der  continuirlichen 
Spectren  der  angewendeten  Lichtquelle  als  dunkle  Strei- 
fen in  bestimmter  Anzahl  und  Lage.  Gase  geben  meist 
zahlreiche,  feine,  scharfe  Linien,  Flüssigkeiten  und  feste  Stoffe 
breitere  Schattenbänder.  Diese  Art  der  Untersuchung,  welche 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung 
jeder  andern  vorzuziehen  ist,  ist  auf  alle  bekannten  Farb- 
stoffe, Fruchtsäfte,  Weine,  Blut  in  gesundem  Zustande  und 
nach  gewissen  Vergiftungen  (durch  Kohlendunst,  Blausäure) 
und  viele  anderen  Stoffe  mit  Erfolg  ausgedehnt  worden. 
Neuerdings  hat  man  sogar  eine  quantitative  Spectral- 
analyse  darauf  begründet,  die  durch  Absorption  ausge- 
löschte Quantität  des  Lichtes  photometrisch  zu  bestimmen^ 
und  verspricht  diese  Methode  sehr  wichtig  zu  werden.     , 

Die  Spectralanalyse  sollte  aber  über  das  Gebiet  unseres 
Erdballes  hinaus  reichen,  indem  sie  die  Lichtquelle  der  fern- 
sten Gestirne  einer  Prüfung  unterzog,  durch  die  Ergebnisse 
derselben  die  kosmische  Physik  wesentlich  erweiterte  und  ein 
neues  bis  dahin  unbekanntes  Feld,  eine  kosmische  Che- 
mie begründete,  welche  Aufschluss  gab  über  die  Bestand- 
theile  der  fernsten  Welten.  Wie  war  dieses  möglich?  Die- 
selben leuchtenden  Linien,  welche  irdischen  Stoffen  in  ihren 
Spectren  eigenthümlich  sind,  in  den  Spectren  anderer  Welt- 
körper zu  entdecken,  gelang  erst  in  späteren  Jahren  in  sehr 
beschränktem  Umfange  und  fast  nur  im  Lichte  unserer  Sonne. 
Dagegen  hatte  man  schon  früher  im  Sonnenspectrum  zahl- 
reiche feine  dunkle  Linien  wahrgenommen,  welche  stets 
dieselbe  Lage  einnehmen,  und  nannte  dieselben  nach  ihrem 
Entdecker  Fraunhofer'sche  Linien,  ohne  ihre  Bedeutung  erklä- 
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ren  zu  können.  Sodann  war  bemerkt  worden,  dass  eine  der 
markirtesten  dieser  dunkeln  Linien,  die  Linie  D,  der  Lage 
nach  genau  mit  der  leuchtenden  gelben  Linie  zusammenfalle, 
welche  glühender  Ifatriumdampf  ausstrahlt.  Endlich  war  es 
dem  französischen  Physiker  Foncault  im  electrischen  Flam- 
menbogen und  nach  ihm  Kirchhoff  mittelst  einer  Natriumdampf 
enthaltenden  Flamme,  durch  welche  directe  Sonnenstrah- 
len fielen,  gelungen,  die  leuchtende  gelbe  Natriumlinie  in 
eine  dunkle  Linie  umzukehren,  welche  sich  nach  Lage  und 
Aussehen  durch  Nichts  von  der  D- Linie  im  Sonnenspectrum 
unterschied.  Diese  Thatsacben  führten  zu.  der  Erkenntniss, 
dass  der  Natriumdampf  von  einer  andern  auf  ihn  treffenden 
Lichtquelle  genau  dieselben  Strahlen  absorbirt  (d.  h.  ver- 
schluckt oder  auslöscht),  welche  er  selber  im  leuchtenden 
Zustande  ausstrahlt.  Dieses  auf  die  D- Linie  im  Sonnen- 
spectrum angewendet,  führte  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbe 
gleichfalls  ihre  Entstehung  dem  Vorhandensein  von  Natrium- 
dampf in  der  Sonnenatmosphäre  verdanke,  welcher  die 
Auslöschung  der  vom  Sonne nkörp er  ausgesendeten  Strah- 
len an  dieser  Stelle  bewirke.  Kirchhoff  machte  nun  den  küh- 
nen Sprung,  dieses  Yerhalten  der  D- Linie  auf  alle  Fraun- 
hofer'schen  Linien  zu  übertragen,  indem  er  sie  sämmtlich  für 
Absorptionslinien  erklärte,  welche  ihren  Ursprung  in  der  Son- 
nenatmosphäre haben,  und  er  bewies  dies.  Zunächst  unter- 
zog er  das  Sonnenspectrum  durch  einen  besonders  dazu  her- 
gestellten Apparat  einer  bis  dahin  unerreichten  genauem 
Prüfung,  vermehrte  die  Zahl  der  bekannten  Fraunhofer'schen 
Linien  auf  mehrere  Tausende  und  bestimmte  genau  die  Lage, 
Breite  und  Schwärze  jeder  einzelnen  derselben. 

Bunsen  untersuchte  unterdessen  die  Emissionsspectra  der 
Dämpfe  sämmtlicher  bekannter  irdischer  Grundstoffe.  Die 
leuchtenden  Linien  derselben,  mit  dem  Kirchhoff'schen  Listru- 
mente gemessen  und  ihrer  Lage  nach  mit  den  Fraunhofer'- 
schen  Linien  verglichen,  ergaben  für  eine  so  grosse  Zahl 
beider  Arten  Linien  eine  völlige  Uebereinstimmung  in  der 
Lage,  Breite  und  Intensität,  dass  kein  Zweifel  übrig  blieb: 
Die    Frauenhofer'schen    Linien,    welche    mit    den 
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leuchtenden  Linien  irdischer  Stoffe  zusammen 
fielen,  waren  Absorptionslinien  derselben  Stoffe 
auf  der  Sonne/  An  60  solcher  Eisenlinien  berechnete 
Kirchhoff  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  gegen  die 
Unwahrscheinlichkeit  gleich  Trillionen  gegen  Eins.  Schla- 
genderer Beweise  bedurfte  es  nicht.  Wir  sind  hier  bei  der 
Möglichkeit  angelangt,  die  Bestand theile  der  fernsten  Welt- 
körper, welche  uns  genügende  Lichtmengen  zusenden,  durch 
das  Spectroskop  zu  ermitteln.  Beginnen  wir  mit  den  erreich- 
ten Resultaten  bei  unserm  wichtigsten  Gestirne,  unserer 
Sonne. 

Kirchhoff  verwarf  auf  Grrund  seiner  Entdeckungen  die 
bis  dahin  herrschende  Ansicht,  dass  die  Sonne  ein  dunkler 
Körper,  umgeben  von  einer  leuchtenden  Atmosphäre,  und  dass 
die  Sonnenflecken  Oeffnungen  in  letzterer  seien.  !Nach  Kirch- 
hoff muss  die  Sonne  ein  weissglühender,  also  höchst  leuch- 
tender Körper  sein,  welchen  eine  weniger  heisse,  aus  absor- 
birenden  Dämpfen  derselben  Stoffe  gebildete  Atmosphäre 
umgiebt,  welche  im  Körper  Licht  ausstrahlend  glühen.  Die  Son- 
nenflecken erklärte  er  für  Verdichtungen  aus  jenen  Dämpfen, 
für  Wolken,  welche  weniger  Licht  durchlassen  als  jene.  Bei 
der  ersten  totalen  Sonnenfinstemiss  im  Juli  1868  gelang  es, 
über  gewisse  Eruptionen  leuchtender  Dämpfe  am  Bande  der 
Sonne  Licht  zu  verschaffen,  und  wurden  diese  Untersuchun- 
gen bei  den  Finsternissen  der  nächsten  Jahre  mit  Erfolg 
fortgesetzt.  Lockyer  und  Janssen  lehrten,  durch  besondere 
Spectroskope  diese  Protuberanzen  jederzeit  unabhängig 
von  den  Finsternissen  wahrzunehmen.  Diese  Eruptionen  erwie- 
sen sich  durch  das  Erscheinen  der  betreffenden  leuchtenden 
Spectrallinien  als  Ausbrüche  aus  dem  Sonnenkörper  in  die 
Atmosphäre  von  glühendem  Wasserstoffgase,  untermengt  mit 
Eisen-  und  Magnesiumdämpfen.  Man  verfolgte  ihre  Erhe- 
bung über  den  Sonnenrand  bis  zu  20000  geographischen 
Meilen  Höhe,  maass  ihre  Dichtigkeit  in  verschiedenen  Höhen 
an  einer  eigenthümlichen  Verbreiterung  und  Verkürzung  der 
Spectrallinien  und  ihre  Geschwindigkeit  an  einer  Verschie- 
bung jener.    Diese  nun  nicht  allein  am  Sonnenrande,  sondern 
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auf  der  ganzen  Sonnenscheibe  nachweisbaren  Protuberanzen 
erschienen  als  grossartige  Ungewitter  in  der  Sonnenatmo- 
sphäre von  enormer  Ausdehnung  und  Geschwindigkeit  und 
durch  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  Dichtigkeit  und 
Temperatur  der  Sonnenatmosphäre  als  wahrscheinliche  Ur- 
sache der  Entstehung  der  Sonnenflecke,  in  deren  Umgebung 
sie  stets  zu  finden  waren. 

Nachdem  Janssen  nachgewiesen  hatte,  dass  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Fraunhofer  sehen  Linien  nicht  der  Sonnen-, 
sondern  der  Erdatmosphäre  und  in  dieser  vorzugsweise  den 
Wasserdünsten  zuzuschreiben  sei,  erkannte  man  auf  allen 
grösseren  Planeten  unsers  Systems  durch  das  Spectroskop 
wasserhaltige  Atmosphären,  eine  Hauptlebensbedingung  orga- 
nischer Wesen  nach  Art  der  irdischen.  Unserm  nächsten 
Gestirne,  unserm  Monde,  fehlen  nach  diesen  Beobachtungen 
sowohl  eine  Atmosphäre  als  das  Wasser  überhaupt  und  damit 
die  Möglichkeit  organischen  Lebens. 

Die  spectroskopischeri  Untersuchungen  wurden  an  allen 
hervorragenden  Sternwarten  über  unser  Sonnensystem  hinaus 
auf  andere  Fixsterne  ausgedehnt.  Viele  derselben  zeigten  in 
ihren  Spectren  mit  den  Fraunhofer'schen  Linien  im  Sonnen- 
spectrum  ihrer  Lage  nach  zusanmienfallende  Linien  und 
lieferten,  so  weit  diese  mit  den  Linien  irdischer  Stoffe  über- 
einstimmten, den  Beweis  des  Vorkommens  dieser  selbigen 
Stoße  auf  jenen  Sternen,  also  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Verbreitung  derselben  Materie,  derselben  Grundstoffe  über 
das  ganze  Weltall.  Manche  der  grösseren  Fixsterne  haben 
uns  ausserdem  Linien  in  anderer  Lage  gezeigt,  welche  kei- 
._jiem  der  bekannten  Stoffe  in  unserm  Sonnensysteme  entspre- 
chen, also  auf  noch  andere,  uns  unbekannte,  dort  vorhandene 
Elemente  schliessen  lassen.  Die  astronomischen  Spectral- 
apparate  sind  jetzt  so  vervollkommnet,  dass  die  Untersuchun- 
gen mit  denselben  auf  die  kleinsten  sichtbaren  Sterne  aus- 
gedehnt werden  können.  Auch  andere  kosmische  Erschei- 
nungen wurden  in  den  Bereich  derselben  gezogen.  Die 
leuchtenden  Nebel  am  Himmel  hielt  man  früher  für  eine 
Anhäufung  von  Stemmassen,  welche  zu  weit  entfernt  waren, 
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um  dem  Auge  in  einzelne  Sterne  getrennt  zu  erscheinen. 
Mit  fortschreitender  Verbesserung  des  Teleskope  sind  manche 
derselben  in  sichtbare  Sterne  aufgelöst  worden  und  wo  dies 
nicht  gelang,  glaubte  man  dies  nur  der  Begränzung  unserer 
optischen  Hülfsmittel  zuschreiben  zu  müssen.  Das  Spectro- 
skop  lehrte  dagegen,  dass  die  Auflösung  gewisser  Nebel- 
flecke unmöglich  sei,  indem  dieselben  leuchtende  Linien- 
spectren  geben,  also  gasförmig  sein  müssen,  während  andere 
noch  nicht  aufgelöste  Nebelflecke  continuirliche  Spectren  zeig- 
ten, also  aus  dichten  Stoßen  bestehen. 

Die  Spectralanalyse  erwies  der  Astronomie  noch  einen 
grossem  Dienst,  welchen  das  Teleskop  nimmer  wird  leisten 
können.  Während  letzteres  die  Bahnen  der  Gestirne  fest- 
stellen half,  so  weit  sich  diese  auf  seitliche  Ausweichung 
beziehen,  vermochte  dasselbe  nichts,  so  weit  es  sich  um  An- 
näherang oder  Entfernung  des  Sternes  in  gerader  Richtung 
zum  Beobachter  handelt.  Durch  das  Spectroskop  aber  wurde 
beobachtet,  dass  die  Entfernung  eines  Sternes  eine  Yerrückung 
der  Linien  im  Spectrum  nach  dem  rothen,  eine  Annäherung 
desselben  eine  Verschiebung  der  Linien  nach  dem  violetten 
Ende  des  Spectrums  bewirke  und  dass  der  Grad  dieser  Ver- 
rückung ein  Maass  für  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
abgiebt  Von  vielen  Fixsternen  ist  die  Grösse  dieser  Be- 
wegung bestimmt  worden  und  zählt  nach  Meilen  in  der 
Secunde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Bewegungen  schon 
tausende  von  Jahren  gedauert  haben  müssen,  ohne  eine 
scheinbare  Aenderung  in  der  Lage  und  Helligkeit  dieser 
Gestirne  bewirkt  zu  haben ,  da  schon  die  alten  Lider  und 
Aegypter  dieselben  Sternbilder  kannten,  so  giebt  uns  diese 
Vorstellung  einen  staunenswerthen  Begriff  von  der  Grösse 
und  den  Entfernungen  dieser  Weltkörper. 


Ueber  Paralbumin. 

Von  Apotheker  Dr.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Mit  den  Fortschritten  der  physiologischen  und  pathologi- 
schen Chemie   nimmt   in    gleichem  Maasse   die  Inanspruch- 
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nähme  der  betreflenden  wissenscbaftUcheii  EmmgenBchaften 
fnr  die  practiBchen  Zwecke  der  Hetlkande,  insbesondere  als 
diagnostiscbes  Hilfsmittel  zu.  Damit  erweitem  sidi  natnr- 
gemäss  auch  die  Änepräche,  welche  von  den  Aerzten  in  die- 
ser Richtung  an  den  ihnen  meist  allein  zur  Verfügung  ste- 
henden chemiBchen  SachreratändigeD ,  an  den  Apotheker  ge- 
etellt  werden.  Während  früher  eine  TJntersachnng  Ton  Harn 
auf  Eiweies  oo  ziemlich  Allee  war,  was  in  dieser  Beziehung 
gelegentlich  verlangt  wurde,  eine  quantitative  HMraucker- 
beetimmung  schon  als  etwas  Ungewöhnliches  erschien,  prä- 
Bentiren  sich  heute  mannigfachere  Aufgaben,  von  denen  Eine 
hier  eine  kurze  Erörterung  finden  mag. 

Bei  einer  Anzahl  von  Unterleibaleiden  der  Frauen  hängt 
der  ärztliche  Entschluss  zum  operativen  Eingriff  von  der  Ent- 
scheidung der  Frage  ab,  ob  eine  sich  durch  FInctuation 
bemerklich  machende  und  den  Leib  auftreibende  Flüssig- 
keitsmasse  im  Innern  eines  entarteten  Organs  aich  befinde, 
also  einem  Tumor,  einer  Cyste  angehöre,  oder  oh  sie  einen 
serösen  Erguss  in  die  Bauchhöhle  darstelle,  eine  peritoneale, 
ascitieche  Flüssigkeit  sei,  wie  der  technische  Ausdruck  lau- 
tet. In  manchen  Fällen  stellen  sich  hier  der  Diagnose  ganz 
ansaerordentliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  und  man  greift 
dann  nothgedrungen  zu  dem  Uittel,  sich  dnrch  Pnnction  eine 
gewisse  Menge  der  fraglichen  Flüssigkeit  behufe  näherer  Tln- 
tersnchnng  zn  verschafTen.  Eine  Seite  dieser  Untersuchung 
ist  mikroskopisch:  Cyliuderzellen,  Cholestearinkry stalle  spre- 
chen für  Gysteninhalt,  sogenannte  Plattenepithelien  fnr  asci- 
tische Flüssigkeit.  Uns  interessirt  näher  die  chemische  Un- 
tersuchung. Die  einer  Ovariencyste  entstammende  Flüssigkeit 
ist  seltener  hell  gefärbt  und  dünn,  meistens  mehr  oder  min- 
der trüb  und  diokfliiseig,  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,018  bis 
1,021,  während  hellere  Farbe  und  grössere  Dünnflüssigkeit 
bei  1,010  — 1,015  spec.  Gew.  das  peritoneale  Flnidum  cha- 
rakterisiren;  doch  fand  ich  jüngst  bei  einem  solchen  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,017.  Als  charakteristischer  chemi- 
scher Bestandtheil  der  Cystenflüssigkeit  gilt  neben  Mudn 
und  Albumin  das  Faralbumin,   während  für  die  aacitische 
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Flüssigkeit  ein  Gehalt  an  Fibrin  bezeichnend  sein  soll,  wel- 
cher in  dem  klar  flltrirten  Fluidum  nach  12  —  48  8tündigeni 
Stehen  zur  Bildung  eines  schneeweissen,  überaus  zarten  gal- 
lertartig zusammengeballten  Gerinnsels  Veranlassung  giebt, 
das  beim  Bewegen  des  Gefasses  oder  beim  Berühren  mit 
einem  Glasstabe  sich  nicht  wieder  in  einzelne  Flocken  trennt, 
sondern  analog  dem  Blutplasma  zu  einer  einzigen,  wenn  auch 
sehr  zarten  Flockenmasse  vereinigt  am  Boden  des  Gefasses 
sitzen  bleibt.  Nun  haben  allerdings  wiederholte  Versuche 
gezeigt,  dass  in  unzweifelhaft  ascitischer  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  eben  beschriebene  Fibrinconglomerat  in  der 
That  abgesetzt  hatte,  gleichwohl  Paralbumin  nachgewiesen 
werden  konnte.  Die  Sache  scheint  also  wohl  eher  so  zu 
liegen,  dass  das  Ausbleiben  der  von  Spiegelberg  für  das 
Paralbumin  angegebenen,  unten  mitzutheilenden  B,eactionen 
das  Vorliegen  einer  Cystenflüssigkeit  ausschliesst,  dass  dage- 
gen der  gelungene  Nachweis  des  Paralbumins  nicht  unbe- 
dingt für  Cystenflüssigkeit  entscheidet,  sondern  einen  solchen 
Schluss  besonders  dann  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ziehen 
gestattet,  wenn  derselbe  auch  durch  die  Beobachtung  der 
Bildung  einer  Fibrinwolke  zu  einem  solchen  von  zweifelhafter 
Berechtigung  gestempelt  wird. 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  die  an  den  chemischen 
Sachverständigen  gerichtete  Frage  lautet:  Ist  in  einer  vor- 
liegenden Flüssigkeit  Paralbumin  enthalten  oder  nicht?  Zu 
ihrer  Entscheidung  werden  etwa  100  g.  der  Flüssigkeit  klar 
filtrirt  und  dann  mit  ihrem  sechsfachen  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt. Ist  die  Flüssigkeit  für  sich  zu  dickflüssig,  um  filtrirt 
werden  zu  können,  so  setzt  man  die  Hälfte  des  zur  Verdün- 
nung bestimmten  Wassers  vor  der  Filtration  zu.  Will  eine 
Filtration  überhaupt  nicht  gelingen,  so  muss  man  sich  eben 
mit  dem  Absetzenlassen  der  gröberen  festen  Bestandtheile  in 
der  Kälte  begnügen.  Durch  die  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  geklärten  Flüssigkeit,  welche  man  in  ein  Becherglas 
gebracht  hat,  lässt  man  mehrere  Stunden  hindurch  einen 
Strom  gewaschenen  Kohlensäuregases  streichen,  entwickelt 
aus  Marmor  mit  Hülfe  von  Chlorwasserstoifsäure.     Eine  fein- 
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flockige  weisse  FäHang,  anfänglich  nur  als  Trübung  erschei- 
nend und  meist  erst  nach  einigen  Stunden  sich  scharf  ab- 
setzend, zeigt  die  Gegenwart  von  Paralbumin  an.  Die  ange- 
gebene Verdünnung  mit  Wasser  ist  durchaus  unerlässlich 
und  von  solcher  Wichtigkeit^  dass  ihr  Unterbleiben  unfehlbar 
zu  Irrthümem  Veranlassung  geben  müsste.  Derartige  unyer- 
dünnt  gebliebene  Flüssigkeiten ,  welche  durch  stundenlanges 
Einleiten  Ton  Kohlensäure  kaum  getrübt  wurden,  gaben  sofort 
die  reichlichste  Fällung,  wenn  man  ihnen  nachträglich  ihr 
mehrfaches  Volumen  Wasser  zugoss. 

Eine  andere  Methode,  das  Paralbumin  nachzuweisen, 
besteht  darin,  ein  beliebiges  Quantum  der  in  Rede  stehenden 
Flüssigkeit  mit  der  dreifachen  Baummengo  absoluten  Alkohols 
zu  Ycrsetzen,  den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  nach 
24  Stunden  auf  einem  Filter  zu  sammeln,  mit  absolutem 
Alkohol  zu  waschen,  zwischen  Fliesspapier  zu  pressen  und 
denselben  mit  seinem  fünfzigfachen  Gewicht  destillirten  Was- 
sers einige  Stunden  hindurch  auf  50  —  60^  zu  erwärmen. 
War  in  dem  Niederschlage  Paralbumin,  so  geht  es  bei  die- 
ser Eehandlung  in  Lösung,  und  kann  nun  in  derselben  durch 
tausendfach  verdünnte  Essigsäure  nachgewiesen  werden,  da 
es  durch  solche  als  weisser,  in  einem  üeberschuss  von  Essig- 
säure wieder  löslicher  Niederschlag  geföUt  wird,  während 
eine  negative,  das  Paralbumin  vom  Metalbumin  unterschei- 
dende Beaction  darin  besteht,  dass  ersteres  mit  schwefelsau- 
rer Magnesia  keine  Fällung  giebt.  Ueber  den  wahren  diffe- 
rentiell- diagnostischen  Werth  des  in  der  bezeichneten  Weise 
zu  führenden  Nachweises  der  Gegenwart  des  Paralbumin 
scheint  übrigens  von  medicinischer  Seite  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen  zu  sein. 


Ueber  Oplnmprfifang. 

Von  Dr.  E.  Mylius,  Apotheker  in  Freiberg  i/Sachsen. 

In  No.  57  der  Pharm.  Zeitung  giebt  Herr  Prof  Flückiger 
eine  neue  Methode   zur  Prüfung  von  Opium  auf  seinen  Mor- 
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phingehalt  und  scbliesst  seinen  Aufsatz  mit  der  Aufforderung, 
seine  Prüfungsweise,  welche  er  für  die  beste  hält,  der  Kritik 
zu  unterziehen.  Die  Kritik  einer  Methode  der  Opiumunter- 
suchung halte  ich  nun  für  eine  Herkulesarbeit,  da  sie  die 
experimentale  Vergleichung  aller  bereits  in  Vorschlag  ge- 
brachten Prüfungsmethoden  voraussetzt.  Zu  einer  solchen 
fühle  ich  mich  nicht  berufen.  Man  wolle  daher  die  folgen- 
den Zeilen  weniger  als  eine  Kritik,  als  vielmehr  als  Beitrag 
zur  Vervollkommnung  der  betreffenden  Untersuchungsweise 
auffassen. 

Der  erste  wesentliche  Punkt  der  neuen  Prüfungsmethode 
ißt  die  Extraction  des  Opiums,  welche  durch  kaltes  Wasser 
bewirkt  wird.  Herr  F.  schreibt  vor,  auf  8  g.  Pulver  von 
kleinasiatischem  Opium  (lufttrocken)  80  g.  Wasser,  während 
6  Stunden  (ein  halber  Tag?)  unter  öfterem  Umschütteln  ohne 
Erwärmen  einwirken  zu  lassen  und  dann  zu  filtriren.  Das 
Filtrat  betrage  etwa  65  —  68  0. 0.  und  von  dem  Opiumpul- 
ver gehen  etwa  60 7o  ^^  Lösung,  während  bei  nachfolgen- 
dem Auswaschen  38 — 45%  ungelöst  zurückblieben.  Frühere 
Versuche  sowohl  wie  jetzt  von  mir  ausgeführte  bestätigen 
die  Richtigkeit  dieser  Angaben.  Es  bleibt  nur  festzustellen, 
ob  bereits  das  erste,  concentrirte  Filtrat  die  ganze  aus  dem 
Opium  ausziehbare  Extractmenge,  oder  wie  viel  deren  es 
enthält. 

2  g.  lufttrocknes  Opiumpulver  von  8,23  ^o  Wassergehalt 
gaben  38  7o  Opiummark  bei  vollständiger  Erschöpfung. 

8  g.  von  demselben  37  7o  Opiummark  bei  vollständiger 
Erschöpfung. 

Aus  2  g.  Opiumpulver  wurden  durch  allmähliches  Er- 
schöpfen mit  115  CO.  Wasser  und  Eindampfen  des  Filtrats 
51,17%  ^®i  löO^  getrocknetes  Extract  gewonnen. 

Hiemach  betrug  die  Gesammtmenge  der  ausziehbaren 
Bestandtheile  62  % ,  die  Gesammtmenge  des  zu  erhaltenden 
Extractes  51,17  %.  Die  Zahlen  stimmen  nicht  genau  zu 
einander,  wie  auch  bei  mehrern  andern  ähnlichen  Versuchen, 
wahrscheinlich  weil  von  den  unlöslichen  und  löslichen  Be- 
standtheilen  des  Opiums  nach  der  Trennung  bei   100®  mehr 
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WasBer  abgegeben  wird,  als  vom  ursprünglichen  Opiumpul- 
ver. Die  Differenz  ist  jedoch  nicht  bedeutend,  da  sie  nur 
2,6  ®o  beträgt.  Jedenfalls  aber  ersieht  man  aus  diesem  Bei- 
spiel, dass,  wie  vorauszusehen,  die  ausziehbaren  Bestandtheile 
(zu  welchen  hier  8,23  %  Wasser  zählen)  und  die  Extract- 
ausbeute  nicht  identisch  sind,  ein  Umstand,  welchen  Herr  F. 
in  dem  erwähnten  Artikel,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nicht 
überall  berücksichtigt  hat. 

Nachdem  constatirt  war,  dass  das  zu  untersuchende 
Opium  51,17%  Extract  und  62%  ausziehbare  Bestandtheile 
enthielt,  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt: 

I.  8  g.  Opiumpulver  mit  100  g.  Wasser  12  Std.  lang  macerirt. 
IL  8  -  -  -      80  -         -       12    -       - 

III.  8  -  -  -      80  -         -        12    -       - 

IV.  8  -  -  -      80  -         -         6    -       - 

Die  dadurch  entstehende  theils  abfiltrirbare,  theils  den 
unlöslichen  Theil  des  Opiumpulvers  tränkende  Extractlösung 
musste  bei  I  etwa  104,96,  bei  II,  HI  und  IV  84,96  g.  betra- 
gen. Aus  einem  aliquoten  Theil  des  Filtrates  musste  daher 
durch  Eintrocknen  bei  100®  mit  Zugrundelegung  jener  Zah- 
len für  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  der  Extractgehalt 
zu  ermitteln  sein.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  das  Trocknen 
nicht  im  Wasserbad  (welches  im  Trockenraum  nicht  mehr 
als  90®  zeigt),  sondern  in  allen  Fällen  bei  genau  100®  aus- 
geführt wurde.     Bei  Ausführung  des  Versuchs  ergaben: 

I.  lOg.Filtrat  0,3753 Extract  =  3,753®/o  =  49,25%  v. Opium, 
n.  10-      -       0,463         -        «4,63    -    «49,19-    -       - 
in.  10  -      -       0,460         -        =  4,60   -    « 48,88  -   -       - 
IV.  10-      -       0,448         -        =4,48    -    =47,6   -    -       - 

Hiernach  geht  fast  der  Gesammtgehalt  an  Extract  bei 
der  zwölfstündigen  Maceration  in  die  Lösung  über,  viel  we- 
niger bei  sechsstündiger. 

Es  lag  nahe,  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhältniss  das 
spec.  Gew.  dieser  Flüssigkeiten  zum  Gehalte  stehe,  um  dadurch 
für  spätere  Extractbestimmungen  ein  Mittel   der   schnellsten 
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Ausführung  zu  haben.  Extractbestimmungen  bei  100®  zu 
machen,  ist  eben  keine  angenehme  Arbeit  und  nur  möglich, 
wenn  man  geringe  Mengen,  wie  oben,  zur  Bestimmung  ver- 
wendet und  mit  Apparaten  von  analytischer  Genauigkeit 
arbeitet.  Darch  Versuche  und  Rechnung  wurde  nun  folgende 
Tabelle  für  den  Gehalt  einer  wässrigen  Lösung  an  Opium- 
extract  ausgearbeitet,  deren  Genauigkeit  sich  aus  den  unten 
anzuführenden  Controlbestimmungen  ergiebt: 

Tabelle 

für  Berechnung  des  Extractgehaltes  eines  wässrigen  Opium- 
auszuges aus  dem  spec.  Gewicht  bei  17  ^ 


Spec.  Gewicht  bei  17°. 

Extract- 
gehalt. 

Spec.  Gewicht  bei  17®. 

Extract- 
gehalt. 

1,01846 

5,0 

1,00876 

2,4 

06 

A,9 

39 

2,3 

1,01768 

4,8 

03 

2,2 

30 

4,7 

1,00766 

2,1 

1,01693 

4,6 

29 

2,0 

56 

4,5 

1,00692 

1,9 

19 

4,4 

55 

1,8 

1,01582 

4,3 

18 

1,7 

44 

4,2 

1,00582 

1,6 

06 

4,1 

45 

1,5 

1,01469 

4,0 

09 

1,4 

32 

3,9 

1,00473 

1,3 

1,01394 

3,8 

37 

1,2 

57 

3,7 

Ol 

1,1 

20 

3,6 

1,00365 

1,0 

1,01283 

3,5 

47 

0,95 

46 

3,4 

29 

0,90 

09 

3,3 

11 

0,85 

1,01172 

3,2 

1,00293 

0,80 

35 

3,1 

75 

0,75 

1,01098 

3,0 

57 

0,70 

61 

2,9 

39 

0,65 

34 

2,8 

21 

0,60 

1,00997 

2,7 

03 

0,55 

60 

2,6 

1,00185 

0,50 

13 

2,5 

Die  Uebereinstimmung   der  Angaben  dieser  Tabelle  mit 
den  Resultaten  der  Wägung  ergiebt  sich  aus  Folgendem: 


4,60     - 

-      4,63     - 

1,80     - 

-      1,82     - 

1,27     - 

-      1,21     . 

0,887  - 

-      0,881  - 

0,81     - 

-      0,807  - 

0,72     - 

-      0,708  - 

0,70     - 

-      0,681  - 
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Flüssigkeit  von  spec.  Gewicht 

1,01388  bei  17»  gab  gewogen  3,753  7o  statt  3,753  7o- 

1,01705  -      -       - 

1,00660  -      -       - 

1,00440  -      -       - 

1,00322  -      .       - 

1,0030  ... 

1,00260  -      -       - 

1,00250  -      -       - 

Die  Volumgewichte  wurden  jedesmal  bei  genau  17®  durch 
Wägung  von  etwa  50  C.C.  Flüssigkeit  (ein  sog.  50  g.  Glas 
von  49,972  g.  Gehalt)  bestimmt. 

Vergleicht  man  mit  den  durch  Trocknen  bei  100®  gefun- 
denen Gehalten  des  Opiums  die  mit  Hilfe  der  Volumgewichte 
der  Lösungen  berechneten,  so  wurden  gefunden: 

No.  I  durch  Wägung  49,25%.  Berechn.a.d.Volumgew.  49,25%. 

-    II      -  -         49,19 49,44  - 

-III      -  -        48,88 49,19  - 

Die  durch  Auswaschen  von  2  g.  Opiumpulver  erhaltene 
Flüssigkeit  115,4  g.  hatte  ein  VolumQ:ewicht  von  1,00322. 
Man  fand  daher  durch  Wägung  51,17  %.  Berechnet  aus  dem 
Volumgewicht  50,98%. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  dass 
die  Annahme  des  Herrn  F.,  es  gehe  durch  einmalige  Macera- 
tion  des  Opiumpulvers  mit  dem  zehnfachen  Wasser,  der  ganze 
Extractgehalt  in  Lösung,  bei  zwölfstündiger  Einwirkung  nahezu 
vollständig  der  Wahrheit  entspricht,  dass  sechsstündige  Ma- 
ceration  aber  nicht  ausreicht.  Man  sieht  femer,  dass  die  von 
Herrn  F.  angenommenen  Normalzahlen  für  unlöslichen  Rück- 
stand und  ausziehbare  Bestandtheile  auch  für  das  von  mir 
angewendete  Pulver  zu  Recht  bestehen.  Dagegen  erhellt 
daraus,  was  übrigens  vorauszusehen  war,  dass  Herr  F.  nicht 
wohl  thut,  wenn  er  aus  Opiumpulver  eine  Extractausbeute 
von  60  %  erwartet.  Aus  den  Zahlen  seines  Aufsatzes  ersehe 
ich,  dass  er  ein  Opiumpulver  mit  7,1  %  Wasser  untersucht 
hat,   welches   an  Wasser    63,75%  abgab,   oder  rund  60  7o> 
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und  dass  es  rund  40  ^o  unlöslichen  Rückstand  lieferte.  Es 
geht  ferner  aus  der  ganzen  Abhandlung  hervor ,  ohgleich  es 
nirgends  hervorgehoben  wird,  dass  die  Zahlen  auf  lufttrock- 
nes  Pulver  mit  7,1  ®/o  Wasser  berechnet  sind.  Aus  einem 
solchen  Pulver  nun  muss  entweder  eine  grössere  Menge 
unlöslicher  Rückstand,  oder  weniger  Extract  als  60  7o  erhal- 
ten werden.  An  Wasser  wird  eben  von  dem  Opiumpulver 
auch  dessen  Wassergehalt  abgegeben,  der  wohl  die  Menge 
des  Filtrats  um  die  von  Herrn  F.  angegebene  Quantität  ver- 
mehren hilft,  aber  nicht  die  Extractausbeute.  Wenn  ich  dies 
hier  hervorhebe,  so  geschieht  es  nur,  weil  ich  bei  aller  Auf- 
merksamkeit aus  dem  Aufsatze  des  Herrn  F.  die  Berechnung 
auf  wasserfreie  Substanz  (welche  er  übrigens  empfiehlt)  nicht 
herauslese  und  es  für  noth wendig  halte,  einer  falschen  Auf- 
fassung der  beim  Extr.  Opii  gegebenen  Zahlen  vorzubeugen. 
Hier  nimmt  Herr  F.  als  normale  Extractausbeute  60  7o,  als 
mögliche  64,5  %  (^^s  wasserfreiem  Pulver  oder  lufttrocknem?) 
an,  während  ich  selbst  nie  über  50  %  vom  lufttrocknen  Opium 
erhalten  habe,  andere,  z.B.  Hager,  45 — 55%  als  normale 
Ausbeute  angeben.  Ein  Opiumpulver  aber,  welches  lufttrocken 
bei  7  — 8  7o  Feuchtigkeit  10  —  12%  Morphin  enthält  und 
50  7o  Extractausbeute  giebt,  liefert  ein  Extract  von  20  bis 
24  %  Morphin,  während  Herr  F.  als  höchste  erreichbäl'e  Zahl 
18  —  21%  annimmt.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  scheinbare 
Widerspruch  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  Herr  F.  ein  bei 
niederer  Temperatur  getrocknetes  Extract  gewogen  hat. 
Doch  finde  ich,  dass  ein  bei  70^  getrocknetes  Extractum 
Opii  bei  100^  nur  noch  3%  Wasser  abgiebt.  '  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle.  Alle  Practiker  werden  mit  Herrn  F. 
darin  übereinstimmen ,  dass  Extract.  Opii  ein  Arzneimittel 
von  sehr  schwankendem  Wirkungswerth  ist,  dessen  Anwen- 
dung sehr  wohl  vermieden  werden  kann.  Wird  es  doch  fast 
nur  in  Lösungen  angewendet,  in  welchem  Falle  Tinct.  Opii 
sich  ebenso  wirksam  erweisen  dürfte. 

Wenn  man  nun  damit  einverstanden  ist,  dass  eine  Prü- 
fung des  Opiums  auf  den  Extractgehalt  durch  die  Apotheker 
vorgenommen  werden  soll,  so  würde  ich  die  so  schnell  aus- 
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zuführende  Bestimmung  des  Volumgewichts  des  Auszuges 
wenigstens  dem ,  der  sorgfaltig  zu  arbeiten  versteht,  mehr 
empfehlen,  als  die  Bestimmung  des  unlöslichen  Bückstandes, 
dessen  Auswaschen  und  Austrocknen  gleich  langwierig  und 
langweilig  sind.  Auch  gehört  zu  der  indirecten  Extract- 
bestimmung  durch  Ermittelung  des  unlöslichen  Rückstandes 
mit  Nothwendigkeit  eine  Wasserbestimmung.  Die  Bestim- 
mung des  Volumgewichts  von  dem  Auszuge,  welcher  für  die 
Morphiumbestimmung  gemacht  worden  ist,  kann  als  Mühe 
kaum  in  Betracht  kommen,  da  sie  in  wenigen  Minuten  aus- 
führbar ist.  Die  allbeliebte  Mohr*sche  Wage  ist  dazu  freilich 
nicht  empfindlich  genug.  Mit  Hilfe  eines  50  g.- Glases  aber 
kann  man  auf  jeder  vorschriftsmässigen  Präcisionswage  Vo- 
lumgewichtsbestimmungen bis  zur  vierten  Decimalstelle  genau 
ausführen.  Letztere  Methode  der  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichts halte  ich  seit  Einführung  der  Decimalgewichte  und 
der  Präcisionswagen  überhaupt  für  die  naturgemässeste.  Die 
für  die  Malzuntersuchung  gebräuchliche  Extractbestimmung 
aus  zwei  Filtraten  beim  Opium  anzuwenden,  würde  ich  für 
eine  Spielerei  halten,  da  bei  den  oben  angeführten  Beispielen 
die  Uebereinstimmung  selbst  mit  den  durch  vollständiges 
Aussüssen  erhaltenen  Zahlen  schon  eine  so  nahe  ist.  Auch 
ist  die  Differenz  im  Gehalt  an  Extract  und  Wasser  bei  den 
Malzsorten  so  viel  grösser,  als  bei  den  Opiumsorten  der 
Apotheken. 

Stimme  ich  Herrn  Flückiger  somit  schon  hinsichtlich  der 
Extraction  des  Opiums  im  Wesentlichen  bei,  so  muss  ich 
vollends  seine  Bestimmungsmethode  des  Morphins  als  eine  in 
Ausführung  der  Operationen  und  hinsichtlich  der  Zeitdauer 
sehr  angenehme  und  bequeme  begrüssen,  welche  nach  mei- 
ner Ansicht  die  ihr  von  Herrn  F.  mitgegebene  Empfehlung 
vollkommen  verdient.  Wenn  sie  freilich  in  der  von  Herrn  F. 
vorgeschlagenen  Form  ohne  Zusatz  von  der  Pharmacopöe 
angenommen  würde,  so  wäre  damit  zwar  eine  gleiche  Be- 
schaffenheit des  Opiums  in  den  Apotheken  mit  grösserer 
Sicherheit  als  bisher  garantirt,  aber  der  gefundene  Gehalt  an 
Morphin  würde  doch  nur  nominell  sein,  von  der  Wirklichkeit 
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würde  er  sich  nicht  unbedeutend  entfernen.  Es  liegt  in  der 
Natur  begründet,  dass  man  organische  Körper  —  mit  weni- 
gen Ausnahmen  —  nicht  mit  der  Präcision  bestimmen  kann, 
wie  die  Mineralsubstanzen.  Daher  muss  man  bei  Bestim- 
mung der  ersteren  ganz  genau  nach  gegebenen  Recepten 
arbeiten,  wenn  man  übereinstimmende  Resultate  erhalten  will. 
Auch  die  Methode  des  Herrn  F.  giebt,  immer  auf  dieselbe 
Weise  ausgeführt,  übereinstimmende  Zahlen'.  Hiermit  ist 
jedoch  nicht  g'esagt,  dass  die  gewonnenen  Zahlen  den  wah- 
ren Morphingehalt  repräsentiren,  was  Herr  F.  freilich  auch 
nicht  behauptet. 

Als  ich  die  Methode  des  Herrn  F.,  welche  darin  besteht, 
dass  42,5  g.  des  Filtrats  aus  8  g.  Opiumpulver  und  80  g. 
Wasser,  mit  12  g.  Alkohol  von  0,810  10  g.  Aether  und 
1,5  g.  Salmiakgeist  geschüttelt  und  12  —  24  Stunden  zum 
Auskrystallisiren  des  Morphins  der  Ruhe  überlassen  werden, 
bei  Opiumpulver  mit  gleich  günstigem  Erfolge  wie  Herr  F. 
angewendet  hatte,  kam  mir  der  nahe  liegende  Gedanke,  die 
Methode  mit  Hilfe  reinen  Materials  auf  ihre  Zuverlässigkeit 
zu  prüfen.  Hierbei  gelangte  ich  zu  sehr  unerwarteten  Re- 
sultaten. 

Da  ich  weiss,  dass  man  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Substanzen,  welche  ins  Bereich  der  organischen  Chemie 
gehören,  sclavisch  den  hierfür  gegebenen  Vorschriften  folgen 
muss,  so  hatte  ich  einen  Druckfehler  übersehen,  welcher  in 
dem  betreflfenden  Artikel  17  g.  Alkohol  und  20  g.  Aether 
statt  12  g.  Alkohol  und  10  g.  Aether-  vorschrieb  und  mit 
Hilfe  von  1,5  g.  Salmiakgeist  und  37  g.  Aetheralkohol  aus 
einer  Lösung  von  0,5  g.  Morphium  hydrochlorat.  in  40  g. 
Wasser  nur  0,172  Morphin  erhalten.  Beim  Verdunsten  des 
abgehobenen  Aethers  wurden  fernere  0,027  g.  Morphin,  durch 
Verdampfen  des  alkoholischen  Theils  des  Filtrats  noch 
,005  Morphin  krystallisirt  erhalten.  Im  Ganzen  wurden 
ilso  40,8%  Morphin  erhalten  statt  80,69  7o-  I^er  übrige 
Jheil  des  Morphins  wurde  durch  völliges  Verdampfen  des 
filtrats  als  amorphe  Masse  gewonnen,  welche  unschwer  als 
lalzsaures  Morphin  zu  erkennen  war.     Das  durch  Ammoniak 
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aus  dem  Salz  ausgeschiedene  Morphin  war  eben  gelöst  geblie- 
ben und  hatte  beim  Abdampfen  wiederum  die  Stelle  des  Am- 
moniaks eingenommen.     In  der  That  konnte  durch  den  Ver- 
such nachgewiesen  werden,  dass  krystallisirtes  Morphium  sich 
in  kochender  Salmiaklösung  unter  Ammoniakentwicklung  auf- 
löst.    Ein  zweiter,   mit   denselben  Quantitäten  der  Lösungs- 
mittel angestellter  Versuch  lieferte  nicht  günstigere  Resultate. 
Es  war  nun   die  Frage,    ob   das    als  Probeobject    dienende 
Morphinsalz   nicht  rein  oder  die  Methode   unzulänglich  war. 
Um  dies  zu  entscheiden,  wurde  eine  Salzsäurebestimmung  und 
eine  Wasserbestimmung   des   Morphinsalzes    ausgeführt.     Es 
fanden   sich,   bei   130®  bestimmt,    14%  Wasser  und  9,5% 
Salzsäure.     Durch  Fällung    mittelst  der  grade  ausreichenden 
Menge  Natronlauge  aus  wässriger  mit  Aether  versetzter  Lö- 
sung (0,5  g.  Morph,   hydrochlorat.:    40  g.  Wasser)  wurden 
79  7o  s^^^t   80,69  %  Morphin  erhalten.      Demnach  war  dem 
Morphinsalz  ein  Vorwurf  nicht  zu  machen,  vielmehr  die  Ur- 
sache des  mangelhaften  Erfolges  in  der  Methode  zu  suchen. 
Inzwischen  hatte  Herr  F.  den  betreffenden  Druckfehler  corri- 
girt.     Es  war  jedoch  bei  Berücksichtigung  des  Vorhergehen- 
den vorauszusehen,  dass  auch  durch  Keduction  der  Quantität 
des  Aetheralkohols   scharfe  Resultate  nicht  zu  erhalten   sein 
würden,   eine   Vermuthung,   deren  Berechtigung   sich  in  der 
Folge  bestätigte.     Herr  F.   hat  offenbar,   als    er  seinen  Vor- 
schlag  zur  Opiumuntersuchung  machte,  einen  Factor   ausser 
Betracht   gelassen,    weil   er  ihn  für   unbedeutend  hielt:   Die 
Löslichkeit  des  Morphins    in   der  Versuchsflüssigkeit.     Bisher 
hat  man,   wenn   man  an   einer  Morphinbestimmungsmethode 
einen  Mangel  bemerkte,  nichts  eiligeres  zu  thun  gehabt,  als 
eine  neue  aufzustellen,  statt  an  der  vorhandenen  zu  feilen,  bis 
sie  den   an  eine  quantitative   Analyse   zu   stellenden  Anfor- 
derungen genügt.     Ich  halte  eine  solche,  sich  in  der  Negation 
gefallende   Rechthaberei   für   den  Hemmschuh   gesunder  Ent- 
wicklung und    glaube   meine   Thätigkeit    besser    durch    eine 
Vervollkommnung  der  an  und  für  sich   berechtigten  Unter- 
suchungsmethode nutzbar  machen  zu  können.    Dies  muss  durch 
Einfühning  des  von  Herrn  F.  nicht  berücksichtigten  Factors 
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in  seine  Methode  möglicli  sein.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
folgende  Versuche  ausgeführt: 

L  0,334  reines  Morphin  wurden  in  4  C.C.  Vg  normaler 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  36  C.C.  Wasser,  12  g.  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  10  g.  alkoholfreiem  Aether  vermischt  und 
durch  4  C.C.  ^2^^^*°^^^^^  Natronlauge  zersetzt.  Nach  24  Stun- 
den erhielt  ich  0,246  g.  Morphin,  d.  h.  0,088  g.  weniger  als 
angewendet  wurde. 

II.  0,230  reines  Morphin  in  12  g.  Alkohol  warm  gelöst, 
mit  40  g.  Wasser,  10  g.  Aether,  1,5  g.  Salmiakgeist  von 
0,960  versetzt,  nach  24  Stunden  flltrirt,  Filtrat  verdampft 
gab  einen  Rückstand  von  0,065  g.,  der  sich  wie  reines  Mor- 
phin verhielt. 

m.  0,230  Morphin  in  2  C.C.  Normalschwefelsäure' gelöst, 
wurde  dem  Filtrate  einer  Morphinbestimmung  im  Opium  nach 
Flückiger  zugesetzt.  Diese  Flüssigkeit  musste  mit  Morphin 
gesättigt  sein  bis  auf  10  g.  Aetheralkohol ,  welche  zum  Aus- 
waschen angewendet  worden  waren.  Es  wurden  nach  24  Stun- 
den gewonnen  0,184  Morphin,  d.  h.  0,046  weniger  als  ange- 
wendet. 

lY.  0,255  g.  Morphin,  welches  aus  salzsaurem  Salz  ge- 
wonnen, bereits  dreimal  umkrystallisirt  worden  war,  wurde 
in  1  C.C.  Nornaalsäure  und  39  g.  Wasser  gelöst  und  mit 
dem  Flückiger'schen  Gemisch  versetzt  (nur  wurde,  wie  übri- 
gens bei  allen  hier  mitgetheilten  Versuchen,  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  angewendet).  Nach  24  Stunden  waren 
0,145  g.  Morphin  krystallisirt,  d.  h.  0,110  wurden  nicht  wie- 
der gewonnen. 

V.  0,238  Morphin  ebenso  behandelt,  lieferten  0,148,  also 
0,090  weniger  als  angewendet. 

VL  Das  Filtrat  von  IV  wurde  zu  einer  concentrirten 
Lösung  von  0,5  g.  salzsauren  Morphins  gesetzt  und  das 
ursprüngliche  Volum  durch  [Aetherzusatz  wieder  hergestellt. 
Hier  wurde  also  die  mit  Morphin  gesättigte  Versuchsflüs- 
sigkeit angewendet.  Das  Resultat  war  das  erwartete:  Es 
wurden  erhalten  0,3985  g.  Morphin  statt  0,4034,  oder  79,7  % 
statt  80,68  7o  Morphin. 
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Alle  hier  mitgetheilten  Versuche  wurden  im  Laborato- 
rium bei  einer  Temperatur  von  18  — 19^  ausgeführt.  Um 
den  Einfluss  einer  niedem  Temperatur  zu  untersuchen,  wurde 
das  Filtrat  V  während  24  Stunden  in  den  Keller  gestellt,  in 
welchem  eine  Lufttemperatur  von  13®  ermittelt  wurde.  Es 
krytallisirte  Morphin  in  unwägbarer  Menge  aus.  Zu  demsel- 
ben Zwecke  wurden 

YII.  0,240  g.  Morphin  in  der  oft  beschriebenen  Weise 
behandelt  sogleich  auf  24  Stunden  in  den  Keller  gestellt.  Es 
wurden  ausgeschieden  0,151  g.,  also  0,089  g.  weniger  als 
angewendet  wurden. 

Allen  angeführten  Versuchen  könnte  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden,  dass  nach  längerem  Abwarten  oder  Schütteln 
vielleicht  doch  noch  mehr  Morphin  auskrystallisirt  wäre. 
Um  dem  zu  begegnen,  wurden 

VIII.  0,345  g.  fein  zerriebenes  Morphin  zu  einem  Gemisch 
von  40  g.  Wasser,  1,5  g.  Salmiakgeist,  12  g.  Alkohol  von 
0,830  spec.  Gew.  und  10  g.  Aether  Pharm,  germ.  gesetzt, 
während  6  Stunden  häufig  geschüttelt,  durch  ein  bei,  100® 
getrocknetes  Filter  filtrirt  und  bei  100®  getrocknet  zwischen 
Uhrgläsern  gewogen.  Es  wurden  erhalten  0,257  g.,  also 
0,088  weniger  als  angewendet 

Aus  den  angeführten  Versuchen  sind,  wenn  man  den 
m  ausscheidet,  da  bei  diesem  die  Versuchsbedingüngen 
nicht  sehr  scharf  begrenzt  waren  (in  Folge  des  Vermischens 
der  Waschflüssigkeit  mit  dem  Filtrat  der  ersten  Morphin- 
bestimmung) als  Correction  bei  der  Opiumuntersuchung  nach 
Flückiger  für  das  gelöst  bleibende  Morphin  0,088  g.  dem 
gefundenen  Morphin  zuzuzählen.  Diese  Zahl  ist  berechnet 
aus  Versuchen  nüt  reinen  Morphinlösungen.  Ihre  Giltig- 
keit  für  Opiumauszüge  ergiebt  sich  aus  nachstehenden  Ver- 
suchen: 

IX.  Es  wurden  42,5  g.  Filtrat  eines  nach  sechsstündiger 
Macerationsdauer  filtrirten  Opiumauszuges  im  Verhältniss 
8  :  80  nach  Flückiger  behandelt  und  nach  24  Stunden  filtrirt. 
Das  ausgeschiedene  Morphin,  entsprechend  4  g.  Opium,  wog 
0,31  g. 
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X.  20  g.  des  Filtrats  wurden  durch  Wasserzusatz  auf 
42,5  g.  gebracht  und  wie  vorher  behandelt.  Sie  lieferten 
0,104  g.  Morphin,  entsprechend  1,882  g.  Opium. 

Aus  Versuch  IX  würden  sich  7,72  %,  aus  X  5,52  % 
Morphin  berechnen,  wenn  man  die  Correction  vernachlässigt. 
Führt  man  sie  dagegen  aus,  so  erhält  man  bei  IX  0,398 
=  9,95%  Morphin,  bei  X  0,192  =  10,2%- 

Die  hier  ermittelte  Correction  ist  nur  giltig,  wenn  die 
Yersüchsverhältnisse  mit  peinlichster  Genauigkeit  festgehalten 
werden.  Eine  Veränderung  in  der  Quantität  des  Wassers, 
des  Aethers  und  zumal  des  Alkohols  hat  wesentliche  Aende- 
rungen  zur  Folge,  wie  dies  schon  die  zuerst  angeführten 
missglückten  Versuche  zeigen.  Sie  ist  wesentlich  abhängig 
von  der  Menge  des  Alkohols  und  Ammoniaks  und  durch 
Verengerung  beider  auf  eine  kleinere  Zahl  zurückzuführen. 
Diese  Verminderung  ist  ausfuhrbar,  in  unbedeutendem  Maasse 
durch  Verringerung  des  Ammoniakzusatzes,  welcher  fast  acht- 
mal so  gross  als  nöthig  ist,  in  höherem  Maasse  durch  Ver- 
ringerung des  Alkoholzusatzes ,  wodurch  jedoch  das  Morphin 
in  kleineren  Krystallen  erhalten  wird.  Für  nothwendig  halte 
ich  eine  Veränderung  dieser  Verhältnisse  nicht,  da  die  Ke- 
sultate  für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichend  genau  aus- 
fallen. 

Eine  kleine  Verbesserung  glaube  ich  noch  in  Bezug  auf 
die  Ausführung  der  Bestimmung  vorschlagen  zu  können. 
Herr  F.  nämlich  lässt  das  ausgeschiedene  Morphin,  soweit  es 
an  den  Gefässwandungen  hängt,  im  Fällungsgefäss,  in  welches 
er  die  bei  der  Filtration  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Kry- 
stalle  nach  dem  Trocknen  zurückbringt,  um  nun  das  Glas 
mit  dem  Morphin  zu  trocknen  und  zu  wägen.  Abgesehen 
davon,  dass  es  nicht  angenehm  und  nur  nach  langer  Erwär- 
mung möglich  ist,  eine  enghalsige  Flasche  zu  wägen,  ist  die 
Gefahr  eines  Verlustes  beim  üeberführen  von  dem  Filter  in 
den  Flaschenhals  sehr  nahe  liegend.  Nachdem  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dass  bei  100^  getrocknetea  Morphin  an  der 
Luft  liegend  keine  Feuchtigkeit  anzieht,  ein  bei  100®  getrock- 
netes Filter  aber  nach  ^/^  Stunde  seine  hygroskopische  Feuch- 
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tigkeit  wiedererlangt,  zog  ich  vor,  die  Opiumuntersuchung 
nach  Flückiger  in  folgender  Weise  auszuführen: 

8  g.  Opiumpulver,  lufttrocken,  werden  mit  80  g.  Was- 
ser während  12  Stunden  macerirt  und  vom  Filtrat  42,5  g. 
—  4  g.  Opium  mit  12  g.  Alkohol  von  0,830  spec.  Gew.,  10  g. 
Aether  von  0,728  spec.  Gew.  und  1,5  g.  Salmiakgeist  von 
0,960  in  einem  Kolben  von  100  CO.  gemischt  24  Stunden 
der  Ruhe  überlassen.  Die  ziemlich  grossen  Morphinkrjstalle 
werden  hierauf  auf  ein  Filter  von  etwa  3  bis  4  Centimeter 
Halbmesser  gebracht.  Hatte  man  eine  Erlenmeyer'sche  Koch- 
flasche angewendet,  so  reibt  man  die  darin  zurückbleibenden 
Erystalle  mit  einem  Glasstabe  los,  bei  Anwendung  eines 
gewöhnlichen  Kolbens  durch  Schütteln  mit  einem  Stückchen 
Blech,  etwa  einem  alten  Gewichtsstück  von  0,2  g.  oder  noch 
besser  einem  Stückchen  Platinblech  und  sammelt  sie  durch 
Zurückgiessen  des  Filtrats  vollständig  auf  dem  Filter.  Das 
Morphin  wird  hier  mit  10  g.  eines  Gemisches  von  gleichen 
Yolumen  Aether  und  Weingeist  ausgewaschen,  das  Filter  auf 
Filtrirpapier  gelegt  und  sanft  gedrückt  zur  Entfernung  der 
letzten  Eeste  Mutterlauge.  Nach  etwa  halbstündigem  Trock- 
nen bei  100®  lässt  man  das  Filter  ^2  Stunde  an  der  Luft 
liegen,  wodurch  es  sein  hygroskopisches  Wasser  wieder  auf- 
nimmt, wägt,  entfernt  darauf  das  Morphin  vom  Filter  mit 
Hilfe  eines  Pinsels  und  Daranschnippen  mit  dem  Finger, 
was  sehr  vollständig  gelingt,  und  wägt  das  Filter  zurück. 
Der  gefundenen  Quantität  Morphin  rechnet  man  noch  0,088  g. 
hinzu  und  berechnet  die  Menge  auf  Procente,  unter  der  An- 
nahme, dass  42,5  g.  Opiumauszug  einer  Menge  von  4  g. 
Opium  entsprechen. 

Man  ersieht  aus  den  bisherigen  Ausführungen,  dass,  wenn 
diese  modificirte  Morphinbestimmungsmethode  für  wässri- 
gen  Opiumauszug  nicht  nur  übereinstimmende,  sondern  auch 
mit  dem  wahren  Gehalt  an  Morphin  nahezu  stimmende  Re- 
sultate giebt,  dies  voraussichtlich  bei  Tinctura  Opii  nicht  der  Fall 
sein  wird.  Tinctura  Opii  enthält  Weingeist  und  Wasser  zu 
gleichen  Theilen.  Wenn  man  daher,  wie  Herr  F.  vorschlägt, 
40  g.  dieser  Tinctur.  mit  13  CG.  Aether  und   1,5  g.  Ammo- 
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niakfliissigkeit  mischt  ^  so  hat  man  eine  andere  Zusammen- 
setzung des  Lösungsmittels,  als  bei  den  oben  beschriebenen 
Versuchen  und  damit  die  Erklärung  für  die  gefundenen  Zahlen. 
Das  betreffende  salzsaure  Morphin,  welches  übrigens  von  einer 
der  hervorragendsten  deutschen  Droguenhandlungen  bezogen 
war,  zeigte  keine  irgendwie  von  dem  Charakter  des  reinen 
Salzes  abweichende  Merkmale,  gab  nahezu  mit  den  theoreti- 
schen stimmende  Zahlen  für  Chlor  und  Krystallwasser  und 
war  dennoch  zu  10%  verunreinigt,  oder  wenn  man  will, 
vielleicht  verfälscht.  Mit  Hilfe  von  Flückigers  Methode 
untersucht,  lieferten  0,5  g.  Salz 

0,2705  g.  Morphin.    Dazu  gerechnet 

0,088     -    Correction 

0,3585  g.  Morphin  «  71,3  %  statt  80,69. 

Aus  dem  Filtrat  wurde  der  Alkohol  verdampft,  das  aus- 
geschiedene Morphin  abfiltrirt  und  gewogen.  Es  betrug 
0,08.  g.,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Correction. 
Das  wässrige  Eiltrat  wiederum  verdampft,  hinterliess  einen 
amorphen  Rückstand,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
ohne  die  den  Alkaloiden  zukommenden  Eigenschaften.  Feh- 
ling'sche  Lösung  wurde  dadurch  nicht  verändert.  Bei  den 
geringen  Mengen,  welche  aus  dem  kostbaren  Material  zu 
erhalten  waren,  schien  mir  die  weitere  Untersuchung  dieses 
Rückstandes  aussichtslos,  sie  wurde  daher  unterlassen.  Den 
gefundenen  71,3  7o  Morphin  entsprechen  89,02  %  salzsaures 
Salz,  oder  11%  Verunreinigung. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  dieses  Salzes  wurden  17  g. 
Alkohol  und  20  g.  Aether  angewendet  und  damit  muss 
auch  der  Werth  der  Correction  ein  andrer  werden.  Zur 
Lösung  dieser  Frage  nothwendige  Versuche  habe  ich  nicht 
angestellt,  da  für  mich  als  Apotheker  die  Analyse  der 
Opiumtinctur  gar  kein  Literesse  hat,  wahrscheinlich  für  andere 
Apotheker  eben  so  wenig.  Die  Opiumtinctur  wird  durch  die 
Apotheker  nicht  gekauft,  sondern  selbst  bereitet.  Man  kann 
daher,  wenn  man  Opium  von  bekanntem  Morphingehalt  ver- 
wendet, eben  so   sicher  durch  Rechnung  den  Morphingehalt 
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der  Tinctur  erfahren,  wie  durch  die  sorgfaltigste  Analyse. 
Eine  Analyse  der  Opiumtinctur  wäre  ja  nur  eine  Prüfung 
des  Opiums  selbst  unter  etwas  veränderten  Bedingungen. 
Der  Revisor  aber  macht,  so  weit  ich  die  Praxis  der  Reviso- 
ren kennen  gelernt  habe,  für  ihn  so  wenig  bequeme  Gehalts- 
bestimmungen wie  die  des  Opiums  gar  nicht  und  hat  auch 
nur  bei  bestimmtem  Verdacht  Grrund  dies  zu  thun.  Sollte 
ein  solcher  Fall  gegen  alle  Voraussicht  einmal  eintreten ,  so 
ist  es  dem ' betreffenden  Analytiker  leicht,  nach  den  hierfür 
bereits  von  mir  gemachten  Vorarbeiten,  durch  einige  Ver- 
suche auch  für  Tinct.  Opii  die  maassgebende  Corrections- 
zahl  zu  finden. 


Wald-  und  CFartenhimbeere. 

Von  £.  Reichardt  in  Jena. 

Bei  einer  bedeutenden,  und  fortgesetzten  Lieferung  von 
Gartenhimbeeren  wurde  von  dem  Empfänger  der  Einwurf 
gebraucht,  dass  die  Waldhimbeere  weit  mehr  Saft  gebe. 
Diese  an  und  für  sich  wenig  glaubwürdige  Behauptung, 
jedenfalls  nur  erhoben,  um  den  Preis  herabzudrücken,  gab 
Anlass,  Wald-  und  Gartenhimbeeren  in  möglichst  frischem 
Zustande  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  da  das  Interesse 
ein  allgemeineres  sein  dürfte,  so  mögen  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  Herrn  stud.  pharmac.  Seyffert  auch  hier 
Platz  finden. 

In  Procenten  betrugen  die  Bestimmungen: 

Wald-   Gartenhimbeere. 
Wasser,  bei  100<>  C.  entweichend     81,25         87,95 
Trockenrückstand 18,75         12,05 

100,00       100,00. 
Wald  -    Gartenhimbeere. 
Pressrückstand  .     .     18,36  9,60 

Saft 81,64         90,40 

100,000         10,00. 
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Wald-   Gartenhimbeere. 

Kerne 9,90  4,70 

Extract 8,25  7,90 

Asche 0,56  0,36 

Cellulose 4,15  2,26. 

Die  weiter  in  dem  Saft  und   Extracte  bestimmten  Be- 

standtheile   waren,    in   Procenten    der    frischen   Beere    aus- 

gedrückt : 

Wald-  Gartenhimbeere. 

In  Aether  lösliches  Fett  0,35  0,41 

Eiweiss 0,15  0,12 

Zucker 2,80  4,45 

Säure 1,38  1,46 

Gummi  u.  s.  w.    .     .     .  2,80  0,45. 

In  Säuregehalt  fast  yöllig  gleich  (es  wurde  das  zur 
Neutralisation  verbrauchte  Natron  auf  Weinsäure  berechnet), 
ergiebt  der  Zuckergehalt  den  bemerkbarsten  Unterschied  zu 
Gunsten  der  Gartenhimbeere.  Unter  Gummi  u.  s.  w.  sind 
öolclie  Kohlehydrate  aufgeführt,  welche  durch  Einwirkung 
von  verdünnter  Salzsäure  beim  Kochen  noch  Zucker  lieferten. 
Bei  der  Gartenhimbeere  ist  fast  nur  fertig  gebildeter  Zucker 
vorhanden,  die  Waldhimbeere  enthält  noch  eben  soviel  andere 
lösliche  Kohlehydrate. 

Zuckerreicheren  Saft  giebt  die  Gartenhimbeere  fast  9  Froc. 
mehr;  das  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlösliclie 
Zellgewebe  —  Cellulose  —  beträgt  bei  der  Waldhimbeere 
fast  das  doppelte.  Leider  sind  Untersuchungen  über  die 
Geruchsprincipien  bis  jetzt  noch  nicht  möglich,  jedoch  wird 
auch  hier  der  Vorzug  der  Waldhimbeere  in  Zweifel  gezogen. 


Neue  Methode  der  alkalimetrlschen  Bestimmung  der 

PhosphorsSure. 

Von  0.  Schlickum. 

Die  Phosphorsäure  lässt  sich  bekanntlich   nicht  wie  die 
Schwefelsäure,   Salpetersäure  und  Salzsäure  durch  Sättigung 
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mit  Aetzalkalien  beatimmen,  da  der  Sättigangspunkt  dt 
Lackmus  und  andere  Fflanzenfarbatoffe  nicht  angezeig^t  v 
Lackmnstmctur  färbt  sich  mit  freier  Phoaphorsänre  zwar  r 
geht  aber  beim  Sättigen  mit  einem  Alkali  bereits  dann 
Blau  über,  wenn  deren  Wasserstoff  zur  Hälfte  durcb 
Metall  vertreten  ist.  Baber  kommt  ea,  dasa  dae  pbospl 
saure  Natron  (Na^HPO*)  alkalisch  auf  Lackmus  reagirt. 

In  etwas  anderer  Weise  verbält  sich  die  Gocheuillet 
tur,  Sie  wird  durch  freie  Phoaphorsänre,  wie  durch  ant 
Säuren,  hellgelb  gelarbt;  sättigt  man  nun  die  Phosphoraä 
so  tritt  der  Farbenwechsel  aus  Gelb  in  Violottrotb  in  i 
Zeitpunkte  ein,  wenn  von  den  3  Wasserstoffatomen  der  PI 
phoraäure  gerade  1  Atom  durch  ein  Metall  ersetzt  ist,  : 
ein  zweifach  saures  Salz  erzeugt  ist. 
Belege: 
I.  10  g,  einer  Pbosphoraäure ,  deren  Säuregehalt  21,1 
betrug  (apec.  Gew.  =  1,124  bei  15")  wurde  mit  deatillir 
Wasser  zu  100  C.  C.  verdünnt. 

10  G.G.  dieser  YerdÜnnung  enthalten  hiernach  0,21! 
Phoaphorsänre  (H'PO*).  Mit  wenigen  Tropfen  Cochem 
tinctur  versetzt,  erforderten  10  C.  C.,  um  die  schwach  viol 
Färbung  anzunehmen, 

2,25  G.G.  Iformalammoniak. 

Es  wurde  also  ein  Tropfen  (=0,05  G.G.)  der  Titeri 
sigkeit  im  Ueberschusa  gebraucht.  Nun  enthielt  die  FIüb 
keit  (NH*)H'PO*  gelöst. 

n.     10  e.G.  derselben  verdünnten  Pbosphoraäure  wur 
mit  10  e.G.  Normalaalpetersäure  versetzt   und,   nach  Zni 
weniger    Tropfen     Gochenilletinclur ,     mit    Normalammoi 
schwach  violettrotb  titrirt.     Verbraucht  wurden: 
12,25  e.G.  Sormalammoniak. 

Hiervon  rechneten  sich  10  G.G.  Nonnalammoniak  auf 
zugefügte  Salpetersäure,  bo  daas  abermals   2,25  G.G.  Kon 

ammoniak  zur  Bildung  von  (ßR*)  H*PO*  verwendet  wnr( 

in.     10  G.G.  der  verdünnten  Pbosphoraäure  wurden  mit 
0,10  g.  reinen  kohlensauren  Kalk  versetzt  und  nach  der  voll- 
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ständigen  Auflösung    mit    Normalammoniak    schwach    violett 
titrirt.     Verbraucht  wurde: 

0,30  C.  C.  Normalammoniak. 

Die  aufgelösten  0,10  g.  kohlensauren  Kalk  wirkten  2,00  C.C. 
Normalammoniak  äquivalent;  der  kleine  Ueberschuss  an  Am- 
moniak, welcher  mithin  verbraucht  wurde  gegen  obige  Resul- 
tate, rührte  von  der  Luftfeuchtigkeit  des  angewendeten  koh- 
lensauren Kalkes  her. 

IV.  3,585  g.  (Vioo^^l  Aequiv.)  phosphorsaures  Natron, 
welches  durchaus  keine  Verwitterung  und  völlige  Reinheit 
zeigte,  wurde  zu  100  C.C.  gelöst. 

10  C.C.  hiervon,  welche  also  0,358  (Viooo^^l  Aequiva- 
.lent)  g.  des  Salzes  enthielten,  wurden  mit  einigen  Tropfen 
Cochenilletinctur  versetzt;  1  C.C.  Normalsalpetersäure  reichte 
genau  hin  zur  TJeberfdhrung  der  violetten  Färbung  in  die 
gelbe.  Also  genau  die  1  Aequiv.  Base  (Na)  entsprechenden 
Säuremenge.  Aus  Na^HPO*  +  HNO*  wurde  hierdurch 
NaH^PO*  -hNaNO». 

Man  hat  also  an  der  Cochenilletinctur  ein  bequemes  und 
sicheres  Mittel,  den  Punkt  festzustellen,  wann  die  Phosphor- 
säure mit  1  Aequivalent  Base  gesättigt  und  in  zweifach  sau- 
res Salz  übergeführt  ist.  Gegenwart  anderer  Säuren  stören 
nicht,  da  dieselben  sich  vor  der  Phosphorsäure  mit  dem  Nor- 
malalkali sättigen.  Bei  phosphorsauren  Salzen  wendet  man 
Normalsalpetersäure  an  und  titrirt,  nach  Zugabe  der  Coche- 
nilletinctur, bis  zum  Verschwinden  der  violettrothen  Färbung. 
Für  die  nachfolgende  Bestimmung  der  Phosphorsäure  ist  die 
Feststellung  dieses  Punktes,  worin  letztere  zu  Vs  gösättigt, 
alle  andern  Säuren  völlig  neutralisirt  sind,  von  höchster  Wich- 
tigkeit. 

Die  Phosphorsäure  lässt  sich,  in  Gegenwart  von  Magne- 
siasalzen, durch  Normalammoniak  als  phosphorsaure  Ammo- 
niakmagnesia (MgNH^PO*)  ausfällen.  Das  dazu  verbrauchte 
Ammoniak  ist  zugleich  das  Maass  der  Phosphorsäure.  Auf 
jedes  Molecül  Phosphorsäure  rechnen  sich  dabei  drei  Molecüle 
Ammoniak,  von  denen  eines  mit  in  den  Niederschlag  herab- 
geht, zwei  in  Lösung   verbleiben,    gebunden   an  die  Säure, 
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welche  im  Magnesiasalze  enthalten  war.     Hiemach  berechnet 
sich  auf: 

H'PO* 3NH8 

98  3  .  17. 

Bei  Anwendung  eines  zweifach  sauren  phosphorsauren 
Salzes  oder  bei  Eeduction  eines  Phosphats  auf  dasselbige 
reichen  2  Molecüle  Ammoniak  aus,  z.  B. 

NaH^PO* 2NH8. 

Wie  bestimmt  man  aber  die  Menge  des  Ammoniaks, 
welche  zur  vollen  Ausfällung  der  Phosphorsäure  nöthig  ist?  — 

Durch  Lackmustinctur.  So  lange  noch  Phosphorsäure 
resp.  ein  saures  Phosphat  in  Lösung  sich  befindet,  ist  die  mit 
Lackmustinctur  versetzte  Flüssigkeit  violettroth;  mit  der 
Beendigung  der  Ausfällung  erzeugt  der  erste  überschüssige 
Tropfen  Ammoniak  deutlich  Bläuung  der  Flüssigkeit.  Auch 
kann  man  einen  etwaigen  TJeberschuss  des  Ammoniaks  leicht 
durch  Normalsalpetersäure  bestimmen,  wobei  aber  der  Nie- 
derschlag abgetrennt  sein  muss,  anderenfalls  sich  die  Nor- 
malsäure mit  demselben  umsetzt. 

Ausführung  der  analytischen  Operation. 

Es  kommt  freie  Phosphorsäure  oder  ein  zweifach  saures 
Phosphat  zur  Anwendung.  Andere  Phosphate  müssen  zuvor 
in  das  zweifach  saure  Salz  übergeführt  werden,  was  durch 
Salpetersäure  oder  Salzsäure,  unter  Beihilfe  von  etwas  Coche- 
nilletinctur,  leicht  geschieht. 

Man  giebt  der  Probe  eine  genügende  Menge  schwefel- 
saurer Magnesia  und  Lackmustinctur  zu,  worauf  man  aus 
einer  Bürette  Normalammoniak  zufliessen  lässt,  so  lange  noch 
ein  weisser  Niederschlag  entsteht  und  die  Mischung  eine 
violettrothe  Färbung  zeigt.  Bei  jedem  neuen  Ammoniak- 
zusatze,  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  dicke  weisse 
Wolke,  zugleich  geht  die  anfönglich  bläuliche  Farbe  der 
Probe  beim  IJmschütteln  in  die  violettrothe  über.  Allmählich 
wird  die  Trübung  schwächer  und  die  Umwechselung  der 
Farbe  in  Violettroth   weniger  schnell;  jedoch   setzt  sich  der 
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Niederschlag  dann  immer  schneller  und  vollständiger  zu  Ba- 
den, die  Flüssigkeit  über  ihm  klärend.  Zuletzt  wird  die 
Titersubstanz  tropfenweise  zugefügt  und  einige  Augenblicke 
der  Umsetzung  Zeit  gegönnt.  Behält  schliesslich  die  Flüs- 
sigkeit die  bläuliche  Färbung,  so  dass  der  nächste  Tro- 
pfen des  Ammoniaks  keine  weitere  Veränderung 
der  Färbung  zu  erzeugen  vermag,  so  ist  die  Opera- 
iion  beendigt.  Man  liest  ab,  wie  viel  Ammoniak  man  ver- 
braucht hat  und  bestimmt  darnach  die  Menge  der  vorhande- 
nen Phosphorsäure. 

War  nur  freie  Phosphorsäure  zugegen,  ohne  jegliche 
Base  oder  andere  Säure,  so  giebt  die  Formel: 

H^PO*  : 3NH3 

98     :  3  .  17. 

Hiemach  findet  man  die  vorhandene  Phosphorsäuremenge, 
indem  man  den  dritten  Thell  der  verbrauchten  Cu- 
bikcentimeter  des  Normalammoniaks  mit  0,098  multi- 
plicirt. 

Würde  ein  zweifach  saures  Phosphat  bestimmt,  wie  dies 
bei  Gegenwart  eines  Alkalis  oder  einer  andern  freien  Säure 
nöthig  ist,  so  gilt  die  Formel: 

H«PO* 2NH8 

98  2  .  17. 

Dann  hat  man  die  Hälfte  der  verbrauchten  Cu- 
bikcentimeter  des  Normalammoniaks  mit  0,098  zu 
multipliciren ,  um  die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure  zu 
finden. 

Bei  einem  Uebermaasse  von  zugegebenen  Normalammo- 
niak lässt  man  die  Probe  einige  Minuten  absetzen,  giesst 
dann  die  geklärte  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  von  dem 
krystallinisch  abgesetzten  Niederschlage  ab,  macht  sie  durch 
eine  genau  zu  bestimmende  Menge  Normalsalpetersäure  hell- 
roth  und  dann  wieder  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Normal- 
ammoniak blau.  In  diesem  Falle  findet  der  Farbenwechsel 
in  gewohnter  Präcision  statt.  Die  angewendeten  Cubikcenti- 
meter  Säure  werden  von  der  Zahl  des  Ammoniaks  subtrahirt, 
alsdann  aber  wieder  die  zuletzt  gebrauchten  Cubikcentimeter 
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Ammoniak  hinzuaddtrt,  wodurch  sich  die  zur  Fällung  not 
Ammoniak men^  genau  constatiren  läsBt. 

Die  ganze  Operation  vollzieht  sich  in  kanm  län§ 
Zeit  alö  einer  VierteUtunde. 

Belege: 

I.  Von  obiger  21,5  %  igen  PhoaphopBänre  wnrden  1 
auf  100  C.  C.  verdünni  10  C.  C.  davon,  welche  mitbin  0,2] 
H'PO'  enthielten,  mit  Lackmuetinctur  and  achwefelsa 
Magnesia  versetzt,  beanepmchten  bis  zum  Eintritt  der  1 
gen  BlSunng 

6,6  0.  C.  Normalammoniak. 

Da  nun  -^   ■  0,098  =-  0,2156,  so  findet  eine  vö 

Uebereinstimmung  der  gefundenen  mit  der  vorhandenen  I 
phorsäuremenge  statt. 

II.  10  C.  C.  derselben  verdünnten  Phosphorsäure  wu 
mit  100  g.  Wasser  verdünnt  und  dann  in  gleicher  W 
verfahren.  Es  wurden  zur  Bläuung  ebenfalls  genau  6,6  ' 
!N^ormalammoniak  verbraucht. 

HI,  10  C.  C.  derselben  verdünnten  Phosphorsäure  wu 
mit  10  C.C.  Normalsalpetersänre  versetzt,  dann  Cochei 
tinctur  zugesetzt,  mit  :Norinalammoniak  —  12,25  C.C, 
schwach  violettroth  gefärbt,  worauf  Lackmustinctur 
schwefelsaure  Magnesia  zugeben  wurde.  Nun  bedurfte  es 
Kur  Bläuung 

4,4  C.C.  Normal ammoniak. 

Da  -^  .  0,098  =  0,2156,  so  ist  das  Resultat 
Analyse  ein  gleich  richtiges. 

Zur  blauen  Flüssigkeit  warde  nochmals  1,00  Normal- 
ammoniak zugegeben,  eine  Stunde  lang  bei  Seite  gestellt, 
dann  nahezu  vollständig  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  mit 
1,20  C.  C.  Normalsalpetersäure  roth  gemacht  und  wiederum 
mit  Ammoniak  blau  titrirt,  wozu  0,20  C.C.  Ammoniak  ver- 
braucht wurden.  Mithin  war  schon  bei  der  ersten  Operation 
die  Bestimmung  wirklich  zu  Ende  geführt  worden. 
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IV.     3,585  g.    phosphorsaures   Natron,    rein   und    völlig 
unverwittert,  wurden  zu  100  C.  C.  gelöst. 

10  C.C.  dieser  Lösung  enthielten  also  0,3585  g.  =  Viooo  ^®^ 
Molecül  dieses  Salzes.  Nachdem  die  10  G.G.  mit  Goche- 
nilletinctur  versetzt  und  durch  Normalsalpetersäure  —  genau 
1  C.C.  —  hellgelb  gemacht  worden,  wurde  Lackmustinctur 
und  schwefelsaure  Magnesia  beigegeben,  darauf  mit  Normal- 
ammoniak blau  titrirt. 

Es  kamen  zur  Verwendung  2,15  C.C.  Normalammoniak-, 
das  Filtrat  zeigte  beim  Zuriicktitriren  mittelst  Säure  einen 
üeberschuss  von  0,15  C.C.  Normalammoniak,  woraus  folgt, 
dass  genau  2  C.C.  des  letzteren  zur  Fällung  der  Phosphor- 
säure hinreichten. 

-^ —  •  0,3585  =  0,3585,  welche  Menge  in  den  ange- 
wendeten  10  C.C.  in  der  That  genau  enthalten  war. 


Bei  Gegenwart  von  Kalk  ändert  sich  das  Verfah- 
ren dahin,  dass  derselbe  vor  dem  Zusätze  der  schwefelsauren 
Magnesia  entfernt  oder  in  eine  feste,  unangreifbare  und  neu- 
trale Verbindung  übergeführt  werden  muss,  da  seine  Gegen- 
wart durch  gleichzeitige  Fällung  drei  -  und  zweibasisch  phos- 
phorsauren Kalkes  störend  wirkt. 

Sehr  gut  gelingt  die  Entfernung  des  Kalkes  durch  seine 
Umsetzung  in  Gyps,  mittelst  Zugabe  schwefelsauren  Natrons. 
Man  hat  nur  nöthig,  die  Mischung  nahe  zum  Sieden  zu 
erhitzen  und  eine  halbe  Stunde  bei  Seite  zu  stellen.  Dann 
ist  die  Bildung  des  Gypses  vollzogen.  Wenn  schon  nicht 
aller  Gyps  ausgeschieden  worden,  lässt  sich  die  Analyse 
weiter  führen,  da  der  noch  gelöste  schwefelsaure  Kalk  nicht 
weiter  störend  wirkt.  Auch  hat  man  nicht  nöthig,  den  aus- 
geschiedenen Gyps  abzufiltriren ,  vielmehr  giebt  man  nach 
der  halbstündigen  Digestion  sofort  schwefelsaure  Magnesia 
und  Lackmustinctur  hinzu  und  titrirt  mit  Normalammoniak 
blau.  Nothwendig  ist  aber,  dass  der  phosphorsaure  Kalk 
zuvor  in  den  zweifach  sauren  übergeführt  worden  ist,  was 
durch  Normalsalpetersäure  und  Cochenilletinctur  leicht  bewirkt 
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werden  kann.  Dann  hat  man  zugleich  in  der  verbrauchten 
Menge  der  Normahäure  ein  Maass  für  diejenige  Menge  Cal- 
cium, welche  mehr  vorhanden  ist,  als  in  der  Verbindung 
(Ca  H*  2  PO*).  Reichte  die  Kalkmenge  nicht  hin  zu  letzte- 
rem Salz,  so  ist  dessen  Erzeugung  durch  Normalammoniak 
statt  durch  Normalsäure  zu  erzielen. 

Beispiele  hierzu  und  Belege: 

» 

I.  10  C.  C.  der  oben  mehrfach  erwähnten  verdünnten 
Phosphorsäure,  welche  0,215  g.  H*PO*  enthielten,  wurden 
mit  0,10  g.  reinen  kohlensauren  Kalkes  versetzt,  nach  dessen 
Lösung  mit  Normalammoniak  —  0,3  C.  C.  —  und  Cochenille- 
tinctur  hellgelb  titrirt,  dann  mit  schwefelsaurem  Natron  erhitzt 
und  nach  halbstündiger  Digestion  mit  schwefelsaurer  Magne- 
sia und  Lackmustinctur  versetzt,  darauf  mit  Normalammoniak 
blau  titrirt.     Verbraucht  wurden  hierzu 

4,4  C.  C.  Normalammoniak. 

-^^  .  0,098  «  0,2156! 

II.  1  g.  der  officinellen  Calcaria  phosporica  (CaHPO*  +  aq.) 
wurde  in  10  C.C.  Normalsalpetersäure  gelöst,  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  2  g.  schwefelsaurem  Natron  erhitzt  und  nach  einer 
halbstündigen  Digestion  mit  Normalammoniak  und  Cochenille- 
tinctur  schwach  violett  titrirt.  Verbraucht  wurde  4,35  C.C. 
Ammoniak,  diese  von  den  10  C.C.  Säure  subtrahirt,  verblie- 
ben 5,65  C.C.  Normalsäure,  welche  nöthig  waren,  um  den 
phosphorsauren  Kalk  in  zweifach  saures  Salz  überzuführen. 

A.  5,65  .  0,020  =  0,113  g.  Calcium  (mehr   als  im  zwei- 
Jacb  sauren  Salze). 

Darauf  wurde  Lackmustinctur  und  schwefelsaure  Mag- 
nesia zugefügt  und  zur  Bläuung  mit  Normalammoniak  titrirt. 
Verbraucht  wurden 

10  C.  C.  Normalammoniak, 
wovon  kein  Tropfen  zu  viel  war,  da  schon  ein  einziger  Tro- 
pfen Normalsäure  hinreichte,  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
zu  röthen. 

B.  -^  .  0,098  =  0,490  g.  Phosphorsäure. 
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C.     ^^.-  0,020  «  0,100  g.  Calcium  (im  zweifach  sau- 

ren  Salze). 

Addirt  man  A  und  C,  so  erhält  man  als  Gesammtmenge 
des  Calciums  0,213  g. 

Da  0,490  g.  H»PO*  nun  0,480  g.  HPO*  entsprechen,  so 
gewinnen  wir  als  Summe: 

0,480  HPO* 
0,213  Ca 

0,693  CaHPO*. 

Die  kleine  Ungleichheit  der  Calciummenge  sub  A,  von 
derjenigen  sub  B,  erklärt  sich  leicht  aus  der  höchst  wahr- 
scheinlichen Beimischung  geringer  Mengen  dreibasisch  -  phos- 
phorsauren Kalkes. 

Controlversuch. 

Derselbe  phosphorsaure  Kalk  verlor  beim  Austrocknen 
(bei  100*^)  genau  30  7o  Wasser.  1  g.  desselben,  in  Salzsäure 
gelöst,  mit  1  g.  oxalsaurem  Ammoniak  und  essigsaurem  Ka- 
tron versetzt,  ergab  einen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk, 
der  beim  Grlühen  0,535  g.  kohlensauren  Kalk  hinterliess. 

0,535  Ca  CO»  «  0,214  Calcium! 
Während   nach    der  Titrirmethode   0,213  g.  Calcium  in 
1  g.  des  Präparates  gefunden  wurde,    ergab    die  Gewichts- 
analyse 0,214  g.  Calcium.      Letzte  stellte    demnach   folgende 
Zahlen  auf: 

0,214  Calcium, 

0,486  Fhosphorsäure  (aus  dem  Verlust  berechnet), 

0,700  CaHPO*. 

Zum  ScÜusse  sei  noch  bemerkt,  dass  wiederholt  der  ent- 
standene Niederschlag  der  phosphorsauren  Anmioniak- Magne- 
sia nachträglich  mit  Cochenilletinctur  und  Normalsalpetersäure 
farblos  titrirt  wurde,  wobei  die  nämlichen  Resultate  erzielt  wur- 
den. Jedoch  ist  es  viel  schwieriger,  das  Ende  der  Operation 
genau  zu  bestimmen,  da  es  nicht  so  leicht  ist,  das  Verschwin- 
den einer  Färbung  so  scharf  zu  erkennen,  als  wie  das  Auf- 
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treten  derselben.  Ich  fand  stets  die  Titrining  in  Blau  bedeu- 
tend schärfer  und  leichter,  als  wie  eine  solche  in  Farblos 
oder  helles  Gelb. 

Auch  umgeht  man  die  Filtration  und  das  stets  mit  Ver- 
lust verbundene  Ausiyaschen  des  Niederschlages  und  gewinnt 
dadurch  bedeutend  au  Zeit.  Man  beendigt  die  ganze  Ope- 
ration in  demselben  Kolben,  ohne  den  geringsten  Verlust, 
in  kurzer  Zeit  und  mit  einer  Schärfe,  die  bisher  von  keiner 
Titrirung  der  Phosphorsäure  übertrofiFen  wird. 


B.    Monatsbericht. 


GewiDnang  des  Silbers  in  schwammlgein  Zustande. 

Die  Verwendung  des  sogenannten  Blattgoldes  und  des 
Goldes  in  ganz  lockerem  Zustande  für  zahnärztliche  Zwecke 
zum  Ausfüllen  hohler  Zähne,  und  besonders  die  Geheimhal- 
tung der  Gewinnung  solch  schwammigen  Goldes  von  Seiten 
der  Fabrikanten,  gab  Prof.  Böttger  Veranlassung,  Versuche 
mit  verschiedenen  Silbersalzen  anzustellen,  um  das  theure 
Gold  zu  dem  genannten  Zwecke  durch  das  wohlfeilere  Silber 
zu  ersetzen,  falls  es  nämlich  gelänge,  letzteres  in  einen  eben 
so  lockeren  schwammigen  Zustand  überzuführen,  wie  das 
Gold. 

Verf.  fand,  dass  das  von  Prof.  Himly  jüngst  zur  Glas- 
versilberung empfohlene  weinsaure  Silberoxyd  sich  ausser- 
ordentlich leicht  in  die  Schwammform  überführen  lässt.  Ver- 
setzt man  nämlich  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd  mit  einer  Auflösung  von  weinsaurem  Kalinatron  in 
genügender  Menge,  so  scheidet  sich  das  weinsaure  Silberoxyd 
in  Gestalt  eines  zarten  weissen  Pulvers  ab;  süsst  man  das- 
selbe oberflächlich  mit  Wasser  aus ,  trocknet  es  vor  Licht- 
zutritt geschützt  und  erhitzt  es  schlieslich  auf  einem  dünnen 
Kupfer-  oder  Messingbleche,  so  sieht  man  es  zu  einer  volu- 
minösen, spiegelglänzenden  Masse  reinsten  Silbers  hoch  auf- 
schwellen. Bei  Anstellung  von  Versuchen  mit  diesem  schwam- 
migen Silber  durch  practische  Zahnärzte  hat  sich  indess 
gezeigt,  dass  es  das  Blattgold  nicht  vollkommen  zu  ersetzen 
im  Stande  ist,  da  seine  Theilchen,  härter  als  Gold,  nicht  sc 
innig  wie  das  weichere  Gold  durch  Zusammendrücken  anein- 
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ander  adhäriren;  immerhin  dürfte  es  aber,  wenn  auch  nur 
theilweise,  zu  diesem  Zwecke  ein  brauchbares  Material  abge- 
ben.    {Polyt.  Notizblatt  y  1879.    No.  16)  G.  Ä 


Sangestein  znr  Entfernung  ron  DIntenfleckeu. 

Von  R.  Jacobsohn  in  Berlin.  D.  R.  P.  —  Dieser 
Saugestein  hat  die  Gestalt  der  allgemein  gebräuchlichen 
Dintenlöscher.  Zur  Herstellung  desselben  mischt  man  7  Ge- 
wichtstheile  Gyps  mit  1  Gewichtsth.  Kartoffelmehl  und  der 
genügenden  Menge  Wasser  und  giesst  die  Masfie  in  eine 
Form  wie  die  der  gebräuchlichen  Löscher.  Nach  dem  Er- 
kalten ist  der  Saugestein  zum  jahrelangen  Gebrauch  fertig. 
Die  ganze  Form  besteht  aus  dem  angegebenen  Material  allein ; 
wenn  ein  Knopf  wie  bei  den  jetzigen  Löschern  angebracht 
werden  soll,  müsste  die  Form  darnach  eingerichtet  werden; 
doch  ist  ein  solcher  nicht  durchaus  nöthig.  (^Ihdiistrie- Blätter 
1879.    No.  35)  G.  H. 


Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  Wein  naeh 
Volum-  und  Oewichtsproeenten. 

Bestimmt  man  den  Gehalt  an  Alkohol  im  Weine  nach 
der  gewöhnlichen  Methode,  indem  man  von  einem  genau 
gemessenen  Volumen  die  Hälfte  abdestillirt ,  das  Destillat 
auf  das  ursprüngliche  Volumen  der  angewandten  Flüssigkeit 
verdünnt  und  aus  dem  spec.  Gewichte  des  Destillats  den 
Alkoholgehalt  berechnet,  so  ist  diese  Bestimmung  für  Volum- 
procente  richtig,  aber  nicht  für  Gewichtsprocente.  Das  Ge- 
wicht des  Destillates  und  des  Weines  ist  nicht  gleich;  erste- 
res  wiegt  weniger.  Wenn  aber,  sagt  Dr.  G.  Dahm,  dieselbe 
Menge  Alkohol  in  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  Ge- 
wicht enthalten  ist,  so  können  diese  Flüssigkeiten  begreif- 
licher Weise  nicht  in  gleichen  Gewichtstheilen  gleiche  Mengen 
Alkohol  enthalten  und  man  kann  also  nicht  ohne  Weiteres 
aus  den  in  der  Tabelle  gefundenen  Gewichtsprocenten  des 
Destillates  auf  den  Alkoholgehalt  des  Weines  schliessen.  Verf. 
zeigt  an  zwei  Beispielen  wie  gross  der  Fehler  werden  kann ; 
und  er  stellt  daher  folgende  Regel  auf:  Man  suche  in  einer 
G^w.  -  Procente  angebenden  Tabelle  den  dem  spec.  Gewicht 
des  Destillats  entsprechenden  Procentgehalt  auf,  multiplicire 
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diesen  Procentgehalt  des  Destillats  mit  dem  spec.  Gewicht 
des  Destillats  und  dividire  durch  das  spec»  Gewicht  des 
Weines. 

Da  zwei  Weine,  welche  gleiche  Volumprocente  Alko- 
hol enthalten,  nur  dann  gleiche  Gewichtsprocente  davon 
besitzen,  wenn  ihre  spec.  Gewichte  gleich  sind,  so 
folgt  daraus,  dass  beim  Wein  zwischen  Volum-  und  Gewichts - 
procenten  kein  allgemein  gültiges  Verhältniss  besteht.  Daher 
sind  auch  die  Tabellen  der  Lehrbücher,  die  die  Umwandlung 
der  Volumprocente  in  Gewichtsprocente  angeben,  ohne  Werth. 
Dadurch  werden  ferner  die  Angaben  des  Giessler'schen  Va- 
porimeters  zweifelhaft,  da  es  fraglich  ist,  sind  diejenigen  der 
Volum-  oder  Gewichtsprocente  die  richtigen.  —  Verf.  empfiehlt 
schliesslich  bei  Weinanalysen  den  Alkoholgehalt  immer  in 
Gewichtsprocenten  nach  obigen  Principien  anzugeben.  (Cor- 
respondenz' Blatt  d.  Y,  analyt,  Chemiker  aus  Annalen  der 
Oenologie),  G.  SL 


Sheabutter. 

Sheabutter,  schreibt  C.  Deite,  welche  erst  seit  kurzer  Zeit 
auf  dem  europäischen  Markte  erscheint,  gewinnt  wegen  des 
hohen  Schmelzpunktes  der  aus  derselben  dargestellten  Fett- 
säuren von  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung. 

Die  Sheabutter,  wird  aus  dem  Samen  einer  Bassia-Art 
in  Indien  und  an  der  Westküste  Afrikas  gewonnen.  Dieselbe 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Butterconsistenz,  grau- 
weiss  oder  grünlich  weiss,  eigenthümlich  zähe  und  klebrig, 
aromatisch  riechend.  Der  Schmelzpunkt  wird  sehr  verschie- 
den angegeben.  Sie  enthält  Stearin  und  Olein,  sowie  eine 
geringe  Menge  Wachs.  Die  aus  ihr  gewonnenen  festen  Fett- 
säuren haben  einen  Schmelzpunkt  von  über  60^  C.  {JDingl. 
Joum.  231.    pag.  169)  Dr.  E,  G. 


Zersetzbarkelt  des  Cllases. 

Dr.  H.  Macagno's  Untersuchungen  über  die  Zersetz- 
barkeit verschiedener  Flaschenglassorten,  durch  welche  der- 
selbe zu  der  Ansicht  gelangt  war,  „die  Kenntniss  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  eines  Glases  genüge  nicht,  um  über 
seine  Kesistenzfähigkeit  ein  Urtheil  zu  lallen,  der  Alkali-  und 
Ealkgehalt  sei   nicht  bestimmend  für  den  Grad  der  Zersetz- 
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barkeit",  werden  von  Dr.  H.E.  Benrath  einer  Kritik  unter- 
worfen. Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  yon  Macagno 
angestellten  Analysen  in  der  Art  der  Ausführung  ungenü- 
gend seien  und  dass  die  Art,  in  welcher  die  erhaltenen  Re- 
sultate verwerthet  werden,  mangelhaft  sei.  Dr.  Benrath  glaubt 
aus  Macagnos  Zahlen  vielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit 
schliessen  zu  können,  dass: 

1)  mit  steigendem  Kieselsäuregehalt  des  Glases  auch  seine 
Resistenzföhigkeit  gegen  Wasser  und  eben  so  wohl  auch 
gegen  Säuren  zunimmt; 

2)  es  einen  gewissen  relativen  Alkaligehalt  giebt,  wel- 
chem ceeteris  paribus  ein  Maximum  der  Besistenzfähigkeit 
entspricht  und  dass  solcher  Alkaligehalt  in  der  Nähe  des 
Verhältnisses  gleicher  Aequivalente  Alkali  und  Kalk  zu  suchen 
ist,  wie  dies  auch  durch  frühere  einschlagende  Untersuchun- 
gen recht  wahrscheinlich  geworden.  (jDingl.  Joum.  231. 
pag.  U5.)  Dr.  E.  G. 


Verhalten  von  Zlnn-Bleileglmiigen  gegen  Essig. 

Auf  Anregung  der  kaiserlichen  Normal  -  Eichungs  -  Cöm- 
mission  hat  Prof  Rud.  Weber  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  Einwirkung  des  Essigs  auf  eine  grössere  Anzahl 
von  Zinn-Bleilegirungen  angestellt,  um  über  die  Folgen  des 
Angriffes  der  inneren  Wände  von  Maassen  aus  bleihaltigem 
Zinn  durch  Essig,  sowohl  rücksichtlich  der  Gresundheitsgefähr- 
lichkeit,  als  auch  der  Veränderung  des  Rauminhaltes  genü- 
gend sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Nach  den  Vorschriften  der  Normal -Eichungs-Commission 
sollen  die  zu  Gefässen  benutzten  Legirungen  aus  mindestens 
^/g  Zinn,  höchstens  ^/^  Blei  bestehen. 

Zu  den  Versuchen  von  R.  Weber  wurden  theils  Legi- 
rungen aus  Zinn  und  Blei,  theils  Zinnbleigemische,  welche 
mit  4  %  Antimon  versetzt  worden  waren,  angewendet.  Auch 
ein  Versuch  mit  einer  Silber -Kupferlegirung  wurde  ange- 
schlossen. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
sind  folgende:  die  Angreifbarkeit  der  Legirung  vermindert 
sich,  und  zwar  verhältnissmässig  rasch  mit  dem  steigenden 
Zinngehalt.  Eine  Ausnahmestellung  einzelner  Legirungen 
ist  nicht  erkennbar.  Die  mit  Antimon  (4  %)  versetzten  Le- 
girungen verhalten  sich  nicht  wesentlich  anders,   als  die  rei- 
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nen  Zinn -Bleilegirungen.  Der  Angriff  auf  die  frisch  bearbei- 
teten Flächen  ist  wesentlich  grösser,  als  auf  die  mit  Oxyd 
belegten.  Die  in  Lösung  gehenden  Metalle  enthalten  im  Yer- 
hältniss  zur  angegriffenen  Legirung  mehr  Zinn  als  letztere, 
in  Folge  der  Ausscheidung  des  Bleies  aus  dem  metallhaltig- 
gewordenen Essig.  Von  wesentlichem  Einfluss  ist  der  Zu- 
tritt der  Luft,  die  Temperatur  und  die  Beschaffenheit  des 
Essigs. 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Essig  hatte  eine  Stärke 
von  6,2  7o>  ®^  ^^^  s^öts  nach  der  Probe  getrübt  durch  gelb- 
weisse,  darin  suspendirte,  im  Wesentlichen  aus  Zinnoxyd 
bestehende  Flocken,  er  enthielt  in  allen  Fällen  Blei,  selbst 
dann,  als  er  mit  einer  Legirung  von  nur  5  7o  Bleigehalt  in 
Berührung  gekommen  war.  Die  Einwirkung  des  Essigs  fand 
entschieden  mehr  an  den  Stellen  statt,  auf  welche  die  Luft 
einwirken  konnte.  Dies  zeigte  sich  am  Auffallendsten  bei 
den  nur  wenig  Zinn  enthaltenden,  sowie  bei  den  aus  rehiem 
Blei  bestehenden  Gelassen;  bei  diesen  Hess  sich  das  Niveau 
des  Essigs  durch  einen  tiefen  Einschnitt  erkennen.  Bei  nie- 
derer Temperatur  wirkt  der  Essig  wesentlich  langsamer  ein. 
Reine  Essigsäure  löst  weit  weniger  Metall  auf,  bei  sonst 
gleicher  Stärke,  als  gewöhnliche  Handelswaare,  welche  bekannt- 
lich noch  etwas  Alkohol,  färbende  Substanzen  etc.  enthält. 
Wurde  ^/4  der  Essigsäure  durch  die  äquivalente  Menge  Wein- 
säure ersetzt,  so  löste  dieses  Gemisch  viermal  so  viel  Metall 
als  reiner  Essig,  daher  die  Beobachtung,  dass  Wein  diese 
MetalUegirungen  mehr  angreift  als  Essig.  Der  von  dem 
Essig  dauernd  bedeckte  Theil  der  MetaUflächen  war  bei  den 
Zinn  -  Bleilegirungen  mit  einer  dünnen  bleigrauen  Metall- 
schicht überzogen,  bei  den  Legirungen,  welche  auch  Antimon 
enthielten,  mit  einer  schwarzen  Schicht.  Ln  ersteren  Falle 
bestand  diese  Schicht  fast  nur  aus  Blei,  im  letzteren  Falle  ent- 
hielt dieselbe  auch  Antimon.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  Theil  des  unter  dem  Einfluss  der  Luft  aufgelösten  Bleis, 
bezüglich  Antimons  durch  die  Legirung  selbst  wieder  aus- 
geschieden wird. 

Bei  dem  ersten  Angriff  des  Essigs  auf  die  völlig  metalli- 
sche, blanke  Fläche  nimmt  derselbe  eine  grössere  Menge 
Metall  auf,  als  später  bei  gleicher  Dauer  der  Einwirkung. 
Dieses  für  die  Praxis  wichtige  Verhalten  dürfte  in  dem  Ab- 
sätze einer  bei  der  ersten  Einwirkung  gebildeten,  in  dem 
Essig  nicht  löslichen,  auf  der  Metallfläche  stark  haftenden 
Oxydschicht  beruhen.  Es  muss  daher  das  Ausscheuem  der 
Gefösse  thunlichst  vermieden  werden.     Kommt  der  Essig  nur 
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bei  Abschluss   der  Luft  mit  den  Legirungen  in  Berührung^ 
so  löst  derselbe  ganz  bedeutend  weniger  Metall  auf. 

Verfasser  zieht  aus  den  erhaltenen  Resultaten  noch  den 
Schluss,  dass,  wenn  die  Gefahrlosigkeit  von  Legirungen  mit 
10^0  Bleigehalt  zugestanden  würde  ^  man  auch  solche  mit 
20  —  25  ®/q  Blei  nicht  ohne  Weiteres  als  gesundheitsschädlich 
ansehen  könne,  da  der  Metallverlust  dieser  Legirungen  nicht 
um  so  vieles  beträchtlicher  sei.  Freilich  laufen  Metallgefasse 
mit  weniger  als  80  %  Zinn  leicht  an  und  sind  auch  nicht 
sehr  widerstandsfähig. 

Die  gleichfalls  zu  den  Versuchen  herangezogene  Silber- 
legirung'mit  0,735  Feingehalt  gab  verhältnissmässig  mehr  Metall 
an  den  Essig  ab,  als  eine  Blei-Zinnlegirung  mit  35%  Blei. 
Der  Essig  war  deutlich  grün  gefärbt  und  enthielt  nur  Kupfer, 
keine  Spur  Silber.  Unter  Umständen  dürften  zur  Herstel- 
lung von  Wirthschaftsgegenständen  auch  diese  Legirungen 
ungeeignet  sein.    {Dingl,  Joum.  232.     8.  153  und  26i.) 

Dr.  E.  G, 


Maassanalytische  Bestimmimg  des  Magnesiums. 

Die  bisher  übliche  Bestimmungsmethode  des  Magnesiums 
ist  sehr  zeitraubend,  besonders  bei  Gegenwart  von  Kalksal- 
zen, deren  Abscheidung  vorher  erfolgen  muss.  H.  Fr  echt 
fallt  die  in  Wasser  löslichen  Magnesiasalze  mittelst  titrirter 
Kalilauge  und  bestimmt  den  Ueberschuss  derselben  mit  titrirter 
Säure.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  werden  10  g.  Sub- 
stanz mit  50  G.G.  Kalilauge  gefallt,  wenn  weniger,  und  mit 
100  G.G.,  wenn  mehr  als  50%  Magnesiumsulfat  vorhanden 
sind.  50  G.  G.  Kalilauge  entsprechen  100  G.  G.  Normalschwe- 
felsäure. Die  Fällung  kann  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme 
geschehen.  Man  fallt  in  einem  Halbliterkolben,  füllt  diesen 
sodann  bis  zur  Marke  an,  lässt  absetzen,  misst  einen  Theil 
der  klaren  Flüssigkeit  ab  und  titrirt  denselben  mit  ^jq  Säure 
zurück.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  lässt  sich  leicht  der 
Magnesiumgehalt  berechnen.  Die  Resultate  fallen  um  etwa 
0,3%  zu  niedrig  aus,  einmal,  weil  das  Volum  des  Nieder- 
schlags eine  grössere  Goncentration  der  Flüssigkeit  bewirkt, 
sodann  weil  die  Magnesia  nicht,  absolut  unlöslich  ist  und 
durch  deren  Löslichkeit  ein  grösserer  Alkaligehalt  vorhan- 
den ist. 

Die  Methode  ist  anwendbar  für  alle  in  Wasser  löslichen 
Magnesiumsalze  bei  Abwesenheit  von  Ammon-  und  Metall* 
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salzen;  bei  Gegenwart  einer  freien  Säure  wird  dieselbe  vor- 
her neutralisirt.  Kalksalze,  welche  durch  Kalilauge  zersetzt 
werden,  müssen  vor  oder  nach  der  Fällung  der  Magnesia 
durch  oxalsaures  Kali  entfernt  werden.  Oxalsaurer  Kalk 
wird  durch  verdünnte  E^alilauge  nicht  zersetzt,  wohl  aber 
Gryps.  Eine  Bestimmung  des  Magnesiums  als  Ghlormagne- 
sium,  welche  sich  auf  die  Löslichkeit  desselben  in  absolutem 
Alkohol  gründet,  ist  ungenauer  und  lässt  sich  dieselbe  mit 
Yortheil  nur  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Carnallits, 
Kieserits,  Kainits  und  Steinsalzes  neben  einander  anwenden. 
Camallit  zerfällt  hierbei  in  lösliches  Chlormagnesium  und 
unlösliches  Chlorkalium,  während  aus  dem  Kainit  kein  Chlor- 
magnesium gelöst  wird.  {Zeüschr.  f.  andlyt.  Chem.  18.  Jahrg. 
4.K    i38)  J)r  RG. 


CUormagnesiam  als  Fflllmig  der  Oasnhren 

lässt  sich  nach  W.  Gröbel,  Ingenieur  der  Gasanstalt  in  Han- 
nover nur  dann  anwenden,  wenn  das  Gas  vollständig  frei 
von  Ammoniak  ist.  Ist  Ammoniak  vorhanden,  so  wird  Mag- 
nesia abgeschieden  nach  der  Gleichung 

2MgCl*  -H  2NH»  +  H^O  =  MgCl«  .  2NH*C1  +  MgO, 
das  abströmende  Gas  ist  fast  vollständig  von  Ammoniak  be- 
freit, seine  Lichtstärke  ist  nicht  beeinträchtigt.  Die  Metall - 
theile  der  Uhr  zeigen  keine  angegriffenen  Stellen,  auch  ergab 
eine  Analyse,  dass  in  der  zurückgebliebenen  Lösung  keine 
Metallverbindungen  enthalten  waren.  Blieb  die  tJhr  nun  eine 
Zeit  lang  an  der  Luft  stehen,  so  traten  Bostflecke  in  grosser 
Menge  ein,  wahrscheinlich  weil  sich  das  gebildete  Salz  durch 
Verflüchtigung  von  Ammoniak  zersetzt  und  hierbei  Salzsäure 
frei  wird,  denn 

MgCl«  .  2NH*C1  =  MgCl^  +  2NH»  +  2HC1. 
(Dingl  Joum.  231.    pag.  240.)  Dr.  E.  G. 


Notizen  ans  dem  6febiete  der  Soda  -  Indastrle. 

G.  Lunge  gelangt  am  Schlüsse  eines  längeren  Auf- 
satzes zu  der  Ansicht,  dass  die  Erfindungen  des  Jahres  1878 
den  Leblanc'schen  Process  ganz  wesentlich  vervollkommnet 
haben.  Auf  der  einen  Seite  ist  durch  die  fast  völlige  Be- 
seitigung der  Cyan-  und  Schwefelverbindungen  die  Qualität 
der  Soda  (und  zwar  sämmtlicher  in  den  Laugen  enthaltener) 


r 


Best.  d.  Nitrate  in  sehr  yerd.  Lösungen. — Verfälsch,  d.  Bienen wachses.     341 

an  Grehalt  und  Farbe  der  Ammoniaksoda  gleich  gemacht 
worden;  die  Menge  des  Kalksteines  und  der  Kohle  in  der 
Sodamischung  ist  bedeutend  verringert  und  der  Process  da- 
durch billiger  geworden.  Auf  der  andern  Seite  verschwinden 
die  Auslaugeriickstände  fast  ganz,  ihr  Kalk  und  ihr  Schwefel 
kehren  wieder  in  den  Process  zurück.  Seit  Erfindung  des 
Verfahrens  sind  keine  so  wesentlichen  Fortschritte  chemischer 
Natur  in  demselben  zu  verzeichnen,  wenn  wir  die  Sodafabri- 
kation im  engeren  Sinne  betrachten,  als  im  Jahre  1878. 
Hierdurch  ist  der  Vorsprung,  welchen  das  Ammoniaksoda- 
verfahren gewonnen,  eingeholt.  Das  Ammoniakverfahren 
wird,  so  lange  nicht  die  Frage  der  Herstellung  der  Salz- 
säure, so  wie  die  der  Beschaffung  billigen  und  massenhaften 
Ammoniaks  gelöst  ist,  den  Leblanc'schen  Process  sicher 
nicht  verdrängen,  wenn  auch  an  günstigen  Localitäten  noch 
mehr  Ammoniaksoda -Fabriken  gebaut  werden  mögen.  (J)ingl. 
Joum.  231.    pag.  266  u.  337)  Dr.  E.  G. 


üeber  die  Bestimmung  der  Nitrate  In  sehr  rerdflnn- 

ten  LSsnngen 

Der  Apparat  besteht  nach  A]b.  R.  Leeds  nur  aus  einer 
tubulirten  Retorte  mit  Grlasstöpsel,  deren  Hals  so  tief  als 
möglich  in  das  zur  colorimetrischen  Vergleichung  bestimmte, 
in  kaltem  Wasser  stehende  Rohr  eingeschoben  ist.  Kaut- 
schuckstöpsel sind  also  ganz  vermieden.  In  diesem  Apparat 
lieferte  Roheisen,  unter  Anwendung  aller  Vorsichtsmaass- 
regeln  mit  Wasser  und  verschiedenen  Mengen  Natron  destil- 
lirt,  keine  Spur  Ammoniak.  Roheisen  ist  somit  zur  Reduc- 
tion  vollkommen  geeignet.  0,0061  g.  salpetersaures  Kali  in 
50  O.e.  Wasser  wurden  nach  dieser  Methode  vollständig 
wieder  gefunden,  von  0,4822  Kalisalpeter  in  75  C.C.  Wasser 
aber  nur  4,2  %.  (Zeitschr,  f,  analt/t.  Chem,  18,  Jahrg.  4.  Ä 
4:28.)  Dr.  E.  G. 

Yerflllseliiing  des  Blenenwaelises. 

In  jüngster  Zeit  wird  nach  Dr.  Max  Buchner  zum 
Verfälschen  des  Bienenwachses  häufig  Ceresin,  eine  Mischung 
von  raffinirtem  Erdwachs  und  Carnaubawachs  verwendet.  Zum 
Nachweis  desselben  ist,  neben  dem  Verseifen,  die  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichtes  geeignet, 
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Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  verschiede- 
ner Ceresinsorten  ergab  folgende  Resultate: 

Gelbes  Ceresin  aus  Stockerau  .     . 
Weisses      -  -  -  .     . 

Gelbes  y  hartes  aus  Frankfart  a.  0. 
Weisses     -        - 

weiches  -  -  - 

Gelbliches  (ungefärbt)  aus  Graz    . 
Weisses 


0,876 
0,898 
0,901 
0,891 
0,883 
0,886 
0,859 
0,858 
0,888 
0,959 
0,955 
0,937. 


Halbraffinirtes  Erdwachs,  braun 

Gelbes  Wachs,  ganz  echt     .     .  , 

Weisses      -  -         -       .     .  . 

Verfälschtes  gelbes  Wachs  .     .  . 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  denmach,  dass  mit  Gere- 
sin  verfälschtes  Wachs  jedenfalls  eine  geringere  Dichte  hat, 
ferner,  dass  weiches  Ceresin  leichter  ist  als  hartes,  was  dem 
Gehalte  an  Camaubawachs  entspricht,  dessen  Dichte  mit  0,999 
gefunden  wurde.     {Dingl,  Joum,  231,    p,  272.)      Dr.  E.  G. 


Hectograph  und  Chromograph. 

Als  Masse  fiir  den  Hectographen  empfiehlt  Prof.  Dr. 
V.  Wart  ha  eine  Mischung  von  Leim,  Syrup,  Glycerin  und 
Essigsäure,  bei  dem  Chromographen  wird  dieser  Mischung 
noch  zur  Erleichterung  des  Abwaschens  Permanentweiss  zu- 
gesetzt und  lautet  die  Vorschrift  dann:  100  g.  feinste  Gela- 
tine, 400  —  500  g.  dicker  Barytsulfatniederschlag,  100  g. 
Dextrin  (kann  auch  weggelassen  werden)  und  1000 — 1200  g. 
Glycerin.  Als  Tinte  zu  gewöhnlicher  Schrift  wird  eine  solche, 
welche  als  Farbstoff  Violet  de  Paris  enthält,  empfohlen. 
{Dingl  Joum.    132.    H.  1.    81.)  Dr.  E.  G. 


Prfifaiig  nnd  Eigenschaften  des  chinesischen  Thees. 

Die  Mittel  zur  Verfälschung  des  Thees  lassen  sich  nach 
Dr.  Josef  Maria  Eder  in  4  Gruppen  eintheilen: 

1)  Mineralsubstanzen  zur  Gewichtsvermehrung, 

2)  Mineralische  Farbstoffe  zum  Grünffirben, 
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3)  Organische  Substanzen  zur  Gewichtsvermehrung,  worun- 
ter hauptsächlich  Zusätze  von  fremden  Pflanzenblättern  und 
von  bereits  benutzten  Theeblättern  zu  rechnen  sind, 

4)  Zusätze  von  organischen  Farbstoffen  und  adstringiren- 
den  Körpern,  welche  die  Abwesenheit  der  Extractivstoffe  in 
den  schon  gebrauchten  Blättern  verdecken  sollen. 

Die  letzten  beiden  Fälschungen  kommen  am  häufigsten 
vor,  die  ittenge  der  allein  in  London  zur  nochmaligen  Ver- 
wendung kommenden  abgebrühten Theeblätter  beträgt  40,000  Ko. 

Zur  Constatirung  einer  Verfälschung  genügt  die  Bestim- 
mung des  Theeins  nicht.  Verfasser  bestimmt  in  verdächti- 
gem Thee 

a)  den  Gehalt  an  Extractivstoffen  durch  Ausziehen  mit 
heissem  Wasser, 

b)  den  Gehalt  an  Gerbstoff  im  Decoct, 

c)  den  Aschengehalt, 

d)  die  Menge   des  in  Wasser  unlöslichen   Theiles  der 
Asche. 

Der  Gerbstoff  wurde  durch  Kupferacetat  bestimmt. 
Aus    34  Analysen    ächter    Theesorten    berechnete    sich 
folgende  mittlere  Zusammensetzung  der  einzelnen  Theesorten: 

Gerbstoff.      Eztract.       Asche.      ,..  ,  ig-j^g 

Schwarzer  (S:;r'    '''''l^'    '«''"/«•    ''''"/«•     ''''">'>■ 
Thee     \  Congo  9,75  -       37,7  -       5,70  -       2,41  - 

IBlüthenthee  11,34  -       40,0  -       5,27  -       2,59  - 

Gelber  Thee  ....     12,66  -       40,8  -       5,68  -       2,64  - 

Grüner   Thee  (Haysan 

und  Gunpowder)       .     12,14  -       41,8  -       5,79  -       2,95  - 
oder,   noch  gedrängter 

zusammengestellt 
Schwarzer  Thee  (Mittel 

aus  25  Analysen)     .     10,09  -       38,7  -       5,62  -       2,75  - 
Gelber  u.  grüner  Thee 

(Mittel  a.  9  Analysen)     12,40  -       41,3  -       5,73  -       2,79  - 

Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ergiebt  sich:  die  stärker 
entwickelten,  grossblättrigen  schwarzen  Theesorten  (Congo, 
Souchong,  Pouchong)  haben  einen  geringeren  Extract-  und 
Gerbstofigehalt ,  dagegen  einen  grösseren  Aschengehalt  als 
die  zarten,  jungen,  schwarzen  Theeblätter  (Blüthenthee). 
Die  gelben  und  grünen  Theesorten  haben  einen  grösseren 
Extract-  und  Gerbstoffgehalt   als  die    schwarzen  Theesorten, 
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der  Gehalt  an  GesamiDtasclie  sowohl  als  an  löslicher  Asche 
differirt  jedoch  nicht  merklich.  Guter  Thee  soll  demnach  ent- 
halten: 

a)  nicht  unter  30%  an  Extract, 

b)  mindestens  7,5%  Gerbstoff, 
c;  nicht  mehr  als  6,4%  Asche,  wovon 
d)  mindestens  2,0%  in  Wasser  löslich. 

Eine  zu  geringe  Menge  von  Gerbstoff,  Extract  und  lös- 
lichen Aschenbestandtheilen  deutet  auf  eine  Verfälschung  mit 
ausgezogenen  Theeblättem,  welche  letztere  nach  einmaligem 
Aufguss  meist  nur  ohngefähr  noch  Vs  ^^^  Extract,  die  Hälfte 
des  Gerbstoffs  der  reinen  Theeblätter  besitzen.  Die  in  Was- 
ser lösliche  Asche  ist  bei  verfälschtem  Thee  oft  durch  Soda- 
zusatz vermehrt.  Soda  wird  zugesetzt,  damit  der  Aufguss 
eine  dunklere  Farbe  bekomme. 

Als  färbende  und  adstringirende  Substanz  wird  nament- 
lich dem  schwarzen  Thee  Catechu  zugesetzt,  auch,  nur  zum 
Färben,  Campecheholz.  Es  verrathen  sich  diese  Zusätze 
meist  schon  durch  die  Farbe  des  Aufgusses.  Campecheholz 
kann  durch  chromsaures  Kali  nachgewiesen  werden,  Catechu 
dadurch,  dass  das  Decoci  mit  überschüssigem  Bleizucker 
gekocht  und  zu  dem  Filtrat  Silbernitrat  gesetzt  wird.  Ca- 
techuhaltiger  Thee  giebt  dann  einen  starken,  flockigen,  gelb- 
braunen Niederschlag,  reiner  Thee  nur  eine  geringe  grau- 
schwarze Trübung  von  metallischem  Silber. 

Verfasser  hat  sich  femer  bemüht,  die  charakteristischen, 
äusseren  Merkmale  der  wichtigsten  Handelssorten  des 
Thees  festzustellen,  da  sich  chemische  Unterscheidungsmerk- 
male nicht  finden  Hessen.  Die  Theesorten  theilen  sich  danach 
in  4  Hauptgruppen: 

1)  Der  behaarte  schwarze,  d.i.  der  sogenannte  Blüthen- 
thee  (Peko-Thee),  dessen  obere  Fläche  schwärzlich,  während 
die  untere  silberhaarig  ist,  was  schon  mit  freiem  Auge  leicht 
kenntlich  ist.  Durchschnittlich  sind  die  Blätter  3  —  4  Cm. 
lang,  1  Cm.  breit,  doch  sind  auch  jüngere  beigemengt.  Der 
Assam-Peko  hat  ein  breiteres  und  kürzeres  Blatt  als  der 
chinesische.  Der  erstere  hat  ein  stärkeres,  aber  weniger 
feines  Aroma  als  der  letztere  und  giebt  einen  dunkleren 
Aufguss. 

2)  Der  glatte,  schwarze  Thee,  welchem  die  Silberhärchen 
fehlen.  Hierzu  müssen  viele  Theesorten  gerechnet  werden, 
besonders  der  Congo  und  Souchon.  Die  beiden  Sorten  sind 
schwer  zu  unterscheiden.  Der  Souchong  bildet  grosse  aus- 
gewachsene Blätter  von    5 — 6  Cm,  Länge  und   2 — 2,5  Cm. 
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Breite;  die  Blätter  sind  bräunlich,  unten  sehr  schwach  behaart, 
die  Spitze  fehlt  meist.  Congo  zeigt  eine  mehr  rothbraune 
Farbe,  namentlich  einzelne  Blätter  desselben,  die  Blätter  sind 
3  —  7  Cm.  lang  und  2  Cm.  breit.  Beim  Congo  wie  beim 
Souchong  kommen  jedoch  auch  jüngere  Blätter  vor;  der  Pou- 
chong  ist  sehr  grossblätterig.  Seine  Blätter  erreichen  eine 
Länge  von  8 — 9  Cm. 

3)  Der  gelbe  Thee,  wie  z.  B.  Olong-Thee,  ist  im  Aeusse- 
ren  nicht  sehr  vom  schwarzen  unterschieden,  und  nur  ein 
Bruchtheil  der  Blätter  zeigt  die  charakteristische  gelbe  Farbe. 

4)  Die  grünen  Theesorten  sind  äusserlich  durch  ihre  Farbe 
leicht  von  den  vorigen  zu  unterscheiden.  Die  cylindrisch 
gedrehten  Haysanblätter  sind  mit  dem  kugelförmig  gerollten 
Perlthee  nicht  zu  verwechseln.  Je  nach  der  Dimension  der 
Kügelchen  wird  der  Perlthee  weiter  eingetheilt. 

Auch   die    mittlere    procentische    Zusammensetzung    des 
Thees  hat  Verfasser  ermittelt  und  gefunden: 


A.     In  Wasser  löslich:  40  Proceni 


Hygroskopisches  Wasser     .  10,0 

Gerbstoff 10,0 

Gallussäure,   Oxalsäure  und 

etwas  Quercetin      ...  0,2 

Boheasäure 0,1 

Theein 2,0 

Theeöl 0,6 

Eiweisskörper    (wahrschein- 
lich Legumin)     .     .     .     .  12,0 
Gummiart.  Substanzen,  nebst 
Dextrin  und  Zucker    .     .  3 — 4 


K20 

Na«0 

CaO 

MgO 

Fe^O» 

Mn^O* 

pSQÖ 

SOS 
SiO« 
CO« 
Cl 


Zusammen  etwa  1,7  Proc.  Aschenbestandtheile. 


0,938 

0,014 

0,036 

0,051 

0,024 

Spur 

0,133 

Spur 

0,021 

0,430 

Spur 


B.     In  Wasser  unlöslich:  60  Procent. 


Eiweisskörper    .     .     .     .     .     12,7 
Aetherische  (  Chlorophyll    1,8 — 2,2 


Extractiv-    I  Wachs   ...  0,2 

Stoffe        I  Harz       ...  3,0 

7,2  Proc.      I  Farbstoffe  etc.  1,8 

Extractivstoffe  grösstentheils 

in  Salzsäure  löslich     .     .  16,0 

Cellulose 20,1 

K^^O  0,290 

Na»0  0,052 

•Zusammen  etwa  4,0  Proc.  Aschenbestandtheile. 


CaO 
MgO 
Fe^O» 
Mn^O* 

P205 

SO» 

SiO» 

CO« 

Cl 


0,584 
0,592 
0,045 
0,019 
1,031 
0,046 
0,680 
0,744 
Spur 
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Da  das  Getränk,  welches  gewöhnlich  als  Theeaufgiiss 
genossen  wird,  nur  0,2  —  0,4  7o  Extractivstoffe  enthält,  so 
darf  man  sich  insbesondere  von  den  mineralischen  Stoffen, 
wie  z.  B.  von  dem  Eisen,  von  welchem  Liebig  einen  günsti- 
gen physiologischen  Einfluss  hoffte,  keine  besondere  Wir- 
kung versprechen.  Eher  kommen  die  in  grösserer  Menge 
vorhandenen  organischen  Stoffe ,  insbesondere  Gerbstoff  und 
das  aufregende  Theeöl  zur  Geltung.  Der  wirkliche  Nähr- 
werth  des  Thees  kann  ebenfalls  nicht  von  Bedeutung  sein, 
der  geringen  Menge  der  aufgelösten  Kohlehydrate  und 
Eiweisskörper  wegen.  Letztere  aber  durch  einen  Zusatz 
von  Soda  in  grösserer  Menge  in  Lösung  bringen  zu  wol- 
len, ist  ganz  verwerflich,  da  der  Aufguss  gleichzeitig 
bedeutend  an  Aroma  verliert  und  einen  Beigeschmack  an- 
nimmt. 

Diese  Bemerkungen  über  den  Nährwerth  sollen  selbst 
verständlich  die  übrigen  trefflichen  Eigenschaften  des  Thee- 
getränks  nicht  in  Zweifel  stellen.  {Dingl,  Joum,  230  u,  31. 
M5  u.  526)  Dr.  E.  G. 


Uelber  Gfewichtsbestlmmung  des  Zuckers  Im  Blute. 

D'Arsonval  vertheidigt  die  von  Claude  Bernard  vor- 
geschlagene Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Blute  gegen 
Cazeneuve,  welcher  dieselbe  für  ungenau  erklärt  hatte. 
D'Arsonval,  welcher  bei  Cl.  Bernard  den  physikalisch -chemi- 
schen Theil  der  kritisch  -  physiologischen  Arbeiten  ausführte, 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  bei  seinen  Zuckerbestimmun- 
gen Natriumsulfat  verwandt  habe,  welches  Wasser  verloren 
gehabt  hätte.  Auch  sei  das  Ende  der  Reaction  bei  der  Ge- 
wichtsbestimmung sehr  deutlich  zu  erkennen.  Der  weitere 
Einwand,  dass  die  Bestimmung  durch  den  Saccharimeter 
nicht  mit  jener  durch  Fehling's  Lösung  übereinstiname ,  wird 
von  d'Arsonval  zugegeben.  Näheres  hierüber  einer  dem- 
nächstigen Mittheilung  sich  vorbehaltend,  glaubt  er  inzwischen 
versichern  zu  können,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  der 
reducirende  Stoff  des  Blutes,  fern  davon,  reine  Glucose  zu 
sein,  aus  einem  Gemenge  von  Glucose  und  Levulose,  oder 
von  Glucose  und  Dextrin  gebildet  ist.  Diese  Interpretation 
würde  die  constatirte  Nichtübereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Methoden  der  Zuckerbe  Stimmung  erklären.  P.  Picard 
theilt  einen  Versuch  mit,  durch  welchen  er  glaubt  entschieden 
nachgewiesen  zu  haben,   dass  alle  Stoffe,  welche  neben  Glu- 
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cuse  im  normalen  Blute  existiren,  nur  in  zu  kleinen  Men- 
gen vorhanden  sein  könnten,  um  Fehling's  Lösung  zu 
reduciren.  Cazeneuve  erwidert,  dass  er  seinen  Einwurf 
aufrecht  erhalte ,  indem  der  Wassergehalt,  welcher  bei  der 
Methode  von  Cl.  Bernard  eine  wesentliche  Rolle  spiele,  ein 
wechselnder  sei.  In  seiner  Vorschrift  sage  derselbe  immer, 
dass  kleinkrystallisirtes  Natriumsulfat  zu  nehmen  sei,  ohne 
dessen  Wassergehalt  zu  erwähnen.  Hierin  liegt  die  Quelle 
eines  kleinen  Fehlers ,  welcher  aber  mit  40  multiplicirt  wird 
bei  der  Berechnung  des  Glucosegehaltes  in  1000  g.  Blut. 
Entgegen  den  Behauptungen  d'Arsonvals  besteht  Cazeneuve 
darauf,  dass  der  Reductionsverlauf  bei  Eehling's  Lösung  mit 
von  verschiedenem  Blute  herrührenden  zuckerhaltigen  Flüs- 
sigkeiten oft  sehr  verschieden  ist  von  jenem,  welcher  bei  einer 
reinen  Glucoselösung  stattfindet.  Die  grünlichen  Endfärbun- 
gen brächten  den  Experimentator  trotz  aller  Yorsichtsmaass- 
regeln  in  Zweifel.  Cazeneuve  glaubt,  dass  neben  Levulose, 
Maltose  und  Dextrin,  welche  Fehling's  Lösung  ähnlich  wie 
die  Glucose  zu  reduciren  vermögen,  Extractivstoffe  vorhanden 
seien,  welche  den  Verlauf  der  Reduction  trüben,  indem  sie 
gewisse  Kupferverbindungen  bildeten.  Picard's  Versuch  lässt 
er  nicht  als  entscheidend  gelten,  da  bei  demselben  das  Blut 
bis  auf  30^  erhitzt  wird,  während  doch  die  auf  Fehling's 
Lösung  einwirkenden  Stoffe  sehr  veränderlich  sind  und  in 
der  Blutflüssigkeit  sich  rasch  umformen.  Richtiger  wäre  es 
gewesen,  sowohl  mit  Fehling's  Lösung  als  auch  durch  Gäh- 
rung  die  Gewichtsbestimmung  des  Zuckers  zu  machen  und 
alsdann  die  Resultate  zu  vergleichen.  In  Folge  seiner 
Beobachtung,  dass  Fehling's  Lösung  ihm  ein  höheres  Resul- 
tat als  der  Saccharimeter  gab,  kommt  Cazeneuve  zu  folgen- 
den drei  Möglichkeiten:  1)  Neben  Glucose,  Gegenwart  einer 
Substanz  ohne  Drehungsvermögen,  aber  einwirkend  auf  Feh- 
ling's  Lösung.  2)  Neben  Glucose  eine  linksdrehende,  auf 
Fehlings  Lösung  wirkende  Substanz,  und  3)  Neben  Glucose 
eine  linksdrehende,  auf  Fehling's  Lösung  nicht  wirkende  Sub- 
stanz. Die  zweite  Hypothese  scheint  die  zulässigere  zu  sein 
und  würde  durch  die  Anwesenheit  von  ein  wenig  Levulose 
ihre  Erklärung  finden.  Es  ist  dies  ein  fremder  Factor,  wel- 
cher der  Genauigkeit  der  Gewichtsbestimmung  Eintrag  thut. 
{Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,  Serie  4,  Tome  XXIX. 
pag.  500,  502  und  50i,)  G  Kr. 
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Die  Indlean-Ansscheldnng  in  EranUiotten. 

Anknüpfend  an  Jaffe's  Untersucliungen  über  das  Verhal- 
ten der  Indican  -  Ausscheidung  in  Krankheiten,  hat  M.  Hen- 
nige mittelst  einer  Methode,  welche  eine  Abschätzung  des 
Indicangehaltes  gestattet,  und  welche  durch  Aufnahme  des 
Indigo  in  Chloroform  ausgeführt  wird,  die  Indican -Ausschei- 
dung unter  verschiedenen  pathologischen  Verhältnissen  unter- 
sucht, und  zwar  1)  bei  Krankheiten,  die  der  Ausdruck  einer 
allgemeinen  Ernährungsanomalie  sind,  2)  bei  Infections-  und 
Invasionskrankheiten  und  bei  Intoxicationen ,  3)  bei  Erkran- 
kungen der  einzelnen  Organe.  Dabei  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  eine  Vermehrung  des  Indicangehalts  bei  allen 
Krankheiten  zu  vermuthen  ist,  die  der  Ausdruck  einer  allge- 
meinen Ernährungsanomalie  sind,  oder  aber  einen  Inanitions- 
zustand  zur  Folge  haben,  und  zwar  wird  der  Indicangehalt 
frühzeitig  eine  bedeutende  Höhe  erreichen,  wenn  die  Ursache 
des  Kachexie  in  einer  Erkrankung  des  Digestionstractus 
liegt.  Auch  im  Harn  hungernder  Thiere  wird  Indicanvermeh- 
rung  gefunden.  (Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  XXIII.  B. 
3.  H.  1878.    Medio,  chirurg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    p.  220.) 

C.  Seh. 


Prodacte  des  gefaulten  Mais. 

In  einer  Studie  über  die  putride  Intoxication  hat  Zuelzer 
jene  Thatsachen  zusammengestellt,  welche  den  Beweis  für 
das  Auftreten  von  Alkaloiden  in  faulenden  Materien  liefern. 
Die  in  der  Ueberschrift  genannten  Producte  verdienen  um 
so  mehr  eine  Beleuchtung,  als  man  sie  mit  einer  im  Süden 
häufig  vorkommenden,  unter  dem  Namen  Pellagra  bekannten 
Krankheit,  welche  sich  als  ein  Gemenge  von  Hautkrankheit 
und  nervösen  Erscheinungen  cbarakterisirt,  in  Zusammenhang 
gebracht  hat.  Als  Ursache  hat  man  namentlich  die  Ernäh- 
rung mit  einem  pathologisch  durch  die  Entwickelung  eines 
Schimmelpilzes,  Penicillium  Maydis,  veränderten  Mais  beschul- 
digt, wie  denn  auch  Hebra  die  Verwandtschaft  des  Pellagra 
mit^dem  Ergotismus  betont  und  Lombroso  sah,  dass  die  Dar- 
reichung einer  aus  verdorbenem  Mais  bereiteten  Tinctur  nach 
längerer  Zeit  bei  gesunden  Personen  Erbrechen,  Diarrhöe, 
Appetitverlust,  Abschuppung  der  Haut,  Pupillenerweiterung, 
Schläfrigkeit,  Schwindel,  Ptosis  und  mangelhafte  Ernährung 
hervorrief.  Er  wies  aber  auch  nach,  dass  diese  Erkran- 
kungen nicht  von  jenem  Parasiten,   sondern  vom  Parenchym 
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des  Mais  selbst  und  besonders  vom  Maisembryo,  der  wegen 
seines  hohen  Oelgehaltes  und  wegen  seiner  unvollkommenen 
Umhüllung  durch  das  Perisperm  an  der  Luft  stark  ranzige 
Beschaffenheit  annimmt,  herrührt.  Mit  Dupre  angestellte 
weitere  Versuche  über  das  Verhältniss  des  verdorbenen  zum 
gesunden  Mais,  insbesondere  betreffs  des  aus  beiden  gewon- 
nenen Oeles  ergaben,  dass  die  Stofie  aus  dem  gesunden  Mais 
sich  in  jeder  Beziehung  als  unschädlich  für  den  Organis- 
mus, der  aus  dem  verdorbenen  Mais  bereitete  Stoff  sich  als 
entschieden  giftig  erwiesen. 

Nachdem  aber  durch  Extraction  des  durch  Schimmelpilze 
veränderten  Maises  nicht  immer  Präparate  von  gleicher  Be- 
schaffenheit erhalten  werden  konnten,  ging  Lombroso  mit 
Erba  daran,  die  aus  dem  gesunden  Mais  durch  künstliche 
Fermentation  entstehenden  Producte  zu  studiren.  Zu  diesem 
Zweck  Hess  man  gesunden  Mais  die  Alkohol-  und  Essiggäh- 
rung  durchmachen,  trocknete  denselben  bei  Beginn  der  Milch- 
säuregährung  und  erschöpfte  denselben  dann  mit  Alkohol. 
Aus  dem  Rückstande  der  Tinctur  wurde  erhalten:  1)  Ein 
Oleoresin  genanntes  fettes  Oel;  2)  ein  von  Lombroso  Pel- 
lagrozefn,  von  Erba  Maisin  genannter  Extractivstoff;  3)  eine 
harzartige  Substanz.  Hierzu  kommt  noch  das  aus  dem  mit 
Alkohol  erschöpften  Mais  erhaltene  wässrige  Extract  und  ein 
von  Erba  aus  den  separirten  Maisembryonen  dargestelltes, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  Fett.  Wird  der  Process 
bis  zur  Büttersäuregährung  fortgesetzt,  so  sind  Extract  und 
Oel  reichlicher,  gefärbter  und  bitterer.  Die  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  Maisin  eine  starke  antiputride  Wirkung 
hat,  die  Fermentation  hingegen  nur  durch  concentrirte 
Lösungen  retardirt. 

Husemann  suchte  durch  Versuche  zu  entscheiden,  ob 
die  Maispräparate  nur  durch  ein  Grift,  ein  nach  Art  des 
Picrotoxins  wirkendes  Hirnkrampfgift,  wirken,  oder  durch 
zwei  Gifte,  deren  eines  tetonisirend,  das  andere  narkotisch 
wirkt.  Die  beiden  Präparate  Maisin  und  Oleoresin  wur- 
den subcutan  angewandt  und  kam  Husemann  zu  folgendem 
Schlüsse : 

1)  Aus  gesunden  Maiskörnern  lassen  sich  durch  Gäbrung 
3sp.  Fäulniss  Gifte  von  verschiedener  Wirkung  darstellen. 

2)  Es   entsteht  auf  diese  Weise  primär  und   unter  allen 

Jmständen  ein  Gift,  dessen  Wirkung  zuerst  auf  das  Gehirn, 

päter  auf  das  Rückenmark   und   die  medulla  oblongata  ge- 

■chtet  ist  und  welches  durch  Lähmung  den  Tod  herbeiführt. 

asselbe   setzt    die    Hcrzthätigkeit   herab,    es  beeinträchtigt 
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die   Muskelcontractilität  nicht  und  die  Irritabilität  der  peri- 
pheren Nervenendigungen  kaum  oder  gar  nicht. 

3)  Dieses  narkotische  Maisgift  bildet  den  Hauptbestand- 
theil  jener  Präparate,  die  in  den  Herbstmonaten,  überhaupt 
in  kälterer  Jahreszeit,  bereitet  werden.  In  letzteren  existirt 
vielleicht  noch  ein  anderes  giftiges  Princip,  von  dem  die  der 
Lähmung  vorausgehenden  eigenthümlichen,  an  Nicotinvergif- 
tung  erinnernden  krampfhaften  Contractionen  der  Flexoren 
abhängig  sind. 

4)  Neben  dem  narkotischen  Gifte  entsteht  bei  künstlicher 
Fermentation  des  Mais  in  sehr  heisser  Jahreszeit  auch  eine 
giftige  Substanz,  die  nach  Art  des  Strychnins  eine  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit  und  reflectorischen  Tetanus  bedingt. 
Dasselbe  afficirt  die  peripheren  Nervenendigungen  stärker  als 
das  narkotische  und  zeigt  im  Gemenge  mit  letzterer  einen 
directen  Einfluss  auf  die  Herzaction  nicht.  In  Hinsicht  der 
Toxicität  scheint  es  das  narkotische  Princip  sehr  erheblich  zu 
übertreffen. 

5)  Die  Gegenwart  des  tetonisirenden  Princips  in  den  aus 
kälteren  Jahreszeiten  stammenden  Präparaten  lässt  sich  auf 
Grund  der  Versuche  nicht  behaupten. 

6)  Ein  nach  Art  des  Picrotoxins  wirkendes  Krampfgift 
ist  in  keinem  der  von  den  untersuchten  Maispräparaten  vor- 
handen. 

7)  Das  sogenannte  Maisin  aus  kälterer  Jahreszeit  wirkt 
stärker  giftig,  als  das  Oleoresin,  theilweise  wohl  in  Folge 
der  weit  langsameren  Resorption  des  letzteren. 

8)  Die  Differenz  der  Activität  beider  Präparate  bei  ver- 
schiedener Wärme  des  umgebenden  Mediums  muss  durch 
die  Veränderung  der  Resorptionsverhältnisse  ihre  Erklärung 
finden. 

Husemann  betrachtet  den  jetzt  zum  erstenmale  erbrach- 
ten Beweis,  dass  sich  unter  dem  Einfluss  der  Fäulniss  ein 
Stoff  entwickelt,  der  tetonische  Krämpfe  veranlasst,  als  eine 
Stütze  fdr  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  aufgetretene  Anschau- 
ung, wonach  manche  Fälle  von  Wundstarrkrampf  durch  die 
Resorption  eines  in  Folge  eines  septischen  Processes  gebil- 
deten tetonisirenden  Stoffes  zu  Stande  kommen.  (^Archiv  f. 
experim,  Patkol.  u.  Pkarmacol,  9.  Bd,  3,  u.  i.  Heft  1878. 
Med.  cMr.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    pag.  176.)         C.  Seh. 
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Die  Ausseheldnngswege  des  Jodkaliums  beim 

Mensehen. 

Bekanntlich  tritt  die  Jodreaction  bei  Berührung  mit 
Stärke  auch  mit  Jodkalium  ein,  wenn  man  das  Jod  durch 
oxydirende  Agentien  vom  Kalium  trennt.  Mit  Hilfe  dieser 
Reaction  ist  in  den  meisten  Se-  und  Excreten  des  mensch- 
lichen Körpers  Jod  nach  Jodkaliumgenuss  nachgewiesen 
worden. 

Auf  andere  Ausscheidungswege  des  Jods  weisen  eigen- 
thümliche  Affectionen  hin,  die  beim  Menschen  mit  grosser 
Beständigkeit  nach  längerem  Jodgenuss  sich  einstellen:  — 
der  Jodschnupfen  und  das  Jodexanthem.  Adamkiewicz 
hat  sowohl  in  dem  Nasensecret,  als  in  dem  Inhalt  von  Acne- 
pusteln  Jod  nachgewiesen.  Bei  ersterem  fand  er  es  in  dem 
Inhalt  eines  Taschentuches  einer  Person,  die  Jodkalium  ge- 
nommen; bei  dem  sehr  spärlich  zu  erlangenden  Pusteleiter 
war  es  schwer,  die  richtige  Menge  von  Salpetersäure  zu 
bemessen,  da  jedes  üeberschreiten  der  Grenze  bei  der  grossen 
Empfindlichkeit  der  Jodstärke  gegen  Oxydation  die  Yemich- 
tung  der  Beaction  zur  Folge  hat.  Als  man  eine  mit  destillirtem 
Wasser  viele  tausend  Mal  verdünnte  Säure  in  kleinen  Tropfen 
dem  mit  Pusteleiter  gut  gemischten  Stärkekleister  zusetzte, 
gelang  die  Beaction.  Somit  scheiden  auch  die  Talgdrüsen 
das  Jodkalium  aus  und  üben  Functionen  einer  wahren  Excre- 
tion  aus. 

Dass  gerade  Nasenschleimhaut  und  Talgdrüsen  so  sehr 
empfindlich  gegen  das  Jodsalz  sind,  während  dasselbe,  wie 
man  aus  seinen  sonstigen  Ausscheidungsverhältnissen  schliessen 
kann,  in  alle  übrigen  Körpergewebe  eindringt,  sucht  Verf. 
den  Grund  darin,  dass,  da  das  Jodkalium  selbst  indifferent 
sei,  das  freie  Jod  hingegen  reizend  wirke,  die  Affection  der 
beiden  Orte  eine  Folge  der  Zersetzung  des  Jodkaliums  in 
ihnen  sei.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  That- 
Sache,  dass  der  Nasenschleim  bei  Gegenwart  von  Jodkalium- 
kleister und  verdünnter  Schwefelsäure  die  Jodreaction  giebt, 
was  nach  Schönbein's  Annahme  die  Gegenwart  von  salpetrig- 
saurem Ammoniak  im  Nasensecret  beweist. 

Salpetrigsaures  Ammoniak  aber  veranlasst  die  Zersetzung 
von  Jodkalium  schon  unter  dem  Einfluss  einer  nicht  flüchti- 
gen Säure,  für  deren  Entstehung  alle  thierischen  Excrete 
sehr  geeignete  Substrate  sind.  Der  Inhalt  der  Talgdrüsen 
ist  zum  Theil  das  Product  zerfallener  Epithelien,  und  bei  der 
Biweisszersetzung  entstehen  ausnahmlos  Ammoniak,  stickstoff- 


l 


352  Wizknngen  des  Nitrobensols. 

halUge  und  stickstofffireie  Sanreiiy  welche  das  Jodkalinm  um- 
setzen  müssen,  in  Folge  dessen  dasselbe  die  Eigenschaft 
eines  Entznndangsreizes  annimmt.  Ausserdem  bildet  der 
lange  Anfenthalt  des  Salzes  in  dem  stagnirenden  Talgdrüsen- 
inhalt günstige  Bedingungen  für  seine  Umbildung  und  Beiz- 
wirkung. Yerfl  verwirft  die  Ansicht,  nach  welcher  das  Ent- 
stehen des  Exanthems  der  Wirkung  des  mit  dem  Schwe^ss 
ausgeschiedenen  Jods  zugeschrieben  wird,  da  nicht  einzu- 
sehen sei,  wesshalb  dieser  gerade  die  Talgdrüsen  influenciren 
sollte;  ausserdem  bleiben  gewöhnlich  die  Hautstellen  yom 
Exanthem  verschont,  welche  ganz  besonders  reich  an  Schweiss- 
drüsen  sind  und  sehr  viel  schwitzen :  Handflächen  und  Euss- 
sohlen.  Biese  Stellen  haben  aber  keine  Talgdrüsen.  Dieser 
Umstand  sei  ein  neues  Argument  dafür,  dass  die  Talgdrüsen 
nicht  nur  der  Sitz,  sondern  auch  die  Quelle  des  Jodexan- 
thems  sind.  Femer  hält  er  für  feststehend,  dass  die  Excre- 
tion  des  Jodkaliums  eine  ganz  allgemeine  Function  aller  Drü- 
sen des  Körpers  ist. 

!Nach  Johnson's  Beobachtung  bewirken  schon  kleine  Ga- 
ben von  Jodkalium  sehr  starke  Hautausschläge,  was  beweisen 
würde,  dass  ebenso  wie  die  Schweissdrüsen  bei  der  Wasser- 
ausscheidnng,  die  Talgdrüsen  vicarirend  für  die  Function  der 
liieren  eintreten  könnten  bei  Ausscheidung  von  Jodkalium. 
{CharttS  —  Annalen,  Jahrg.  111.  —  Centralbl.  f.  Chir,  No.  49. 
1878.  Med.  Cerdr.-Zeüg.  No.  99.  1877.  Med.  chir.  Rund- 
schau.    Jahrg.  XX.    pag.  17.)  C.  Seh. 


Wirkungen  des  Nitrobenzols. 

Wiederholt  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  In- 
toxicationserscheinungen  bei  Nitrobenzolvergiftungen  erst  spät 
eintreten  und  hat  man  diese  interessante  Thatsache  nebst  andern 
Erklärungsversuchen  der  schweren  Resorbirbarkeit  des  Nitro- 
benzols  zugeschrieben.  Diesen  Erklärungsversuchen  hängt 
aber  der  Mangel  an,  dass  sie  diejenigen  Fälle  dann  nicht 
erklären  können,  wo  die  Wirkung  sehr  schnell  eintrat. 

W.  Filehne  erklärt  nach  eigens  angestellten  Versu- 
chen, dass  das  Nitrobenzol  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Angaben  sehr  schnell  durch  lebende  tbierische  Membranen 
hindurchtritt  und  daher  auch  sehr  schnell  resorbirt  werden 
kann.  Wird  das  Gift  mit  Oel  verdünnt  in  den  Magen  gebracht, 
80  treten  die  Vergiftungserscheinungen  um  Vieles  früher  ein, 
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als  wenn  die  gleiche  Menge  unverdünnt  gereicht  wird;  dasselbe 
ist  der  FaU,  wenn  die  Berührungsfläche  für  das  Gift  künst- 
lich yergrössert  wird^  z«  B.  bei  subcutanen  Injectionen,  statt 
an  einer  Stelle,  an  sehr  zahlreichen  injicirt  wird.  Beides 
also,  Verdünnung,  sowie  künstliche  Yergrösserung  der.  Be- 
rührungsfläche verkleinert  die  Incubation  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden. Gar  keine  Incubation,  sondern  eine  fast  so 
schnelle  Wirkung  wie  bei  der  Blausäure  sieht  man,  wenn 
man  selbst  nur  wenige  Tropfen  direct  in  die  Blutbahn  von 
Säugethieren  bringt.  Die  Fälle  mit  längerer  Incubation  erklä- 
ren sich  daraus,  dass  in  Folge  der  Unmischbarkeit  des  Nitro- 
benzols  mit  dem  Magen  -  Darminhalt  und  den  Körpersäften 
die  ingerirten  Giftmengen  längere  Zeit  gar  nicht  oder  in 
nicht  genügender  Ausdehnung,  mit  der  resorbirenden  Fläche 
in  Berührung  kommen  und  dann  factisch  nicht  oder  zu  wenig 
oder  zu  langsam  resorbirt  werden.  Auf  die  Verzögerung 
der  Resorption  ist  auch  das  Frotrahirte  des  Vergifbungsver- 
laufes  zurückzuführen.  Eine  cumulative  Wirkung  hat  das 
Gift  nicht. 

Die  von  Jüdell  ausgesprochene  Hypothese  für  die  Erklä- 
rung der  Incubation,  dass  sich  im  Organismus  nach  einiger 
Zeit  aus  dem  Nitrobenzol  Blausäure  abspalten  könne,  ist  hin- 
fallig, da  bei  vergifteten  Thieren  nie  Blausäure  nachzuweisen  ist. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  der  IfitrobenzolYrirkung 
erwies  sich  dasselbe  bei  Fröschen  nur  als  eine  lähmende;  bei 
Warmblütern  wirkt  das  Gift  je  nachdem  lähmend  allein,  oder 
krampferregend,  oder  beides  und  hängt  hier  die  Wirkung  von 
der  Schnelligkeit  des  Uebertritts  des  Giftes  aus  dem  Blut  in 
das  Gentralnervensystem  ab.  Das  Blut  der  Säugethiere  wird 
dunkelchocoladenbraun.  Dyspnoe  ist  constant.  Das  Blut  ver- 
liert die  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen;  der  Volumpro- 
centgehalt sinkt  bei  Hunden  bis  unter  1%  im  arteriellen 
Blute,  hingegen  wird  mehr  Kohlensäure  exhallrt.  Aus  diesen 
Blutveränderungen  erklärt  nsich  die  bekannte  Blaufärbung  der 
Haut.  {Archiv  f.  experim.  Fath.  u.  FharmacoL  9.  Bd.  6.  u. 
6.  H.  Odobr.  1878.  Med.  cMr.  Rundschau.  Jahrg.  XX. 
pag.  15.)  C.  Seh. 

Ueber  ein  nenes  organlsirtes  Harnstoff  -  Ferment. 

Das  zuerst  von  Fasteur  beschriebene  und  von  Van 
Tieghem  genau  studirte  organisirte  Hamstoffferment  (Micro- 
coccus  ureae  Cohn)  zeigt  sich  in  Form  von  Kettchen  kreis- 
runder Kügelchen,  deren  mittlerer  Durchmesser  ^^~^*/ioooo^'^* 
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beträgt  and  ein  lösliches  Ferment  absondert,  welches  den 
Harnstoff  rasch  in  Ammoniumcarbonat  umsetzt.  Miquel 
fand  in  dem  Ausgusswasser,  welches  dem  grossen  Samm- 
ler in  Clichy  entnommen  war,  einen  Organismus  aus  der 
Klasse:  Bacülus,  welcher  ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzt, 
den  Harnstoff  in  Ammoniumcarbonat  umzusetzen,  obgleich  er 
sich  durch  sein  Aussehen  von  dem  durch  Fasteur  entdeckten 
Froduct  entfernt.  So  zeigt  sich  das  Zellbläschen  in  rosen- 
kranzartig vereinigten  Körnchen  oder  kurzen,  kreisrunden, 
zuweilen  in  der  Mitte  eingeschnürten  Gliedern,  während  der 
von  Miquel  gefundene  Bacillus  aus  sehr  dünnen,  beweglichen, 
einzeln  oder  zu  2,  3  und  4  vereinigten  Fäden  besteht,  deren 
mittlere  Länge  ^~7iooo  na«i^-  beträgt,  indess  ihre  Breite 
kaum  '"~%oooo  d^-^-  erreicht.  Wird  das  Zellbläschen  in 
einem  feuchten  Medium  2  Stunden  lang  einer  Temperatur 
von  54  —  55®  ausgesetzt,  so  stirbt  es,  während  der  Bacillus 
dieselbe  Zeit  hindurch  Temperaturen  von  über  65®  wider- 
steht. Miquel  vermag  bis  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden, 
ob  der  Bacillus  weniger  wirksam  als  die  vorbeschriebene 
sphäro'idale  Form  ist,  obgleich  derselbe  zu  den  rasch  und 
vollständig  wirkenden  Fermenten  gehört.  Aus  Miquels  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  2  mikroskopische  Arten  von  ziem- 
lich unähnlichem  Wesen  nahezu  dieselbe  physiologische  Funk- 
tion besitzen.  Diese  Aehnlichkeit  der  Funktion  dürfte  nicht 
überraschen,  seit  gezeigt  wurde,  dass  einige  Cryptogamen 
(Saccharomyces ,  Mucedineen  und  Mucorineen)  den  Rohr- 
zucker, durch  Vermittelung  eines  von  Berthelot  signalisirten 
und  isolirten  Fermentes,  invertiren  können.  (Bulletin  de  la 
Soci^tä  chimique  de  Paris,     Tome  XXXL    fog,  391.)     C,  Kr. 


Yerblndnngen  von  Cobalt-  und  Nlckelehlorflr  mit 

Theerbasen 

stellten  E.  Kipp  mann  und  Gr.  Vortmann  dar.  Cobalt- 
chlorür- Anilin  bildet  ein  blassrothes  Salz  in  blättrigen  Kry- 
stallen,  welches  an  der  Luft  rasch  blau  wird.  Es  hat  die 
Zusammensetzung  2C<^H7N,  CoCP  +  2C»H5HO,  enthält 
also  Alkohol  an  Stelle  des  Krystallwassers.  Das  blaue  Salz 
ist  alkoholfrei. 

Nickelchlorür.AniHn2C«H^N,  NiCP  +  2C»HSH0  ent- 
steht als  apfelgrüner  Niederschlag  durch  Fällung  einer  alko- 
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holischen  Lösung  von  fTickelchlorür  mit  Aniliii.  Es  verliert 
den  Alkohol  erst  bei  100®  und  wird  dann  gelbgrün.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  79.)  C.  J. 


Oxydation  der  LSToUnsiliire. 

B.  Tollens  oxydirte  die  Läyulinsäure  mit  Salpetersäure 
und  erhielt  dabei  folgende  Producte:  Bemsteinsäure,  Essig- 
säure,  Oxalsäure,  Ameisensäure  (?),  Kohlensäure  und  Blau- 
säure. 

Die  Blausäure  ist  bekanntlich  ein  häufig  bei  Oxydation 
organischer  Stofie  mit  Salpetersäure  auftretendes  Product. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XII,  33i.)  C.  J. 


ElnwIrkuDg  ron  Eallamearbonat  auf  Isobutylaldeliyd. 

F.  XJrech  fand,  dass  sich  beim  Zusammenstehen  von 
Isobutylaldehyd  mit  K^CO*  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  zähflüssige,  in  H*0  wenig  lösliche  Verbindung  bildet, 
die  mit  Wasserdämpfen  destillirt  unverändert  übergeht.  Sie 
hat  die  Zusammensetzung  C^*H**0*  und  entsteht  durch  Ver- 
einigung von  3  Molecülen  C*H®0  unter  Austritt  von  einem 
Molecül  H  *0.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XIL  191.)    C.  J. 


CyannrsSure. 

Zwei  neue  isomere  Cyanursäuren  erhielt  J,  Herzig. 
Durch  Erhitzen  von  Harnstoff  mit  Hexabromaceton  (C*Br*0), 
wobei  Bromoform  überdestillirt,  entsteht  die  eine,  welche  aus 
einer  heiss  gesättigten,  wässrigen  Lösung  in  Ideinen,  farb- 
losen Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C*H*N®0'  +  H*0 
krystallisirt. 

Die  zweite  entsteht  auf  dieselbe  Weise,  wobei  jedoch 
darauf  zu  achten  ist,  dass  die  Temperatur  170^  nicht  erheb- 
lich übersteigt.  Sie  krystallisirt  in  feinen,  seideglänzenden 
Nadeln  C^H*N*0®,  die  sich,  ohne  zu  schmelzen,  sublimiren 
lassen.     {Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X2I,  170.)  C.  J. 
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Ein  neues  Carbazol  aus  dem  Steinkohlentheer 

erhielten  C.  Grabe  und  W.  Enecht  durch  Sublimation  aus 
den  Anthracenrückständen.  Die  durch  Sublimation  oder  Kry- 
stallisation  gereinigte  Verbindung  ist  grünlichgelb  oder  gold- 
gelb geförbt,  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^^N  und  ist 
wahrscheinlich  Imidophenylnaphtyl 

NH. 


Der  Körper  ist  in  kaltem  Alkohol  und  Benzol  fast  unlös- 
lich, wenig  löslich  in  siedendem  Benzol  und  Eisessig.  Die 
Lösungen  haben  eine  intensiv  blaue  Fluorescenz.  {Ber.  d,  d» 
ehem.  Ges.  XII,  3il)  C.  J, 


OxyphenylessIgsSure. 

P.  Fritz  sehe  hat  die  Oxyphenylessigsäure,  das  heisst 
Essigsäure,  in  welcher  in  der  Methylgruppe  ein  Atom  Was- 

serstoff  durch  Oxyphenyl  vertreten  ist,  pgTTör)  j  COOH,  einer 

näheren   Untersuchung  unterworfen.      Schon   durch  Erhitzen 
mit  Aethylalkohol  lässt  sich  der  Aethyläther  erhalten. 

Bei  längerem  Stehen  unter  concentrirter  Ammoniaklösung 
wird  aus  dem  Aether  das  Amid  in  langen,  weissen,  seide- 
glänzenden Nadeln  abgeschieden.  Beim  Erwärmen  der  Säure 
mit  HNO^  erhält  man  die  Dinitrooxyphenylessigsäure 

CH«C«H8(N0«)«0C00H, 
die  in  kleinen  Nadeln   krystallisirt.     (Joum.  f,  pract,  Chem. 
19,  33.)  a  J. 

Chromsaure  und  dlehromsaure  Salze. 

Ludwig  Schulerud  hat  sich  damit  befasst,  eine  An- 
zahl der  Dichromsäure,  von  der  man  bis  jetzt  nur  sehr  wenige 
kennt,  darzustellen. 

1)  Barytsalz.  Sowohl  bei  der  Anwendung  von  chrom- 
saurem als  auch  von  dichromsaurem  Kali  wurden  identische 
Niederschläge  —  BaCrO*  —  erhalten. 

2^  Blei  verhält  sich  ebenso,  auch  nur  PbCrO*. 

3;  Silbersalz.  Beim  Fällen  von  AgNO'  mit  einer  Lö- 
sung von  K*Cr*0'  scheidet  sich  dichromsaures  Silber oxyd 
Ag*Cr*0^  als  dunkelrothes,  krystaUinisches  Pulver  aus. 
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Heisses  Wasser  entzieht  diesem  Salze  Chromsäure  unter 
Zurücklassang  von  chromsaurem  SQberoxyd: 

Ag«Cr«0^  =  CrO»  +  Ag^CrO*. 
4)  Lithion.  Das  Lithion  bildet  sowohl  mit  der  Chrom- 
säure^ wie  mit  der  Dichromsäure  schön  krystallisirte  Salze, 
beide  mit  2  Molecülen  Wasser.  Das  chromsaure  Lithion  bil- 
det gelbe,  durchscheinende  Prismen,  das  dichromsäure  harte, 
fast  schwarze  Tafeln.  Die  Dichromsäure  scheint  demnach 
nur  mit  einwerthigen  Metallen  Salze  zu  bilden. 
{Jowm,  /.  frad.  Chem.  19,  36.)  C.  J, 


Aether  der  dreibasischen  AmeisensSure. 

Williamson  und  Kay  fanden  zuerst,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Chloroform  auf  trocknes  Natriumäthylat  eine 
Flüssigkeit  entsteht,  die  als  Aethyläther  der  hypothetischen 
dreibasischen  Ameisensäure  aufgefasst  werden  kann. 

A.  Deutsch,  der  sich  mit  dieser  Reaction  von  neuem 
befasste,  fand,  dass  dieselbe  ganz  glatt  von  statten  geht,  wenn 
man  Natrium  in  kleinen  Mengen  in  das  mit  Aether  verdünnte 
Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform  einträgt.  Durch  Ein- 
giessen  in  Wasser  und  fractionirte  Destillation  der  sich  dabei 
abscheidenden  Aetherschicht  ist  der  betreffende  Orthoameisen- 
säureäther  leicht  zu  erhalten.  A.  Deutsch  stellte  den  Aethyl  -, 
Methyl-,  Propyl-  etc.  Aether  dar. 

Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 

CHCl»  +  SC^H^ONa  «  3NaCl  +  CH(OC«Hß)». 
Die  angewandten  Materialien  müssen  natürlich  völlig  wasser- 
frei sein.     (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XÜ,  115.)  C.  J. 


Derivate  der  EssigsBure. 

In  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
sind  mehrere  Arbeiten  über  Essigsäurederivate  enthalten, 
denen  ich  folgende  Ifotizen  entlehne. 

Die  Herren  W.  Thörner  und  Th.  Zincke  stellten 
Diphenylmethylessigsäure 

C«Hß\ 

C«Hö-C  — COOH 
CH»-- 

dar.    Dieselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  schönen,  weissen, 
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meist  farrnkrautartig  verzweigten  Blättchen.  Die  Alkali- 
salze sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  das  Bariumsalz  kry- 
stallisirt  mit  2  Mol.  H'O,  in  viel  heissem  Wasser  gelöst,  in 
schönen,  weissen  Nadeln.  0.  Stöckenius  erhielt  die  Phenyl- 
amidoessigsäure  C«HöCH(NHa)COOH  durch  Erhitzen  der 
gehromten  Phenylessigsäure  mit  dem  3  fachen  Gewicht  wäss- 
rigen  Ammoniaks  von  0,900  spec.  Gew.  auf  100 — 110^.  Sie 
wird  am  besten  gereinigt  durch  wiederholtes  Lösen  in  Am- 
moniak und  vorsichtiges  Ausfällen  durch  HCl  und  bildet  dann 
weisse  perlmutterglänzende  Blättchen. 

Die  Phenylamidoessigsäure  bildet  ihrer  Zusammensetzung 
entsprechend  sowohl  mit  Basen,  wie  mit  Säuren  Salze, 
jedoch  scheinen  die  Alkaliverbindungen  nur  bei  Gegenwart 
von  viel  Alkali  bestehen  zu  können;  umgekehrt  sind  auch 
nur  die  Verbindungen  mit  starken  Säuren  isolirbar.  Das 
Chlorwasserstoffsalz  C«H5CH(NH»)C00H,HC1  krystaUisirt 
in  farblosen  glänzenden  Prismen.  {Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  XJ, 
1993 ;  2002  etc.)  C.  J. 
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Furftarol  im  Eisessig. 


Victor  Meyer  machte  die  Entdeckung,  dass  ein  käuf- 
licher Eisessig  Furfurol  (C^H^O^  Aldehyd  der  Pyroschleim- 
säure)  enthielt  nnd  zwar  im  Liter  circa  0,108  g.  Soloher 
Eisessig  wird  durch  Anilin  prachtvoll  roth  gefärbt.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1870.)  G.  J. 


Bildung  Ton  Aethylamin. 

Quecksilberamidochlorür  Hg^H^NCl,  als  schwarzes  Pul- 
ver durch  Schütteln  von  Calomel  mit  Ammoniak  erhalten, 
zersetzt  sich  bekanntlich  beim  Erhitzen  in  Ammoniak,  Stick- 
stoff, Quecksilberchlorür  und  metallisches  Quecksilber: 

6NH»Hg«Cl  =  4NH»  -h  N«  -h  3Hg2Cl*  +  3Hg». 

Führt  man  nach  H.  Köhler  das  Erhitzen  in  einem  Glas- 
rohr aus,  durch  das  ein  Strom  trocknes  C^H^Cl  streicht,  so 
treten  diese  Zersetzungen  ebenfalls  ein,  daneben  entstehen 
aber  auch  kleine  Mengen  Aethylamin.  Ein  Theil  des  Queck- 
silberamidochlorürs  hat  sich  also  wahrscheinlich  nach  folgen- 
der Gleichung  umgesetzt: 

NH«Hg«Cl  +  C»H5C1  «  Hg^Cl«  +  NH^C^H^ 
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Zum  gleichen  Resultate  gelangte  Verfasser  bei  der  An- 
wendung von  Mercuriammoniumchlorid  (Hydr.  praecip.  alb.) 
HgH^NCl.     (Ber.  d.  deutsch,  ehern,  Ges,  XI,  2093,)       C.  J. 


Camphen  des  Camphers  und  Homologe. 

Beim  Behandeln  von  Campherbichlorid  mit  Natrium  er- 
hielt F.  V.  Spitzer  einen  festen  Kohlenwasserstoff  C^^H^*, 
welchen  er  als  Camphen  bezeichnet.  Derselbe  bildet  beim 
Erstarren  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  eine  farblose, 
durchscheinende,  eisähnliche,  aus  einer  ätherischen  Losung 
abgeschieden  eine  blendend  weisse  Xrystallmasse. 

Aethyl -Camphen  C^^^H^^  .  C^H^  wird  erhalten  durch 
Einwirkung  von  Jodäthyl  und  Natrium  auf  Campherchlorid. 
Es  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit.  Auf  ana- 
logen Wege  wurde  das  Isobutyl  -  Camphen  erhalten. 

Campherbichlorid  C^^H^^Cl*  entsteht  bei  der  Einwir- 
kung von  PCl^  auf  Campher  unter  Vermeidung  von  Tempera- 
turerhöhung, indem  man  den  Campher  in  kleinen  Portionen 
von  Zeit  zu  Zeit  unter  Abkühlung  mit  Eiswasser  in  PCl^ 
einträgt  und  das  Gremenge  hierauf  zur  völligen  Umwand- 
lung des  Camphers  12  — 14  Tage  lang,  stets  von  Kühlwasser 
umgeben,  unter  öfterem  Umschütteln   stehen  lässt. 

C10H16O  +  PCI*  =  POCl»  +  CioHi«CP. 

Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wird  es  in  schnee- 
weißsen,  federigen  Nadeln  erhalten.  (Ber.  d,  d.  ehern,  Ges. 
XI,  1815  und  1818)  C.  J. 


Neue  Blldangswelse  von  Aethylenoxyd  und  Aethyl- 

äther« 

H.  Greene  erhält  Aethylenoxyd  durch  Einwirkung 
einiger  wasserfreien  Metalloxyde  auf  Aethylenjodid,  -bromid, 
oder  -chlorjodid,  zum  Beispiel  mit  Na^O  oder  Ag*0. 

C»H*C1J  -h  Na«0  ==  C^H^O  +  NaCl  +  NaJ. 

Wie  Grreene  das  Natriumoxyd  Na^O  erhalten  hat,  giebt 
er  nicht  an.  Die  Oxyde  zweiwerthiger  Metalle  scheinen 
dagegen  ohne  Einwirkung  zu  sein,  wenigstens  reagiren  BaO 
und  PbO  bei  Temperaturen  bis  zu  250^  weder  auf  C*H*Br^, 
noch  auf  C^H^CIJ.     Analog  dem  Aethylenbromid  verhält  sich 
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das  Jodäthyl  gegen  Natrininoxyd ,  mit  welchem  es  sich   bei 
180^  in  Jodnatriom  und  Aethyläther  umsetzt: 

2C«H*J  +  Na«0  =  2NaJ  +  ^[^l]  0. 
{Joum.  f.  praä.  Chem.  18,  208.)  C.  /. 


Honoehlorhydrin  des  C^lycerln. 

Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  Glycerin  ent- 
steht, wie  Hanriot  nachweist,  ausser  dem  schon  lange  be> 
kannten  Monochlorhydrin  ein  zweites  isomeres.  Dieselben 
lassen  sich  mittelst  fractionirter  Destillation  im  luftyerdünnten 
Räume  trennen.  Das  isomere  Chlorhydrin  scheint 'identisch 
zu  sein  mit  der  von  Henry  aus  AUylalkohol  durch  Einwir- 
kung von  unterchloriger  Säure  gewonnenen  Verbindung: 

CSH^OH  +  HOCl  «  C«Hö^gCl. 

{Joum.  /.  prad.  Chem.  18,  207.)  C.  J. 


Derirate  des  Anthraehlnons. 

Einer    umfangreichen  Arbeit   H.    von   Perger's    über 
Antlirachinonderivate  entnehme  ich  nachstehende  Daten. 

1)  Aus  Monosubstitutionsproducten  des  Anthrachinons  bil- 
det sich  durch  Schmelzen  mit  KOH  ein  intermediäres  Hydro- 
xylderivat,  das  keine  färbenden  Eigenschaften  zeigt  (Monoxy- 
anthrachinon  C^*H^O*  .  OH),  aber  durch  Oxydation  in  alka- 
lischer Schmelze  in  Bioxyanthrachinon  [Alizarin  C^^H^O* 
.  (OH)*]  übergehen  kann,  welch  letzteres  färbende  Kraft  hat. 

2)  Der  directe  Austausch  eines  Wasserstoffes  im  Anthra- 
chinonmolecül  gegen  Hydroxyl  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
bereits  Substitution  durch  ein  Radical  (OH,  Cl,  Br,  SO  *  OH) 
stattgefunden  hat. 

3)  Die  Synthese  der  Anthrachinonderivate  aus  Phtalsäure- 
anhydrid  und  Phenolen  gestattet  die  Aufstellung  der  Consti- 
tutionsformel  C«H*(C0)*C6H*  für  Anthrachinon.  (Joum.  f. 
praä.  Chem.  18,  116.  1878,)  C.  J. 
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Znr  Eenntnlss   der  Phenolblldung  bei  der  Fänlniss 

der  ElwelsskSrper. 

Dr.  WillL  Odermatt  hat  Fäulnissversuohe  mit  Tsr- 
schiedenen  Eiweissstoffen  und  verschiedener  Zeitdauer  bei  40  ^G. 
unter  Luftzutritt  ausgeführt  und  die  dabei  gebildeten  Quanti- 
täten des  Phenols  und  Indols  bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass 
die  Menge  des  gebildeten  Indols  in  den  ersten  8  bis  12  Ta- 
gen wächst,  sodann  aber  bei  längerer  Dauer  der  Fäulniss 
sichtlich  abnimmt,  was  jedenfalls  auf  einer  Verflüchtigung  des 
Indols  beruht.  Die  Menge  des  gebildeten  Phenols  nimmt 
dagegen  mit  der  Zeit  immer  zu,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  das  Phenol  in  den  faulenden  Flüssigkeiten  in  einer 
nicht  flüchtigen  Form  enthalten  sei  und  sehr  allmählich  aus 
dem  Eiweiss  gebildet  werde.  Verfasser  glaubt  annehmen  zu 
können,  dass  in  denjenigen  Krankheitsfällen,  wo  abnorm 
grosse  Mengen  Phenol  im  Harn  ausgeschieden  werden,  im 
Darmrohr  vor  der  Resorption  eine  sehr  langdauemde  Fäulniss 
stattfindet.    (Joum,  f.  pract  Chem.  18,  2i9.    1878.)      C.  J, 


Azobenzol 


erhielt  K.  Schmitt  aus  Anilin,  indem  er  dasselbe  mit  dem 
vierfachen  Volum  Chloroform  verdünnt,  direct  auf  Chlorkalk 
einwirken  Hess.  Nach  kurzer  Zeit  erhitzt  sich  die  Masse  bis 
zum  Siedepunkte  des  Chloroforms,  und  das  Chloroform  destil- 
lirt,  sobald  man  nicht  mehr  als  10  C.C.  C^H^NH*  ninunt, 
ruhig  und  fast  vollständig  über.  Der  letzte  Rest  des  CHCl* 
wird  im  Wasserbade  abdestillirt.  Der  Rückstand  der  Retorte 
ist  eine  braunrothe,  stark  nach  Azobenzol  riechende  Masse, 
die  keine  Spur  von  unzersetztem  Chlorkalk  mehr  enthält. 
Die  Reindarstellung  des  C^^H^^N*  gelingt  sehr  leicht,  indem 
man  den  Retorteninhalt  mit  viel  Wasser  übergiesst  und 
unter  öfterer  Ergänzung  zum  Sieden  erhitzt;  das  Azobenzol 
geht  dann  mit  den  Wasserdämpfen  über  und  setzt  sich  in 
dem  Kühler  fest.     (Joum.  f.  pract.  Chem.  18,  195.    1878.) 

C.  J. 

Zasammensetzung  der  Asche  der  G^artennelke  und 

€fartenrose. 

1.     Die  Asche   der  Grartennelke,   Dianthus  Caryophyllus, 
besteht  nach  Rudolf  Andreasch: 
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Wurzel   und  Stengel  wurden  Mitte  März,  Blätter   und 
Blüthen  Anfangs  Juni  in  Arbeit  genommen. 


Wurzeln. 

StengeL 

Blätter. 

Blüthen. 

K«0 

23,33 

23,00 

35,51 

49,41 

Na«0 

0,85 

— 

— 

.— 

CaO 

45,26 

45,16 

27,69 

5,85 

MgO 

4,43 

5,48 

8,27 

3,68 

Fe«  OS 

2,83 

7,95 

6,42 

7,19 

Mn»0* 

— 

— 

— 

Spuren 

AiaO» 

3,56 

Spuren 

— 

— 

paoö 

11,22 

10,25 

10,94 

14,84 

SO« 

2,59 

6,46 

4,59 

4,04 

SiO« 

5,34 

0,61 

3,71 

4,25 

NaCl 

0,59 

0,44 

0,71 

2,35 

KOI 

— 

0,65 

2,16 

8,39 

Asche 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

AjBchengehalt 

5,64 

5,26 

4,44 

5,59 

Der  Aschengehalt  bezieht  sich  auf  bei  100^  getrocknete 
Substanz. 

2)  Die  Asche  der  Gartenrose,  Rosa  remontana. 


Wurzeln. 

Stengel. 

Blätter. 

Blüthen. 

K8  0 

13,45 

14,25 

33,13 

47,41 

Na«0 

4,01 

0,15 

0,69 

1,95 

CaO 

40,88 

51,50 

31,29 

13,25 

MgO 

7,15 

7,62 

9,23 

5,34 

Fe^O» 

2,86 

4,23 

2,49 

0,97 

Mn8  0* 

— • 

— 

Spuren 

deutl.  Spuren 

A12  08 

Spuren 

— 

— 

— 

paoe 

29,14 

10,62 

11,68 

25,46 

SO« 

1,95 

2,22 

4,31 

3,17 

SiOa 

0,21 

4,85 

5,71 

1,52 

NaCl 

0,35 

4,56 

1,47 

0,93 

KCl 

— 

— 

— 

Asche 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Aschengehalt 

2,04 

2,31 

9,43 

6,27 

Zcrsetzungsproducte  des  Kaliumpermanganats  bei  Oxydationen.     863 

Die  Menge  des  Ealis  nimmt  in  dem  Yerbältnisse  dem- 
nach zu,  wie  das  Alter  des  Organs  herabsinkt,  dass  also  die- 
selbe in  der  Blüthe  ihr  Maximum  erreicht.  Ein  reichlicher 
Frucht-  resp.  Blüthenansatz  setzt  desshalb  bei  der  Rose  wie 
bei  der  Nelke  einen  reichlichen  Kaligehalt  des  Bodens  voraus. 
Kalk  ist  sehr  reichlich  in  der  Stengelachse ;  Blüthen  und  Wur- 
zeln erweisen  sich  sehr  reich  an  Phosphorsäure.  {Joum.  f, 
pract.  Ckem.  18,  20i.    1878.)  G.  /. 


Zersetzungsproduete  des  EaUumpermanganats  bei 

Oxydationen. 

Th.  Morawski  und  Job.  Stingl  haben  sich  damit 
beschäftigt,  die  Zersetzungsproducte  bei  Oxydationen  mit 
Kaliumpermanganat  zu  studiren. 

1)  K^Mn^O»  und  ßhodankalium  KCyS.  Drei  Molecüle 
Rhodankalium  werden  durch  vier  Molecüle  Kaliumperman- 
ganat (als  K^Mn^O®  aufgefasst)  in  neutraler  Lösung  voll- 
kommen zersetzt  und  zwar  nach  der  Gleichung: 

3KCyS  +  4K2Mn»08  +  SH^O  =  2Mn*KH»0i« 

+  SKCyO  +  SK^SO*. 

Die  Verbindung  Mn*KH*0^^  wird  unlöslich  abgeschieden. 

2)  Aethylalkohol  zersetzt  sich  in  neutraler  Lösung  mit 
Chamäleon  in  dieselbe  unlösliche  Verbindung  und  in  essig- 
saures Kali: 

2K2Mn208  +  SC^H^O  «  Mn^KH^Qi^  +  3C*H»K02 

+  3H«0. 

Da  die  Verfasser  dieselbe  Verbindung  Mn*KH*0^^  noch 
bei  einer  Reihe  von  Oxydationsprocessen  erhielten,  so  ziehen 
sie  aus  ihrer  Arbeit  folgende  Schlüsse: 

1)  Das  Kaliumpermanganat  giebt  leicht  6  Atome  (bei 
Verdoppelung  obiger  Molecularformel)  Sauerstofif  ab,  wenn 
es  entweder  geglüht  oder  in  wässriger  Lösung  mit  oxydir- 
baren  Körpern  zusammen  kommt. 

2)  Der  Niederschlag,  der  in  letzterem  Falle  entsteht,  ist 
eine  kalium-  und  wasserstoffhaltige  Mangansauerstoffverbin- 
dung von  der  constanten  Zusammensetzung  Mn^H^KO^®. 

3)  Diese  Verbindung  entsteht  ausserdem  noch  auf  ver- 
schiedenen anderen  Wegen.  Sie  kann  direct  dargestellt 
werden,  wenn  man  die  Verbindung  Mn^H^O®,  welche  bei 
der  gegenseitigen  Einwirkung  von  MnCl^  auf  Kaliumperman- 
ganat entsteht,  mit  KOH  digerirt. 
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4)  Auf  Grund  dieser  Arbeiten  wäre  die  Formel  des  Per- 
manganats  folgende: 

XOK 
Mn— OK 
xO-0 

Mn— 0— 0 

—0—0  =  K*Mn*Oi«. 

Mn— 0—0 
—0-0 


0—0 
Mn— OK 
\0K, 

weil    diese   Formel    am    besten    die    gefundenen    Thatsachen 
erklärt.     {Joum.  f,  prad,  Chem.  18,  78,    1878.)  C.  J. 


Veiher  die  Einwirkung  ron  trockner  gasförmiger  HCl 

anf  Sulfate 

berichtet  C.  Hensgen    im  Anschluss    an  frühere   Mitthei- 
lungen. 

Wasserfreies  Eisensulfat  FeSO*  verhält  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  indifferent  gegen  HCl.  Beim  Erhitzen  im 
Ghlorwasserstoffstrom  wird  es  zersetzt  nach  der  Formel: 

2FeS0*  =  Fe^O»  +  SO»  +  SO^. 

FeSO*  +  7H^0  in  concentrirter  Lösung  mit  HCl  gas 
gesättigt/  scheidet  hellgrüne  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
Fe«Cl«  (?Rdt)  +  2H«0  aus.       ' 

Die  Doppelsalze  der  H*SO*  lassen  sich  in  Bezug  auf 
ihr  Verhalten  zur  gasformigen  HCl  nach  Hensgen  einthei- 
len  in: 

1)  solche,  in  denen  jedes  der  in  ihnen  enthaltenen  Sul- 
fate an  und  für  sich  schon  eine  Zersetzung  durch  HCl  er- 
leidet ; 

2)  solche,  in  denen  nur  das  eine  oder  das  andere  Sulfat 
angegriffen  wird,  und 

3)  in  solche  Doppelsalze,  bei  denen  keines  der  sie  zusam- 
mensetzenden Sulfate  durch  HCl  zersetzt  wird. 
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Kaliumeisenalaun  K«Fe2(S0*)*  +  24H20   wird  in   ein 
gelbrothes  Krystallpulver  von  der  Zusammensetzung 

K*Fe»CP<>  +  2H20  -  4KC1  +  Fe^Cl«  +  2H20. 

Ganz   entsprechend    wird    der  Ammoniumeisenalaun    zerlegt. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1775  u.  1778)  G  /. 


Constitution  des  ultramarins. 

Zur  Ultramarinfrage  ^  die  zur  Zeit  eine  grosse  Anzahl 
Chemiker  beschäftigt,  berichtet  ß.  Rickmann  etwa  Fol- 
gendes. 

Die  Fabrikation  des  Ultramarins  zerfallt  in  2  Haupt- 
abschnitte : 

1)  Erzeugung  des  Glühproducts ,    der  Ultramarinmutter- 
substanz ; 

2)  Röstung,  Verwandlung  in  Ultramarinblau. 

Als  Muttersubstanz  ist  unbedingt  das  zuerst  von  Ritter 
dargestellte  Ultramarinweiss  anzusehen,  welches  durch  Aus- 
waschen des  Glühproducts  erhalten  werden  kann.  Eine 
Analyse  desselben  ergab  nach  Abzug  von  H*0  und  Rück- 
stand : 

A1»0«  30,51%. 

Na«0  28,20  - 

SiO«  35,57  - 

S  als  H«S  4,06  - 

8  abgeschieden         1,66  - 

Was  zunächst  die  Verbindung  des  Schwefels  im  Ultra- 
marinweiss anbelangt,  so  liegt  keine  Schwefel- Sauerstoff - 
Verbindung  vor;  denn  es  lassen  sich  weder  erhebliche  Men- 
gen von  SO*,  noch  von  80*  nachweisen.  Man  muss  ndt 
Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  Schwefel  wesentlich  als 
Monosulfid  des  Natriums  —  dass  er  nicht  mit  AI  oder  Si 
verbunden  ist,  haben  schon  andere  Chemiker  bewiesen  — 
vorhanden  ist,  da  die  Menge  des  sich  auf  Zusatz  von  Säu- 
ren ausscheidenden  Schwefels  gegen  den  als  H^S  auftre- 
tenden viel  zu  gering  ist,  um  ein  Polysulfid  bilden  zu  können. 

Verfasser  berechnet  aus  den  gefundenen  Werthen  die 
Formel 

2Na2A12(8iO*)*  +  Na«S. 

Na2Al«(8iO*)»  «  Na^SiO«  +  Al^SiO», 
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Dieser  Formel  würde  folgende  Zusammensetzung  ent- 
sprechen: 

APO»         31,02%.         SiO^         36,15  <>/o. 
Na«0       :  28,00  -  S  4,82  - 

Hierbei  fiele  hauptsächlich  die  Differenz  im  Schwefel- 
gehalt auf,  erwägt  man  aber,  dass  der  Process  nie  ganz  glatt 
vor  sich  geht,  dass  sowohl  Polysulfide,  wie  auch  freier  Schwe- 
fel vorhanden  sein  können,  so  kann  man  die  Richtigkeit  der 
von  Rickmann  aufgestellten  Formel  zugeben. 

Die  TJeberführung  des  TJltramarinweiss  in  Blau  geschieht 
durch  Rösten  unter  Zusatz  von  8,  welcher  hierbei  zu  SO* 
verbrennt  und  als  solches  bläuend  wirkt.  Nach  Knapp  und 
Ebel  sind  alle  Säureanhydride  Bläuungsmittel ;  nach  Rick- 
mann ist  gasförmige  HCl  das  vorzüglichste.  Der  Versuch 
ergab,  dass  hierbei  dem  Ulti-amarinweiss  6,60  7o  ^^  entzogen 
wurden,  welches,  auf  obige  Formel  bezogen,  ungefiihr  2  Ato- 
men Na  (welche  genau  7,09  %  Na  verlangen)  entspricht. 

Welche  2  Atome  Na  werden  dem  TJltramarinweiss  beim 
Bläuungsprocess  entzogen  ?  fragt  der  Verfasser  und  bemerkt 
dazu: 

1)  Es  entwickelt  sich  beim  Bläuungsprocess  nur  verhält- 
nissmässig  wenig  H^S,  um  eine  Zersetzung  des  Na*  S  anneh- 
men zu  können; 

2)  wird  neben  dem  Na  auch  noch  AI  in  Form  von  A1*C1^ 
entzogen ;  ein  Beweis,  dass  das  bläuende  Agens  auf  das  Dop- 
pelsilicat  einwirkt,  welchem  es  Na  und  AI  entzieht  und  also 
SiO*  freimacht,  die  im  status  nascendi  auf  Na*S  einwirkt 
und  die  Bildung  eines  Natriumsulfosilicats  bewirkt: 

a)  (2Na*Si03,  2  Al«SiO^  Na^S)  -}-  2HC1  -  2NaCl  -{-  H*0 

Ultramarinweiss 

+  SiO«  +  (Na^SiO»,  2APSiOS,Na*S). 

b)  .  .  .  .  (Na«8i08,  2A12Si05,  Na^S)  +  SiO«  = 

(Na^SiO»,  2A18Si05,  Na^SiO^S.) 
Ultramarinblau. 

Nun  können  aber  auch  2,  3  und  4  Molecüle  Na*S  mit 
2  Molecülen  Doppelsilicat  verbunden  sein,  wonach  die  Reac- 
tion  entsprechend  anders  verläuft. 

Verfasser  fasst  Na^SiO^S  als  die  ideale  Form  des  Ul- 
tramarinblaus auf.  Versuche,  das  Natriumsulfosilicat  Na* SiO *  S 
durch  directe  Einwirkung  von  SiO*  auf  Na*S  zu  erhalten, 
haben  bis  jetzt  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt. 
Glüht  man  aber  vorsichtig  ein  inniges  Gemenge  von  Na*S 
und  Na^SiO'  und  erhitzt  das  Glühproduct  in  einem  Strome 
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von  HCl,  so  erhält  man  ein  Product,  welches  in  seinen  Eigen- 
schaften vollständig  mit  dem  Ultramarinblau  identisch  ist. 
Hiemach  hat  also  SiO*  ganz  besonders  die  Fähigkeit,  im 
Status  nascendi  mit  dem  Na^S  in  Verbindung  zu  treten. 
Das  Natriumsulfosilicat  ist  Natnumsilicat,  in  welchem  1  Atom 
0  durch  1  Atom  S  vertreten  ist: 

/ONa  /ONa 

0 Si/  «  Na^SiO^.     S =Si^  =Na2Si02S 

\ ONa  \ ONa 

Natriumsilicat.  Natriumsulfosilicat. 

{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2013.)  C.  J. 


Zur  Kenntniss  der  Borverblndnngen. 

GonstantinCouncler  hat  sich  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  mit  den  Borverbindungen  beschäftigt,  woraus  Nach- 
stehendes von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürfte.  Man 
stellte  früher  das  Bor  allgemein  dem  Silicium  an  die  Seite; 
von  beiden  Elementen  glaubte  man  3  Modificationen ,  eine 
amorphe,  octaedrische  und  eine  graphitische  dargestellt 
zu  haben.  Von  den  Fluorverbindungen  beider,  Fluorbor 
und  Fluorsilicum,  kannte  man  Doppelverbindungen  mit  Fluor- 
wasserstoff. Der  „wasserfreien  Kieselsäure"  und  der  „was- 
serfreien Borsäure"  gab  man  die  Formeln  SiO*  beziehungs- 
weise BO*  u.  s.  w.  Später  erkannte  man,  dass  in  2  Volumen 
Chlorborgas  3,  in  2  Volumen  Siliciumborgas  4  Volumen  Cl  ent- 
halten sind,  und  man  schrieb  dem  entsprechend  BGl^  und 
SiCl*  und  stellte  Si  neben  C,  B  dagegen  zur  Gruppe  der 
dreiwerthigen  Elemente.  Da  nun  die  übrigen  dreiwerthigen 
Elemente,  z.  B.  Stickstoff  und  Phosphor,  gleichzeitig  Fünfwer- 
thigkeit  besitzen,  so  war  zu  vermuthen,  dass  diese  Eigen- 
schaft auch  dem  Bor  zukommt.  Herr  Councler  unternahm 
desshalb  die  Darstellung  solcher  Borverbindungen,  die  geeig- 
net sind,  diese  Frage  zu  entscheiden.  Eine  solche  Verbin- 
dung dürfte  das  Boroxytrichlorid  BOCl*  sein,  welches  Ver- 
fasser häufig  als  Nebenproduct  als  gelbgrüne  Flüssigkeit  bei 
der  Bereitung  von  flüssigem  BOF  erhielt.  BOCP  konnte,  da 
es  beim  Erhitzen  auf  100^  noch  keine  Dämpfe  äusgiebt^  leicht 
von  BCP  getrennt  werden.  Die  Umstände,  unter  denen  es 
sich  bildet,  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Beim 
Erhitzen  zerfällt  es  in  Borchlorid,  Chlor  und  Borsäure- 
anhydrid: 

3BOC13  =  BCl»  +  B^O»  +  SCI«, 
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Die  Existenz  dieses  BOCl^  macht  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  das  Bor  ein  drei-  und  fönfwerthiges  Element  ist. 

Von  den  anderen  Yom  YerfEtöser  dargestellten  Borver- 
hindungen  mögen  noch  knrz  erwähnt  sein: 

Borsänreailyläther  B(OC'H^)',  erhalten  dnrch  wenigstens 
achtstündiges  Erhitzen  Ton  1  Tbeil  B'O'  nnd  3  —  4  Theilen 
C'H^HO  in  zngeschmolzenen  Glasröhren  im  Paraffinbade. 
B(OC'H^)^  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  einen  zu 
Thränen  reizenden  Geruch  besitzt. 

Allylborsäureäther-Hexabromid  B(OC»H*Br«)»  entsteht, 
indem  sich  die  Yorige  Verbindung  direct  mit  6  Atomen  Brom 
vereinigt  Man  vermischt  die  beiden  Componenten  mit  dem 
vierfachen  Grewicht  Tetrachlorkohlenstoff  CCl^  und  lässt  dann 
das  Brom  langsam  zu  dem  Aether  tropfen.  Es  wird  dann 
durch  Destillation  bei  100®,  wobei  es  zurückbleibt,  gereinigt. 
{Joum.  /.  prad.  Chem,  18,  371.)  O.  /. 


e. 

E.  von  Meyer  berichtet  über  einige  neuen,  von  ihm 
dargestellte  Flatinverbindungen,  die  Knallplatine.  Dieselben 
entstehen  durch  Zersetzung  von  Platinchloridchlorammonium 
PtCl*  .  (NH*C1)*  mit  Kalilauge.  Zu  ihrer  Darstellung  wur- 
den jedesmal  abgewogene  Mengen  Platinsalmiak  mit  wenig 
Wasser  angerührt  und  in  der  Siedehitze  durch  eine  wäss- 
rige  Kalilauge  von  bestimmtem  Grehalt  zersetzt.  Je  nachdem 
man  dieselbe  langsam  oder  schnell  hinzufügt,  entstehen  Kör- 
per von  wechselnder  Zusammensetzung. 

TetrachlorknaUplatin  Pt*N*CHOi«H"  wird  erhalten 
durch  äusserst  vorsichtiges,  tropfenweises  Hinzufügen  einer 
ungenügenden  Menge  KOH  zum  Platinsalmiak. 

Trichlorknallplatin  Pt*N*Cl»(OH)0^»H"  entsteht  aus 
dem  vorigen  durch  Ersatz  eines  Atoms  Chlor  mittelst  Hy- 
droxyls  und  scheint  sieh  besonders  leicht  dann  zu  bilden, 
wenn  Platinsalmiak  mit  ungenügender  Menge  KOH,  unter 
schnellem  Hinzufügen,  zersetzt  wird.  Bei  150®  verliert  es 
3  Molecüle  H*0,  bei  stärkerer  Erhitzung  erfolgt  totale  Zer- 
setzung unter  Explosion. 

Auf  entsprechende  Weise  erhielt  der  Verfasser  femer 
Dichlorknallplatin  und  Chloroxyknallplatin. 

Die  Frage  nach  der  chemischen  Constitution  der  Knall- 
platine war  bis  jetzt  noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu 
beantworten.     (Joum,  /.  prad,  Chemie  18,  305.)  C.  J. 
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Einwirkung  Ton  ScliwefelsSareanhydrid   auf  Plienyl- 

senfSl. 

Leitet  man  nach  Gr.  Magatti  SO'-Dämpfe  über  Phe- 
nylsenföl  C^H^CNS,  so  scheidet  sich  unter  Temperaturerhö- 
hung und  Entwiokelung  von  schwefliger  Säure  eine  gelbliche, 
krystallinische  Substanz  aus  von  der  Zusammensetzung 
C^H^NS^O^  Dieselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  dagegen  leicht  löslich  in  siedendem  Benzol  und  Chloro- 
form und  krystallisirt  aus  Benzol  in  wohlausgebildeten  Ery- 
stallen.     {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2267.)  C.  J. 


ErschSpfen  der  Bromirang  Ton  Eohlenwasserstoifen 

der  Parafflnreilie. 

V.  Merz  und  W.  Weith  haben  die  erschöpfende  Bro- 
mirung  der  Kohlenwasserstoffe  Methan,  Aethan,  Fropan  u.  s.  w. 
studirt.  Die  Resultate  ihrer  Arbeiten  lassen  sich,  wie  folgt, 
zusammenfassen : 

1)  Das  Methan  resp.  Methyljodür  geht  bei  180^  durch 
directe  Bromirung  in  Perbrommethan  CBr*  über.  Durch  Er- 
hitzen von  CBr*  entsteht  zunächst  Perbromäthylen,  weiterhin 
und  zwar  im  geschlossenen  Bohre  gegen  350^  Perbromben- 
zol  C«Br«. 

2)  Aethan  resp.  Aethyljodür  und  Aethylendibromür  wer- 
den durch  jodhaltiges  Brom  bei  200  —  250^  in  perbromirtes 
Aethylen  und  Aethan  verwandelt. 

3)  Propan  (Allylbromür)  liefert  mit  jodhaltigem  Brom  bei 
210^  glatt  ein  flüssiges  Pentabromderivat  C*HBr*. 

4)  Isobutan  (Isobutylbromür)  giebt  mit  überschüssigem, 
jodhaltigem  Brom  bei  175^  ein  sehr  beständiges  Hexabrom- 
isobutan  C^H^Br«.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  2235)     C.  J. 


Mononitrobrenzcateehin 

erhielt  Rud.  Benedikt,  indem  er  Brenzcatechin  und  sal- 
petrigsaures Kali  in  Wasser  löste  und  so  lange  verdünnte 
H*SO*  hinzufügte,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  stattfand.  Durch 
Ausschütteln  mit  Aether  und  Abdestilliren  desselben  wurde 
das  C*H*NO*(OH)*  giewonnen  und  durch  mehrmaliges  TJm- 

Arch.  d.  Pharm.  XV.  Bds.   4.  HfU  24 
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-krystallisiren  ans  Benzol  gereinigt.  Es  bildet  kleine  wollige 
Nadeln  und  löst  sich  in  Kalilauge  mit  prächtigster  Purpur- 
farbe. 

Monoamidobrenzcatechin  C*  H* NH*  (OH)*.  Die  Reduction 
des  Nitroproductes  mittelst  Zinn  und  Salzsäure  gelingt  sehr 
leicht.  Nach  dem  Ausfallen  des  Zinns  durch  H^S  scheidet 
sich  aus  dem  Filtrat  salzsaures  Monoamidobrenzcatechin 
C«H»NH»(OH)«  .HCl  ab,  das  durch  Umkrystallisiren  rein 
erhalten  wird.     (/owm.  /.  prad.  Chem,  18,  ißß.)         C.  J. 


Einwirkung  Yon  Chloralhydrat  auf  ßhodananunonlam« 

Wird  nach  M.  Nencki  und  F.  Schaffer  C^H^Cl^O« 
in  einem  Kolben  bis  zur  völligen  Verflüssigung  erwärmt  und 
dann  mit  der  äquivalenten  Menge  trocknen  und  gepulverten 
NH^GNS  versetzt,  so  löst  sich  das  letztere  zum  grossen 
Theil  im  Chloral  auf,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  braun  förbt. 
Man  nimmt  nun  den  Kolben  vom  Sandbade,  lässt  die  ßeac- 
tion  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  vollenden  und  ver- 
setzt dann  die  erkaltete  Masse  mit  viel  Wasser.  Hierbei 
entsteht  ein  starker  Niederschlag,  der  abfiltrirt,  in  heissem 
Alkohol  gelöst  und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  in 
schneeweissen  Nadeln  erhalten  wird.  Ueber  H*SO*  getrock- 
net, hat  die  neue  Substanz  die  Zusammensetzung  C^H^Cl^N^S. 
Sie  ist  in  H*0  unlöslich,  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in 
heissem  C*H^HO.  Ihre  Bildung  erklärt  sich  nach  folgender 
Gleichung: 

2C«H»C180«  +  2NH4CNS  =  C^H^CIöNsS  +  CNSH 

-j-  4H«0. 

{Joum.  f.  prad.  Chem.  18,  430)  C.  J. 


Heber  die  Bildung  ron  Stickstoffoxyden  in  der  Luft 
durch  die  electrische  Entladung. 

Wills  liess  sich  die  Electricität  von  60  Groveschen 
Paaren  durch  Eohlenspitzen  entladen  unter  einem  umgekehr- 
ten Trichter  in  Luft,  welche  vermittelst  eines  Aspirators 
durch  verdünnte  Pottaschenlösung  gezogen  war.  Er  fand, 
dass  sich   die  ansehnliche  Menge  von  0,54  —  0,55  Salpeter- 
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säure  in   einer   Stunde   gebildet  hatte.     (The  Pharm.  Joum. 
and    Transact.     Third  Ser.     No.  Mö.    p.  661)  Wp. 


Arsenik  im  Kuss. 

Die  Steinkohle  enthält  je  nach  ihrer  Güte  mehr  oder 
weniger  Schwefelkies.  Da  letzterer  gewöhnlich  arsenikhaltig 
ist^  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  sich  derselbe  bei  der  Ver- 
brennung verflüchtigen,  theilweise  in  die  Luft  gehen,  theil- 
weise  im  Russ  sich  ansammeln  werde.  Im  letztem  hat  ihn 
dann  auch  Stevenson  Macadam  nach  Beinsch  Methode 
einfach  dadurch  nachgewiesen,  dass  er  denselben  mit  Salz- 
säure auskochte  umd  die  Lösung  auf  blankes  Kupfer  brachte. 
Eine  quantitative  Bestimmung  ergab  durchschnittlich  Viooo 
vom  Gewicht  des  Kusses.  Die  der  Feuerstätte  zunächst  sich 
absetzenden  Russschichten  haben  den  stärksten  Gehalt.  Ob 
der  in  die  Luft  gehende  Antheil  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  lebende  Wesen  ausüben  könne,  will  St.  nicht  entschei- 
den. (The  Pharm,  Joum.  and  Transact.  Third  Ser,  No.  iü. 
p.  538)  Wp. 


Kalium-  und  Natrium -Aethylat. 

Diese  beiden  Verbindungen  werden  von  Kichardson 
als  vortreffliche  Gaustica  empfohlen,  die  dem  Kali-  und  Na- 
tron-Hydrat in  gewisser  Beziehung  voranzustellen  sind.  Bei 
ihrer  Application  auf  die  thierischen  Gewebe  werden  sie 
nämlich  durch  die  Feuchtigkeit  derselben  in  Alkohol  und 
Kali-  oder  Natron -Hydrat  zersetzt.  Dabei  findet  eine  Ent- 
fernung des  Wassers  aus  dem  Gewebe  statt,  indem  dasselbe 
mit  den  Aethylverbindungen  in  Wechselwirkung  tritt,  das 
gebildete  Hydrat  thut  seine  Wirkung  als  Gausticum,  der  ge- 
bildete Alkohol  bewirkt  eine  Goagulation  und  verhütet  die 
Zersetzung  der  todten  organischen  Substanz,  welche  durch 
das  Gauterisiren  entstanden  ist.  Am  besten  wendet  man  die 
Aethylate  in  absolutem  Alkohol  gelöst  an.  Sie  werden  mit- 
telst eines  Glasstabes  auf  die  zu  ätzenden  Stellen  gebracht. 
Man  hat  den  Grad  ihrer  Wirkung  ganz  in  der  Hand,  die- 
selbe kann  sofort  aufgehoben  werden,  indem  man  auf  die 
geätzte  Stelle  ein  wenig  Ghloroform  tröpfelt,  wodurch  [das 
Gausticum  in   Ghlormetall    und  Triäthyläther   zersetzt  wird. 

24* 
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üeberdiess  löst  sich  Opium  in  dem  Aethylat  so  gut  wie  in 
Alkohol.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser. 
No.  MO.    Novbr.  1878.  u.  No,  U2.    p.  i85)  Wp. 


Aethylstannid. 

Man  setzt  nach  Frankland  und  Lawrence  geschmol- 
zenes Zinnchlorür  in  kleinen  Stücken  zu  Zinkäthyl ,  das  sich 
in  einer  kühl  gehaltenen  Flasche  befindet,  bis  eine  mit  einem 
Glasstabe  herausgenommene  Probe  an  der  Luft  nicht  mehr 
raucht  und  destillirt  dann  die  teigartige  Masse  im  Oelbade. 
Das  Destillat,  welches  etwas  freies  Zinkäthyl  enthält,  wird 
in  Wasser  gegossen,  das  sich  ausscheidende  Zinkoxydhydrat 
in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  überstehende 
ölige  Schicht  von  rohem  Aethylstannid  abgenommen  und 
gereinigt. 

Die  Heaction  geht  nach  folgendem  Schema  vor  sich: 

2SnCl*  +  4ZnAeth.«  =  Sn  +  SnAeth*  +  4ZnAethCl. 

{The  Pharm,   Joum.   and   Transact      Third  Ser.     No.  448. 
p.  624)  Wp. 


Trimethylamln  -  Sulfocarbamat 

bildet  sich  nach  Blennard  beim  Einleiten  von  Trimethyl- 
amingas  in  eine  Lösung  von  CS^  in  Alkohol.  Die  Verbin- 
dung N(CH^)^CS*  schiesst  beim  Verdunsten  in  schneeweissen 
Krystallen  an.  Sie  schmilzt  bei  125^,  zersetzt  sich  aber 
schon  bei  gewönlicher  Temperatur,  löst  sich  in  verdünntem 
Alkohol,  in  Chloroform,  ist  fast  unlöslich  in  absolutem  Alko- 
hol, Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Benzol  und  Wasser.  {The 
Pharm.  Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  448.     p.  615.) 

Wp, 


Thymol-  Camphor. 

Wie  Chloralhydrat  und  Camphor  sich  verflüssigen,  wenn 
sie  in  Berührung  kommen,  so  auch  nach  Lymes  Thjrmol 
und  Camphor  bei  einem  Verhältniss  beider  Körper  von  2  :  1 
bis  2  :  20.     Thymol  und  Chloralhydrat  verflüssigen  sich  erst 
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nach  Zusatz  von  Camphor.  Diese  Flüssigkeiten  scheinen 
kräftige  Antiseptica  zu  sein.  {^The  Pharm,  Joum,  and  Transact, 
Third  Ser.     No.  U7.    p.  598)  Wp. 


Bildang  ron  flberjodsaarein  Baryt. 

Glüht  man  nach  L  u  g  u  ir  a  und  Or o  s  s  Baryt  in  Joddampf 
und  trockner  Lufb,  so  entsteht  das  überjodsaure  Salz.  Ebenso 
wenn  Jodbaryum  in  trockner  Luft  erhitzt  wird.  Beim  Er- 
hitzen von  kohlensaurem  Baryt  mit  Jod  in  einer  luftleer 
gemachten  Röhre  findet  keine  Verbindung  statt,  wohl  aber 
sobald  trockne  Luft  zugelassen  wird.  {The  Pharm.  Journ, 
and  Transact.     Third  Ser.     No.  M5.     p.  561.)  Wp. 


Zwei  ueue  Kohlenwasserstoffe. 

Letts  erhielt  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  den 
sogenannten  künstlichen  Camphor  (Verbindung  von  Salzsäure 
mit  Terpenthinöl)  beim  Destilliren  zuerst  einen  festen 
weissen  Körper,  dann  bei  erhöhter  Temperatur  ein  öliges 
Liquidum.  Der  erstere  zeigte  nach  der  Reinigung  die  Zu- 
sammensetzung C^^H^"'.  Moleculargewicht  =  136,4 — 137,0. 
Letts  nennt  den  Körper  Turpenyl.  Er  schmilzt  bei  94®  und 
destillirt  unter  vermindertem  Druck  bei  constanter  Tempera- 
tur. Mit  Chlor  geht  er  Verbindungen  ein,  entsprechend  den 
Formeln  CioRi^Cl  und  C^^^Hi^CP.  Das  ölige  Destillat 
siedet  bei  etwa  321  ^  Es  hat  die  Formel  C^^^H^*,  entspre- 
chend einem  Diturpenyl.  {The  Pharmac.  Journ.  and  Transact. 
Third  Ser.     No.  M5.    p.  561)  Wp. 


Die  Wirkung  des  Zlnkkapferpaars  auf  organische 

Verbindungen. 

Gladstone  und  Tribe  fanden,  dass  Jodmethyl,  in 
einer  verschliessbaren  Flasche  mit  mehreren  solcher  Paare  in 
Berührung  gebracht,  sich  nach  30  Tagen  in  eine  krystallini- 
sche  Masse  von  Jodmethylzink  verwandelte.  Beim  Oefihen 
der  Flasche  entwich  etwas  Gas.  Fällt  man  sie  mit  Wasser- 
stoflfgas  und  destillirt,  so  geht  Zinkmethyl  als  farblose  Fiüs- 
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sigkeit  über,  der  Rückstand  ist  Jodzink.  Die  Keaction  wird 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  wie  durch  Vermehrung  der 
Zinkkupt'erpaare  sehr  beschleunigt.  Zink  allein  hat  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  keine  Einwirkung  auf  das  Jodmethyl. 
{The  Pharm,  Joum.  and  Tr ansäet  Third  Ser.  No.  M5, 
p.  660)  Wp. 


Nene  Yerblndangen  des  Bors. 

Bormagnesium  wird  nach  Jones  erhalten  durch  Erhitzen 
eines  Gemisches  von  Magnesiumstaub  mit  entwässerter  Bor- 
säure. Dasselbe  entwickelt  mit  Salzsäure  neben  Wasserstoff 
auch  Borwasserstoff,  ein  Gas,  welches  mit  lebhaft  grüner 
Farbe  brennt.  Leitet  man  dasselbe  durch  ein  zum  ßoth- 
glühen  erhitztes  Glasrohr,  so  verliert  sich  die  grüne  Farbe 
des  brennenden  Gases,  dasselbe  scheint  also  bei  dieser  Tem- 
peratur zersetzt  zu  werden.  (The  Pharm.  Journ.  and  Tram- 
ad.     Third  Ser.    No.  U5.    p.  560)  Wp. 


Bas  9,0ammi^^  des  Quebracho  Colorado. 

(Loxopterigium  Lorentii  Griesebach.) 

Dieser  zu  den  Anacardiaceae  gehörende,  in  der  argenti- 
nischen Republik  vorkommende  Baum  sondert  in  den  Ris- 
sen und  Höhlen  seines  Holzes  eine  spröde,  gummiartige 
Substanz  ab,  welche  ein  ziegelrothes  Pulver  giebt,  geruchlos 
ist  und  schwach  adstringirend  schmeckt.  Sie  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aceton  und  Essigäther,  ist  aber  in  Benzin,  Schwe- 
felkohlenstoff, Chloroform  und  Terpenthinöl  unlöslich.  Ealtes 
Wasser  ist  fast  ohne  Wirkung,  kochendes  löst  das  Gummi, 
von  dem  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  wieder  absetzt.  Die 
Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  wird  durch  Wasser  gelallt. 
Beim  Glühen  auf  Platinblech  bleibt  ein  kaum  merklicher 
Rückstand.  Die  alkoholische  Lösung  sieht  einer  Drachen- 
blutlösung sehr  ähnlich,  hat  aber  ein  ganz  anderes  Absor- 
ptionsspectrum. Der  trocknen  Destillation  unterworfen,  giebt 
das  Quebracho -Gummi  bei  240  —  245®  eine  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  zu  farblosen  Krystallen  von  Pyrocatechin 
erstarrt.  Mit  Ealihydrat  geschmolzen,  giebt  es  Protocatechu- 
säure  und  Phloroglucin,  mit  conc.  Salpetersäure  entsteht  Oxal- 
säure  und  Trinitrophenol.     Nach   diesen   Reactionen   enthält 
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das  Gummi  wahrscheinlich  Catechin,  das  bisher  nur  in  den 
Familien  der  Leguminosen,  Rubiaceen  und  Cedrelaceen  gefun- 
den wurde.  {TJie  Pharm,  Joum.  and  Tr ansäet  Third  Ser. 
No.  ML    p.  531.)  Wp. 


Salpeter  -  essigsaures  Eisenoxyd. 

Man  erhält  diese  Verbindung  nach  Williams  durch 
Auflösen  von  frischgeföUtem  Eisenoxydhydrat  in  einem  Ge- 
misch von  2  —  3  Thln.  Eisessig  und  1  Thl.  Salpetersäure. 
Erhitzung  ist  zu  vermeiden.  Nach  24  Stunden  setzt  sich 
das  Salz  in  wohl  geformten  Kry stallen  ab,  die  sich  aus  we- 
nig warmem  Wasser  umkrystallisiren  lassen.  Ihre  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  Formel 

[(C^H^Oy 
Fe^iNO»  +  4aq. 

[HO 

Sie  lassen  sich  mehrere  Tage  an  der  Luft  aufbewahren, 
ohne  zu  zerfliessen,  lösen  sich  leicht  in  kaltem  und  lauwar- 
mem Wasser  ohne  Zersetzung,  beim  Kochen  der  Lösung 
setzen  sich  basische  Salze  ab.  Auch  Alkohol  löst  das  Dop- 
pelsalz, Aether  aber  nicht.  Sowohl  die  wässrige  wie  die 
spirituöse  Lösung  pflegt  nach  einiger  Zeit  zu  gelatiniren; 
am  besten  erhält  sich  eine  Lösung  in  verdünntem  Glycerin 
(1:3).  Die  Lösungen  schmecken  rein  styptisch,  durchaus 
nicht  sauer.  (The  Fkarm.  Joum,  and  Transact,  Third  Ser, 
No.  Ml.    p.  465,)  Wp. 


Baldriansänre. 

Für  die  Bereitung  derselben  soll  es  nach  Bruylants 
am  vortheilhaftesten  sein,  alte  Wurzel  grob  gepulvert  einige 
Monate  lang  liegen  zu  lassen,  dann  mit  Kali-  oder  Natron- 
Lauge  zum  Brei  anzurühren  und  diesen  nach  TJebersättigen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destillation  zu  unterwerfen. 
Die  Säure  präexistirt  in  der  Wurzel,  aber  ihre  Menge  nimmt 
mit  dem  Alter  merklich  zu.  (The  Pharm.  Joum.  and  Tr  ans- 
äet    Third  Ser.    No.  Mß.    p.  M6,)  Wp. 
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üeber  die  Constitution  des  ans  der  Einwirkung  anf 
Jod&thyl  herrorgehenden  Oleflns. 

Frankland   sachte  die  Frage  zu   entsclieiden,   ob  der 
aus  dieser  Reaction- hervorgehende  Körper 

Aethylen  =  \nv12  oder  Aethyliden  «=  {qüs 

sei.  Er  Hess  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  Alkohol  und 
Schwefelsäure  streichen  und  dann  von  Antimonchlorid  absor- 
biren.  Der  nach  Verdünnung  des  letztem  mit  Wasser  beim 
Kochen  destillirende  Körper  hatte  den  Siedepunkt  83^  C.  und 
erwies  sich  dadurch  als  Aethylen.  Der  Siedepunkt  des 
Aethylidens  ist  «=  60®.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transact. 
Tkird  Ser.    No.  4:39,    p,  U6.)  Wp, 


Balata,  ein  Surrogat  fOr  Ontta  Percha. 

Dieser  Milchsaft  kommt  von  einem  an  den  Ufern  des 
Orinoko  und  Amazonenstroms  wachsenden  Baume  und  wird 
in  ähnlicher  Weise  gesammelt  wie  Kautschuk  und  Gutta 
Percha.  Letzterer  ist  er  sehr  ähnlich,  so  dass  er  statt 
ihrer  in  den  Handel  kommt.  Er  hat  keinen  Geschmack, 
riecht  angenehm  beim  Erwärmen,  erweicht  bei  120®  Fahrht. 
und  lässt  sich  stückweise  an  einander  kleben.  Löslich'  in 
kaltem  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff,  in  heissem  Terpen- 
thinöl  und  theilweise  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wird 
von  concentrirter  Aetzlauge  und  concentr.  Salzsäure  nicht 
angegriffen,  wohl  aber  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure. 
(The  Pharm,  Joum.  and  Transact,  Third  Ser,  No,  438. 
p.  412.)  Wp. 


Nene  Methode,  Alkohol  In  Flflsslgkelten  zn  entdecken. 

Thresh  gründet  sie  auf  die  Bildung  von  Aldehyd  und 
Gelbfärbung  der  aldehydhaltigen  Flüssigkeit  durch  Aetz-Kali 
oder  Natron. 

Um  Alkohol  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit  aufzufinden, 
schüttet  man  200  C.  C.  derselben  in  einen  Destillirkolben, 
fügt  2  C.C.  einer  gesättigten  Kalibichromatlösung  und  8  C.C. 
verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 1)  hinzu,  sowie  einige  Bimstein- 
stückchen   und   destillirt  unter  guter  Abkühlung  20  C.  C.  ab. 
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Das  Destillat  wird  in  einer  graduirten  Röhre  mit  3  C.  C. 
syrupsdicker  Natronlauge  einige  Secunden  lang  gekocht  und 
etliche  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Enthielt  die*  zu  prüfende 
Flüssigkeit  Y^q  Procent  Alkohol,  so  wird  die  Probe  im  Rohre 
dunkelgelb  geförbt  sein  und  Flocken  voü  Aldehydharz  ab- 
setzen ;  bei  0,05  Proo.  fehlt  das  letztere ,  aber  die  Flüssigkeit 
ist  dunkelgelb  und  opalescirend,  bei  0,01  Proc.  ist  die  Farbe 
noch  eben  merklich,  aber  der  eigenthümliche  Geruch  des 
Aldehyds  ist  deutlich  wahrnehmbar. 

Zu  einer  genaueren  quantitativen  Bestimmung  des  Alko- 
hols bedieiit  man  sich  der  colorimetrischen  Methode,  indem 
eine  Auflösung  von  einer  bestimmten  Menge  reinem  Aldehyd 
in  Wasser  und  Spiritus  mit  Natronlauge  erwärmt  und  diese 
zum  Vergleich  genommen  wird.  Da  sie  sich  nicht  lange  hält, 
so  kann  man  sie  durch  eine  gleich  gefärbte  Lösung  von 
Kalibichromat  ersetzen.  —  Handelt  es  sich  um  Auffindung 
von  Alkohol  in  anderen  als  wässrigen  Flüssigkeiten,  z.  B. 
ätherischen  Oelen,  so  schüttelt  man  solche  mit  Wasser  und 
entzieht  ihnen  dadurch  den  Alkohol.  Zu  beachten  ist,  dass 
nach  Stadler  durch  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  aus 
Albumin,  Fibrin,  Leim  und  Milchsäure  Spuren  von  Aldehyd 
gebildet  werden.  Hat  man  daher  Flüssigkeiten  zu  unter- 
suchen, die  dergleichen  enthalten,  so  sind  diese  Körper 
zuvor  zu  entfernen.  Im  Urin  ist  der  Alkohol  bald  nach  dem 
Genüsse  spirituöser  Flüssigkeiten  zu  entdecken,  besonders 
wenn  man  demselben  vor  der  Destillation  mit  der  oxydirenden 
Mischung  eine  Kleinigkeit  schwefelsaures  Eisenoxydul  zuge- 
setzt hat.  {The  'Pharm.  Joum,  and  Transad,  Third  Ser. 
Nr.  438.    p.  468.)  Wp. 


Wlsmnthrilckstände. 

Diese  Rückstände  waren  geblieben  bei  der  Auflösung 
des  Metalls  in  verdünnter  Salpetersäure.  Das  Metall  war 
aus  Australien  bezogen  und  zuvor  gereinigt,  wie,  ist  nicht 
angegeben.  Fünfzehn  Pfund  desselben  gaben  Letts  eine 
Unze  Rückstand,  der  anfangs  ziegelroth  war,  späterhin  ein 
feines  graues  Pulver  darstellte.  Die  Untersuchung  desselben 
erwies  die  Gegenwart  von  Selen,  Tellur,  Wismuth,  Silber 
und  Gold.  Sie  wurde  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
sich  die  Metalle ,  wenn  sie  mit  einander  verbunden  oder  legirt 
sind,    gegen  Lösungsmittel   oft  wesentlich  anders  verhalten, 
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wie  im  unverbundenen  Zustande  —  die  Oppenheim'sclie 
Methode,  Selen  und  Tellur  zn  trennen,  hält  der  Verfasser 
für  ungenau.  Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Verbindung 
der  beiden  Körper  im  "Wasserstoffstrome  mit  Cyankalium 
schmilzt,  wodurch  das  Selen  in  Selencyankalium  verwandelt, 
das  Tellur  aber  an  Kalium  gebunden  wird.  Beide  Verbin- 
dungen sind  in  Wasser  löslich,  treibt  man  aber  einen  Luft- 
strom durch  die  Lösung,  so  scheidet  sich  das  Tellur  ab, 
während  die  Selenverbindung  unverändert  bleibt.  Der  Ver- 
fassser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  mit  Jodkalium 
aus  Goldchlorid  einen  Niederschlag  von  Jod  erhält,  der  dem 
Jodpalladium  sehr  ähnlich  sehe  und  leicht  für  solches  genom- 
men werden  könne.  (The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  Third 
Ser,    No.  438.    p.  405.)  Wp. 


BnrclilScherung  von  Glasplatten. 

Man  macht  von  Cement  oder  Thon  einen  zirkelrunden 
Wulst  auf  der  zu  durchlöchernden  Platte,  legt  dieselbe  auf 
eine  massig  harte  Unterlage,  füllt  die  Vertiefung  des  Wul- 
stes mit  Kerosin,  zündet  dasselbe  an  und  schlägt  mit  einem 
Hammer  auf  einen  Stab,  den  man  in  die  Vertiefung  gebracht. 
Man  kann  auch  durch  kaltes  Wasser  die  Sprengung  voll- 
ziehen. Mit  der  Feile  hilft  man  nach.  (The  Pharm.  Journ. 
and  Transact.     Third.  Ser.    No.  435.    p.  325.)  Wp. 


ChlorophylL 

Church  hat  gefunden,  dass  in  der  Luft  braun  gewor- 
dene Blätter  wieder  vollkommen  grün  werden,  wenn  man  sie 
in  Wasser,  mit  Zinkstaub  vermischt,  erhitzt.  Dass  hier  das 
durch  Oxydation  braun  gewordene  Chlorophyll  einfach  des- 
oxydirt  und  in  den  ursprünglichen  grünen  Zustand  zurück- 
geführt wird,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  rothe 
Fluorescenz  und  die  Spectrallinien  der  Spirituosen  Lösung 
dieses  restaurirten  Chlorophylls  dieselben  sind,  wie  bei  dem 
ursprünglichen.  (The  Pharmac.  Journ.  and  Transact.  Third 
Ser.    No.  435.    p,  324)  Wp. 
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C.    Bficherschau. 


Luerssen,  Docent  der  Botanik  an  der  Universität  Leipzig. 
Medicinisch-pharmaceutische  Botanik.  Hand- 
buch der  systematischen  Botanik  für  Botaniker,  Aerzte 
und  Apotheker.  Leipzig,  Haessel  1877 — 1879.  Band  I, 
Kryptogamen,  VII  und  657  Seiten  nebst  181  Holzschnitten. 
Band  II,  Phanerogamen,  Lief.  1.    80  Seiten  mit  35  Holzschn. 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  ist  die  Zahl  und  Bedeutung  der  zu 
Heilzw.ecken  benutzten  Bohstoffe  aus  dem  Pflanzenreiche  in  stetiger  Ab- 
nahme begriffen,  während  anderseits  die  wissenschaftliche  Botanik  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einen  sehr  grossen  Aufschwung  genommen  und  sich 
ganz  andern  Aufgaben  zugewendet  hat  als  der  Erkenntniss  der  Heilpflan- 
zen ,  von  welcher  ursprünglich  der  Hauptanstoss  zu  botanischer  Forschung 
ausgegangen  war.  Mehr  und  mehr  vertiefen  sieb  die  Botaniker  in  ihre 
besondem  Aufgaben,  so  dass  die  althergebrachte  „medicinisch-phar- 
maceutische  Botanik^'  naturgemäss  in  den  Hintergrund  tritt. 

Bischoff's  Pharmaceutisch-medicinisehe  Botanik  war  1847  erschie- 
nen, Berg  und  Schmidt's  Darstellung  der  oftizinellen  Gewächse  der 
letzten  Ausgabe  der  Preussischen  Pharmacopöe  1854 — 1863,  die  fünfte 
Auflage  Yon  Berg's  Pharmaceutischer  Botanik  1866;  damit  ist  die  ein- 
schlagende Literatur  aufgezählt,  welche  Deutschland  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aufzuweisen  hat;  das  Ausland  bietet  nicht  mehr  und  jedenfalls 
nichts  besseres  dar,  oder  doch  nur  etwa  Bentley  und  Trimen's 
„Medicinal  Plauts <'  (siehe  Archiv  der  Pharm.  212,  1878,  380).  Bischofs 
sorgfaltige  Arbeit,  Berg  und  Schmidt's  unübertroffene  Abbildungen  haben 
ihre  unbestrittenen  grossen  Verdienste,  aber  nach  einer  mehr  praktischen 
Itichtung  hin;  diese  Werke  sind  bei  weitem  nicht  mehr  ausreichend,  wenn 
es  sich  um  eingehende  Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Pflanzen  im 
Sinne  der  heutigen  wissenschaftlichen  Botanik  handelt. 

Es   ergiebt   sich  also,    dass   eine  wahrhaft  befriedigende  Darstellung 
der  für  den  Pharmaceuten  und  Mediciner  bedeutsamen  Pflanzen  im  Jahre 
1877    nicht   vorhanden   war;    auf  Grundlage   der   gesammten   neuem  Er- 
rungenschaften der  Botanik  eine  solche  Beschreibung  zu  besitzen,  ist  aber 
immerhin    ein  Bedürfniss,    selbst   nachdem  die  Stellung    der    Pharmacie 
zur  Botanik    sich  so   sehr    wesentlich    verschoben  hat.      Diese   Aufgabe 
muss    heute    einfach    so   gefasst   werden,    dass   jede   arzneilich    wichtige 
Pflanze  in  einem  systematischen  Handbuche   der  Botanik  in  erschöpfender 
Weise    an   ihrer  Stelle  Berücksichtigung   finde.     Ein   solches   Handbuch 
muss  auf  vollem  Yerständniss   der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
ruhen    und  wird   demgemäss   auch  bei  den  officinellen  Pflanzen  den  Bau 
der  betreffenden  Drogen  sogar  noch  eingehender  behandeln  können,  als  die 
eigentliche  Pharmacognosie ,    denn   erst  auf  dem  rein  botanischen  Boden 
bieten    sich   alle  Anhaltspunkte    zu   Vergleichungen,    welche   die    völlige 
J)archdringung  des  Einzelfalles  sichern. 

Diesem  Umrisse  entsprechend  ist  Luerssen's  Werk  entworfen;  seine 
Vorgänger  haben  sich  meist  die  Sache  unvergleichlich  viel  leichter  gemacht, 
indem   sie   umgekehrt  die   officinellen  Pflanzen  heraushoben  und  einzeln. 
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beleuchteten.  Luergsen  zeigt  jede  derselben  an  der  Stelle,  welche  ihr 
durch  das  natürliche  System  mit  Nothwendigkeit  angewiesen  ist.  Ihr 
ganzes  Wesen  tritt  dadurch  um  so  schärfer  hervor  und  die  zahlreichen 
Beziehungen  zu  verwandten  Formen  geben  erst  den  richtigen  Hintergrund 
ab,  auf  welchem  das  individuelle  Bild  dem  Leser  wirkungsvoll  entgegen- 
gefahrt wird. 

Durch  zahlreiche  Einzelarbeiten  wie  nicht  minder  durch  seine  1879 
in  neuer  Auflage  erschienenen  vortrefflichen  „Grundzüge  der  Botanik'' 
hatte  sich  Luerssen  rücksichtlich  der  Befähigung  zu  einem  so  weit- 
sohichtigen  Bau  mehr  als  genügend  ausgewiesen.  Die  bis  zum  August 
1879  ausgegebenen  9  Lieferungen  seiner  Medicinisch  -  pharmaceutischen 
Botanik  umfassen  zwar  noch  nicht  die  Hälfte  des  Stoffes,  lassen  aber 
doch  schon  genugsam  erkennen,  in  welcher  tüchtigen  Weise  das  Werk 
in  Angriff  genommen  ist.  Diese  Lieferungen  enthalten  allerdings  nicht 
die  Mehrzahl  der  von  unserem  Standpunkte  aus  bemerkenswerthesten 
Pflanzen,  indem  8  Lieferungen,  welche  den  ersten  Band  bilden,  den 
Kryptogamen  und  die  80  ersten  Seiten  des  zweiten  Bandes  (Lieferung  9) 
den  Gymnospermen  gewidmet  sind,  also  gerade  denjenigen  Abtheilungen 
des  Pflanzenreiches,  welche  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  officinelle 
Pflanzen  aufzuweisen  haben. 

Das  ganze  Reich  der  Kryptogamen  wird  in  seiner  unendlichen  Manig- 
faltigkeit  hier  in  Schrift  und  Bild  mit  sicherer  Beherrschung  des  gesamm- 
ten  Stoffes  vorgeführt,  so  weit  der  Rahmen  des  Buches  es  zulässt.  £s 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dass  diese  Oebersicht 
der  Kryptogamen  geradezu  die  beste  jetzt  vorhandene  ist,  und  zwar  gilt 
dieses  ganz  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  vollständigen 
literarischen  Nachweise.  An  der  Hand  dieser  letztern  ist  es  leicht,  die 
Angaben  des  Verfassers  genauer  zu  prüfen.  Wer  das  Bedürfniss  fühlt, 
sich  irgendwie,  sei  es  über  Einzelnheiten,  sei  es  über  allgemeinere  Ver- 
hältnisse, eingehender  zu  unterrichten,  findet  alle  Quellen  der  Belehrung 
hier  namhaft  gemacht. 

Obwohl  das  Luerssen'sche  Werk  11  europäische  und  die  nordameri- 
kanische Pharmacopöe,    so   wie    einige    pharmacognostische  Lehrbücher 
berücksichtigt ,  so  ist  die  Anzahl  der  in  den  vorliegenden  Theilen  desselben 
behandelten    officinellen  Pflanzen   nur    erst   eine    sehr    geringe.     Bei  dem 
hohen  Range,    welchen   das  Werk  einzunehmen  berufen  ist,    erscheint  es 
dennoch  geboten ,  auf  dasselbe  an  dieser  Stelle  schon  jetzt  aufmerksam  zu 
machen.    Li  der  That  beschränkt  sich  jene  Zahl   auf  folgende  Pflanzen: 
Laminaria  Gloustoni,  Fucus  vesiculosus>  Ohondrus  crispus, 
Gigartina   mamillosa,   Claviceps  purpurea,   Cetraria  islan- 
dica,  PolypoTus  fomentarius,  Polyporus  officinalis,  Aspi- 
dium  Filix  mas,  Lycopodium  clavatum.    Dass   auch  alle  andern 
dem  Pharmaceuten  zwar  etwas  ferner  stehenden,  aber  in  anderer  Richtung 
wichtigen  Kryptogamen  zu  ihrem  vollen  Rechte   kommen,    versteht   sieb.. 
So    die    pathologisch    bedeutsamen   Bacterien,    die    Hefepilze     und 
Schimmelpilze,   Perenospora  infestans    (Kartoffelkrankheit),    iEry- 
siphe    (O'idium  Tuckeri)   und    andere    Schaden    anrichtende  Pilze ^     die 
Farbeflechten,    die  Trüffeln^   und  die  übrigen   essbaren  Pilze :    über 
alle    diese    so    vielfach    bemerkenswerthen    Pflanzen    ist    ebenfalls    alles 
Wünschenswerthe  beigebracht. 


1)  Hier  scheint  J.  E.  Plan chon 's  interessanter  Aufsatz  in  Revue 
des  Deux  Mondes,  1875,  p.  633  und  922  nicht  Berüchsiohtigung  gefunden 
zu  haben;  allerdings  ist  derselbe  mehr  populär  gehalten. 
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Von  den  zuerst  aufgezählten  eigentlich  officinellen  Kryptogamen  ist 
Laminaria  in  einem  sehr  ausdrucksyollen  Habitushilde  (p.  98)  yorgo- 
fuhrt,  ihre  Entwickelung  und  ihr  innerer  Bau  (p.  100,  102)  durch  ent- 
sprechend vergrösserte  Schnitte  erläutert.  Vollendet  schöne  Bilder  sind 
auch  (p.  123,  126)  dem  Carrageen  gewidmet.  Die  Entwickelungsge- 
schichte  des  Mutterkornes  (p.  157)  ist  in  bündigster  Darstellung  klar 
gelegt  und  weiterhin  erläutert  durch  die  Vergleichung  verwandter  Formen. 
Liehen  islandicus  wird,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  im  Sinne  der 
neuesten  Forschungen  über  das  Wesen  der  Flechten,  die  ,, Symbiose '% 
beleuchtet.  Kaum  ist  es  gerechtfertigt,  auch  noch  beizufügen,  dass  der 
Verfasser  bei  Lycopodium  gleichfalls  (p.  635)  geuau  vorführt,  was 
bis  jetzt  über  die  Bedeutung  dieser  Sporen  ermittelt  ist.  In  Lieferung  9, 
p.  32  des  II.  Bandes,  hat  auch  der  als  Verfälschung  des  Lycopodiums 
hier  und  da  einmal  vorkommende  Pollen  von  Pinus  silvestris  seine 
richtige  Stelle  gefunden,  indem  hier  zunächst,  wie  überall,  die  Ent- 
wickelungsgeschichte ,  systematische  Stellung,  die  Verbreitung  u.  s.  w. 
der  Coniferen  (und  Cycadeen)  vorangeht  und  die  Besprechung  der  einzelnen 
hervorragenden  Formen  den  folgenden  Lieferungen  vorbehalten  bleibt. 

Diese  wenigen  Bemerkungen,  welche  sich  jedem  aufdrängen,  der  das 
vom  Verleger  sehr  schön  ausgestattete  und  reich  illustrirte  Buch  zur 
.Hand  nimmt,  mögen  genügen,  um  den  Ausspruch  zu  begründen,  dase 
hier  eine  ganz  vorzügliche  Arbeit  vorliegt.  Sie  berechtigt  zu  der  Er- 
'Wartung,  dass  sie  dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Botanik  unter  den 
Pharmaceuten  eifrige  Jünger  zufuhren  werde;  die  ansprechende,  durch 
und  durch  gediegene  Darstellungsweise  wird  dem  Verfasser  auch  in 
weitesten  Kreisen  Freunde  gewinnen.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
es  demselben  möglich  werde,  die  noch  ausstehende  Hälfte  seiner  Aufgabe 
in  gleich  meisterhafter  Weise  in  nicht  allzu  langer  Frist  zu  bewältigen. 

F,  A.  Flückiger. 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  und  Minera- 
logie an  der  Hand  des  Experiments  für  höhere 
Lehranstalten,  Schullehrerseminarienetc.  246  Sei- 
ten, von  Hermann  Rob.  Orschiedt,  Realgymnasial- 
lehrer zu  Schlettstadt  im  Elsass.  I.  Theil.  Die  ^Nichtmetalle. 
Schlettstadt  und  Leipzig.     Verlag  von  Fr.  Otto  Grroos. 

Im  Interesse  der  Förderung  der  Naturwissenschaften  erlaube  ich  mir 
hiermit  auf  obiges  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  aufmerksam  zu 
machen,  weil  dieses  Werkchen  es  verdient,  sich  der  weitesten  Verbreitung 
zu  erfreuen.  Bisher  gewohnt  gewesen,  nur  Lehrbücher  der  Chemie  und 
Mineralogie  zu  Gesicht  zu  bekommen,  die  sich  grösstentheils  nur  wenig 
von  einander  unterschieden,  erfreut  uns  der  Verfasser  obigen  Werkchens 
durch  eine  vollkommen  originelle  Arbeit ,  welche  die  Aufgabe  des  Unter- 
richtes der  Chemie  und  Mineralogie  löst,  nämlich  den  Schüler  zum  klaren 
Denken,  Sehen  und  Beobachten  anleitet.  Der  Verfasser  ertheilt  den  Unter- 
richt nur  an  der  Hand  des  Experiments,  lässt  den  Schüler  die  auftretende 
Naturerscheinung  beobachten,  und  die  aufgestellten  Apparate  mit  wenigen 
Strichen  abzeichnen.  Erst  nachdem  der  Schüler  die  Naturerscheinung 
genau  beobachtet  und  die  Konstruction  des  Apparates  begriffen  hat,  geht  der 
Verfasser  zur  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinung  über.  Hier  tritt 
nun   das  nicht  zu  leugnende  Lehrertalent  des  Verfassers  hülireich  heran. 
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und  befähigt  ihn,  anch  die  abstractesten  Begriffe  dem  Schüler  in  ganz 
populärer  Weise  eu  erklären  und  zu  yeranschaulichen;  der  YerfasBer  ist 
es,  der  die  bei  englischen  Chemikern  so  sehr  gerühmte ,  klare j  leichtver- 
ständliche Behandlung  des  Stoffes  nachzuahmen  versteht  und  damit  dem 
trockenen  Ton  vieler  deutschen  Lehrbücher  den  Rücken  kehrt,  demjenigen 
alten  Magisterton ,  der  den  Schüler  für  die  schöne  Natur  weder  begeistern 
kann,  noch  ihm  dasjenige  Yerständniss  chemischer  Naturerscheinungen 
beizubringen  versteht,  wie  es  die  Zeit  verlangt. 

Was  das  Werkchen  ferner  von  andern  Lehrbüchern  der  Chemie 
unterscheidet,  ist  die  geistreiche  erklärende  Schreibweise  der  chemischen 
Formeln,  welche  er,  wie  das  Vorwort  sagt,  seinem  Lehrer,  dem  sehr 
verdienstvollen  Professor  der  Chemie  an  der  polytechnischen  Hochschule 
in  München,  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  verdankt.  Zufolge  diaser  höchst 
sinnreichen  erklärenden  Schreibweise  chemischer  Formeln,  nach  welchen 
die  chemischen  Processe  als  Bewegungs- Erscheinungen  der  Atome  auf- 
gefasst  werden,  erhalten  die  Schüler  gleich  zu  Anfang  des  Unterrichtes 
volles  Yerständniss  von  chemischen  Processen,  lernen  chemisch  denken, 
wie  der  Yerfasser  treffend  spricht ,  und  werden  bald  befähigt,  sich  chemi- 
sche Naturerscheinungen  selbst  erklären  zu  können.  Dass  das  Gesagte 
Thatsache  ist,  kann  ich  mit  meinem  eigenen  Sohne,  welcher  Schüler  des 
Verfassers  ist,  beweisen. 

Der  Yerfasser  knüpft  ferner  seinen  Unterricht  treffend  an  Erschei- 
nungen in  der  Natur  an,  führt  den  Schüler  im  Geiste  aus  seinem  beschei- 
denen Laboratorium  in  das  grosse  Laboratorium  der  Natur  und  lässt  hier 
den  Schüler  die  im  Schullaboratorium  gesehenen  Erscheinungen  mit  den 
chemischen  Naturerscheinungen  der  ewigen,  unabänderlichen  Naturgesetze 
vergleichen,  wodurch  er  die  zweite  Aufgabe  jeglichen  Unterrichtes  löst, 
nämlich  die  Veredelung  des  Gemüthes  der  anvertrauten  Jugend. 

Ich  wünsche  diesem  Werkchen,  das,  abgesehen  von  kleinen,  in  der 
zweiten  Auflage  zu  beseitigenden  Mängeln,  als  vollkommen  der  heutigen 
Aufgabe  der  Naturwissenschaften  zweckentsprechend  bezeichnet  werden 
muss,  Eingang  in  viele  Lehranstalten,  und  empfehle  es  auch  ganz  be- 
sonders aufs  Wärmste  den  Studirenden  der  Pharmacie,  sowie  allen 
Freunden  der  Chemie. 

Schlettstadt.  Dr.  Käse. 


Theorie   der  Gährun^,   ein  Beitrag  zur  Molekularphysio- 
logie,  von  C.  v.  Naegeli.     München  1879. 

Die  Studien  Naegeli's  über  die  Gährung  und  das  Auftreten  der 
kleinsten  Pilze  sind  so  bekannt,  dass  auch  dieses  für  einen  solchen  Pro- 
cess  schon  ziemlich  umfangreiche  Werk  als  ein  schätzenswerther,  weiterer 
Beitrag  der  mühevollen  Arbeiten  zu  bezeichnen  ist.  Naegeli  geht 
gründlich  geschichtlich  voran  und  beginnt  mit  der  Zersetzungstheorie 
Lieb!  g' 8,  wonach  die  Gährung  als  eine  molekulare  Bewegung  zu  be- 
zeichnen sei,  die  ein  in  chemischer  Bewegung,  d.  h.  in  Zersetzung  be- 
griffener, Körper  auf  andere  überträgt.  Nach  Naegeli  ist  diese  Anschau- 
ung durch  den  Nachweis  des  Einflusses  der  lebenden  Organismen  unhaltbar 
geworden  und  Liebig  versuchte  noch  durch  die  von  Pasteur  sog. 
Selbstgährung  der  Hefe  diese  Theorie  zu  halten,  jedoch  Naegeli  hatte 
schon  den  wichtigen  Schritt  gethan  und  die  Hefenpilze  in  Spross- 
hefe (Wein  und  Bierhefe)  und  Spalthefe  (Fäulnisshefe,  Milchsäure- 
hefe  u.  8.  w.)    geschieden,    d.  h.   bestimmte  Organismen    oder   bestimmte 
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Formen  derselben  als  die  wirkenden  erwiesen.  Hierauf  folgt  die  Ferment- 
theorie  von  Traube  und  Hoppe-Seyler  und  dem  angereiht  diejenige 
von  Pasteur,  daas  die  Gäbrung  nur  durch  Mangel  an  Sauerstoff  erfolge. 
Zahlreiche  von  W.  Naegeli  ausgeführte  sehr  lehrreiche  Versuche  wider- 
legen die  yerschiedenen  Ansichten  und  fuhren  endlich  zur  Begründung 
„Gährung  ist  demnach  die  Uebertragung  von  Bewegungs- 
zuständen  der  Moleküle,  Atomgruppen  und  Atome  ver- 
schiedener, das  lebende  Plasma  zusammensetzender  Ver- 
bindungen (welche  hierbei  chemisch  unverändert  bleiben)  auf  das 
Oährmaterialy  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Mole- 
külen gestört  und  dieselben  zum  Zerfallen  gebracht  werden. 

Es  folgen  nunmehr  abermals  Versuche  über  Versuche  und  Erklärungs- 
weise  der  Vorgänge,  wie  Gährung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zellen, 
Wärmeentwickelung  und  Bindung  bei  Gährungserscheinungen,  positiver 
und  negativer  Kraftaufwand  bei  der  Gährung,  Beziehung  zwischen  Gähr- 
thätigkeit  und  Ernährung,  Beziehung  zwischen  Gährthätigkeit  und  Con- 
currenz ,  Wirkung  der  Gifte ,  der  Erschütterung  auf  Hefezellen ,  Ausschei- 
dung von  Ei  weis  aus  gährthätigen  Zellen.  Endlich  betrachtet  Naegeli 
sehr  viele  Körper,  die  bisher  als  nicht  krystallinisch  angesehen  wurden, 
vermöge  des  weiteren  und  namentlicb  optischen  Verhaltens  als  Krystalloide. 
„Die  Stärkekörner,  die  Cellulosemembranen,  sowie  alle  anderen  organischen 
Gebilde,  sie  mögen  aus  eiweissartigen ,  leimgebenden,  elastischen,  hom- 
artigen  oder  anderen  Substanzen  bestehen,  sind  nicht  unmittelbar  aus  den 
Molekülen  aufgebaut,  so  dass  diese  eine  kontinuirliche  Zusammenordnung 
bilden  würden,  —  sondern  die  nächsten  Bestandtheile  sind  krystallinische 
Molekülgruppen  (Micelle),  welche  im  imbibirten  Zustande  je  durch  eine 
Wasserschicht  von  einander  getrennt  sind.** 

Die  Micelle  kann  sich  dann  in  Moleküle  zerlegen  und  so  unterscheidet 
Naegeli  eine  Micellar-  und  Moleküllösung. 

Ist  es  auch  nicht  sofort  möglich ,  in  alle  diese  Theile  eingehend  sich 
einzustudiren  und  noch  weniger,  sofort  die  Ansichten  zu  den  seinigen  zu 
machen,  so  wird  doch  der  gegebene  Einblick  den  deutlichen  Beweis  für 
die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  liefern,  welche  ein  immerhin  noch 
sehr  wenig  aufgeklärtes  Feld  berühren  und  so  zu  eigenem  Studium  auf- 
fordern. Dr.  £,  Meiehardt, 


Das  neue  Buch  der  Welt,  Heft  7.,  9.,  10.  und  11. 

Leider  fehlt  dem  Kecensenten  das  8.  Heft,  welches  jedenfaUs  aus 
Versehen  nicht  eingegangen.  Die  vorliegenden  4  Hefte  bringen  wiederum 
sehr  lesenswerthe  naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  so  Heft  7.  der 
Ameisenlöwe,  die  Sägeraken,  beide  mit  Abbildungen,  von  letzterer  gut 
colorirt,  Heft  9.  Verborgenes  Waldleben  mit  Buntkupfer  die  „Haselhühner,** 
sodann  der  Larventauscher  ,  Heft  10.  Die  Küchenfliegen ,  Tropenfrühling 
und  Wassersnoth,  beide  mit  schönen  Abbildungen,  Heft  11.  Unsere 
Drosseln  u.  s.  w.  Diese  Beschreibungen,  stets  mit  Bild  erläutert,  sind  ge- 
mischt mit  unterhaltenden  Erzählungen  aus  der  Natur  und  Geschichte  von 
Gerstaeoker,  Karl  Mueller,  Gustav  Jaeger,  deren  Namen  wohl  hinreicht, 
um  das  Belebende  für  den  Leser  genügend  anzudeuten.  Die  Fortsetzungen 
entsprechen  demnach  völlig  dem  Anfange  und  bieten  des  Belehrenden  und 
Unterhaltenden  in  Fülle.      '  Rdt. 


384 


ßüchersohau. 


General-Catalog  zum  Gebrauche  für  Apotheker  und 
Droguiflten.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Glässner.  Kassel, 
Verlag  von  Heinr.  Hotop. 

Der  YoUständige  Titel  des  Catalof^s  lautet:  ,, General-Catalog  für 
Apotheken,  enthaltend  die  Namen  der  sämmtlichen  Arzneistoffe  der  Phar- 
macopoea  Germanica,  so  wie  deren  Synonyma  mit  Bezeichnung  der 
Standorte  in  der  Officin,  dem  Arznei  -  Keller ,  der  Material -Kamm  er,  dem 
Kräuter- Boden  etc.  Zum  Gebrauche  für  Apotheker  und  Droguisten. '^ 
Wenn  diesem  noch  hinzugefügt  wird,  dass  der  Catalog  in  sechster 
Auflage  ,  neu  bearbeitet  und  vermehrt,  erschienen  ist,  so  bedarf  es  weiterer 
Empfehlung  des  Catalogs  wohl  nicht.  Die  Ordnung  ist  die  Hauptsache 
in  einer  Apotheke,  und  um  diese  zu  erhalten,  dazu  ist  ein  gut  geführter 
Catalog  ein  vortreffliches  Hülfsmittel. 

£s  erübrigt  noch  zu  sagen,  dass  der  Catalog  auf  schönes,  starkes, 
weisses  Papier  und  sehr  deutlich  und  übersichtlich  gedruckt  und  dass  die 
ganze  Einrichtung  desselben  eine  der  Praxis  sich  gut  anpassende  ist. 

Dresden.  G.  Sofmann, 


Pflanzen-Rohstoffe.  Von  Dr.  Josef  Moeller.  I.  Gerb- 
und Farbmaterialien.  —  II.  Fasern.  Mit  37  Illustrationen. 
Wien,  1879,  Yerlag  von  Faesy  und  Frick. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  das  8.  Heft  des  von  der  österreichischen 
Commission  herausgegebenen  Berichts  über  die  Weltausstellung  in  Paris 
im  Jahre  1878.  Die  Berichterstattung  hatte  nicht  sowohl  die  Aufgabe, 
eine  statistische  Zusammenstellung  des  von  den  einzelnen  Ländern  Gebotenen 
zu  liefern,  als  vielmehr  ihr  Augenmerk  auf  die  vorhandenen  Neuigkeiten 
zu  richten;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Verf.  auch  unter  den 
zwei  Gruppen  der  Pflanzenrohstoffe  eine  Auswahl  getroffen  und  zwar 
sind  dieselben  insbesondere  in  Rücksicht  auf  ihren  anatomischen  Bau 
abgehandelt 

Für  den  Apotheker  speciell  Interessantes  bietet  dieses  Heft  nicht 
Vieles;  Verf.  will  aber  im  oben  angedeuteten  Sinne  auch  die  medicinischen 
Droguen  bearbeiten  und  man  darf,  nach  der  vorliegenden  Arbeit  zu  ur- 
theilen,  etwas  Ausgezeichnetes  erwarten. 

Dresden.  G.  Hof  mann. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Tom  richtigen  nnd  zweckmBssigen  €febrancli 

cliemisclier  Formeln.' 

Vortrag,   gehalten  in   der  achten  General-Ver- 
sammlung des  deutschen  Apotheker-Vereins, 

von  K  Kraut, 

Prof.  der  Chemie  an  der  techn.  Hochschule  zu  Hannover. 

Hochverehrte  Versammlung! 

Sie  haben  durch  den  Mund  der  geschäftlichen  Leiter 
Ihrer  Versammlung  mir  gütigst  den  Wunsch  ausgesprochen, 
ich  möge  das  Wort  ergreifen,  um  dieser  Versammlung  einen 
Vortrag  über  ein  selbstgewähltes  Thema  von  allgemeinem 
Interesse  zu  halten.  Ich  bin  dieser  Aufforderung  um  so  lie- 
ber gefolgt,  als  ich  die  £bre  hatte,  eine  Reihe  von  Jahren 
Ihrem  Fache  anzugehören  und  es  mir  eine  hohe  Befriedigung 
gewährt,  hier  vor  der  Elite  eines  Standes  sprechen  zu  dür- 
fen, dem  ich  so  vieles  verdanke,  und  dessen  Bestrebungen 
ich  jederzeit  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  verfolgt  habe. 
Am  liebsten  hätte  ich  Ihnen  nun  in  den  neuen  und  schönen 
Lehrräumen  der  technischen  Hochschule  eine  Beihe  von  Ver- 
suchen vorgeführt,  an  diese  Versuche  meine  Erörterungen 
angeknüpft  und  damit  zugleich  zu  zeigen  versucht,  in  welcher 
Weise  ich  die  vielen  neuen  und  sinnreichen  Einrichtungen 
unseres  Laboratoriums  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  zu  ver- 
werthen  beabsichtige.  Das  ist  leider  deshalb  nicht  möglich 
geworden,  weil  trotz  meiner  Bemühungen  die  Einrichtungen 
des  Laboratoriums  noch  unvollendet  sind  und  weil  die  Arbei- 
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ten  in  diesen  Räumen  nicht  unterbrochen  werden  durften. 
So  bin  ich  in  der  Auswahl  meines  Themas  beschränkt  gewe- 
sen und  nur  als  eine  Aushülfe  in  der  Verlegenheit  wollen 
Sie  es  betrachten,  wenn  ich  Ihnen  hier  meine  Ansichten  über 
den  richtigen  und  zweckmässigen  Gebrauch  chemischer  For- 
meln vorführe.  Doch  kann  ich  den  Gegenstand  auch  nicht 
für  ganz  ungeeignet  halten.  Dem  Apotheker  vorzugsweise 
muss  daran  liegen,  eine  chemische  Ausdrucksweise  zu  besitzen, 
die  unzweideutig,  klar  und  bequem  im  Gebrauch  ist,  da  jede 
Erleichterung  in  dieser  Beziehung  ihm  beim  Unterricht  der 
angehenden  Fachgenossen,  bei  seinen  präparativen  und  ana- 
lytischen Arbeiten,  überhaupt  bei  Ausübung  seines  Berufes 
zu  Gute  kommt. 

Mein  Thema  lautet  also:  Yom  richtigen  und  zweck- 
mässigen Gebrauch  chemischer  Formeln.^  Sie  wissen  alle, 
dass  bei  dem  Gebrauche  dieser  für  jeden  Unterricht  in  der 
Chemie,  für  das  Verständniss  jedes  chemischen  Vorganges 
fast  unentbehrlichen  Formeln  zur  Zeit  keine  feste  Regel 
herrscht.  Nicht  allein,  dass  fast  jeder  Chemiker  in  seinen 
Publicationen  die  chemischen  Symbole  in  anderer  Weise  zu 
Formeln  gruppirt,  auch  in  den  Abhandlungen  oder  Büchern 
ein  und  desselben  Chemikers  findet  man  häufig  nebeneinander 
so  verschiedenartige  Formeln,  dass  man  vergeblich  die  Re- 
gel zu  erkennen  versucht.  Beispielsweise  findet  man  in  den 
neuen,  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Lehrbüchern  bekann- 
ter Chemiker,  z.B.  von  Büchner,  Fittig,  Fresenius,  Kolbe, 
V.  Richter,  Rammeisberg,  Seil  u.  a.  nicht  weniger  als  24  ver- 
schiedene Formeln  für  eine  der  einfachsten  chemischen  Ver- 
bindungen, für  die  Schwefelsäure  im  Gebrauch,  oder  wenn 
ich  die  Formeln,  die  ich  selbst  anzuwenden  gewohnt  bin, 
hinzurechne,  27  Formeln.  Einige  dieser  Formeln  werden  im 
Laufe  meiner  Darlegung  hier  zur  Sprache  kommen,  ausser- 
dem sehen  Sie  sämmtliohe  27  Formeln  hier  zusammengestellt: 


1)  Die  hier  yertheidigten  Ideen  sind  in  allen  wesentlichen  Stücken 
bereits  1869  von  meinem  Freunde  Blomstrand  in  seiner  „Chemie  der 
Jetztzeit'',  Heidelberg,  Winter,  dargelegt  worden. 
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H«80*  SO^H«  HHSO* 

H^O^SOs»  HO.SO^.OH 

S0«0«H8  802,  O^H«  S02(0H)«  SO^O^H« 

H2  =  0«=(S02)"  H0-8-0-0-0H 

so*{Ch         ^Kl         so.<g5        (SO»)  22 

^^^  so»  5^  so«  80»^^^ 


HO/«"  HO^"  '^^    lOH 

11 

O«      •       8 


802/^  H5»   /^  ^(OH)* 

0 

HO,  80» 

H«0, 803  H2.0^80«  H.0.80«.0.H. 

Bei  complicirteren  chemischen  Verbindungen  ist  die  Zahl 
der  vorkommenden  Formeln  natürlich  noch  weit  grösser,  gewöhn- 
lich erheblich  grösser  als  die  Zahl  der  Chemiker,  die  sich  über- 
haupt mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  haben.  Da  nun  24  bis 
27  verschiedene  Vorstellungen  über  die  Gruppirung  der  Elemente 
in  der  8chwefelsäure  ganz  undenkbar  sind,  so  ziehe  ich  den 
Schluss,  dass  die  Mehrzahl  der  Chemiker  wenig  Werth  auf  die 
Schrdbweise  chemischer  Formeln  legt,  die  Symbole  nach  Belie- 
ben bald  in  der  einen,  bald  in  einer  anderen  Weise  gruppirt,  den 
in  die  Formeln  eingehenden  Hülfszeichen,  als  Komma,  Punkt, 
Elammer,  Bindestrieb  keine  ein  für  alle  Mal  feststehende 
Bedeutung  beilegt  und  damit  eines  der  einfachsten  und  wich- 
tigsten Hülfsmittel  aus  der  Hand  giebt,  welches  dienen  könnte, 
Vorstellungen  über  die  Constitution  chemischer  Verbindungen 
und  über  die  Bindung  der  Atome  in  kurzer  unzweideutiger 
Weise  erkennen  zu  lassen. 

Ich  glaube  mich  ferner  auf  Ihre  eigene  Erfahrung  stützen 
zu  dürfen,  wenn  ich  behaupte,  dass  der  Gebrauch  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Formeln  für  viele  Zwecke  im  hohen 
Grade  unbequem  ist.  Sowohl  der  Gebrauch  der  beiden  For- 
meln H*80*  und  80*H*  und  analoger  Formeln,  welche  ich, 
weil  sie  über  die  Gruppirung   der  Atome  im  Molecul  nichts 

25* 


g 
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aussagen,  als  empirische  bezeichne,  wie  auch  der  Gebrauch 
der  übrigen,  mehr  oder  weniger  rationellen  Formeln,  aller 
dieser  Formeln  Gebrauch  ist  unbequem  bei  Auseinandersetzun- 
gen über  die  verschiedenen  Oxydationsstufen  eines  Elements, 
über  die  Zersetzungen,  welche  eine  Säure  mit  Basen  oder 
Salzen  erleidet,  endlich  zumeist  bei  stöchiometrischen  Berech- 
nungen, wie  sie  bei  der  Analyse  und  bei  der  Darstellung 
chemischer  Verbindungen  erforderlich  werden. 

Es  gab  nun  aber  eine  Zeit,  wo  die  Chemiker  mit  weni- 
gen Ausnahmen  nur  einerlei  Formeln  benutzten,  bequeme, 
übersichtliche  und  leicht  dem  Gedächtniss  einzuprägende  For- 
meln. Es  sind  das  die  dualistischen  Aequivalentformeln,  die 
auch  vielen  derjenigen  Fachgenossen  in  Erinnerung  sein  wer-  \ 

den,  welche  jetzt  die  sogen,  modernen  Formeln  anwenden. 
Fresenius,  Wittstein,  Mohr  und  einige  andere  ältere  Chemiker 
halten  noch  jetzt  an  diesen  Formeln  fest.  Sie  sind  gleich 
daran  zu  erkennen,  dass  das  Wasser  in  ihnen  den  Ausdruck 
HO  erhält,  ebenso  die  Oxyde  des  Kaliums,  Natriums,  Silbers 
als  aus  je  einem  Aequivalent  beider  Metalle  bestehend  dar- 
gestellt, also  KO,  NaO,  AgO  formulirt  werden.  Es  ist  unzwei- 
felhaft, dass  wir  diese  Formeln  nicht  unverändert  beibehalten 
dürfen,  wenn  wir  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Rech- 
nung tragen  wollen.  Wer  das  Wasser  durch  die  Formel 
HO,  daneben  die  Chlor wasserstpfifsäure  als  HCl  bezeichnet, 
oder  CaO  neben  KO  schreibt,  der  ignorirt  die  wichtigsten 
Grundbegrifife  der  Chemie,  den  Begrifl*  des  Atoms  und  des 
Moleculs,  er  vermag  weder  der  Lehre  von  der  Sättigungs- 
capacität  der  Elemente  Ausdruck  zu  geben,  noch  seine  For- 
meln mit  den  Erfahrungen  über  die  spec.  Wärme  in  Einklang 
zu  bringen.  Aber  vielleicht  gelingt  es,  in  unsere  jetzige 
Formulirungsweise  wieder  Uebereinstimmung  zu  bringen  und 
das  Brauchbare  der  Aequivalentformeln  in  sie  überzuführen, 
wenn  wir  die  Entstehungsweise  einerseits  der  älteren,  ande- 
rerseits der  modernen  Formeln  einer  kurzen  Untersuchung 
unterziehen. 

Unzweifelhaft  ist  Berzelius  als  Vater  der  älteren  For- 
melsprache  zu  bezeichnen.      Und   da  Berzelius'  Lehre    eine 
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Atomlehre  war,  so  sind  auch  seine  Formeln  stets  Atomfor- 
meln ^  niemals  Aequivalentformeln  gewesen,  sie  sollen  die 
wirklich  existirende  relative  Grösse  der  kleinsten  materiellen 
Theile  der  Elemente  ausdrucken,  nicht  aber  die  Grrösse  einer 
bei  irgend  einer  Gelegenheit  ausgeübten  Function.  Daher 
schrieb  Berzelius  stets  H*0,  niemals  HO,  so  durch  seine 
Formel  auch  der  volumetrischen  Constitution  des  Wassers 
Rechnung  tragend.  Dass  er  daneben  das  Kali  als  KO,  das 
Silberoxyd  als  AgO  formulirte,  rührt  davon  her,  dass  er  die 
spec.  Wärme  dieser  Metalle  nicht  kannte  oder  doch  der  aus 
ihr  abgeleiteten  Regel  keinen  genügend  grossen  Werth  bei- 
legte. Wir  können  diesen  Fehler,  der  übrigens  nur  bei  den 
Metallen  der  Alkalien  und  beim  Silber  vorkommt,  ohne  Wei- 
teres verbessern  und  K^O,  Ag^O  schreiben,  ohne  die  Prin- 
cipien  seiner  Schreibweise  zu  verlassen,  ebenso  wie  uns  auch 
bei  einigen  anderen  anorganischen  Verbindungen,  namentlich 
bei  der  Kieselsäure,  Vanadinsäure,  Zirkonerde  die  erweiterte 
Erfahrung  veranlasst,  die  Formeln  von  Berzelius  SiO*,  VO^, 
Zr^O®  durch  die  richtigeren  SiO^,  V*0^Zr02  zu  ersetzen. 

Berzelius  gebrauchte  ferner  neben  der  Formel  des  Was- 
sers H*0,  der  Salpetersäure  H*0,  N*0^  auch  noch  die  For- 
meln HO  und  HO,  K0^  Diese  Formeln  schliessen  die  Vor- 
stellung ein,  dass  die  beiden  Atome  des  Wasserstoffs  oder 
Stickstoffs  zu  einem  untheilbaren  Ganzen,  einem  dem  Sauer- 
stoff äquivalenten  Doppelatome  verbunden  seien.  Es  ist 
unnöthig  und  selbst  unmöglich,  diese  Vorstellung  beizubehal- 
ten, seit  wir  den  Wasserstoff  als  Vergleichseinheit  gewählt 
und  den  Sauerstoff  als  zweiwerthig  erkannt  haben.  Aller- 
dings bedürfen  wir,  wie  Berzelius,  2  At.  der  Einheit,  um 
1  At.  Sauerstoff  völlig  zu  binden,  auch  für  uns  sind  2  At. 
Wasserstoff  einem  Sauerstoffatome  äquivalent,  aber  da  wir 
nicht  wie  Berzelius  den  Sauerstoff,  also  die  Zwei  als  Einheit 
gesetzt  haben,  so  brauchen  wir  die  beiden  Wasserstoffatome 
nicht  mehr  als  etwas  nothwendig  Zusammengehöriges  zu  be- 
trachten. Wir  erkennen,  dass  die  beiden  Einheiten  nicht 
derselben  Art  anzugehören  brauchen.  Wir  lösen  also  den 
Doppelstrich  und  schreiben  statt  HO  jetzt  wieder  H*0,  um 
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eins   der  Wasserstoffatome  durch   ein  At,  eines  gleichwerthi- 
gen  Elements  zu  ersetzen  und  so  zu  den  Verbindungen: 

KOH    NaOH    HOCl    KOCl 
zu  gelangen. 

In  der  Zeit,  in  welcher  die  älteren  Fachgenossen,  auch 
ich  selbst,  ihre  Ausbildung  erhielten,  hatte  der  Doppelstrich 
in  Berzelius'  Formeln  ein  anderes  Schicksal  erlitten.  Seine 
Bedeutung  war  in  Vergessenheit  gerathen  und  mit  ihm  die 
Bedeutung  von  Berzelius*  Formeln  als  atomistischer  Formeln 
überhaupt.  In  dem  Bestreben  nach  Einfachheit  schrieb  man 
HO,  statt  HO,  und  wandelte  dadurch  die  Atomformel  in  eine 
Aequivalentformel  um.  Das  war  ein  ausserordentlich  schwer 
wiegender  Fehler,  denn  er  führte  dahin,  allmählich  die  ganze 
Atomlehre  als  die  überflüssige  Ausgeburt  eiues  phantastischen 
Kopfes  zu  betrachten  und  sich  mit  der  Lehre  von  der  Aequi- 
valenz  zu  begnügen.  Die  chemischen  Formeln  sollten  die 
Mengen  der  Verbindungen  ausdrücken,  die  mit  einander 
bei  chemischen  Reactionen  in  Wechselwirkung  treten,  aber 
keinerlei  Vorstellung  über  die  Natur  der  Materie.  Seltsamer 
Weise  sah  man  nicht,  dass  dieses  ganz  unmöglich  erreicht 
werden  kann,  wenn  man  nicht  etwa  die  Formeln  der  Phos- 
phorsäure, der  Thonerde,  des  Eisenoxyds  und  analoger 
Verbindungen  durch  3  theilen  will,  was  zu  thun  denn  doch 
eine  ziemlich  unklare  Beminiscenz  an  die  atomistische  Bedeu- 
tung der  Formeln  die  Mehrzahl  der  Chemiker  verhinderte. 

Berzelius'  Formeln  waren  in  den  Händen  seiner  Nach- 
folger zu  Aequivalentformeln  geworden,  aber  hatten  die  dua- 
listische Gruppirung  behalten,  welche  Berzelius  zu  Gunsten 
seiner  electrocbemischen  Theorie  in  jede  Formel  mit  mehr 
als  2  Elementen  eingeführt  hatte.  Und  zwar  nicht  nur  in 
die  Formeln  der  Salze  und  Säuren,  sondern  auch  in  zahl- 
reiche organische  Verbindungen,  für  welche  Berzelius,  damit 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  um  Jahrzehende  voraus- 
eilend, rationelle  Paarungsformeln  aufzustellen  bemüht  war, 
z.  B.  für  die  Essigsäure  CH»,  CO»,  HO,  für  die  Trichloressig- 
säure  GCl»,  CO»,  HO.  Dabei  lief  auch  hier  und  da  Willkür- 
liches unter,  die  in  der  Verbindung  angenommenen  Bestand- 
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theile  konnten  nicht  für  sich  dargestellt  werden,  so  dass  es 
schien,  als  solle  die  Chemie  eine  Wissenschaft  von  Körpern 
werden,  die  nicht  existiren.  Hauptsächlich  aber  ging  alle 
Uebersichtlichkeit  verloren.  Hierauf  begann,  besonders  von 
Frankreich  aus,  ein  Kampf  gegen  diese  Formeln.  An  die 
Stelle  der  dualistischen  rationellen  Formeln  von  Berzelius 
setzten  Laurent  und  Gerhardt  rein  empirische  Formeln.  Und 
da  diese  den  TJeberblick  über  zahlreiche  neu  entdeckte  Ver- 
bindungen erleichterten,  vor  allem  aber  weil  sie  räumlich 
gleich werthige  Mengen  darstellten,  fanden  sie  Beifall.  Der 
Begriff  des  Moleculs  wurde  den  Chemikern  geläufig  und 
erschien  so  wichtig,  dass  man  ohne  Weiteres  jede  Formel 
verwarf,  die  ihn  nicht  zum  Ausdruck  brachte.  Es  erschien 
unzulässig,  nicht  nur  fernerhin  HO,NO'^,  sondern  auch 
H*0,N*0^  zu  schreiben,  nicht  allein,  weil  man  die  Idee 
eines  aus  Säureanhydrid  und  Wasser  bestehenden  Säure- 
hydrats verwarf,  sondern  auch  weil  man  mit  dieser  Formel 
eine  Menge  von  Salpetersäure  ausgedrückt  haben  würde,  die 
als  Gras  einen  noch  ein  Mal  so  grossen  Baum  erfüllt,  wie 
H^Noder  H»0. 

Wir  stehen  der  Zeit  näher,  in  der  es  gelang,  in  der 
Sättigungscapacität  der  Elemente  den  Schlüssel  zu  den  Ver- 
bindungsformen zu  finden  und  dadurch  zu  rationellen  Mole- 
cularformeln  zu  gelangen.  Diese  Formeln  sind  für  theoreti- 
sche Erörterungen  von  unschätzbarem  Werthe  und  geben 
richtig  geschrieben  in  vielen  Fällen  ein  fast  vollständiges 
Bild  vom  Gesammtverhalten  der  Verbindung.  So  lassen  die 
rationellen  Molecularformeln 

H.O.NO»        H«.0«.SO«        H^.O^PO 
und  ferner 

H.O.PH^O  H^.O^.PHO 
sofort  die  Basicität  dieser  Säuren,  die  Rolle  des  Wasserstoffs, 
die  Sättigungscapacität  des  Badicalö  und  vieles  andere  erken- 
nen. Vermeidet  man  unnöthige  Klammern,  benutzt  man  den 
Punkt  als  einziges  Zeichen  die  Radicale  zu  trennen,  ordnet 
man  endlich  die  Symbole  so,  dass  die  electropositiven,  oder 
wenn  man  lieber  will,  metallartigen  Bestandtheile  stets   zur 


392    K.  Kraut,  Vom  richtig,  u.  zweckmässig.  Gebrauch  ehem.  Formeln. 

Linken,  die  electronegativen  zur  Rechten  stehen,  schreibt  also 
neben  obigen  Formeln  noch 

H^N.O.H        H.0.S0».C1.        PO. Gl», 
80  sind  sie  leicht  zu  entziffern  und  möglichst  unzweideutig. 

Aber  derartige  Formeln  werden  noch  sehr  lange  nur  für 
einen  Theil  der  chemischen  Verbindungen  angewandt  werden 
können,  wie  weit  auch  unsere  Kenntnisse  fortschreiten,  weil 
die  Zahl  der  Verbindungen,  deren  empirische  Zusammen- 
setzung bekannt  ist,  grösser  ist  und  bleiben  wird  als  die, 
deren  Constitution  festgestellt  ist.  Es  liegt  also  das  unab- 
weisbare Bedürfniss  vor,  neben  den  rationellen  Constitutions- 
formeln  auch  andere  Formeln  zu  gebrauchen,  zunächst  als 
Ausdruck  für  das  zur  Zeit  noch  beschränkte  Maass  unserer 
Kenntnisse. 

Ich  plaidire  nun  dafür,  dass  man  in  diesen  Fällen,  ausser- 
dem aber  auch  überall  da,  wo  die  Moleculargrösse  einer 
Verbindung  nicht  in  Frage  steht,  wo  ihre  Constitution  nicht 
erörtert  werden  soll,  statt  der  von  den  Chemikern  unter  die- 
sen Umständen  bevorzugten  empirischen  Formeln  die  dua- 
listische Schreibweise  von  Berzelius  anwendet,  mit  der  Ab- 
änderung, dass  man,  soweit  es  erforderlich  ist,  die  Atomgrösse 
der  Elemente  berichtigt.  In  dieser  Schreibweise  sehe  ich 
eine  wesentliche  Erleichterung  des  chemischen  Unterrichts, 
eine  Erleichterung  aller  Berechnungen,  die  bei  Darstellung 
und  Analyse  von  chemischen  Verbindungen  vorkommen.  Der 
Vorgang,  welcher  bei  der  Abscheidung  der  Salpetersäure 
stattfindet,  scheint  mir,  wenn  ich  ihn  durch  die  Formel: 

K^O,  N^O«  +  2H20,  SO»  ==  K^O,  SO»;  H^O,  SO» 

+  HS0,N«0^ 
ausdrücke,    leichter    verständlich,    als    bei    der    empirischen 
Formel 

KNO»  -f-  H^SO*  =  KHSO*  +  HNO» 
denn  wie  Jedermann  weiss,  finden  dabei  zwei  Nebenvorgänge 
statt,  ein  Theil  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  zerlegt  sich 
in  Wasser  und  pyroschwefelsaures  Kali,  ein  Theil  der  Sal- 
petersäure zerfällt  in  Sauerstoff,  Wasser  und  salpetrige  Säure. 
Beides  sind  Vorgänge,  die  durch  die  empirischen  Formeln 
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J  2KHS0*  =  K2S«07  +  H»0,  und 

2HN03  «  N»03  +  20  +  H«0 
wenig  übersichtlich  werden,  während  bei  der  dualistischen 
Formel  der  Hinweis  auf  das  Hydratwasser  der  Schwefelsäure, 
das  Darunterstellen  der  Formel  der  salpetrigen  Säure  völlig 
zu  ihrer  Erklärung  genügen.  Soll  die  oxydirende  Wirkung 
der  Salpetersäure  erläutert  werden,  so  ziehe  ich  den  folgen- 
den Ausdruck  des  Vorganges: 

3Pb  +  4H20,  N^Qö  _  3PbO,  N^O«^  +  2N0  +  4H«0 
der  empirischen  Formel 

3Pb  +  8HN0»  =  SPbN^oe  +  2NO  +  4H«0 
deshalb  vor,   weil   das  Wesentliche,  die  Abgabe  von  Sauer- 
stoff und   die  Entstehung  einer  sauerstoffärmeren  Verbindung 
des   Stickstoffs  im  ersten  Falle  ungleich    schärfer  ins  Auge 
fällt  und  nöthigenfalls  noch  durch  die  Gleichung 

N^O^  -=  2N0  -I-  30 
hervorgehoben  werden  kann. 

Sobald  man  sich  etwas  complicirteren  Verbindungen  zu- 
wendet,   tritt    die    Unzweckmässigkeit   empirischer    Formeln 

noch  deutlicher  hervor.     Wer  erkennt  in  der  Formel 

KFeH24S202o 

die  des  Kalieisenoxydalauns?  Es  muss  mindestens  das  Kry- 
stallwasser  als  solches  abgetrennt  werden,  aber  auch  die 
halbempirische  Formel  KFeS^O®,  12H^0  verlangt,  um  ver- 
standen zu  werden,  die  Kenntniss  von  Verhältnissen,  die  aus 
der  dualistischen  Formel 

K^O,  SO»;  Fe^O»,  3S03;  24H20 
ohne  Weiteres    ersichtlich   sind.     Wenn   die  Lehrbücher   die 
obige  empirische  Formel  (oder  die  halbempirische  KFe(SO^)^, 
j  12H^0)  und  daneben  den  Namen  schwefelsaures  Eisen -Ka- 

1  lium  gebrauchen,  so  frage  ich,  wie  der  Zusatz:  „ krystallisirt 

aus  den  gemischten  Lösungen"  verstanden  werden  kann? 
Dass  hier  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kali  und  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  gemischt  werden  sollen,  wird  durch  die 
dualistische  Formel  ungleich  deutlicher  hervorgehoben. 

Wo   Doppelsalze   einer   Säure    formulirt  werden    sollen, 
deren  Sättigungscapacität  man  nicht  kennt,  möge  man  unter- 
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lassen,  die  Säure  den  einzelnen  Basen  zuzutheilen,  aber  die 
Sonderung  der  Formel  in  Basen  und  Säure  bleibt  nichts 
desto  weniger  zweckmässig.  Wir  begegnen  in  der  Natur 
zahllosen  Silicaten  der  verschiedensten  Zusammensetzung, 
wir  sind  im  Zweifel,  ob  das  Wasser,  welches  sie  enthalten, 
basisches  oder  Krystallwasser  ist,  keine  einzige  thatsächliche 
Erfahrung  hat  bis  jetzt  diese  Frage  zu  entscheiden  vermocht. 
Welchen  Nutzen  kann  es  nun  gewähren,  wenn  man  zuerst 
eine  unabsehbare  Reihe  von  hypothetischen  Kieselsäurehydra- 
ten construirt 

H«SiO»      H*SiO*      H«Si05      H^Si^O» 

um  aus  ihnen  die  Silicate 

CaöiO»    Mg«SiO*    Al^SiO^     A12K2(Si308)« 
dualistisch : 

CaO,  SiO»     2MgO,  SiO^     Al^O»,  SiO«    K^O,  APO^,  6SiO« 
oder  gar  aus   dem  Hydrate  H^^Si^O^^  die  Formel   des  Epi- 
dots  Ca*A16H2(Si30i3)2  herzuleiten,  statt  sie 

4 CaO,  SAl^O»,  H»0,  6  810« 
zu  schreiben. 

Es  giebt  keine  einzige  Eigenschaft  des  Epidots,  oder 
des  WoUastonit,  Orthoklas,  die  wir  aus  einer  solchen  Herlei- 
tung herzuleiten  vermögen.      Es   giebt    keine  verschiedenen 

Kieselsäuren  in  dem  Sinne,  wie  verschiedene  Phosphorsäuren 

«  

bekannt  sind,  das  verschiedene  Verhalten  des  Quarz,  Tridy- 
mits,  Asmannits,  Opals,  Hyaliths,  Hydrophans  lässt  sich  mit 
den  verschiedenen  Sättigungsstufen  der  Silicate  bis  jetzt 
durchaus  in  keinen  Zusammenhang  bringen.  Alles  was  aus 
den  empirischen  Formeln  indirect  und  schwierig  abgeleitet 
werden  kann,  dass  die  Kieselsäure  die  Fähigkeit  hat,  sich 
mit  sehr  verschiedenen  Mengen  der  Basen  zu  Silicaten  und 
Doppelsilicaten  zu  vereinigen,  lassen  die  dualistischen  For- 
meln sofort  auf  den  ersten  Blick  ersehen.  In  die  dualistische 
Formel  muss  die  empirische  übersetzt  werden,  will  man  das 
Resultat  der  Analyse  mit  der  Berechnung  vergleichen. 

Man  sagt,  die  dualistischen  Formeln  schlössen  noth wen- 
dig die  Vorstellung  ein,  dass  in  den  Salzen,  den  Hydraten 
der  Oxyde  und  Säuren  Base,  Wasser,  Säurenanhydrid  fertig' 


V 
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gebildet  enthalten  seien.  Es  ist  das  wenigstens  nicht  zu 
allen  Zeiten  Berzelius*  Meinung  gewesen.  Er  sagt  ausdrück- 
lich: Wir  nennen  ein  Salz  neutral,  weil  es  enthält  neuter, 
keinen  der  beiden  Bestandtheile ,  aus  denen  es  zusammen- 
gesetzt gedacht  werden  kann.  Berzelius  wusste  also  sehr 
wohl,  dass  eine  Yerbinduug  etwas  anderes  ist,  als  die  Be- 
standtheile  vor  der  Vereinigung  und  allen  lebenden  Chemi- 
kern ist  diese  Vorstellung  wohl  so  geläufig,  dass  sie  nicht 
immer  aufs  Neue  betont  zu  werden  braucht. 

Eine  schwerfällige,  zungenverdrehende  Nomenclatur  ist 
aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  die  dualistische  An- 
schauungsweise möglichst  vollständig  zu  verbannen,  und  in 
jedem  Ausdrucke  zu  zeigen,  dass  man  mit  der  modernen 
Auffassung  bekannt  sei.  Beispiele  dieser  Art  sind  Ferrosum- Am- 
monium-Sulphat  fiir  schwefelsaures  Eisenoxydul -Ammoniak, 
Manganicumverbindungen  für  Manganoxydsalze,  Cupricum- 
arsenitacetat  für  Schweinfurter  Grün,  Mercurosumnitrat  für 
salpetersaures  Quecksilberoxydul.  Oder  man  schreibt  salpe- 
tersaures Quecksilber,  schwefelsaures  Eisen,  um  nur  die 
anstössigen  Bezeichnungen  Oxyd,  Oxydul  zu  vermeiden,  und 
kümmert  sich  nicht  um  die  dadurch  entstehende  Zweideutig- 
keit. Alles  das  erscheint  mir  überflüssig,  zweckwidrig  und 
doctrinair,  und  je  vollständiger  wir  eine  solche  Sprachweise 
vermeiden,  desto  mehr  werden  wir  das  Studium  der  Chemie 
und  das  gegenseitige  Verständniss  erleichtem. 

Hätte  man  nie  eine  electrochemische  Theorie,  nie  eine 
dualistische  Auffassung  und  Schreibweise  chemischer  Formeln 
gekannt  und  heute  zeigte  ein  Chemiker,  dass  es  möglich  ist, 
die  Formeln  zahlloser  anorganischer  Verbindungen  zu  zerle- 
gen in  wenige  einfache  Formeln,  wenn  er  ferner  zeigte,  dass 
diese  letzteren  zugleich  die  Formeln  der  wasserfreien  Oxyde 
oder  die  der  Säureanhydride  sind,  gleichzeitig  diejenigen 
Verbindungen,  die  beim  Glühen  am  häufigsten  auftreten,  auch 
bei  vielen  anderen  Zersetzungen  erhalten  werden,  so  würde 
man  diese  Erfahrung  als  eine  das  Studium  der  Chemie  we- 
sentlich erleichternde  begrüssen  und  vielleicht,  auf  sie  gestützt, 
die  Nomenclatur  und  Formelsprache  von  Berzelius  aufs  JSTeue 
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erschaffen.  Desshalb  fordere  ich  Sie  auf,  das  Althergebrachte, 
so  weit  es  gut  und  zweckmässig  ist,  zu  bewahren  in  Aus- 
druck und  Schreibweise  und  der  Mode  nicht  weiter  zu 
huldigen,  als  diese  Mode  eine  berechtigte  ist. 


Die  Qmndlagen  der  Spectralanalyse. 

Von  Dr.  Ch.  Gänge,  Privatdocent  in  Jena. 

IL 

Die  erste  Abhandlung  sollte  in  kurzen  Umrissen  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Wesen  und  dem  Wirkungskreise'  der  Spec- 
tralanalyse vorführen,  aus  welchem  die  Bedeutung  derselben  für 
die  Physik,  Chemie,  Astronomie,  Medicin  und  Industrie  ersicht- 
lich ist.  Hier  dürfte  ein  näheres  Eingehen  auf  ihre  Verwen- 
dung für  den  Chemiker  als  Ergänzung  und  Ersatz  der 
chemischen  Analyse  von  grösserer  Wichtigkeit  sein.  Eine 
Ergänzung,  wo  es  an  zuverlässigen  chemischen  Reagentien 
nicht  fehlt,  könnte  überflüssig  erscheinen,  wenn  nicht  zwei 
Umstände  der  spectroskopischen  Methode  vor  der  chemischen 
den  Vorzug  einräumten.  Erstens  die  Schnelligkeit  der  Aus- 
führung meist  in  wenigen  Minuten  ohne  vorbereitende  Ab- 
scheidung der  zu  bestimmenden  Stoffe  in  reinem  Zustande, 
welche  nicht  nur  in  der  quantitativen  chemischen  Analyse  fast 
stets  unvermeidlich  ist  und  viel  Zeit  und  Mühe  erfordert,  son- 
dern auch  oftmals  in  der  qualitativen  Analyse  nicht  umgan- 
gen werden  kann,  ohne  die  Deutlichkeit  der  Reactionen  zu 
beeinträchtigen.  Das  Spectrum  ist  ein  untrügliches  Wahr- 
zeichen gleich  einer  unumstösslichen  mathematischen  Formel. 
Wo  dasselbe,  sei  es  allein  oder  nebst  anderen  Spectren,  in 
genügender  Deutlichkeit  erscheint,  ist  die  Anwesenheit  des 
Stoffes,  welchem  es  angehört,  zweifellos.  Hierzu  genügt  selbst 
bei  den  aus  vielen  Linien  bestehenden  Emissionsspectren  das 
Auftreten  einer  einzigen  Linie  desselben  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  des  Spectrums,  an  welcher  die  Linien  anderer 
Stoffe  nicht  vorkommen  können.  Der  zweite  Vorzug  ist  die 
viele  tausend  bis   millionenmal  weiter  reichende  Schärfe  der 
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Spectralanalyse  in  Nachweisung  minimaler  Mengen  der  Stoffe, 
wo  chemische  Keagentien  und  Wage  längst  im  Stiche  lassen. 
Wegen  des  geringen  Verbrauches  der  Stoffe  lassen  sich  die 
Spectralreactionen  meist  beliebig  oft  wiederholen,  während 
chemische  Reactionen  das  vorhandene  Material  des  Unter- 
suchnngsobjectes  schnell  erschöpfen  können.  Ein  Ersatz  der 
chemischen  Analyse  an  Stelle  fehlender  ßeactionen  durch  die 
Spectralanalyse  ist  nur  in  wenigen  Fällen  ausführbar,  ein 
völliges  an  die  Stelle  Treten  der  letztern  für  die  erstere  nie- 
mals zu  erwarten,  da  sie  unausfüUbare  Lücken  enthält.  Die 
Emissionsspectralanalyse  ist  nur  auf  die  Grundstoffe  anwend- 
bar ,  für .  die  Verbindungen  derselben  ausgeschlossen.  *  Von 
den  ersteren  sind  mit  den  dem  Chemiker  gewöhnlich  zugäng- 
lichen Einrichtungen  nur  die  Metalle  und  wenige  Metalloide 
nachweisbar,  am  leichtesten  die  in  der  Bunsen'schen  Gas- 
flamme flüchtigen  Metalle  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
und  einzelne  schwere  Metalle.  Die  Erdmetalle  und  die  mei- 
sten schweren  Metalle  bedürfen  zur  Dampfbildung  höherer 
Temperaturen.  Man  verflüchtigt  dieselben  im  electrischen 
Elammenbogen  oder  durch  Ueberschlagen  electrischer  Funken 
auf  ihre  Lösungen.  Der  Absörptionsspectralanalyse  wird  aus 
andern  Gründen  eine  ihre  Wirksamkeit  beschränkende  G  ranze 
gesetzt.  Alle  durchsichtigen  Stoffe,  die  farblosen  nicht  aus- 
geschlossen, absorbiren  zwar  bestimmte  Theile  des  Spectrums, 
viele  aber  entweder  in  so  geringem  Grade  oder  in  so  wenig 
charakteristisch  markirter  Art,  dass  die  Spectra  nicht  zum 
Erkennen  derselben  geeignet  sind.  Wir  sind  hier  mit  weni- 
gen Ausnahmen  auf  die  farbigen  Stoffe  beschränkt  und  unter 
diesen  auf  einen  Theil  derselben,  welcher  sich  nicht  unter 
andere  allgemeine  Gesichtspunkte  zusammen  fassen  lässt. 
Von  den  Metalllösungen  sind  bekanntlich  die  wenigsten  farbig, 
den  grössten  Werth  haben  die  Absorptionsspectra,  wo  Emis- 


1)  Die  Bedingungen  der  Darstellong  der  yon  Bunsen,  Mitscherlicb, 
Lockyer  u.  A.  bescliriebenen  Spectren  yon  Oxyden  und  Halloiden ,  welche 
allerdings  yon  denen  der  regulinischen  Metalle  abweichen,  sind  bis  jetzt 
wenigstens  noch  nicht  genügend  festgestellt,  um  sie  in  der  Analyse  prac- 
tisch  yerwerthen  zu  können. 


\ 
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Die  gegenüber  liegende  dritte  Fläche  h,  die  s.  g.  Basis   des 
Prismas,  kann  nebst  den  andern  beiden  an  dieselbe  anlehnenden 
Kanten  jede   beliebige  Beschafifenheit  haben,    da  sie  an   der 
optischen  Wirkung  keinen   Antheil  nehmen.     Der  Grad  der 
Brechung  und  Zerstreuung    ist  unabhängig   von  der  Grösse 
des  Prisma's,  für  diesen  ist  nur  die  Grösse  des  brechenden 
Winkels  und  die  Substanz   des  Prisma's  maassgebend.     Es 
genügt,  die  Prismen   so  gross  zu  machen,  dass   eine  Fläche 
das  Bild  des   Spaltes   aufnehmen   und    die   andere    das   zer- 
streute Farbenbild  hindurch  lassen  kann.     Alle  übrigen  Punkte 
der  Flächen  fungiren   nicht  mit   und    könnten   fehlen,  wenn 
nicht  practische  Gesichtspunkte  (das  bequemere  und  genauere 
Schleifen  und  das  sicherere  und  correctere  Aufstellen)  bei  der 
zu  wählenden  Grösse  des  Prisma's  mitsprächen.     Ein  wesent- 
licher Factor  ist  die  Substanz  des  Prisma's.     Diese  bestimmt 
namentlich  die  Grösse  der  Dispersion.     Refraction  und  Disper- 
sion stehen  nämlich  keineswegs  bei  verschiedenen  Substanzen 
in  dem   gleichen  Verhältnisse  zu  einander.      Crownglas  und 
Flintglas  z.  B.  haben  fast  die  gleiche  Refraction,  das  letztere 
aber  die  doppelte  Dispersion  des  erstem.     Man  macht  daher 
die  Prismen  der  Spectroskope  aus  farblosem  schwerem  Flint- 
glase,  um  ein  möglichst  ausgedehntes  Spectrum  zu  erhalten. 
Manche   Flüssigkeiten,  z.  B.    Schwefelkohlenstoif,    zerstreuen 
das   Licht   fast  um    das    Vierfache    des    Crownglases.     Man 
wendet   daher    mit   solchem   gefüllte  Hohlprismen    an.     Die 
beiden  fungirenden    Flächen    sind    aufgekittete    planparallele 
Spiegelscheiben.     Der  Verschluss    derselben  so  wie  derjenige 
des   Tubus   zum  Einfüllen   der   Flüssigkeit  ist  schwierig  zu        j 
erhalten,   so  dass  Schwefelkohlenstoff  verdampft.     Auch  wird 
selbst  chemisch  reiner  Schwefelkohlenstoff,    sei  es  durch  das 
Licht  oder  die  Luft,  mit  der  Zeit  gelb,  also  stärker  absorbi- 
rend  gegen  das  Blau  und  Violett  des  Spectrums.     Das  dadurch 
nöthige  öftere  Umfüllen  macht  diese  Hohlprismen  unbequem. 

Die  Wirkung  eines  Prismas,  also  vorzugsweise  die  hier 
in  Betracht  kommende  Dispersion,  lässt  sich  verdoppeln  durch 
ein  zweites,  den  austretenden  Lichtstrahlen  passend  gegen- 
über gestelltes,   eben  solches  Prisma,   durch  ein  drittes  ver- 
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dreifachen  u.  s.  w.  In  dieser  Weise  fortschreitend,  erlangt 
man  durch  gesteigerte  Dispersion  ein  immer  mehr  in  die 
Breite  ausgedehntes  Spectram  und  gleichzeitig  ein  grösseres 
Auflösungsvermögen  des  Instrumentes,  ähnlich  wie  beim  Mi- 
kroskop durch  Anwendung  stärker  vergrössernder  Linsen- 
systeme. Bei  schwächerer  Dispersion  einfach  und  scharf  sich 
darstellende  Linien  lösen  sich  auf  in  Gruppen  von  feineren 
Einzellinien,  z.  B.  erscheint  die  Fraunhofer'sche  Linie  D  und 
die  ihr  entsprechende  leuchtende  gelbe  Katriumlinie  schon 
bei  Anwendung  von  zwei  Prismen  durch  ein  scharfes  Fem- 
rohr als  eine  Doppellinie.  Die  grössten  zu  astronomischen 
Zwecken  dienenden  Apparate  mit  10  Prismen  lösen  jede  die- 
ser beiden  Linien  in  viele  Linien  auf.  Die  Vermeh- 
rung der  Prismen  erreicht  ihre  Gränze  durch  die  Licht- 
schwächung des  Spectrums,  welche  einerseits  die  Disper- 
sion, anderseits  die  Absorption  Seitens  der  Prismen  selber 
bewirkt.  Kirchhoff  benutzte  das  erste  derartige  grössere 
Instrument  mit  4  Flintglasprismen  und  einem  20  mal  ver- 
grössernden  Fernrohre  zur  Untersuchung  des  Sonnenspectrums 
und  entdeckte  anstatt  der  von  Fraunhofer  beobachteten 
500  Linien  mehrere  tausend  derselben,  von  denen  er  die  mei- 
sten in  einem  2,5  Meter  langem  Spectrum  ihrer  Lage,  Breite 
und  Intensität  nach  aufzeichnete.  Zu  qualitativen  chemisch - 
spectroskopischen'  Untersuchungen  reicht  ein  Apparat  mit 
einem  Flintglasprisma  aus. 

Die  Bedeutung  des  Spaltes  S  als  Einfallsöffnung  für 
die  Lichtstrahlen  ist  in  Vorstehendem  erörtert  worden.  Der- 
selbe an  dem  der  Lichtquelle  zugewendeten  Ende  des  Spalt- 
rohres IL  ist  eine  vertikale,  der  brechenden  Kante  des  Pris- 
mas parallele  Oeffnung  zwischen  zwei  parallelen,  durch  ver- 
schiedenartige Vorrichtungen  bis  zu  vollständiger  Berührung 
gegen  einander  verschiebbaren  Stahlschneiden.  Dieselben  sind 
in  und  ausser  dem  Grebrauche  möglichst  vor  Verbrennung 
und  corrodirenden  Dämpfen  zu  schützen,  da  unebene  Bänder 
kein  correctes  Spectrum  zulassen.  Man  schützt  die  Stahl- 
schneiden zweckmässig  vermittelst  einer  dünnen,  matten  Ver- 
platinirung  durch  Eintauchen  in  möglichst  neutrale  Natrium- 
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platinchlorid -Lösung  nach  vorhergegangener  schwacher  Ver- 
kupferung durch  eine  alkalische  Kupferlösung.     Zur  scharfen 
ABbildung  des  Spaltes  dürfen   nur  parallele  Strahlen  durch 
denselben  auf  das  Prisma  treffen.     Da  aber  auch  divergirende 
Strahlen  hindurchfallen,  müssen   diese   parallel  gemacht  oder 
mindestens    auf  sehr    kleine  Divergenzwinkel   zurückgeführt 
werden.     Letzteres  ist   schon   durch  Fortrücken  des   Spaltes 
vom  Prisma  erreichbar,    verlangt  aber  eine   sehr  unbequeme 
Verlängerung  des  Spaltrohres  (40  bis  50  Ctm.).     Ein  solcher 
Apparat    mit    Schwefelkohlenstoffprisma    und    ohne   Femrohr 
lässt  viele  Fraunhofer'sche   Linien   erkennen,  ist  aber  sonst 
wenig  verwendbar.     Völliger  Parallelismus  aller  Strahlen  wird 
durch   eine  um  ihre   Brennweite  vom  Spalte  entfernte  Sam- 
mellinse, dem  s.  g.  CoUimator  C,  an  dem  gegen  die  Mitte 
der   einen  Prismenfläche    gerichteten  Spaltrohrende  bewirkt. 
Die  Möglichkeit  der  Einstellung  des  Spaltes  auf  verschiedene 
Breiten  ist  beim  Grebrauche   des  Instrumentes   von  Wichtig- 
keit und  bietet  folgende  Gresichtspunkte.     Diejenigen  Emis- 
sionsspectra,  deren  Linien   einander  nicht  sehr  nahe  stehen, 
können  bei  jeder  Spaltbreite  betrachtet  werden.     Jede  einzelne 
Linie  erscheint  in  der  Breite  des  Spaltbildes,  ihre  Helligkeit 
der  letztem  umgekehrt  proportional.     Absorptionsspectra  sind 
bei  breiter   Spaltöffnung   undeutlich   oder  unsichtbar,   da  die 
dunkeln  Streifen  durch  Uebergreifen   der  benachbarten  leuch- 
tenden Farben  des  continuirlichen  Spectrums  der  Lichtquelle 
aufgehoben  werden.     Am  deutlichsten  zeigt  dies  das  Sonnen- 
spectrum.     Bei  einer  bestimmten  Spaltbreite  erscheinen  zuerst 
die  stärksten,  dunkelsten  Fraunhofer^schen  Linien,  mit  zuneh- 
mender Spaltverengung  auch  die  feineren  in  immer  grösserer 
Anzahl  und  Schärfe,   am  zahlreichsten,   wenn   die  das   Auge 
blendenden  directen  Sonnenstrahlen  nöthigen,  die  Spalthälften 
fast   ganz   einander   zu   nähern.      Aus    diesen  Verhältnissen 
leuchtet  ein,  dass  eine  maassgebende  Vergleichung  nament- 
lich zweier  Absorptionsspectra  unter  einander  nur  bei  gleicher 
Spalteinstellung  möglich  ist. 

Zur  Vergrösserung   und  Verdeutlichung  des   durch    das 
Prisma  erhaltenen  Spectmms  bedient  man  sich  eines  Pern- 
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röhre 8  (JF'Fig.  12),  welches  gegen  die  eine  Fläche  des  Pris- 
mas 80  gerichtet  ist,  dass  seine  Längsaxe,  d.  h.  die  durch 
die  Mittelpunkte  seiner  Linsen  gehende  Linie,  mit  den  mitt-  ^ 
leren  bei  der  Linie  F  des  Spectrums  austretenden  Strahlen 
zusammenfällt.  Bei  kleinen  Instrumenten  wendet  man  so 
schwache  Yergrösserung  an,  dass  das  ganze  Spectrum  in 
das  Gesichtsfeld  des  Fernrohres  föllt  und  giebt  letzterem  eine 
feste  Lage.  Bei  grösseren  Instrumenten,  durch  welche  man 
gleichzeitig  nur  einen  Theil  des  Spectrums  übersieht,  ist  das 
Femrohr  um  eine  verticale  Axe  drehbar,  um  dasselbe  auf  « 
jede  Farbe  einstellen  zu  können.  Das  Fernrohr  ist  ein  astro- 
nomisches, innerhalb  welchen  alle  parallelen  und  schwach 
divergirenden  Strahlen  gesammelt  werden  und  sich  kreuzen, 
ehe  sie  das  Ocular  erreichen.  Es  giebt  daher  ein  umge- 
kehrtes Bild  des  Spectrams,  der  obere  Rand  erscheint  unten, 
der  untere  oben  und  die  Beihenfolge  der  Farben  im  entge- 
gengesetzten Sinne  als  ohne  Femrohr,  was  beim  Einstellen 
und  einem  erforderlichen  Verrücken  des  Beobachtungsobjectes 
zu  beachten  ist.  Die  Längsaxe  des  Spaltrohres  muss  mit 
der  Richtung  der  einfallenden,  diejenige  des  Fernrohres  mit 
der  mittleren  der  austretenden  Strahlen  zusammenfallen  und 
zwar  richtet  man  beide  auf  die  kleinste  Ablenkung  ein. 
Dieses  ist  bei  symmetrischer  Brechung  der  Fall,  d.  h.  wenn 
der  mittlere  gebrochene  Strahl  im  Glase  der  Basis  des  Pris- 
mas parallel  läuft. 

Die  MessYorrichtungen.  Eirchhoff  benutzte  den 
Grad  der  Winkeldrehung  des  Femrohres  beim  abwechselnden 
Einstellen  der  durch  ein  Fadenkreuz  markirten  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  auf  verschiedene  Spectrallinien  als  Maassstab 
zur  Berechnung  der  Entfernungen  dieser  Linien  von  einan- 
der und  gelangte  so  zur  Bestimmung  der  genauen  Lage  aller 
Fraunhofer* sehen  Linien.  Die  späteren  Instrumente  wurden 
mit  einem  Scalenrohre  (s.  Fig.  12)  versehen.  Dasselbe  be- 
steht in  einer  durch  ein  beliebiges  Licht  zu  erleuchtenden, 
durchsichtigen  Scala  auf  geschwärztem  Glase  am  äussern 
Ende  des  Rohres,  dessen  inneres,  gegen  das  Prisma  gerich- 
tetes Ende  mit  einem  um   seine  Brennweite  von  der  Scala 
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entfernten  Collimator  C^  versehen  ist.  Das  Bild  der  Scala 
wird  auf  der  vordem  Fläche  des  Prismas  der  Art  reflectirt, 
dass  dasselbe  mit  dem  Bilde  des  Spectrams  sich  deckend 
durch  das  Pemrohr  in  das  Auge  gelangt.  Theilstriche  und 
Zahlen  erscheinen  im  Spectrum  als  helle  scharfe  Linien. 
Leider  sind  bei  den  meisten  Apparaten  die  Scalen  in  Maasse 
eingetheilt,  welche,  selbst  wo  diese  übereinstimmen,  nur  dann 
einen  unmittelbaren  Vergleich  zwischen  den  Spectren  zweier 
verschiedener  Instrumente  zulassen  würden,  wenn  die  Glas- 
sorten, die  Gestalt  und  die  Stellung  der  Prismen  und  Linsen 
in  beiden  Instrumenten  völlig  dieselben  wären,  was  wohl 
kaum  zu  erreichen  ist.  Man  ist  daher  genöthigt,  die  zu  ver- 
gleichenden Stellen  beider  Spectren  auf  die  Wellenlängen 
der  betreffenden  Lichtstrahlen  zu  berechnen.  Diese  findet 
man  am  einfachsten  durch  Ermittelung  der  mit  diesen  Stellen 
zusammenfallenden  Fraunhofer'schen  Linien,  welche  bekannten 
Wellenlängen  entsprechen.  In  neueren  Apparaten  (z.  B.  de- 
nen von  Carl  Zeiss  in  Jena)  findet  man  für  jedes  Spectrum 
besonders  angefertigte  Scalen,  deren  Eintheilung  und  Zahlen 
in  Milliontel  Millimeter  direct  die  Wellenlängen  angeben  und 
dadurch  ohne  Weiteres  unter  einander  vergleichbar  sind. 

Spaltrohr,  Fernrohr  und  Scalenrohr  werden,  mit  ihren 
Axen  in  einer  Ebene  Uegend,  senkrecht  gegen  die  Kanten 
des  Prismas  auf  einem  Stative  befestigt  und  dem  Prisma 
eine  Umhüllung  gegeben,  welche  das  Ein-  und  Austre- 
ten von  Licht  nur  durch  diese  drei  Rohre  gestattet.  Das 
meist  auf  einem  schweren  Dreifusse  ruhende  Instrument 
gestattet  ohne  Gefahr  für  dasselbe  keine  geneigte  Stellung 
gegen  den  Horizont,  ist  nur  stehend  zu  verwenden,  verlangt 
die  Einstellung  des  Beobachtungsobjectes  in  die  Ebene  der 
Bohraxen  und  erschwert  das  Richten  auf  dasselbe  dadurch, 
dass  dieses  nicht  in  der  Visirlinie  des  Auges,  sondern  um 
einen  stumpfen  Winkel  von  derselben  abgelenkt  liegt. 

Von  diesen  Mängeln  sind  die  zuerst  von  Janssen  con- 
struirten  geradsichtigen  Spectroskope  frei,  welche  nach 
Art  eines  Fernrohres  unter  jedem  beliebigen  Neigungswinkel 
gegen  die  verticale  und  horizontale  Richtung  auf  ein  Object 
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Fig.  13. 


eee  Crownglasprisn^en. 
//      Flintglasprismen. 
^mmm  mittlerer  Lichtstralil. 

eingestellt   werden   können.      Janssen  verwendete  hierzu  die 
von  Amici  erfundene  Prismencombination  aus  derartig  zusam- 
mengekitteten   Flintglas-    und    Crownglasprismen,   dass    die 
ersteren   in   umgekehrter  Lage   in  die  Lücken   zwischen  die 
letzteren  hineinpassen  und  zusammen  eine  Säule  mit  paralle- 
len Seitenflächen  und  zwei  schrägen  Endflächen,  den  beiden 
äussern   fungirenden   Frismenflächen ,    bilden.     Die   Differenz 
der   Brechungsexponenten   beider   Glassorten  ist  geringer  als 
diejenige    ihres    Farbenzerstreuungsvermögens.     Die    erstere 
wird  bei   dieser  Combination,   da  die  brechenden  Winkel  ab- 
wechselnd nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichtet  sind,  auf- 
gehoben, die  letztere  nur  etwa  zur  Hälfte,  so  dass  die  Hälfte 
der  Dispersion  erhalten  bleibt.     Die  ein  solches  System  durch- 
dringenden   Lichtstrahlen    verlassen    daher     nach    mehrfach 
abgelenkter  Bahn  innerhalb  desselben   das   letzte  Prisma  in 
derselben  Bichtung,   in  welcher  sie  in  das  erste  Prisma  ein- 
traten, aber  nicht  vereint,  sondern  mit  divergirenden  Farben, 
von   denen   die  mittlere   gar  keine  Ablenkung  erfährt.     Diese 
Spectren   zeichnen  sich    durch   grosse   Lichtstärke,    Reinheit 
und  Schärfe  aus  und  finden  folgende  Verwendung.     Zunächst 
in    den    oben    genannten    und    empfohlenen    Miniatur-    oder 
Taschenspectroskopen,  welche  zuerst  nach  Sorby  von  Brow- 
ning in  London,  jetzt  von  deutschen  Optikern  (Zeiss  in  Jena, 
Schmidt  <fc  Haensch  in  Berlin)  in  gleicher  Güte  und  zum  hal- 
ben   Preise    angefertigt   werden.      Das    83  Millimeter   lange 
Instrument  in  Gestalt  eines  kleinen  Fernrohres  besteht  aus 
zwei  in  einander  geschobenen  B.ohren.     Das  äussere  enthält 
an  einem  Ende  die  Spaltvorrichtung,  das  innere,  65  Millimfe- 
ter  lange,  an  dem  dem  Spalt  zugewendeten  Ende  den  Golli- 
mator,  dessen  Abstand  von  jenem  durch  Ausziehen  für  jedes 
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sionsspectra  ausgeBchlossen  sind^  bei  den  unzähligen  farbigen 
organischen  Stoffen. 

Die  Originalberichte  über  die  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Spectralanalyse  seit  ihrer  Begründung  finden  sich 
zerstreut  in  den  physikalischen,  chemischen,  astronomischen, 
medicinischen  Zeitschriften  und  gingen  nur  unvollständig 
gesammelt  in  gedruckte  Vorträge  und  selbst  die  grössten 
Handbücher  der  Spectralanalyse  über.  Am  wenigsten  war 
dies  für  den  den  Chemiker  speciell  interessirenden  Theil  der 
Fall,  bis  vor  zwei  Jahren  das  erste  und  einzige  für  den  Che- 
miker berechnete  Werk  „Practische  Spectralanalyse  irdischer 
Stoffe  von  Dr.  Hermann,  W.  Vogel"  erschien.  So  sehr  die- 
ses empfohlen  werden  kann,  so  lässt  sich  wie  schon  der  Titel 
desselben  sagt,  die  Spectralanalyse  ebenso  wenig  aus  Büchern 
allein  erlernen,  als  die  chemische  Analyse  und  die  Darstel- 
lung chemischer  Präparate.  Wie  diese  so  erfordert  auch 
jene  eigenes  Arbeiten  mit  den  Apparaten,  um  die  nöthige 
üebuitg  in  der  richtigen  Handhabung  derselben  und  in  der 
Behandlung  der  üntersuchungsobjecte  zu  erlangen.  Dazu  ist 
für  den  Chemiker  ebenso  wie  der  Besitz  einer  eigenen,  weit 
kostspieligeren  Wage  derjenige  eines  eigenen  Spectroskops 
wünschenswerth.  Der  mit  der  Vervollkommnung  und  Ver- 
einfachung des  letztern  erreichte  billige  Preis  macht  diesen 
Wunsch  erfüllbar.  Das  für  viele  Untersuchungen  ausreichende 
Taschenspectroskop  kostet  nur  25  bis  30  M.,  ein  für  alle 
qualitativen  spectroskopischen  Analysen  der  Chemiker  genü- 
gendes Instrument  75  bis  90  M.  Grössere  Instrumente  von 
stärkerer  Dispersion  und  mit  besonderen  Vorrichtungen  sind 
nur  für  den  Chemiker  nothwendig,  welcher  quantitative  spec- 
troskopische  Analysen  vornehmen  will. 

Die  üblichen  Spectralapparate  oder  Spectroskope  verdan- 
ken wir  den  Begründern  der  Spectralanalyse,  welche  die  zur 
Herstellung  des  Spectrums  erforderlichen,  bisher  getrennten 
Vorrichtungen  in  passender  Weise  zu  einem  Apparate  ver- 
einigten. Alles  kommt  hier  auf  die  Stellung  der  einzelnen 
Theile  zu  einander  an,  damit  die  Lichtstrahlen  correct  in  den 
Apparat  gelangen  und  nach  ihrer  Ablenkung  durch  Brechung 
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und  Zerstreuung  das  beobachtende  Auge  treffen.     Die  sche- 
matische Darstellung  in  Fig.  12  wird  dies  verdeutlichen.    Das 

Fig.  12. 


J 
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in  Vorstehendem  in  seinen  Functionen  bereits  beschriebene 
Prisma,  der  wesentlichste  Theil  des  Instrumentes,  nimmt  den 
Mittelpunkt  desselben  ein.  Dasselbe  wird  aus  fiinf  Flächen 
gebildet,  von  denen  drei  rechtwinkelige  Parallelogramme  mit 
ihren  Seitenkanten  sich  berühren  und  die  beiden  andern 
Flächen  parallel  sich  gegenüberstehend  und  rechtwinkelig  an 
die  oberen  und  unteren  Kanten  der  drei  Parallelogramme  sich 
anschliessend  Dreiecke  bilden.  Gewöhnlich  verwendet  man 
Prismen,  deren  Endflächen  gleichseitige  Dreiecke  sind,  also 
drei  Winkel  von  60^  einschliessen.  In  diesem  Falle  haben 
alle  drei  rechteckigen  Flächen  und  alle  drei  dieselben  verbin- 
denden Kanten  den  gleichen  optischen  Werth,  man  kann  die 
eine  für  die  andere  nehmen,  ohne  das  Spectrum  dadurch  zu 
ändern.  Es  fungiren  aber  bei  der  Brechung  und  Zerstreu- 
ung gleichzeitig  stets  nur  zwei  Flächen  /,  /,  diejenige,  in 
welche  die  Lichtstrahlen  einfallen  und  die,  aus  welcher  die- 
selben zerstreut  austreten,  dessgleichen  nur  eine  Kante? 
diejenige,  in  welcher  diese  beiden  Flächen  unter  dem 
s.  g.  brechenden  Winkel  o;  zusammentreffen,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  letzteres  in  Wirklichkeit  geschieht  oder 
ob  die  Flächen  nicht  so  weit  reichen,  denn  es  kommt  nur 
auf  den  Grrad  der  Neigung  der  letzteren  gegen  einander  an. 
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durch  Experimente  mit  Vorkehrungen,  welche  /lir  Wenige 
erreichbar  sein  dürften,  und  zog  aus  denselben  den  Schluss, 
dass  jedes  Linienspectrum  der  Ausdruck  der  Quantität  des 
in  einem  bestimmten  Volumen  enthaltenan  Dampfes  eines 
Stoffes  sei,  welche  sich  aus  Temperatur  und  Druck  berechnen 
lasse.  Er  glaubt,  dass  durch  Vergleichung  der  Resultate 
solcher  Versuche  mit  den  Fraunhofer'schen  Linien  ihrer 
Breite  und  Anzahl  nach  selbst  das  quantitative  Verhältniss 
I  der   Bestandtheile    der    Sonnen atmosphäre    ermittelt    werden 

l^  könne.     Diesen  wichtigen  und  interessanten  Versuchen  fehlen 

I  bis  jetzt  die  nöthigen  festen  Anhaltspunkte,  welche  dieselben 

zum  allgemeinen  Gebrauche  für  den  Chemiker  zugänglich 
machen.  Dasselbe  gilt  von  einer  zweiten  Versuchsreihe 
Lockyer's,  bei  welcher  er  die  Quantität  der  Stoffe  prüfte, 
welche  beim  Erscheinen  ihrer  mit  Hülfe  des  electrischen 
Funkens  erhaltenen  Spectra  die  Länge  ihrer  einzelnen  Spec- 
trallinien  bedingt.  In  den  Funkenspectren  sind  nämlich  nicht 
immer  alle  Linien  ganz  ausgezogen  oder  überhaupt  sichtbar, 
sondern  zeigen  sich  theilweise  an  dem  Rande  des  Spectrums 
als  mehr  oder  weniger  lange,  nicht  über  das  ganze  Spectrum 
t  reichende    Spitzen.      Lockyer    bewies    an    Metalllegirungen 

y  von  verschiedener  bekannter  procentischer  Zusammensetzung, 

I  dass   die  Länge   der  Linien    der  Quantität   des  betreffenden 

I  Stoffes  entspricht.     Diese  schon  leichter  ausführbare  Methode 

f  setzt  als  normale  Vergleichsobjecte  eine  Sammlung  von  Schwie- 

le rig   zu  beschaffenden   chemisch  reinen  Legirungen   aus  allen 

möglichen   Metallen  in  allen  procentischen  Zusammensetzung 
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Die    quantitative    Absorptionsspectralanalyse    verdanken 
l  wir  dem  Professor  Vierordt  in   Tübingen.^     Dieselbe   beruht 

;;  auf    photometrischer    Messung    des    Grades    der   Absorption, 

I  welchen  das  zerstreute  Licht  beim  Hindurchgehen  durch  durch- 

sichtige Körper  erleidet.     Dieses  geschieht  in  der  Weise,  dass 
das   unveränderte  Spectrum  der  Lichtquelle   durch  Verenge- 


1)  Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Absorp- 
tionaspectren  etc.  von  Dr.  Karl  Vierordt.  Tübingen,  1873.  Die  quantita. 
tive  Spectralanalyse  von  Dr.  Vierordt.    1876. 
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rung  der  einen  Spalthälfte   bis  anf  die  Heiligkeit  des  dnrcli 
die  andere  Spalthälfte  fallenden  Absorption sspectrums  reducirt 
und  die  Breite  der  beiden  Spaltbälften  beobachtet  wird.     Die 
Differenz   dieser  Breiten    ist    der  Quantität    des    absorbirten 
Lichtes   und  diese    der  Masse  des  absorbirenden  Stoffes  pro- 
portional.    Zahlreiche    mühsame    und    genaue  Yersuche    mit 
farbigen  Flüssigkeiten  der  verschiedensten  Art  (Salzen,  Farb- 
stoffen etc.)    haben   die   Regelmässigkeit  und  Zuverlässigkeit 
dieser  Methode  bestätigt  und  zu  Tabellen  verhelfen,  welche 
den  Gehalt    an    der    betreffenden  Substanz   für    jede   Spalt- 
reduction  angeben.     Wo  keine  Tabellen  vorliegen,  muss  eine 
Normallösung  als   Vergleichsobject  angefertigt  und    auf  ihre 
absorbirende  Kraft  geprüft  werden,  worauf  dann  ein  Blick  in 
das  Instrument  und   eine  kleine  Rechnung   genügt,   um   den 
Gebalt  einer    beliebig    starken    Lösung  desselben    Stoffes   zu 
finden.     Es  werden  nicht   die  Spectra  in    ihrer   ganzen  Aus- 
dehnung verglichen,  was  bei  der  Ungleichheit  der  Vertheilung 
der  Absorption  auf  die  vers -hiedenen  Farben  zu  keinem  Ziele 
führen  würde,  sondern  ein/.elne  Spectralregionen,  welche  der 
Stoff  besonders  ab^orbirt,  in  beiden  Hälften  auf  völlig  gleiche 
Helligkeit  eingestellt,  wofür  das  Auge  bei  einiger  TJebung  so 
empfindlich  wird,  dass  die  Schärfe  der  Beobachtung  der  fein- 
sten Gewichts-    und   Maass  -  Anaiv  se  nicht    nachsteht.     An- 
wendbar  ist   diese  Methode  auf  alle   durchsichtigen   Körper, 
gleichviel   ob    die  Farbe  derselben    zu  ihren  unzertrennlichen 
Eigenschaften  gehört  oder  ob  ein  bekanntes  oder  unbekanntes 
Pigment    die   Ursache    der   Färbung    ist.      Auch    lassen  sich 
zwei  farbige  Stoffe,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  ganz  dieselbe 
oder  eine   zu  ähnliche  Absorption  bewirken,    neben  einander 
nachweisen. 

Die  erforderlichen  Apparate  bestehen  zunächst  in  einem 
guten  Spectroskop  mit  stark  zerstreuendem  Flintglasprisma 
oder  besser  noch  einem  Prismensystem  nach  Rutherfurd,  einer 
Combination  von  einem  Flintglasprisma  von  90®  und  zwei 
Orownglasprismen  von  je  30®,  welche  letztere  nur  einen  Theil 
der  bedeutenden  Refraction  des  erstem,  und  nur  einen  ge- 
ringen Theil  der  Dispersion  aufheben.      Dieses  System  giebt 
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vorzüglich  helle  reine  und  stark  zerstreute  Spectren.  Dem- 
nächst ist  die  besondere  Spaltvorrichtung  zu  beachten.  Die 
beiden  äusserst  genau  gearbeiteten,  von  einander  unabhängi- 
gen Hälfben  derselben  sind  durch  zwei  feine  Mikrometer- 
schrauben verstellbar,  deren  Drehung  vermittelst  grosser,  am 
Rande  in  100  Theile  getheilter,  trommeiförmiger  Knöpfe 
bewirkt  wird,  welche  an  ihrer  Stellung  die  Breite  der  Spalt- 
hälften genau  erkennen  lassen.  Zar  Abgränzung  der  zu 
beobachtenden  Spectralregion  dient  ein  horizontaler  Schieber 
mit  einem  den  Spectrallinien  parallelen,  verstellbaren  Längs- 
spalte. Bezüglich  der  Hülfs  Vorrichtungen  und  des  Nähern 
der  Ausführung  der  Untersuchungen  muss  auf  die  Original- 
abhandlungen verwiesen  werden.  Die  Apparate  kosten  225 
bis  390  M.  (Schmidt  &  Haensch  in  Berlin,  A.  Erüss  in  Ham- 
burg), bringen  aber  Demjenigen,  welcher  Verwendung  für 
dieselben  hat,  die  Kosten  durch  Zeiterspamiss  bald  wieder 
ein.  Gegen  Vierordt's  zwar  practisch  bewährte  Methode 
lässt  sich  theoretisch  der  £inwand  erheben,  dass  die  Bilder 
der  beiden  Spalthälften  nicht  unter  gleichen  Verhältnissen 
entstanden  sind  und  daher  keinen  directen  Vergleich  erlauben. 
Die  durchfallende  Lichtmenge,  nicht  aber  die  Helligkeit  des 
Spectrums  ist  der  Spaltbreite  proportional.  Die  letztere 
nimmt  bei  Verbreiterung  des  Spalies  nicht  in  dem  Maasse 
zu  als  erstere.  Denn  jede  einzelne  homogene  Farbe  erscheint 
unter  unveränderter  Ablenkung  als  ein  Bild  des  Spaltes  und 
muss  um  so  mehr  die  benachbarten  Farben  überdecken,  je 
breiter  dasselbe  wird.  Das  Zusammentreffen  von  Lichtwel- 
len verschiedener  Schwingungsdauer  ist  in  den  s.  g.  Inter- 
ferenzerscheinungen bekanntlich  nicht  nur  Summirung,  sondern 
stellenweise  auch  Auslöschung  oder  Abschwächung  von  Licht. 
Dieser  Umstand  veranlasste  Glan  und  Hüfner  unabhängig 
von  einander  Spectrophotometer  zu  construiren,  bei  wel- 
chen bei  gleicher  unveränderter  Breite  der  beiden  Spalthälf- 
ten beobachtet  und  der  Grad  der  erforderlichen  Lichtschwä- 
chung des  nicht  absorbirten  Spectrums,  um  dasselbe  auf  die 
Helligkeit  des  Absorptionsspectrums  zu  reduciren,  nach  dem 
Princip  der  Abschwächung  polarisirten  Lichtes  durch  Drehung 
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eines  Nicorschen   Prismas  ermittelt   wird.     Grlan^s  Apparat  ^ 
ist  ein  geradsichtiges  Spectroskop   mit  Amici'schen  Prismen- 
system,  einem  doppeltbrechenden  Kalkspathprisma  zwischen 
diesem  nnd   dem  Spalte   und  einem  NicoVschen  Prisma  zwi- 
schen  demselben    nnd    dem   Ocular.      Es  findet    eine  Pola- 
risation   des    durch    beide   Spalthälften    einfallenden    Lichtes 
statt.      Das   doppeltbrechende    Prisma,   welches    bekanntlich 
jeden   durchfallenden  Lichtstrahl  in  zwei  divergirende :  einen 
ordentlichen    und     einen    ausserordentlichen    Strahl    zerlegt, 
bewirkt  hier  diese  Verschiebung  der  beiden  Bilder  für  beide 
Spalthälften   in   entgegetigesetztem   Sinne   in   der  Längsrich- 
tung des  Spaltes,  so  dass  von  einer  Hälfte  nur  das  Bild  des 
ordentlichen,  von  der  andern  das  des  ausserordentlichen  Strah- 
les im  Gesichtsfelde  neben  einander  gelagert  nachbleibt.     Das 
Terhältniss  der  Lichtintensität   dieser  nach   erfolgter  Disper- 
sion als  Spectra  erscheinenden  Lichtbilder  richtet  sich  nach 
der  Stellung  des  I^icoVschen  Prismas.    Bei   einer  bestimmten 
Stellung,  welche  auf  einer  äussern  Ereisscheibe  als  Nullpunkt 
sich    ankündigt,    sind    beide   Spectra    oder    wenigstens    die 
beobachteten  Regionen  derselben,  welche  ebenso  wie  am  Ap- 
parate von  Vierordt   durch  einen  Schieber  im  Ocular   geson- 
dert werden,  gleich  hell.     Nach  Einschalten  des  zu  prüfenden 
absorbirenden  Stoffes  wird   das   eine  Spectrum  dunkler.     Um 
nun  das  andere   auf  dieselbe  Intensität   zu   reduciren,   muss 
das  Nicol'sche  Prisma  gedreht  werden  und  dieser  Grad   der 
Winkeldrehung   steht  in    einem  bestimmten    bekannten   Ver- 
hältnisse  zur  Lichtintensität  der  Bilder  und   dient  daher  als 
Maass  für  die  Absorption.     Schmidt  &  Haensch  in  Berlin  lie- 
fern den  Apparat  für  390  M. 

Hüfner  *  polarisirt  nur  das  die  eine  Hälfte  des  Spaltes 
durchdringende  Licht.  Er  verwendet  ein  Spectroskop  der 
gewöhnlichen  Form  mit  einem  Flintglasprisma,  (welches  sich 


1)  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Neue  Folge.  I.  Bd.  3.  Heft, 
1877.     Auch  in  Vogers  Practischer  Spectralanalyse. 

2)  Quantitative  Spectralanalyse  und  ein  neues  Spectrophotometer  Ton 
G.  Hüfaer.  Leipzig  1878.  Separat -Abdruck  aus  dem  Journal  f.  pract. 
Chemie.    N.  F.     Band  XVI. 
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ohne  Zweifel  mit  Vortheil  durch  ein  System  nach  Rutherfurd 
ersetzen  Hesse).  Zwischen  demselben  und  dem  Ocular  dient 
ein  Nicorsches  Prisma  als  Analysator,  dessen  Drehungsgrad 
an  einem  äussern  Kreise  abgelesen  werden  kann.  Als  Pola- 
risator am  Spaltende  fungirt  ein  kleiner  Kasten  mit  zwei 
unter  dem  Polarisationswinkel  für  Glas  zur  Axe  des  Rohres 
gestellten  Spiegeln,  welche  die  durch  die  eine  Spalt- 
hälfte einfallenden  Strahlen  der  Lichtquelle  polarisiren, 
während  durch  die  andere  Spalthälfte  das  das  absorbi- 
rende  Object  durchdringende  unpolarisirte  Licht  einfällt. 
Vor  Einschaltung  des  Objectes  wird  die  zu  beobachtende 
Spectralregion  in  beiden  Hälften  ganz  gleich  hell  ge- 
macht, indem  einem  beweglichen  Keile  von  Rauchglas  vor 
der  freien  Spalthälfte  die  diesem  entsprechende  Stellung 
gegeben  wird.  Das  Messen  des  Grades  der  Absorption 
geschieht  wie  mit  dem  Apparate  von  Glan  durch  Beobachtung 
der  Winkeldrehung  des  Nicorschen  Prismas.  Beide  Autoren 
theilen  zur  Bestätigung  der  Genauigkeit  der  mit  ihren  Instru- 
menten erlangten  Resultate  eine  Reihe  von  ausgeführten 
Versuchen  mit.  Der  Apparat  von  Hüfner  wird  vom  Mecha- 
niker Albrecht  in  Tübingen  ausgeführt  und  für  400  M.  ge- 
liefert. 


Finden  Beziehungen  zwischen  dem  speeifischen  Ge- 
wichte und  dem  Troclcensahstanz- Gehalte  der  Tinc- 
turen statt,  und  welchen  Werth  haben  dieselben  bei 
der  Beurthellnng  ihrer  vorschriftsmässlgen  Beschaf- 
fenheit? 

Von  Schneider,   Apotheker  in  Sprottau. 

Die  Preis  -  Courante  der  Drogisten  legen  ein  beklagens- 
werthes  Zeugniss  dafür  ab,  dass  sogar  die  Bereitung  der 
Tincturen  in  den  Laboratorien  einzelner  Apotheken  aufgehört 
haben  muss,  andernfalls  würden  sich  diese  Preis -Listen  ganz 
allein  auf  die  aus  frischen  Vegetabilien  zu  bereitenden  Tinc- 
turen   zu    beschränken    haben,    welche    nur    in    bestimmten 
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Gegenden  dargestellt  werden  können,    wo   die    betreffenden 
Pflanzen  wild  wachsen. 

Es  muss  mit  dieser  betrübenden ,  leider  nicht  todtzu- 
schweigenden  Thatsache  die  unbedingte  K^othwendigkeit  ein- 
treten, die  Untersuchung  dieser  Gattung  von  Arzneimitteln 
nicht  mehr  auf  Xriterien  der  Farbe,  des  Geruchs  und  Ge- 
schmacks allein  zu  beschränken. 

Die  Fharmacopöen  haben  nicht  bloss  aus  der  Erkenntniss 
der  Unzulänglichkeit  der  bekannten  Methoden  sich  auf  Be- 
schreibung der  äusseren  Merkmale  beschränkt,  sondern  wesent- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  die  Verfasser  des  Gesetzbuches 
Ton  der  gewissenhaften  Selbst -Darstellung  dieser  Medica- 
niente  in  jeder  Apotheke  überzeugt  waren.  —  Leider  aber 
kann  der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden,  dass  für  ganze 
Kategorien  von  Arzneistoffen  die  Selbstdar Stellung  in 
jeder  Apotheke  gesetzlich  zur  besonderen  Pflicht  gemacht 
werden  müsste,  weil  sie  je  länger  je  mehr  Gegenstände  des 
Handels  zu  werden  drohen,  und  damit  die  Controle  immer 
schwieriger  machen. 

Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Extracten  und  Tinc- 
turen, weil  erstere  fast  gar  nicht,  letztere  nur  sehr  schwer 
auf  ihre  Aechtheit  und  Güte  mit  Sicherheit  geprüft  werden 
können. 

Als  die  einfachste  Prüfungsmethode  der  Tincturen  will 
auf  den  ersten  Blick  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts erscheinen;  doch  würde  man  einen  schweren  Irrthum 
begehen ,  wollte  man  auf  diese  Prüfung  allein  irgend  ein  Ur- 
theil  begründen.  Die  Einflüsse  sind  zu  mannigfaltige,  welche 
hierbei  ins  Spiel  treten,  vor  Allem  aber  stellen  sich  die  zum 
Auszuge  bestimmten  Rohstoffe  nicht  als  einfache  Körper  dar, 
und  beeinflussen  durch  die  Gomplication  ihrer  Zusammen- 
setzung das  spec.  Gewicht  der  Tinctur  in  ganz  unberechen- 
barer Weise,  so  —  dass  jede  einzelne  Tinctur  als  ein  speci- 
fisches  Ganzes  für  sich  allein  kaum  als  Vergleichs -Object  für 
diejenigen  Tincturen  herangezogen  werden  darf,  welche  mit 
Weingeist  von  derselben  Menge  und  Stärke  unter  sonst  ganz 
gleichen  Verhältnissen  dargestellt  werden.  —  Die  Beschaffen- 
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heit  des  vegetabilischen  Rohmaterials  in   seinen  Schwankun- 
gen im  Gehalt  an  medicinisch  wirksamen  und  nebensächlichen 
Bestandtheilen  je  nach  Jahrgang  und  Standort  sowohl;  als 
die  allerdings  sehr  unerheblichen  Differenzen,  welche  die  zum 
Auszuge   verwendete  Flüssigkeit   —  in    den  meisten  Fällen 
der    Weingeist    auch    bei    den    sorgsamsten    Untersuchungen 
seines  specifischen  Gewichtes  schon  durch  die  Verschiedenheit 
der   in    den    einzelnen  Fällen    angewendeten    aräometrischen 
Instrumente  zeigt,   bedingen  schon  eine  Quelle  von  Schwan- 
kungen in  dem  specifischen  Gewichte  des  fertigen  Präparates, 
welche  so  störend  werden  kann,   dass  die  Untersuchung  des 
spec.  Gewichtes  allein,  selbst  bei  einzelnen,  möglichst  eng  zu 
begrenzenden  Gruppen  von  Tincturen  (wo  diöiselbe  allenfalls 
noch  mit  einiger  Sicherheit  zulässig  erscheinen  könnte)  keine 
Sicherheit    gegen    bedeutende  Abweichungen   im   Gehalt    an 
wirksamen  Bestandtheilen  zu  geben  vermag. 

Der  Einfluss,  welchen  der  angewendete  Weingeistk  ^^^^^ 
seinen  grösseren  oder  geringeren  Wassergehalt  auf  das  CB»^^^' 
tum  der  aufzulösenden  Bestandtheile  übt,  ist  nicht  zu  uiit®^' 
schätzen,  selbst  wenn  diese  kleinen  schwankenden  WasS|ö^' 
mengen  noch  innerhalb  der  nach  der  Pharmacopöe  erlaubt||J^ 
Fehlergrenze  für  das  specifische  Gewicht  des  Weingeistes^ 
oder  sogar  innerhalb  der  kleinen  Ungleichmässigkeiten  gefun- 
den werden  müssen,  welche  in  der  Anwendung  aräometrischer 
Instrumente  verschiedener  Constructionsprincipien,  ja  sogar 
innerhalb  der  kleinen  Verschiedenheiten  desselben  Princips 
ihren  Grund  haben. 

Durch  die  Rücksichtnahme  auf  diese  subtilen  Schwan- 
kungen müssteu  die  für  die  Tincturen  festzustellenden  gesetz- 
lichen specifischen  Gewichtszahlen  ebenfalls  kleinen  Licenzen 
unterliegen,  —  diese  würden  aber  schon  zu  Ungenauigkeiten 
werden,  welche  diese  Bestimmung  überhaupt  überflüssig 
erscheinen  lassen  dürften,  denn  bei  der  Complication  der  in 
den  Tincturen  gelösten  Substanzen  hat  man  je  nach  dem  vor- 
liegenden Zwecke  die  Menge,  die  Art  und  die  Verdünnung 
der  Extractionsflüssigkeit  wählen  müssen,   und   es  steht  aus 
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diesen  und  anderen  nahe  liegenden  Gründen  die  Dichtigkeit 
der  Flüssigkeit  der  Tinctur  nicht  mehr  in  einem  constanten 
Verhältnisse  zu  der  Menge  der  darin  aufgelösten  festen  oder 
flüssigen  Körper. 

Wie  ungleich  sich  das  Yerhältniss  zwischen  specifisehem 
Gewicht  und  dem  Gehalt  an  fixen  Eestandtheil&n  stellt ^  geht 
aus  nachfolgender  Zusammenstellung  hervor ,  in  welcher 
5  Gruppen  unterschieden  werden: 

1)  Tincturen  mit  Spiritus  aethereus  bereitet. 

2)  Tincturen  mit  Spiritus  dilutus  bereitet. 

3)  Tincturen  (weinigte)  mit  Vinum  Xerense  von  bestimm- 
tem specif.  Gewichte  bereitet. 

4)  Tincturen  (wässrige),   welche    mit  Wasser   und   nach- 
herigen Spirituosen  Zusatz  hergestellt  sind. 


BargesteUt  mit    Spiri- 
tus aethereus  (sp.  Gew. 
0,808)  und  mit  Spiritus 
(sp.  Gew.  0,830). 


Darstel- 

lungsver- 

hältniss. 


Specifiscbes  Gewicht. 


Schneider. 


Hirsch. 


Hager. 


Trocken- 
substanz. 


1.     Tincturen  darge- 

gestellt  mit 

Spiritus  aethereus 

(spec.  Gew.  0,808). 

Tinctura : 

I     Yalerianae    aetherea 
:     Strycbni 
1    Ferri  chlorati    - 
Digitalis 


2.     Tincturen  darge- 
stellt mit 
Spiritus 
(spec.  Gew.  0,830). 

inctura: 

GuTCumae  .  .  . 
Capsici  .... 
ßuccini  .  .  . 
Cannabis  indicae 
(e  herb.)  .  . 
Vincetoxioi  .  . 
Gelsemii     sempervi- 

rent 

Castorei  sibirici  . 
Caatharidum  . 


\ 
1  :  5 
1  :  10 

? 


1 
1 
1 

1 
1 

1 
1 
1 


10 
10 
10 

2 

10 

10 
10 
10 


0,8200 
0,8340 
0,8510 
0,8510 


0,8355 
0,8330 
0,8550 

0,8320 
0,8800 

0,8870 
0,8370 
0,8330 


0,8200 

0,8140 

0,848—0,852 

0,8170 


0,8350 


0,300  o/o 
0,310  - 

? 
4,074  - 


0,862 
0,836 


0,850—0,860 
0;837 


0,2180% 
0,3120  - 

0,3125  - 

0,3660  - 

0,5880  - 

0,6160  - 


0,8400  - 
1,9710  - 
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Dargestellt  mit 

Darstel- 

Specifisches  Gewicht. 

Trocken- 

Spiritus 

lungsver- 

substanz. 

(spec.  Gew.  0,830). 

hältniss. 

Schneider. 

Hirsch. 

Hager. 

Tinctura: 

l 

2,0900  o/o ; 

Colocynthidis  .     .     . 

1  :  10 

0,8550 

0,840 

Sumbali      .... 

1  :  10 

0,8550 

— 

— 

2,3140  -     ] 

Castorei    canadensis 

1  :  10 

0,8475 

0,8550 

— 

2,9160  -     I 

Euphorbii       .     .     . 

1  :  10 

0,8810 

0,8430 

— 

3,0690  -    j 
3,9860  -    f 

Formicarum    .     .     . 

2  :  d 

0,9160 

0,923—0,924 

*Macidis    .... 

1  :5 

0,8365 

0,843 

4,0400  -  \ 

Cannabis  indicae  (ex 

Extr.)     .... 

1  :  19 

0,8370 

0,844 

4,1950  -    i 

Ghenopodii  ambrosi- 

m 

I 
\ 

oidis       .     .     .     . 

1  :5 

0,8600 

— 

— 

6,6660  - 

Myrrhae     .... 

1  :  5 

0,8430 

0,844—0,848 

— 

6,6660  -    j 

Kino 

1  :  5 

0,8860 

0,906—0,910 

— 

7,0670  -   1 
8,3940  -    \ 

Asae  foetidae  .     .     . 

1  :  5 

0,8560 

0,854 

— 

Chinioidei  .... 

1  :  9 

0,8800 

0,877 

— 

10,2400  - 

Elixir.  Proprietatis  Pa- 

racelsi    .... 

1  :  6,2 

0,8840 

0,934—0,938 

. 

10,8870  - 

Tinotura: 

i 

Benzoes  composita  . 

l:6Vn 

0,8690 

0,870 

12,5460  - 

■"           .... 

1  :  5 

0,8790 

0,870—0,872 

14,5300  - 

Aloes     

1:  5 

0,8930 

0,8950 

— 

14,6400  - 

Eesinae  Guajaci 

1  :  5 

0,8690 

0,8910 

— 

16,5460  - 

Galbani      .... 

1  :  2,5 

0,9270 

27,035     - 

Jodi 

1  :10 

0,9070 

0,8965 

— 

• 

*  Mixtura    oleoso  -  bal- 

■  1 

samica    «... 

1  :  24 

0,8340 

0,834—0,838 

— 

?        ! 

y 

3.     Tincturen  darge- 

~ 

'1 

stellt  mit 

« 

Spiritus    dilutus 

\ 

(spec.  Gew.  0,892). 

*  Spiritus  oamphoratuB 

l.pSp. 
^•\2W. 

0,8830 

0,888—0,892 

— 

.   4 

Tinctura: 

\ 

> 
1 

^Macidis    .... 

:5 

0,9320 

— 

— 

0,3000  «, 

•             1 

Quassiae     .... 

:5 

0,9010 

— 

— 

0,3190   \ 

Seealis  cornuti    .     . 

:  10 

0,9010 

0,8965 

— 

0,8280  - 

Lobeliae     .... 

:  10 

0,8900 

0,8935 

0,5180  { 

aromatica  .... 

0,8, 

:  5,0 

0,8990 

0,8980 

— 

0,7250  J 

Cinnamomi      .     .     . 

5 

0,8990 

0,8980 

— 

0,7270  - 

Galangae   .... 

5 

0,9230 

— 

0,8430  - 

Ipecacuanhae       .     . 

:  10 

0,8980 

0,8970 

— 

0,8770   - 

Zingiberis       .     .     . 

5 

0,8970 

0,897—0,898 

— 

0,8790  - 

Cardui  Mariae    Ba- 

1 

dern 

:  2 

0,9410 

— 

— 

0,8900  - 

Pyrethri     .... 

:  5 

0,9060 

— 

0,9280   - 

Opii  benzoioa      .     . 

:21,3 

0,9030 

0,8970 

— 

1,4955   - 

Chelidonü  Radem.    . 

:13,5 

0,9410 

— 

— 

1,6760   - 

r 


-ig-    .HJ'ggg 


MBK^i« 
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;>  Dargestellt  mit  Spir. 
•  dilut.  (spec.  Gew.  0,892). 


Tiüctura : 
Hhei  spiritaosa   . 

Cascariilae      .    . 

Artemisiae      .     . 

Aurantii  GorticiB 

Strychni     .     .     , 

Digitalis     .     .     . 

Colchioi      ,     .     . 

Hyoscyami      .     . 

StramoDÜ    .    .     . 

Absinthii   •     .     . 

Aurantii  fraotui  . 

Hellebori  Tiridis 

Scillae  kalina 

carminatiya     .     . 

Bad.  Caryophyllatae 

Ligni  Guajaci 

Amioae      «     .     . 

GhiDae  .... 

Frangalae  .     .    . 

Pimpinellae     .     . 

Calami  composita 

Pini  composita   . 

Batanhae    .     .    . 

Gentianae  .     .     . 

Aconiti  .... 

amara    .... 

Galami  .... 
Ghinae  composita 
aromatico-acida  . 
Bpilanthes  composita 
Veratri  albi  .  . 
Croci  •  ,  .  . 
Valerianae  •  « 
Opii  Simplex  .  . 
Aloes  composita . 
Gatechu  .  .  . 
Myrrhae  composita 
Scillae  .... 
Guajaoi  ammoniacata 
Oallarum  .  .  . 
Fern  chlorati 

acetici  Badem 


4.     Tinctnrea  darge- 
^Ut  mit  Yinum  Xe- 
\  rense. 

Inum  Xerense .     .    . 
Ipecacaanhae   . 

Areb.  d.  Pharm. 


Darstel- 

lungsTcr- 

haltniss. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
0,9 
4 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1,1 
1 
2 

1 
1 
1 
7 
1 
1 
1 
1 
1 


? 


18,5 

6 

6 

5 

10 

1,2 
10 

1,8 

10 

5 

5 

10 

5 

15 

5 

5 

10 

6 

5 

5 

öVt 

«Vt 

5 

5 

10 

5 
5 

6,5 
5 

10 

5 

9,5 

100 

5 

2,8 

5 

5 

5 


1  :10 
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0,9210 

0,9080 

0,9240 

0,9050 

0,8980 

0,9820 

0,9000 

0,9000 

0,9000 

0,8980 

0,9010 

0,9100 

0,9040 

0,9450 

0,9075 

0,9750 

0,8950 

0,9120 

0,9200 

0,9080 

0,8930 

0,9095 

0,9145 

0,9280 

0,9080 

0,9060 

0,9040 

0,9160 

0,9260 

0,9070 

0,9170 

0,9130 

0,9080 

0,9820 

0,8940 

0,933 

0,9680 

0,9600 

0,9440 

0,9530 

0,9620 

0,9810 


0,0920 
0,9990 


Hirsch. 


Hager. 


0,8990 

0,9170 

0,8960 

0,930—0,982 

0,8970 

0,8950 
0,9040 
0,9050 
0,9080 
0,897—0,898 


0,9040 
0,9080 

0,9010 

0,902—0,903 

0,9100 

0,9240 
0,907—0,908 
0,915—0,916 

0,9010 

0,9090 

0,9190 
0,910—0,920 
0,911—0,912 
0,911—0,912 

0,9100 
0,878—0,982 

0,910 
0,940—0,942 

0,946—0,951 

0,9340 

0,9500 

0,9630 
0,980—0,982 


Trocken - 
Substans. 


0,898—0,901 


0,905—0,910 


1,7000  % 
1,8610  - 
2,0540  - 
2,2050  - 
2,2660  - 
2,8860  - 
2,4280  - 
2,4880  * 
2,5280  - 
2,5450  - 
2,6660  - 
2,6820  - 
2,7770  - 
2,8010  - 
2,8400  - 
8,0200  - 
3,0220  - 
8,3530  - 
3,4690  - 
3,6960  - 
3,7140  - 
3,8250  - 
4,0880  - 
4,2550  - 
4,2900  - 
4,4800  - 
4,6320  - 
5,4180  - 
5,4340  - 
5,4680  - 
5,5730  - 
5,9020  - 
6,1470  - 
6,1940  - 
6,4390  - 
9,4930  - 
10,5590  - 
11,4360  - 
12,6720  - 
13,750  - 
? 
} 


2,7120  7« 
5,3520  • 


ZY.  Bds.  5.Hfk, 
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Darstellt  mit  Yinum 
Xerense. 


Tinctura  Opii  crocata 
Yinum  Sem.  Colchici 
Elixir  Aurantlor.  com- 

posit 

Tinctura  Khei  yinosa . 

5.    Tincturen  darge- 
stellt mit  Wasser  u. 
Weingeist  Zusatz. 

Tincture  Rhei  aquosa . 
Elixir  amarum  .  .  . 
Tinctura  Ferri  pomata 


Darstel- 

lungsver- 

häitniss. 


1  :  6,33 
1  :  10 
1,3:5 

2,3:  10 


1,2:  10 
1  :  8,25 
1  :  9 


Specifisches  Gewicht. 


Schneider. 


1,0220 
0,9980 
1,0350 

1,0550 


1,0120 
0,9900 
1,0220 


Hirsch. 


1,018—1,020 
0,986—0,990 
1,014—1,016 


Hager. 


Trocken  - 
Substanz. 


11,6130" 

12,8880 

13,1630 

20,2940 


4,8540 
6,1940 
7,3710 


Neben  die  von  mir  gemachten  Bestimmungen  habe  ich 
die  von  Hirsch  und  Hager  gefundenen  Zahlen  gestellt,  und 
bemerke  nur,  dass  ich  alle  Zahlen  für  das  spec.  Gewicht  mit- 
telst einer  vorzüglich  genauen  Westphal' sehen  Waage  (No.  1) 
bei  17®  0.  gefunden  habe. 

Es  wird  aus  vorstehender  Tabelle  sich  zur  Evidenz 
ergeben,  wie  unsicher  der  Schluss  aus  dem  spec.  Gewicht 
auf  die  Menge  der  vorhandenen  Trockensubstanz  sein  würde, 
indem  Tincturen  von  fast  übereinstimmendem  specif.  Gewicht 
vielfach  ganz  verschiedene  Zahlen  für  die  Trockensubstanz 
ergeben. 

j  T.   (Tinctura  Capsici    spec.  G.  0,833,  Trockensubst.  0,3120 
•l       -         Cantharidum    -      0,833,  -  1,9710 


i       -        Galangae 
^       -        Artemisiae 

•      0,923, 
-      0,924, 

0,843 

2,054 

1       -         Scillae 
\       -         Gallarum 

-      0,960, 
•      0,953, 

11,436 
13,750 

r  Elixir  Aurant.  comp. 
\Tinct.  Rhei  vinosa 

-  1,035, 

-  1,055, 

13,163 
20,294 

f     -      Rhei  aquos. 
l     -      Ferri  pomata 

■      1,012, 
-      1,022, 

4,854 
7,371 

Meiner  Ansicht  nach  würden  sich  Gruppen,  welche  man 
hinsichtlich  ihres   ziemlich  gleichmässigen  Verhältnisses  zwi- 
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sehen  spec.  Gewicht  und  Trockensubstanz  aufstellen  könnte, 
nur  in  sehr  engen  G-renzen  zusammenziehen  lassen,  und  dann 
immer  nur  solche  aus  Vegetabilien  von  (auch  in  ihren  gegen- 
seitigen Gewichtsverhältnissen)  sehr  ähnlichen  chemischen 
Bestandtheilen.  —  Ich  habe  den  Versuch  einer  solchen  Zu- 
sammenstellung als  fruchtlos  wieder  fallen  lassen. 

Die  aus  animalischem  Material  dargestellten  Tincturen, 
wie  z.  B.  Tinctura  Castorei  canadensis,  sibirici,  Formicarum, 
Cantharidum  und  Moschi  können  jede  nur  speciell  für  sich 
betrachtet  und  behandelt  werden. 

Um  beurtheilen  zu  können,  welchen  Einfluss  die  Auflö- 
sung ätherischer  Oele  etc.  auf  das  speciflsche  Gewicht  des 
Spiritus  übt,  habe  ich  mir  gestattet,  Mixtura  oleoso - balsa- 
mica,  und  bezüglich  des  Einflusses  auf  wasserhaltigen  Wein- 
geist den  Spiritus  camphoratus  vergleichshalber  in  die  Tabel- 
len einzureihen. 

Nur  für  Tinct.  Ferri  chlorati, 

aetherea, 
-     acetici  Rademacheri, 
aetherea, 
Jodi, 
bei  denen  die  Bestimmung    der  Trockensubstanz  zu  ungenau 
ausfallen  müsste,  kann  die  Forderung  eines  bestimmten  spe- 
cifischen  Gewichtes  aufgestellt  werden. 

Einen  viel  positiveren  Anhalt  für  eine  genaue  Prüfung 
giebt  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  wenn  dieselbe 
unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  vorgenommen  wird. 

Bei  der  Ermittelung  der  von  mir  gefundenen  Zahlen 
wurden  folgende  Bedingungen  beobachtet: 

1.  Die  Wägungen  wurden  (in  vorher  mit  ihrer  Tara 
bezeichneten  —  möglichst  tiefen  —  Uhrgläsern)  so  schnell 
als  möglich  auf  einer  sehr  feinen  chemischen  Waage  aus- 
geführt. 

2.  Jede  Tinctur  wurde  in  dem  annähernd  gleichen  Quan- 
tum von  zehn  Tropfen  aufgegeben,  um  den  Verdunstungs- 
fehler bei  der  Wägung  möglichst  gering  —  wenigstens  überall 
gleichmässig  —  zu  machen. 
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3.  Bie  Trooknong  wurde  zuerst  bei  ^wohnlicher  Zim- 
mertemperatur, zoletzt  eine  Stunde  lang  in  einem  Trocken- 
öfchen  bei  60*  C.  aoagefährt.* 

Ich  kann  mich  zwar  der  vielfachen  Einwurfe,  welche  ich 
mir  selbst  hinsichtlich  der  Ungleichartigkeit  und  ganz  beson- 
dere der  Flüchtigkeit  und  Veränderlichkeit  der  Substanzen 
machen  mnss,  nicht  erwehren  —  dieselben  würden  bei  An- 
wendung der  Luftpumpe  wesentlich  geringer  sein  — ;  allein 
die  Ungleichmäesigkeit  des  Yerhalteue  der  verschiedenen 
Körper  in  der  Wärme  kann  zwar  das  Einzelresultat  beein- 
fluaeen,  aber  dem  Gesanmit- Eindrucke  der  anf  einander 
gereihten  Zahlen  seine  überzeugende  Kraft  nicht  rauben,  dass 
wir  es  in  der  sorgfältigen  Bestimmung  der  Trockensub- 
stanz mit  einem  Kriterium  zu  thun  haben,  welches  binnen 
2  Stunden  ausführbare  sichere  Prüfungen  einer  ganzen  An- 
zahl von  Tinctnren  ermöglicht. 

Hier  kann  ganz  unbedenklich  ein  kleiner  Spielraum  für 
unvermeidliche  Schwankungen  gelassen  werden,  weil  die  Zah- 
len grössere  sind,  als  die  nur  vermittelst  ganz  beson- 
ders feiner  aräometrischer  Instrumente  zu  ermittelnden 
epeciflschen  Gewicbtszahlen. 

Keineswegs  aber  wollen  die  aufgestellten  Zahlen  An- 
sprüche auf  absolute  Grültigkeit  erheben.  Dieselben  sind 
zwar  aus  sehr  sorgfaltig  und  gewissenhaft  selbst  dargestell- 
ten Tincturen  ermittelt  worden,  die  Grösse  der  zulässigen 
Schwankungen  jedoch  können  sich  nur  aus  vergleichenden 
Arbeiten  ergeben,  und  lag  es  wesentlich  in  meiner  Absicht, 
durch  diesen  kleinen  Versuch  zu  solchen  Parallel-Bestim- 
mungen  anzuregen,  welche  nach  voraussichtlichen  Aenderan- 
gen  der  Vorschriften  zu  den  Tincturen  der  zu  erwartenden 
neuen  Pkarmacopüe  jedenfalls  Modi£cationen  dieser  Zahlen 
ergeben  müssen. 


1]  Not  bei  Tinct.  Cbsnopodii,   Tinot.  Bhei  rinosa   und  Tinot.  Gallar. 
wurde  die  Xempeiator  loleUt  bii  100'  C.  gesteigert. 
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Mltthellnngen  zur  Cl^esundlieltspflege. 

Untersuchung   von  Erdproben  eines   Gottesackers 
auf  thierische  Zersetzungsproducte. 

Von  £.  Reiebardt  in  Jena. 

Wie  meistentheils,  so  betraf  auch  hier  die  in  der  Ueber- 
schrift  angeregte  Prüfung  einen  Todtenacker,  welcher  zu 
öffentlichen  Bauten,  sogar  zum  Bau  einer  Volksschule  ver- 
wendet werden  sollte,  nachdem  derselbe  etwa  25  —  30  Jahre 
verlassen  worden  war. 

Mit  dieser  erst  etwas  später  vorzuführenden  Unter- 
sachung  tauchen  sofort  eine  Reihe  der  heiklichsten  Fragen 
der  Gesundheitspflege  auf,  die  im  Allgemeinen,  schon  der 
Sicherheit  wegen,  dahin  Erledigung  finden,  dass  man  sich 
überhaupt  gegen  eine  derartige  Verwendung  erklärt  und  mit 
vollem  Rechte. 

Verschieden  nach  den  Bodenverhältnissen,  nach  der  ört- 
lichen Lage  des  Ackers,  ja  nach  der  Art  und  Weise  des 
Begrabens  in  dichterem  oder  weniger  dichtem  Schlüsse, 
wird  der  Verlauf  der  Zerstörung  der  menschlichen  oder  thie- 
rischen  Reste  vor  sich  gehen,  und  so  ist  es  wohl  denkbar, 
dass  man  an  einigen  Orten  nach  länger  wie  30  Jahren  noch 
gut  erhaltene  Leichenreste  gefunden  hat.  Die  vielfach  ein- 
geführte Verordnung,  dass  man  den  Boden  eines  Grabes  erst 
nach  30  Jahren  oder  auch  schon  nach  25  wieder  zam  Be- 
gräbniss  neuer  Leichen  verwenden  dürfe,  hat  gewiss  gar 
keine  Bedeutung  für  das  Bebauen  des  gleichen  Grundes,  denn 
hier  handelt  es  sich  nur  um  die  einmalige  Wiederöffnung  des 
Bodens,  um  neue  Leichen  aufzunehmen,  dort  aber  um  die 
Errichtung  bleibender  Wohnstätten  auf  dem  durch  Leichen- 
reste verunreinigten  Boden. 

Wenn  man  nun  auch  wohl  annehmen  kann,  dass  nach 
100  und  mehr  Jahren  alle  thierischen  Reste,  so  weit  sie 
durch  Fäulniss  und  Verwesung  zerstörbar,  zersetzt  sind  und 
dann  auch  von  Seite  der  Gesundheitspflege  keinerlei  Ein- 
wand gegeben  werden  dürfte  für  irgend  welche  Verwendung 
des  Bodens  zu  baulichen  Zwecken,  so  ist  es  doch  sehr  schwer, 
ja  allgemein  wohl  nicht  möglich,  die  engeren  Grenzen  genau 
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festzustellen,  in  welcher  Zeit  ohne  jede  Gefahr  für  Gesund- 
heit ein  Todtenacker  zur  Behauung  zugelassen  werden  dürfte. 
Wie  schon  oben  angedeutet ,  ist  die  Entscheidung  sogar 
meistentheils  ganz  von  den  örtlichen  Yerhältnissen  bedingt 
und  beansprucht  in  jedem  Falle  genaueste  örtliche  Unter- 
suchungen durch  Sachverständige. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  behördlichen  Erlaub- 
niss  entgegenstellen,  liegen  theil weise  mit  in  den  Erfahrun- 
gen der  Neuzeit  begründet,  welche  mit  vollem  Rechte  den 
Bodenverunreinigungen  entgegentritt,  und  wie  zahlreiche  Be- 
weise sind  allmählich  gegeben  worden,  dass  derartige  Yer- 
unreinigungen  örtlich  gesundheitsschädlich  wirken.  Natur- 
gemäss  werden  die  verwesenden  und  faulenden  Stoffe  mehr 
und  mehr  tiefer  gelegenen  Erdschichten  zugeführt  und  so 
kann  auch  hierin  durchaus  nicht  festgestellt  werden,  dass  die 
durch  einen  Todtenacker  bewirkten  Umänderungen  in  der 
Bodenmischung  mit  der  Tiefe  der  Gräber  begrenzt  seien,  im 
Gegentheil  ist  eine  weit  tiefere  Verunreinigung  bestimmt 
vorauszusetzen. 

Mehr  wie  einmal  ist  es  mir  vorgekommen^  dass  das 
Wasser  der  Brunnen  auf  dem  Todtenacker  durchaus  örtlich 
rein  war,  d.  h.  keine  nachweisbaren  Producte  der  Verwesung 
thierischer  Stoffe  enthielt,  wie  grössere  Menge  Salpetersäure" 
u.  s.  w. ,  dagegen  konnte  in  entfernter  oder  tiefer  gelegenen 
Theilen  der  Gegend  auf  das  Bestinmiteste  der  Einfluss  der 
Leichenreste  erwiesen  werden! 

Diese  gewiss  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten 
haben  mit  Becht  dahin  geführt,  sich  überhaupt  gegen  eine 
bauliche  Benutzung  verlassener  Todtenacker  zu  erklären  und, 
gleichzeitig  den  Erinnerungen  Rechnung  tragend,  für  Be- 
nutzung zu  öffentlichen  Anlagen  zu  wirken,  die  gesundheitlich 
ebenso  einpfehlenswerth  sind. 

Für  den  Chemiker  treten  aber  unter  Umständen  noch 
besondere  Schwierigkeiten  hervor,  wenn  ihm  die  Aufgabe 
vorgelegt  werden  dürfte,  durch  chemische  Untersuchung  Rein- 
heit oder  Verunreinigung  des  Bodens  zu  beweisen!  Wie 
verhältnissmässig    gering    ist    die    Menge    der    dem    Boden 
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zugeführten  thierischen  Substanz  gegenüber  der  Masse  der 
Erdel  Erwiesen  ist,  dass  das  bleibende  Product  der  Ver- 
wesung tbierischer  Reste,  die  Salpetersäure ,  nicht  von  der 
Erde  zurückgehalten  wird,  sondern  der  Wasserbewegung 
folgt  und  desshalb  den  entfernteren  Erdschichten  und  den 
Quellen  zu  Theil  wird^  während  das  bei  der  Eäulniss  zuerst 
auftretende  Ammoniak  ein  rasch  vorübergehender,  d.  h.  der 
Oxydation  zugänglicher  Körper  ist.  YoraussichtUch  ist  daher 
die  Bestimmung  der  Mengen  von  Anmioniak  und  Salpeter- 
säure in  dem  Soden  ohne  brauchbares  Ergebniss.  So  leicht 
die  Erkennung  wirklich  faulender  Stoffe  ist,  so  schwer  kann 
der  Beweis  der  späteren  Verunreinigung  chemisch  geliefert 
werden.  Dass  bei  der  Untersuchung  grosser  Massen  von 
der  fraglichen  Erde  es  sicher  möglich  werde,  Verunreini- 
gungen jeglicher  Art  zu  beweisen,  ist  wohl  sicher,  gehört 
aber  nicht  zu  den  gewöhnlich  gestellten  Aufgaben. 

Der  hier  zu  erörternde  Fall  passte  vollkommen  zu  den 
desshalb  voraus  besprochenen  Unterlagen.  Die  Zeit  von 
25  —  30  Jahren  reicht  voraussichtlich  hin,  um  die  vorhanden 
gewesene  Fäulniss  so  weit  zu  beseitigen,  dass  Ammoniak 
schwerlich  in  auffalliger  Menge  zu  finden  ist,  ob  die  sogen, 
thierische  Substanz  schon  völlig  damit  beseitigt  ist,  kann  in 
Frage  gezogen  werden,  sicher  die  leicht  zersetzbare.  Die 
Mischung  der  Erde  mit  dem  Verwesungsproducte  kann  leicht 
eine  dem  Auge  nicht  mehr  bemerkbare  sein  und  da  ähnliche 
Vermengungen  auch  an  anderen  Orten  der  Ackerkrume  und 
der  unteren  Erdschichten  vorkommen  können,  so  liegt  hier 
wiederum  ein  Hemmniss  für  die  klare  Beurtheilung  vor. 
Knochenreste  sind  stets  da,  allein  deren  langdauemde  Halt- 
barkeit verspricht  eben  so  wenig,  sicheren  Anhalt  zu  gewähren. 

Es  wurde  jedoch  behördlich  beschlossen,  Proben  von 
Erde  dem  Todtenacker  zu  entnehmen  und  chemisch  prüfen 
zu  lassen  und  gelangten  folgende  in  meine  Hände. 

L     2  Meter  tiefer   als   die  Oberfläche  entnommen.     Böth- 
lich  braune,  erdige  Masse. 

a.  Desgl.,  jedoch  dunkler  gefärbt  und  mit  wenig  moderi- 
gem Gerüche  behaftet. 
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n.     1^9  M.   tiefer  als   die    Oberfläcbe   entnommen;    hell- 
braune Erde. 
a.  DesgL,  auch  von  fast  gleicher  Beschaffenheit,  jedoch 
wiederum  etwas  dunkler  und  moderig. 
IIL     1  M.  tiefer  als  die  Oberfläche. 
a.  Desgl. 

IV.  u.  IV  a.  0,5  M.  tiefer  als  die  Oberfläche. 

V.  u.  Va.  Oberkante  der  Erde  des  Friedhofes. 

No.  n. — V.,  ebenso  die  begleitenden  IIa,  —  Va.  waren 
mehr  oder  weniger  dunkel,  oft  fast  schwarz  gefärbt  und  von 
moderigem,  meist  widerlichem  Gerüche,  namentlich  nach  län- 
gerem Aufbewahren  in  geschlossenen  Olasgefässen. 

Zunächst  wurde  bei  sämmtlichen  Proben  auf  Ammoniak 
geprüft,  sowohl  für  sich  erhitzt,  wie  bei  Zusatz  you  Natron- 
lauge und  Kochen;  jedoch  konnte  nicht  die  Spur  davon  nach- 
gewiesen werden. 

Im  G-anzen  waren  die  Erden  mehr  sandiger  Natur  und 
als  thoniger  Sandboden  zu  bezeichnen,  sie  waren  theil weise 
völlig  trocken,  vnirden  jedoch  auf  Wasser,  entweichend  bei 
120^  0.,  und  auf  Glühverlust  geprüft. 

Es  ergaben  in  Frocenten: 

Wasser  bei  120<^  entweichend.     Glahverlust 

I.  0,06  7,4 

la.  1,20  7,3 

IL  0  7,2 

na.  1,40  5,1 

m.  1,02  6,1 

nia.  1,90  5,6 

IV.  0,90  5,9 

IV  a.  1,30  6,8 

V.  1,60  5,8 

Va.  0,70  8,7 

Diese  Ergebnisse  sind  nahezu  übereinstimmend  und 
namentlich  desshalb  nicht  weiter  verwendbar,  weil  die  wei- 
tere Untersuchung  ergab,  dass  die  Erde  hauptsächlich  dolo- 
mitischen Kalk  enthielt,   so   dass  auch   schon  bei  schwachem 
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Grlöhen   die  Kohlensäure  der  Magnesiaverbindung  entweicht, 
daher  wohl  die  ziemlich  übereinstimmenden  Resultate. 

Nachträglich  soll  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Ab- 
kochungen mit  Natronlauge  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbt 
waren,  demnach  die  Anwesenheit  organischer  Stoffe  deutlichst 
erwiesen,  jedoch  geben  einigermaassen  humushaltende  Erden 
das  ganz  gleiche  Verhalten. 

Hierauf  wurde  durch  Glühen  mit  Natronkalk  der  Stick- 
stoff ermittelt  und  in  Procenten  gefunden 

L      la.      n.     IIa.     m.     nia.     IV.     IV  a.     V.     Va. 
0,14   0,14  0,13  0,21     0,27     0,26     0,27     0,29    0,28   0,28. 

Die  obem  Schichten  ergaben  demnach  die  doppelte 
Menge,  wie  die  tieferen,  jedoch  ist  der  Gehalt  keineswegs 
ein  zu  auffälliger.  Allerdings  enthalten  gewöhnliche  Erdpro- 
ben aus  hiesiger  Gegend  etwa  den  10.  Theil  an  Stickstoff, 
jedoch  steigert  sich  sehr  häufig,  durch  örtliche  Verhältnisse 
bedingt  oder  bei  zufälliger  Anhäufung  von  Dünger,  der  Ge- 
halt bis  zu  ähnlichen  Zahlen.  Immerhin  muss  das  Ergebniss 
als  brauchbar  bezeichnet  werden.  Die  tieferen  Erdschichten 
gaben  nur  die  Hälfte  an  stickstoffreichen  Verbindungen,  wie  die 
oberen  und  da  hier  bestimmt  Erdproben  von  einem  Eried- 
hofe  Torlagen,  so  war  der  Stickstoff  selbst  nur  auf  mensch- 
liche Reste  zurückzuführen. 

Bei  den  weiteren,  vielfachen  Prüfungen,  um  noch  ein 
greifbareres  Ergebniss  zu  erhalten,  wurde  auch  auf  die  Eigen- 
schaft der  thierischen  Substanzen  Rücksicht  genommen,  dass 
dieselben  beim  Glühen  im  geschlossenen  Räume  Thieröl  ge- 
ben, welches  gewiss  bis  in  die  kleinsten  Theile  durch  den 
Geruch  wahrnehmbar  sein  dürfte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  kleine  Mengen  der  Erdpro- 
ben in  einer  längeren,  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre 
geglüht. 

Die  Ergebnisse  waren  nunmehr  folgende: 

I.   Viel   Wasser,  später  etwas   Ammoniak  und  schwach 
den  Geruch  nach  Thieröl. 

la.   ganz  gleich,  nur  trat  der  Geruch  nach  Ammoniak  und 
Thieröl  etwas  stärker  auf. 


426    E.  Beicbardt,  Unters,  y.  ErdprobeD  a.  thier.  Zersctzungsproducte. 

II.    gab  viel  Wasser,    aber  auch   bei    längerem  Glühen 
weder  Ammoniak,  noch  Thieröl. 

IIa.  Viel  Wasser,  reichlich  Ammoniak  und  Thieröl. 
ni.  u.  nia.  sehr  reichlich  Ammoniak  und  ebenso  Thieröl; 
das  gleiche  Ergebniss  lieferten  IV.  und  IV  a.,  V.  und  Va., 
wobei  bald  etwas  stärker  oder  schwächer  die  Gegenwart  des 
Ammoniaks  als  Glühproduct  erwiesen  wurde  und  stets 
ganz  entschieden  der  Geruch  nach  Thieröl  auftrat. 

Dass  Ammoniak  nicht  in  der  Form  von  Ammoniakver- 
bindungen  vorhanden  war,  d.  h.  leicht  auszutreiben  durch 
stärkeres  Alkali,  wurde  schon  früher  hervorgehoben.  Das 
Auftreten  von  Thieröl  und  die  damit  verbundene,  starke  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  beim  Glühen  der  Erdproben  in 
einseitig  geschlossener  Glasröhre  bewiessen  ganz  unläugbar 
die  Gegenwart  von  thierischen  Substanzen  und  dürfte  diese 
Entwickelung  von  Thieröl  mit  zu  den  schärfsten  und  be- 
stimmtesten Reactionen  auf  diese  gezählt  werden. 

Bei  der  angehenden  Erhitzung  der  Erdproben  trat  zuerst 
ziemlich  viel  Wasser  auf,  herrührend  von  dem  Wassergehalte 
der  Erde  selbst  oder  als  erstes  Zersetzungsproduct  der  orga- 
nischen Substanz,  sodann  erschien  der  Geruch  des  Thieröles 
und  sehr  bald  auch  des  Ammoniak,  durch  den  stechenden 
Geruch  schon  bemerkbar  und  mehr  und  mehr  hervortretend. 

Die  Proben  wurden  auch  von  Anderen  oft  wiederholt 
und  gleichzeitig  humusreiche  Erden  demselben  Untersuchungs- 
gange unterworfen,  allein  hier  trat  stets  der  bekannte  Ge- 
ruch der  torfähnlichen  Substanzen  hervor  und  war  Ammoniak 
kaum  durch  die  schärfsten  Reagentien  nachweisbar,  so  dass 
auch  diese  Gegenproben  deutlichst  erwiesen,  dass  die  Proben 
des  Gottesackers  eben  noch  reichlich  thierische  Substanzen 
enthielten. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sachlage  und  Leichtigkeit  der 
Ausführung  der  Prüfung  dürfte  die  Mittheilung  nicht  ohne 
Werth  sein  und  zu  weiteren  Untersuchungen  Anlass  geben. 
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Bolle  der  Mineralbestandtheile,  namentlieh  der 
Alkalisalze  im  menschliclien  Organismus. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Dass  der  thierische  Körper  für  seine  Erhaltung  und  sein 
Stoffgleicbgewicht  eine  gewisse  Menge  Mineralbestandtheile 
bedarf  und  bei  Genuss  einer  vollkommen  davon  befreiten, 
wenn  auch  im  übrigen  normal  zusammengesetzten  Nahrung, 
auf  die  Dauer  nicht  zu  gedeihen  vermag,  sondern  zuerst 
Störungen  in  den  Functionen  der  Apparate  erleidet,  dann 
aber  aus  Mangel  an  Neubildung  dem  allmählichen  Zerfall 
unterliegt,  ist  durch  Forster  und  Andere  auch  experimentell 
erhärtet  worden. 

Dadurch,  dass  dieses  Gesetz  wohl  mit  noch  grösserer 
Strenge  auch  die  Pflanzenwelt  beherrscht,  erklärt  es  sich, 
dass  der  menschliche  Körper  in  seiner  Nahrung  alle  die  ihm 
nöthigon  Mineralstoffe  vorfindet  und  die  Knochenzelle  den  ihr 
die  Starrheit  ertheilenden  Gehalt  an  basischem  Calciumphos- 
phat,  wie  die  Blutzelle  ihren  Gehalt  an  Eisen,  ohne  unser 
Zuthun,  aufzunehmen  vermag. 

Einzig  das  Kochsalz  scheint  hiervon  eine  Ausnahme  zu 
machen,  da  es  seit  den  entferntesten  Zeiten  als  Zusatz  für 
die  Speisen  in  Gebrauch  war. 

Gleichwohl  soll  es  einzelne  Naturvölker  geben,  denen 
der  Genuss  des  Salzes  noch  unbekannt  ist;  ebenso  tritt  das 
Bedürfniss  nach  demselben  in  heissen  Climaten  bei  weitem 
fühlbarer  auf,  als  in  kalten  und  bei  der  Thierwelt  finden  wir, 
dass  im  Allgemeinen  nur  die  Pflanzenfresser  darnach  begierig 
sind,  während  die  Fleischfresser  häufig  gradezu  einen  Wider- 
willen dagegen  kund  geben. 

Der  Mehrverbrauch  an  Salz  bei  vegetabilischer  Kost,  auf 
welche  die  ärmere  Bevölkerung  ja  vorzugsweise  angewiesen 
ist,  giebt  einen  erschwerenden  Umstand  ab  für  den  gegen 
die  Salzsteuer  erhobenen  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit. 

Dem  entgegen  werden  aber  neuerer  Zeit  häufig  Stimmen 
laut,  die  den  Salzgenuss  mehr  als  einen  angewöhnten  Luxus 
betrachten  möchten. 
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Es  dü)rfte  daher  von  Interesse  sein,  hieraufbezüglich  die 
Verhältnisse  des  Chlomatrinms  im  menschlichen  Körper  etwas 
näher  zu  beleuchten. 

Wir  finden,  dass  im  Blute  das  Kochsalz  etwa  57  Proc. 
der  Mineralbestandtheile  ausmacht  und  dass  in  der  G-ewebs- 
fiüssigkeit  (Blut-  und  Lymphserum,  Galle,  sowie  auch  im 
Eiter,  Schleim  und  jungen  Knorpel)  fast  ausschliesslich  8alze 
des  Natriums,  dagegen  in  den  Blutkörperchen,  Geweben  und 
Zellen  vorwiegend  Salze  des  Kaliums  vorkommen.^ 

Ohne  Zweifel  sind  es  Zerlegungsproducte  des  Chlor- 
natriums, welche  die  wichtigste  Rolle  im  menschlichen  Orga- 
nismus spielen. 

So  giebt  die  im  geheimnissvollen  Laboratorium  der  orga- 
nischen Zelle  aus  dem  Ghlornatrium  entstandene  Salzsäure 
das  wesentlichste  Element  für  die  Verdauung  ab,  während 
als  Bestandtheil  des  Speichels,  der  Gallenstofie  und  der  alka- 
lischen Fankreasflüssigkeit  auch  das  Alkali  des  Chlomatriums 
in  der  gleichen  Richtung  thätig  ist.^ 

Gleichzeitig  in  kleinen  Mengen  anwesendes  Kochsalz 
bewirkt  nicht  nur  eine  vermehrte  Absonderung  dieser  Säfte, 
sondern  erhöht  auch  deren  auflösende  Wirkung,  wie  dies 
auch  durch  directe  Versuche  ausserhalb  des  Organismus  nach- 
gewiesen ist. 

Von  gleich  hoher  Bedeutung  ist  aber  das  im  Blute  vor- 
handene, freie  Alkali,  denn  durch  den  Gegensatz  zu  dem 
sauren  Speisebrei  begünstigt  es  dessen  Aufsaugung  ins  Blut, 
die  im  üebrigen  nach  dem  physikalischen  Gesetze  der  En- 
dosmose vor  sich  geht,  indem  ein  Strom  verdünnterer  Flüs- 
sigkeit zu  dem  namentlich  auch  salzreicheren  Blute  hin- 
übertritt. 


1)  Die   Asche    aus   Muskeln    bereiteter  Fleischbrühe    enthält    86% 
Kaliumsalze. 

2)  Hierron  scheint  den  Oallenstoffen  namentlich  ein  Einfluss  für  die 
Verdauung  und  Aufnahme  der  Fette  zuzukommen,  während  Speichel  un<^ 
Fankreasflüssigkeit  die  Amylaceen  in  Zucker  umwandeln  und  Letztere  auc 
das  Fibrin  in  Lösung  überführt. 


i 
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Bei  grösserer  Zufuhr  von  Salz  zum  Darminhalte  erleidet 
dieser  Vorgang  eine  zeitweise  Unterbrechung  oder  es  tritt 
auch  sogar  das  Umgekehrte  ein,  dass  aus  dem  Blute  wäss- 
rige  Flüssigkeit  zum  Darminhalte  übergeht,  ^  bis  endlich  das 
normale  Yerhältniss  wieder  hergestellt  ist.  Weiter  bildet 
aber  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  die  wesentlichste 
Bedingung  für  den  Verbrennungsvorgang,  als  dessen  Pro- 
ducte  die  Körperwärme  und  der  Stoffwechsel  anzusehen  sind. 
Auch  für  den  Stoffwechsel  treten  wiederum  die  Gegensätze 
der  Alkalinität  und  der  Säure  in  Wirkung,  denn  der  Inhalt 
der  Nerven-  wie  der  Muskelzellen  nimmt  bei  deren  Lebens- 
äusserungen eine  saure  Reaction  '  an ,  in  Folge  deren  durch 
die  Zellmembran  hindurch  ein  Stoffaustausch  zwischen  dem 
Zellinhalt  und  der  umspülenden  Blutmasse  vor  sich  geht,  der 
^'  um    so  lebhafter  sein  wird,  je  reicher  das   Blut  an   Chlor- 

natrium ist. 

Die  Entfernung  überflüssiger  Blutsalze  geschieht  im  Nor- 
malzustande lediglich  durch  den  Harn;  aber  auch  hierbei 
sind  die  Alkalisalze  noch  wirksam  als  Träger  der  als  abfal- 
lende Schlacken  des  Stoffwechsels  (Verbrennungsproducte)  zu 
betrachtenden  Verbindungen,  wie  des  Harnstoffs,  der  Harn- 
säure, sowie  im  Blute  zurückgebliebener  Kohlensäure. 

Im  Blute  der  Fleischfresser,  wo  das  Natriumphosphat  ^ 
vorwaltet,  nimmt  dieses  freie  Kohlensäure  auf,  wozu  es  nach 
Liebig's  Versuchen  genau  unter  den  Bedingungen  wie  das 
Natriumcarbonat  föhig  ist. 

Der  mit  dem  Stickstoffgehalt  des  Harns  zu  -  oder  abneh- 
mende Salzgehalt  desselben  besteht  vorwiegend  aus  Natron- 


1)  Wirkung  der  meisten  salinischen  Abführmittel,  gegenüber  den  yege- 
tabilisohen,  die  grossentheils  doroh  Kervenreiz  die  peristaltischen  Darm- 
bewegungen erhöhen. 

2)  Mit  dem  Vorwiegen  der  Milchsäure  in  den  Muskeln  tritt  bekannt- 
lich dann  die  Erschlaffung  ein ,  daher  die  Milchsäure  auch  als  schlaf- 
erregendes  Mittel  empfohlen  worden  ist. 

3)  Während  im  Blute  das  AlkaUphosphat  als  Na^HPO«  oder  Na^PÖ« 
(bei  Kothnagel  &  Bossbach  Handbuch  der  Arzneimittellehre  1878  steht 
Na^PO^)  vorhanden ,  findet  es  sich  in  der  thierischen  Zelle  yorwiegend 
als  KflaPO*. 


430    £.  Pfeiffer,  Bolle  d.  Mineralbestandtheile  im  menschl.  Organiamus. 

salzen  und  wenn  beim  Fieber  diese  durch  Kalisalze  um 
das  drei  bis  siebenfache  überwogen  werden,  so  erklärt  sich 
dies  durch  den  hierbei  stattgehabten  Zerfall  kaliumhaltiger 
Gewebe  (Muskeln  und  Blutkörperchen). 

Im  Blute  selbst  sind  Kaliumverbindungen  nur  vorüber- 
gehend, nach  ihrer  Aufnahme  oder  vor  ihrer  Ausscheidung, 
zu  finden. 

Vielleicht  Dank  ihres,  bereits  durch  Graham  nachgewie- 
senen, höheren  Diifusionsvermögens  dringen  Antheile  dersel- 
ben in  die  Gewebe  ein,  dort  in  feste  Verbindung  mit  dem 
Eiweissmolecül  tretend. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihr  Gegensatz  zu  den 
im  Blute  enthaltenen  Uatronsalzen  im  Leben  der  Zelle  eine 
Rolle  spielt,  denn  dass  auch  das  Chlornatrium  im  Blute  in 
organischer  Verbindung  vorhanden,  dafür  spricht  die  Con- 
stanz  von  dessen  Gehalt  an  Natrium  und  Chlor,  selbst  nach 
längerer  Enthaltung  von  Chlornatrium  und  ausschliesslichem 
Genuss  kaliumreicher,  pflanzlicher  Nahrung. 

Bei  einem  Hunde  fand  Kemm.  nach  ITtägiger  derartiger 
Ernährung  im  Blute  auf  96,39  Theile  Chlornatrium  nur 
3,61  Theile  Kaliumsalz,  während  der  gleichzeitig  gewonnene 
Harn  94,94  Theile  Kaliumsalz  auf  nur  5,06  Theile  Natrium- 
salz enthielt. 

Auch  beim  Menschen  hatten  frühere  Versuche  Försters 
und  Kemmerich's  ähnliche  Verhältnisse  nachgewiesen  und  das 
Gleiche  geschah  beim  anhaltenden  und  reichlichen  Genuss 
chlornatriumfreien  Wassers. 

Der  Chlorgehalt  kam  in  diesen  Fällen  im  Harn  bis  auf 
ein  Minimum  herab,  obgleich  reichliches  Wassertrinken,  ^ 
ebenso  wie  vermehrter  Kochsalzgenuss ,  die  Ausscheidung 
des  Stickstoffs  und  damit  auch  der  Salze  durch  den  Harn 
erhöhte. 


1)  Hier  'wohl  durcli  den  höhern  Druck  des  Blutes  auf  die  Gefass- 
wände  zu  erklären,  der  diese  Abscheidung  sowohl  auf  dem  Wege  der 
Nieren,  wie  der  SchweissdrUsen  begünstigt. 
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Diese  Versuche  zeigen,  dass  der  Mensch  bis  zu  einem 
gewissen  Grrade  föhig  ist,  sich  auch  ohne  Zusatz  von  Koch- 
salz^ sowohl  von  rein  pfianzlicher^  wie  von  Fleischkost  zu 
nähren,  führen  doch  beide  Ernährungsweisen  dem  Körper 
immer  noch  gewisse  Antheile  Ghlomatrium  als  Ersatz  zu. 

Ueber  die  Wirkung  der  Alkalisalze  in  reiner  Form, 
namentlich  therapeutisch  angewendet,  sind  die  Ansichten  meist 
noch  etwas  verworren. 

Es  kommt  dies  daher,  dass  man  früher  sämmtlichen  Alkali- 
salzen eine  gleiche  Wirkung  auf  den  Organismus  zuschrieb, 
weil  sie  in  grösseren  Gaben  alle  gastroenteritischen  Zufälle 
(Magen-  und  Darmentzündungen)  und  sogar  den  Tod  zur 
Folge  haben. 

Das  eingehendere  physiologische  Studium  zeigte  jedoch 
bald,  dass  wenn  sich  die  Kalisalze  im  allgemeinen  als  ent- 
schiedene Herz-,  Nerven-  und  Muskelgifte  kundgaben,  die 
das  Thier  durch  Herzlähmung  tödteten,  den  entsprechenden 
Natronsalzen  in  dieser  Richtung  eine  oft  kaum  merkliche 
Wirkung  zukam. 

Die  Wirkung  des  einem  Hunde  als  Lösung  in  die  Ve- 
nen eingespritzten  Ghlorkaliums  wurde  als  53  mal  stärker  als 
die  des  Ghlornatriums  aufgestellt. 

Andere  Versuche  deuteten  sogar  auf  ein  wesentlich  ver- 
schiedenes Verhalten  des  Chlornatriums  hin;  so  tÖdteten 
bereits  schwache  Lösungen  von  Chlorkalium  (0,75  ®/o)  frisch 
ausgeschnittene  Nerven  und  Muskeln  bei  ihrer  Einspritzung 
in  die  Venen  oder  subcutanen  Anwendung,  während  gleich 
starke  Chlornatrium  -  Lösungen  diesen  ihre  Erregbarkeit  län- 
gere Zeit  bewahrten  und  den  durch  Chlorkalium  getödteten, 
quergestreiften  Muskelfasern  sogar  die  Erregbarkeit  wieder 
zu  geben  vermochten. 

In  gleicher  Weise  stand  bei  Chlorkalium- Vergiftung  der 
Thiere  das  Herz  schon  lange  still,  während  noch  luftschnap- 
pende Bewegungen  ausgeführt  wurden. 

Entgegengesetzt  lagen  durch  enorme  Chlomatrium- Gra- 
ben getödtete  Thiere  schon  lange  scheintodt  da,  während  das 
Herz  immer  noch  schlug. 
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Die  neuen  Auflagen  des  Handbuchs  der  Arzneimittellehre 
von  Nothnagel  &  Hossbach  1878  und  des  Lehrbuchs  der  Arz- 
neimittellehre von  Bachheim  1878  begnügen  sich  damit,  die 
vorstehenden  Beobachtungen  anzuführen ,  ohne  desshalb  aber 
die  Anerkennung  einer  Sonderheit  der  Wirkung  des  Chlor- 
natriums auszusprechen,  vielleicht  weil  neuerdings  Aubert 
und  Dehn  durch  ins  Blut  eingespritzte  Natronsalze  schon 
in  kleinen  Dosen  die  Herzthätigkeit  in  gleicher  Weise  beein- 
fiusst  haben  wollen,  wie  dies  durch  Kalisalze  der  FalL 

Von  Rabuteau  und  Constant  angestellte,  und  von  den 
beiden  vorgenannten  Werken  nicht  erwähnte  Versuche,  deren 
geringes  Bekanntwerden  im  Zeitraum  ihrer  YeröffenÜichun^ 
(Gompt.  rend.  de  Tacad.  franc.  18.  Juillet  1870)  zu  suchen 
sein  dürfte,  sind  wohl  dazu  angethan,  hier  etwas  Licht  zu 
schaffen  und  verdienen  jedenfalls  um  so  mehr  Beachtung,  als 
sie  die  specifische  Wirkung  des  Chlomatriums,  unter  den 
mehr  normalen  Verhältnissen  der  innern  Anwendung,  bei 
einer  grössern  Anzahl  von  Personen  wiedergeben. 

Danach  hatten  die  Alkalicarbonate ,  ebenso  wie  die  im 
Organismus  in  solche  übergehenden  pflanzensauren  Alkalien^  ^ 
und  zwar  die  Kalisalze  in  höherem  Grrade  als  die  Natron- 
salze auf  den  Oxydations  -  Vorgang  im  menschlichen  Organis- 
mus eine  entschieden  herabstimmende  Wirkung  und  brachten 
nicht  nur  eine  Verminderung  des  Pulses  und  der  Körpertem- 
peratur, sondern  auch  eine,  selbst  bis  zu  25  ^/q  betragende 
Abnahme  der  Harnstoffausscheidung  hervor.  Bei  längerer 
Anwendung  trat  eine  den  Körper  erschöpfende  Abspannung 
ein  und  die  Zahl  der  für  die  Gewebsbildung  so  wichtigen 
Blutkörperchen  verringerte  sich. 

Ganz  dem  entgegengesetzt  wirkte  aber  das  Ghlornatrium 
(auch  Natriumcarbonat,  wenn  es  in  kleinen  Dosen  angewandt 
Wurde,  die  im  Magen  in  Ghlornatrium  übergehen  konnten^ 
indem  es  den  Oxydations  -  Vorgang  lebhaft  anregte  und  eine 


1)  Die  .freien  Pflanzensäuren,   me  Weinsäure ,    Gitronsäure  u.  8.  w« 
erseheinen  im  Harn,  theilweise  unverbrannt,  als  solche  wieder. 
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bis  zu  20  %  betragende  Zunahme  des  normal  ausgeschiedenen 
Harnstoffs  hervorrief. 

Damit  machte  sich  aber  eine  höhere  Energie  fühlbar 
und  es  wurden  jedenfalls  Dank  der  nachgewiesenen,  reich- 
lichem Magensaftabsonderung  und  Anregung  der  Yerdau- 
ungsvorgänge,  grössere  Mengen  eingeführter  Nährstoffe  leich- 
ter vertragen,  ohne  freilich  eine  im  Yerhältniss  stehende 
Gewichtszunahme  des  Körpers  zur  Folge  zu  haben. 

Auch  Yoit  beobachtete  bei  Salzgenuss  eine  Zunahme 
des  Stickstoffumsatzes,  resp.  der  Hamstoffausseheidung,  die 
noch  stieg,  wenn  in  Folge  des  dadurch  erregten  Durstes 
reichlich  Wasser  getrunken  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  von  einer  Wir- 
kung der  Natronsalze  im  Allgemeinen  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein  kann,  denn  während  sich  das  Natriumcarbonat  hier 
den  meisten  Kalisalzen  analog  verhielt,  war  dies  beim 
Chlornatrium  vollkommen  umgekehrt. 

Bevor  wir  versuchen,  aus  vorstehenden  Thatsachen  eine 
Beantwortung  auf  die  Eingangs  gestellten  Fragen  zu  finden, 
ist  es  nöthig,  einige  Beobachtungen  und  eine  daran  geknüpfte 
einschlägige  Theorie  Bunge's  zu  erwähnen.  G.  Bunge  (Ztschr. 
für  Biologie,  Bd.  IX,  p.  104  und  Bd.  X,  p.  111  ff.)  stellt 
nach  Angaben  von  Wolff  die  Gehalte  an  Natrium,  Kalium 
und  Chlor  einer  Anzahl  thierischer  und  pflanzlicher  Nährsub- 
stanzen in  Parallele. 

Danach  finden  sich  auf  ein  Aequivalent  Natrium- 
oxyd 
in  Ochsenblut     .     0,11  Aequiv.  Kaliumoxyd  u.  0,63  Aeq.  Chlor. 

-  Hühnereiweiss     0,65         -  -  -  0,80     - 

-  Hühnerdotter       1,04         -  -  -  0,28     - 

-  Kuhmilch   .     .     1,67         -  -  -  1,29     - 

-  Bindfieisch      .     3,38         -  -  -  0,77     - 

-  Wiesenheu     .     3,79         -  -  -  1,42     - 

-  Hafer    .     .     .     4,81         -  -  -  1,21     - 

-  Gerste  .     .     .     5,24         -  -  -  0,32     - 

-  Weizen      .     .     9,36         -  -  -  0,16     - 

-  Klee      .     .     .  10,42         -  -  -  1,67     - 

/Lrch.  d.  Phftrm.   XV.  Bds.    5.  Hft  28 
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in  Roggen    .     .     12,18  Aequiv.  Kaliumoxyd  u.  0,31  Aeq.  Chlor. 
-Kartoffeln      .     15,16         -  -  -  1,04     - 

-Ackerbohnen      20,87         -  -  -  1,02     - 

-  Erbsen     .     .     28,64         -  -  -  1,40     - 

Nimmt  man  den  Chlorgehalt  als  zunächst  mit   dem  Na 
trium  verbunden  an,  so  stellt  sich  bei  dem  grössern  Gewicht 
genossener  Pflanzenstoffe    das    in  der   Nahrung   vorhandene 
Chlornatrium  für  die    Pflanzenfresser  eben    so  hoch  wie  für 
die  Fleischfresser. 

Anders  ist  dies  aber  mit  dem  Kalium,  in  dessen  hohem 
Ueberschuss  gegenüber  dem  Natrium  B.  denn  auch  den  Grund 
sucht,  warum  sich  bei  pflanzlicher  Kost  eine  Beigabe  von 
Chlornatrium  nöthig  mache. 

Nach  B.'s  Versuchen  sollen  Kalisalze,  deren  electro- 
negativer  Bestandtheil  ein  andrer  als  Chlor  ist,  mit  Chlor- 
natrium in  Lösung  zusammengebracht,  sich  umsetzen.  Das 
Gleiche  geschähe  bei  ihrem  Zusammenkommen  im  Blute  und 
da  die  gebildeten  Umsetzungsproducte  durch  den  Harn  aus- 
geschieden würden,  wäre  bei  Genuss  kaliumreicher  Nährstoffe 
eine  Verarmung  des  Blutes  an  Chlornatrium  und  gleichzei- 
tige Vergiftung  des  Körpers  durch  Ansammlung  von  Kali- 
salzen nur  durch  eine  entsprechende  Beigabe  von  Chloma- 
trium  zu  vermeiden. 

Hiergegen  lässt  sich  zunächst  leicht  nachweisen ,  dass 
weder  Kaliumnitrat  noch  Kaliumsulfat  unter  normalen  Ver- 
hältnissen  mit  Chlornatrium  ihre  Bestandtheile  austauschen, 
eben  so  wenig  sind  aber  B.'s  Gründe  für  diese  Umsetzung 
im  Organismus  beweiskräftig. 

Nur  für  das  Kaliumphosphat  ist  es  schon  seit  längerer 
Zeit  beobachtet  worden,  dass  nach  Einführung  desselben  Na- 
triumphosphat durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 

Aber  gerade  Kaliumphosphat  ist  neuerdings  als  eins  der 
für  den  Körper  wichtigsten  Nährsalze  erkannt  worden,  so 
dass  man  seiner  Anwesenheit  im  Eleischextract  einen  hohen 
Antheil  an  dessen  verdauender  und  assimilirender  Wirkung 
zuschreibt  und  bei  Fütterung  mit  Fleischmehl  (Bückständen 
von  der  Bereitung   des  Fleischextractes)  sogar  einen  Zusatz 
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dieses  Salzes  anordnet,  um   so  den  Gehalt  an  Eiweissstofien 
dem  Körper  als  organisirtes  Eiweiss  zuzufahren. 

Eben  so  wenig  hatte  B.  aber  den  Beweis  geliefert,  dass 
im  Körper  eine  Ansammlung  von  Kalisalzen  stattgehabt 
habe  und  die  früher  erwähnten  Versuche  längerer  Entziehung 
des  Chlornatriums  bei  Genuss  kaliumreicher  Kost  zeigten 
eigentlich  direct,  dass  Chlornatrium  nur  in  den  Entleerungen 
verschwand,  im  Blute  sich  aber  nahezu  constant  hielt,  dort 
also  wahrscheinlich  eine  wiederholte  Verwendung  fand. 

Auch  die  Ernährung  im  Säuglingsalter  bestätigt  die  hohe 
Wichtigkeit  gewisser  Kalisalze  für  die  Stoffassimilation, 
denn  in  keiner  andern  Periode  des  Lebens  findet  ein  derartig 
lebhafter  Ansatz  fester  Körperbestandtheile  statt,  wie  hier; 
dabei  enthält  die  Muttermilch  im  Mittel  etwa  2,8  mal  so  viel 
Kali-  als  Natronsalze  und  das  Chlomatrium  beträgt  (nach  Wil- 
denstein) 0,26  7o  derselben. 

Dass  gleichwohl  das  Chlomatrium  in  der  Viehmast  eine 
grosse  Rolle  spielt,  erklärt  sich  durch  seine  lebhafte  Anre- 
gung der  Verdauung  und  des  Stoffwechsels,  die  es  erlauben, 
dem  Thiere  eine  grössere  Quantität  Nährstoffe  zuzuführen,  in 
denen  ja,  wie  es  bei  Pflanzenkost  immer  der  Fall,  ohnehin 
reichlich  Salze  des  Kalium  vorhanden  sind.  Die  hierbei 
nicht  zur  Einfuhr  an  Nährstoffen  im  Verhältniss  stehende 
Zunahme  an  Körpergewicht  macht  sich  reichlich  bezahlt  durch 
eine  kürzere  Zeitdauer,  (rascheren  Kapitalumsatz),  schöneres 
Aussehen  des  Viehs,  schmackhafberes  Fleisch,  namentlich 
aber  auch  durch  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen- 
über Krankheiten  (vielleicht  durch  geringeren  Wassergehalt 
der  Gewebe  zu  erklären). 

Wenn  so  auch  ein  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  des 
Salzgenusses  bei  pflanzlicher  Kost  bisher  nicht  beigebracht 
ist,  so  giebt  doch  die  Verdauung  und  Stoffwechsel  anregende 
Wirkung  des  Kochsalzes,  gegenüber  den  die  innem  Functio- 
nen verlangsamend  und  erschlafi'end  beeinflussenden  Kali- 
salzen und  Alkalicarbonaten  eine  vollständig  genügende  Er- 
klärung für  die  aufialligen  Unterschiede  seines  Bedarfes. 

28* 
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In  heisBen  Ländern,  wo  ohnedies  der  Körper  mehr  zur 
Erscblaffdng  geneigt  ist,  wird  daher  das  Bediirfhiss  nach 
Chlornatrinm  ein  viel  höheres  sein,  als  in  kalten  Climaten. 
So  schreibt  Kordenskjöld,  dass  den  Tschuktschen  an  der  Nord- 
kiiste  Sibiriens  der  Salzgenuss  unbekannt  sei,  während  im 
Innern  Afrikas  (Abyssinien) ,  sowie  an  der  chinesisch -birma- 
nischen Grrenze  das  Kochsalz  gradezu  die  Rolle  des  Greldes 
oder  allgemeinsten  Tauschmittels  spielt.  Als  materieller  Aus- 
druck des  Werthes  einer  Arbeitsleistung  fand  es  in  dem 
lateinischen  salarium  (davon  das  Wort  Salair)  Verwendung. 

Ebenso  ist  es  bekannt,  dass  Fernando  Cortez  bei  seinem 
Eroberungszug  in  Mexiko  einige  schwer  erreichbare  Völker- 
stämme erst  zur  Unterwerfung  brachte,  als  er  ihnen  den 
Zugang  zu  ihren  Salzplätzen  abschnitt  und  durch  Mangel 
daran  verheerende  Krankheiten  ausgebrochen  waren. 

Die  höhere  Proportion  des  Chlornatriums  in  der  Fleisch- 
kost macht  eine  Beigabe  desselben  um  so  weniger  nöthig, 
weil  das  begleitende  Kalisalz  zumeist  in  Kaliumphosphat 
besteht,  dessen  Nützlichkeit  für  den  Körper  wir  früher  betont, 
während  in  den  pflanzlichen  Nährstoffen  das  Kalium  häufig 
unter  Form  des  mehr  specifisch  wirkenden  Nitrates,  Sulfates, 
Chlorürs  oder  in  Verbindung  mit  Pflanzensäuren  vorhan- 
den ist. 

So  wird  es  begreiflich,  warum  die  Naturmenschen  in  ihren 
ersten  Entwickelungsstadien ,  dem  Jäger-  und  Hirtenleben, 
bei  ihrer  Ernährung  mit  Fleisch,  Fischen  und  Eiern  in  rohem 
oder  wenig  verändertem  Zustande  ein  Bedürfniss  nach  Salz 
kaum  empfanden,  während  dies  bei  dem  Uebergang  zu  der, 
durch  Einfuhrung  des  Eigenthumsbegriffes  so  wichtigen, 
hohem  Culturstufe  des  Ackerbaues  lebhafter  hervortreten  und 
immer  mehr  sich  geltend  machen  musste,  als  durch  die  mehr 
und  mehr  verfeinerte  Lebensweise  den  Nährstoffen  ein  Theil 
ihres  natürlichen  Salzgehaltes  entzogen^  und  den  Verdauungs- 
organen häufig  ihre  Aufgabe  erschwert  wurde. 


1)  Nach   Liebig   enthält   die   Asche    yon    frischem    Fleisch    SVaVo 
S&ls,  die  yon  gekochtem  nur  noch  1  %  desselben. 
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Bei  seiner  anregenden  Beeinflussung  w-esentlicher,  kör- 
perlicher Functionen  musste  das  Eochsalz  auch  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  in  der  Hand  der  Aerzte  werden  und  zwar  ge- 
schieht seine  Aufnahme  in  den  Körper  immer  nur  auf  dem 
Wege  der  Schleimhäute,  während  die  SoolBäder  zunächst 
lediglich  durch  Anregung  der  Hautthätigkeit  wirken. 

Bei  der  gegenwärtig  so  hoch  gesteigerten  Nervosität  der 
Mehrzahl  der  Menschen  begreift  es  sich  jedoch  ebenfalls, 
wenn  ärztlicherseits  hie  und  da  mit  Yortheil  vorgeschrieben 
wird,  den  Genuss  des  Salzes  auf  das  noth wendigste  Maass 
einzuschränken. 

Immerhin  würde  man  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten, wenn  man  das  gegenwärtig  öfters  gehörte  ,^Salz  ist 
Gift"  als  allgemein  giltig  annehmen  wollte. 


B.    Monatsberleht. 


LOsllchkeit  des  Ozons  In  Wasser. 

A.  Leeds  hat  die  vielbesprochene  Frage  der  Löslichkeit 
oder  Unlöslichkeit  des  Ozons  in  Wasser  (bekanntlich  erklärt 
es  der  Entdecker  desselben  Schönbein  für  unlöslich,  ihm 
schliessen  sich  Marignac  und  Andrews  an,  während  sich 
Carius,  Meissner  und  Houzeau  fiir  die  Löslichkeit  aus- 
sprechen) einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Seine  Ver- 
suche entscheiden  für  die  Löslichkeit  des  Ozons  in  Wasser; 
ja  es  scheint  sogar,  als  wenn  das  Ozon  gerade  in  Lösung 
das  Maximum  von  oxydirender  Kraft  behält.  {Ber.  d,  d,  ehem. 
Ges.  12,  1831.)  C.  J. 


Bedactlon  der  EohlensSnre  darch  Phosphor 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  bemerkte  A.  R.  Leeds,  als 
er  Kohlensäure  über  Phosphor  streichen  liess.  Interessant 
war  hierbei  das  Auftreten  von  Phosphorwasserstoffgas  neben 
Kohlenoxyd.  Die  Reaction  verläuft  wahrscheinlich  nach  der 
Gleichung : 
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6P  +  6C02  +  SH^O  =  P»06  +  P«08  +  2H8P  +  5C0. 
Versuche,  die  angestellt  wurden,  um  zu  erfahren,  ob  reines 
Kohlenoxyd  bei  der  Einwirkung  von  feuchtem  Phosphor  wäh- 
rend langer  Zeit  uijd  in  einigen  Fällen  unter  Zuhülfenahme 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zu  niedrigeren  Oxydations- 
stufen reducirt  oder  völlig  zersetzt  wird,  gaben  nur  negative 
Resultate.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  183i)  C.  J. 


DiffnslonsTersnche   an   Losungen    sauer   reagirender 

Salzgemische 

stellte  F.  Hintere gg er  an.  Zu  den  Diffusionsversuchen 
dienten  Kautschukringe  mit  Pergamentpapier  überspannt,  als 
Aussengefässe  flache  Glasschalen.  Es  scheint  fast  allgemein 
zu  sein,  dass  Säuren  und  saure  Salze  schneller  diffundiren, 
als  die  neutralen  Salze.  So  diffundirt  Schwefelsäure  schnel- 
ler als  saures  Kaliumsnlfat ,  letzteres  schneller  als  das  neu- 
trale Sulfat.  Versuche  mit  Mischungen  von  Mono  -  und  Dina- 
triumphosphat  ergaben,  dass  in  den  meisten  Fällen  NaH*PO* 
viel  rascher  durch  die  Membran  geht,  als  Na^HPO^;  mitunter 
wurde  hierbei  jedoch  auch  eine  Diffusion  im  umgekehrten 
Sinne  beobachtet. 

Eine  Ausnahme  bildete  die  freie  Hippursäure,  die  stets 
langsamer  diffiindirte,  als  das  hippursäure  Natron.  {Ber,  d, 
d.  ehem.  Ges,  12,  1623.)  C.  J. 


Salze  der  Blelsäure. 

0.  Seidel  berichtet:  Das  Blei  gehört  nach  der  Grösse 
seines  Atomgewichtes  zu  der  Gruppe  des  Zinns,  Siliciums 
und  Kohlenstoffs.  Schon  Fremy  zeigte  1844,  dass  das  soge- 
nannte Bleihyperoxyd  mit  Basen  Salze  bildet,  die  den  zinn- 

I 

sauren  Salzen  M^SnO*  zu  vergleichen  sind,  und  dass  daher 
das  Bleidioxyd  als  das  Anhydrid  der  hypothetischen  Blei- 
säure H*PbO^  aufzufassen  ist.  Seitdem  sind  diese  Verbin- 
dungen kaum  mehr  untersucht.  0.  Seidel  stellte  zunächst 
bleisaures  Kali  dar,  indem  zu  mit  wenig  Wasser  in  einem 
Silbertiegel  geschmolzenen  KOH  reines  PbO^  in  kleinen  Por- 
tionen hinzugefügt  wurde.  Die  Schmelze  wird  in  wenig  H^O 
gelöst;  beim  Verdunsten  der  alkalischen  Lösung  über  H^SO* 
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scheiden   sich   wohlausgebildete,    farblose  Kry stalle    aus   von 
der  Zusammensetzung  K^PbO«  +  3H»0. 

Die  Krystalle  verwittern  an  der  Luft  rasch  und  bräunen 
sich  durch  Ausscheidung  von  PbO^ 

Kocht  man  die  Lösung  von  bleisaurem  Kali  mit  in  Kali 
unlöslichen  Oxyden,  wie  Kalk,  Baryt,  Magnesia,  so  verbin- 
det sich  die  Bleisäure  mit  den  Oxyden  zu  unlöslichen  blei- 
sauren Salzen. 

Interessant  ist  das  bleisaure  Bleioxyd.  Beim  Vermischen 
der  alkalischen  Lösungen  von  bleisaurem  Kali  und  Bleioxyd 
wird  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  sogleich  ein  brauner 
Niederschlag  ausgeschieden,  während  aus  concentrirteren  Lö- 
sungen erst  nach  mehreren  Stunden  sich  ein  rother  kömiger 
Niederschlag  ausscheidet.  Beide  Niederschläge  sind  identisch 
und  haben  die  Zusammensetzung  Pb*0'  +  3H*0.  Der 
Niederschlag  wäre  demnach  das  Bleisalz  der  Metableisäure 
H*PbO';  seine  Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
K^PbO»  +  PbO  4-  H2  0  =  PbPbO»  +  2KH0. 

Oxalsäure  wird  von  demselben  unter  lebhafter  Reaction 
zu  Kohlensäure  oxydirt,  indem  Bleioxyd  zurückbleibt: 

Pb«03  +  C2H20*  =  2PbO  +  2C0«  -i-  H«0. 
{Joum.  f.  pract,  Chem.  20,  200.)  G,  J, 


Die  Oeyrlnnung  Ton  Schwefel  aus  schwefliger  SSare 

und  Schwefelwasserstoff. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  chemischen  Grossindu- 
strie nimmt  die  neue  Methode  der  Wiedergewinnung  des 
Schwefels  und  des  kohlensauren  Kalks  aus  den  Sodarückstän- 
den nach  Schaffner  und  Heibig  ein.  Diese  sehr  bemerkens- 
werthe  Methode  besteht  darin,  dass  die  frischen  Sodarück- 
stände in  hermetisch  geschlossene,  eiserne,  mit  einem  Rühr- 
werk versehene  Recipienten  gelangen  und  dort  mit  einer 
entsprechenden  Menge  von  Chlormagnesium  versetzt  werden. 
Hierbei  verläuft  folgender  Process: 

I.  CaS  +  MgCl«  +  2H»0  =-  CaCP  +  Mg(0H)8  +  H«S. 
Der  gebildete  Schwefelwasserstoff  wird  mittelst  Pumpen  oder 
Ventilatoren  aus  den  Apparaten  entfernt.  Man  erhält  bei 
dieser  ersten  Operation  einen  grossflockigen  Niederschlag  von 
Mg(OH)^  und  den  unzersetzten  Rückstand  der  Sodabeschickung 
(kohlensaurer  Kalk,  Kohle,  Silikate  etc.).  Wird  nun  die  die- 
sen   Niederschlag    resp.    Rückstand    enthaltende    Flüssigkeit 
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durch  feine  Siebe  filtrirt,  so  geht  das  flockige  Magnesium- 
hydroxyd imt  der  Chlorcalciumlösung  durch  das  Sieb,  wäh- 
rend der  gröbere  Rückstand  auf  dem  Siebe  zurückbleibt. 
In  die  so  vorbereitete,  das  Mg(OH)*  enthaltende  Chlorcalcium- 
lösung wird  in  eigenen  Gefässen  Kohlensäure  geleitet,  wobei 
folgende  Keaction  vor  sich  geht: 

IT.  CaCl«  +  Mg(OH)«  +  CO«  «  MgCl«  +  CaCO»  +  H«0. 
Lässt  man  aber  aus  der  erwähnten  Flüssigkeit  das  Mg(OH)« 
absetzen,  was  leicht  und  rasch  erfolgt,  so  kann  man  eine 
klare  Lösung  von  CaCl«  abziehen  und  dieselbe  später  bei 
der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  schweflige 
Säure  benutzen. 

Der  bei  der  Reaction  I  gewonnene  H«S  wird  nun  mit 
SO*  und  einer  wässrigen  Lösung  von  OaCl*  oder  MgCl*  in 
Wechselwirkung  gebracht,  was  entweder  in  Bottichen  oder  in 
Thürmen  geschieht.  Im  letzteren  Falle  tritt  H*S  an  der 
tiefsten  Stelle  und  etwas  höher  80*  in  den  Thurm  ein,  wäh- 
rend die  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCl*  den  Gasen  von  oben 
nach  unten  entgegenfliesst.  Die  schweflige  Säure  wird  ent- 
weder aus  einem  Kiesofen  oder  durch  Verbrennung  von  H*S 
oder  aus  SO* haltigen  Gichtgasen  gewonnen.  Es  findet  die 
Reaction  statt:  SO*  +  2H*8  -=  3S  -f-  2H*0.  Der  hier- 
bei entstehende  Schwefel  scheidet  sich  bekanntlich  sonst  im 
feinst  zertheilten  Zustande  aus,  es  entsteht  eine  milchige  Flüssig- 
keit, welche  den  ausgeschiedenen  Schwefel  in  Suspension 
erhält.  Die  Gegenwart  der  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCl* 
bedingt  aber  nun,  dass  sich  der  Schwefel  flockig  ab- 
scheidet, und  verhindert  die  Bildung  der  Pentathionsäure. 
Der  abgeschiedene  Schwefel  setzt  sich  in  Folge  seiner  flocki- 
gen Beschaffenheit  leicht  ab  und  kann  von  der  Salzlösung 
leicht  getrennt  werden,  was  ausserhalb  der  Thürme  in  ein- 
fachen Filtern  geschieht.  Die  Lösung  von  CaCl*  oder  MgCl* 
kann  von  neuem  verwendet  werden. 

Mit  diesem  Schaffner  -  Helbig'schen  Verfahren  der  Schwe- 
felregeneration aus  den  Sodarückständen  kommen  auch  auf 
diesem  Gebiete  einfache,  bestimmt  verlaufende  Reactionen  zur 
Anwendung.  Diese  Methode  soll  nach  Angabe  der  Erfinder 
bis  90%  Schwefel  wieder  gewinnen  lassen. 

Morawski  und  Stingl  studirten  die  bei  diesem  Ver- 
fahren vor  sich  gehenden  Reactionen  genauer.  Sie  fanden: 
MgCl*  und  CaS  setzen  sich  in  der  Kälte  um  nach  der  Glei- 
chung: MgCl*  -I-  CaS  «  CaCl*  -|-  MgS.  Wird  aber  die 
Umsetzung   bei   höherer  Temperatur   vorgenommen,    wie   es  . 
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Schaffner  und  Heibig  ihnen ,  so  zerfällt  das  Schwefelmagne- 
sium im  Status  nascendi,  indem  H*8  ur.d  Mg  (HO)*  gebildet 
werden:  MgS  +  2H«0  «=*Mg(HO)»  +  H«S. 

Die  Verfasser  machten  femer  die  physikalisch  inter- 
essante Wahrnehmung,  dass  Kalium-  und  Bariumsalze  den 
Schwefel  in  plastischer  Modification,  während  Cal- 
cium-, Magnesium-  und  Natriumsalze  denselben  in  der  ge- 
wöhnlichen flockigen  Form  abscheiden. 

Bezüglich  der  Frage,  wie  es  kommt,  dass  die  neutralen 
Salzlösungen  den  fein  vertheilten  Schwefel  rasch  und 
flockig  ausscheiden,  fanden  die  Verfasser,  dass  keine  eigent- 
lich chemische  Action  stattfindet. 

Zum  vollständigen  Ausfällen  braucht  man  von  den  ver- 
schiedenen Salzlösungen  sehr  verschiedene  Mengen,  welche 
Mengenverschiedenheit  aber  in  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Moleculargewichten  der  verwendeten  Salze  steht.  Dagegen 
ist  innerhalb  gewisser  Salzreihen,  also  z.B.  bei  den 
Chloriden,  von  jener  Salzlösung  eine  geringere  Menge  zur 
Fällung  des  Schwefels  nothwendig,  welche  bei  gleichem 
procentischen  Gehalte  an  Salz  die  grössere  Dichte 
hat.     {Joum,  f,  prad.  Chem.  20,  76.)  C  J. 
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wird  von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  angegeben, 
z.B.  von  Baiard  bei  — 18^,  von  Liebig  bei  —25®,  von 
Eegnault  dagegen  bei  nur  — 7,3®.  Jul.  Philipp  machte 
neue  Bestimmungen  und  fand,  dass  reines  Brom  stets  zwi- 
schen 7,2  —  7,3®  erstarrte.  Dnrch  Jodgehalt  wurde  der  Ge- 
frierpunkt nur  unwesentlich  erhöht,  durch  Chlorgehalt  dage- 
gen bedeutend  erniedrigt.  Brom ,  welches  3  —  4^/0  Chlor 
enthielt,  wurde  bei  — 15®  noch  nicht  fest.  Das  feste  Brom 
hat  anfanglich  eine  braune  Farbe  und  muschligen  Bruch, 
erhält  jedoch  an  der  Luft  eine  graue,  an  das  Jod  erinnernde 
Farbe  und  krystallinisches  Aussehen.  (Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  12, 
1424.)  G.  J. 


Neue  Verbindungen  der  ChlorwasserstoffsSure  mit 

Ammoniak. 

T  r  0  0  s  t  wurde  durch  seine  Arbeiten  über  die  Dampfdich- 
ten der  Ammoniakverbindungen  zur  Entdeckung  vieler  neuer 
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Verbindungen  geführt,  welche  das  trockne  Ammoniak  mit 
Salzsäure,  Schwefelwasserstojff  und  einer  grossen  Zahl  andrer 
organischer  und  Mineral  -  Säuren  bildet.  Sich  weitere  Mit- 
theilungen hierüber  vorbehaltend,  begnügt  er  sich  für  diesmal, 
sein  Verfahren  mitzutheilen ,  wie  er  2  genau  bestimmte  Pro- 
ducte  aus  reinem  Ammoniakgas  erhält,  durch  Sättigen  dessel- 
ben mit  reinem  trocknen  Chlor  Wasserstoff  gas,  Destilliren  des 
so  erhaltenen  Ammoniaksalzes  in  geschlossenem  Gefasse, 
unter  Einwirkung  eines  grossen  Ueberschusses  von  Ammo- 
niakgas, indem  sorgfaltig  auf  verschiedene  Temperaturen 
abgekühlt  wird.  Die  2  unter  diesen  Bedingungen  gewonne- 
nen Producte  waren  scharf  charakterisirt  durch  ihren  Schmelz- 
punkt, ihr  Krystiallisationsgefüge  und  ihre  Expansionskraft. 
Der  erste  dieser  Körper  enthält  1  Aeq.  Chlorwasserstoffsäure 
auf  4  Aeq.  Ammoniak  und  wurde  als  Chlorwasserstoffsaures  - 
Tetra- Ammoniak  bezeichnet.  Er  schmilzt  bei  -|-7^.  Seine 
Formel  ist:  HCl,  4NH^.  —  Die  zweite  Verbindung  enthält 
7  Aeq.  Ammoniak  auf  1  Aeq.  Chlorwasserstoffsäure  und  wurde 
ohlorwasserstoffsaures  Hepta-  Ammoniak  genannt.  Es  schmilzt 
bei  — 18^,  schnell  abgekühlt  wird  es  klebrig  und  giebt  gegen 
— 40®  eine  krystallinische,  durchsichtige  Masse.  Seine  For- 
mel ist:  HCl,  7NH^.  Wegen  der  Schwierigkeit,  Constante  von 
noch  niederer  Temperatur  zu  erlangen,  ist  Troost  bis  jetzt 
nicht  weiter  vorgeschritten 5  er  glaubt  indessen,  dass  noch 
nicht  die  letzte  Grenze  dieser  besonderen  Verbindungen 
erreicht  ist,  deren  Reihe  folgendermaassen  zu  bezeichnen  wäre : 

HCl,  NH3 

HCl,  NH»  +  3NH3 

HCl,  NH» -1-2(3 NH8). 
(Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.     Serie  4.     Tome  XXX. 
pag.  16)  a  Kr. 
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Fothergill  hat  gefunden,  dass  bei  der  Bereitung  von 
Bromwasserstoffsäure  durch  Vermischen  von  Bromkalium  und 
Weinsteinsäure  in  wässriger  Lösung  selbst  bei  solchen  Ver- 
hältnissen, dass  sich  alles  Bromkalium  in  saures  weinstein- 
saures Kalisalz  verwandeln  müsste,  eine  sehr  namhafte  Menge 
desselben  unzersetzt  in  der  vom  abgeschiedenen  Weinstein 
abfiltrirten  Flüssigkeit  vorfindet.  (The  Pharm.  Journ.  and 
Transact.    ThtrdSer.   No.  453,    p.722.)  Wp. 
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Einwirkung  der  ElectrieitSt  auf  EohlensBure. 

Als  Berthelot  reine  Kohlensäure  in  einem  Räume 
frei  von  Quecksilber  und  oxydirbaren  Stoffen,  durch  Electrici- 
tät zersetzte,  so  entstand  eine  Erscheinung,  welche  ihn  be- 
rechtigte anzunehmen,  dass  Ueberkohlensäure  enstanden  sei. 

Nachdem  12  Stunden  lang  Electricität  in  einem  ringför- 
migen Raum  zwischen  concentrischen  über  der  Lampe  zuge- 
schmolzenen Röhren  strömte,  fand  er  16  C. C.  der  zersetzten 
Eohlensäure  und  griff  dieses  Gas  Quecksilber  und  oxydirbare 
Stoffe  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  an.  Ist  der  oxydirende 
Theil  dieses  Gases  Ozon,  so  war  die  Menge  derselben  30  7o 
des  frei  gewordenen  Sauerstoffgases  in  einem  Falle,  und  41  ®/q 
im  anderen  Falle,  welche  Mengen,  verglichen  mit  der  Menge 
aus  reinen  Sauerstoffgas  erhalten,  bedeutend  sind. 

Diesen  oxydirenden  Stoff,  welcher  bei  dieser  Reaction  ent- 
steht, zu  isoliren,  war  nicht  möglich,  indem  er  durch  die 
Reagentien  zerstört  wurde,  welche  ihn  von  der  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd  trennen  sollten.  Er  kann  betrachtet  werden 
als  Sauerstoff  mit  Ozon  oder  Ueberkohlensäure  ==  C^O^ 
beladen,  doch  konnte  Verfasser  keine  Eigenschaften  finden, 
diese  letzte  Verbindung  von  mit  Kohlensäure  gemischtem 
Ozon  zu  unterscheiden.  {Journal  of  the  american  chemical 
Society,     Vol,  1     No.  5.    p,  170.)  BL 


Das  sulphokohlensanre  Kall. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Frankreich  eine  Lösung 
von  Kaliumsulphocarbonat  als  Mittel  zur  Vernichtung  der 
Phylloxera  empfohlen,  welche  in  Süd -Frankreich  und  andern 
Ländern  Europa's  die  Weinberge  verheerte.  Seitdem  wurde 
diese  Lösung  angewandt  gegen  Insecten,  welche  Zierpflanzen 
zerstörten,  nnd  soll  sogar  einen  gewissen  Werth  als  Dünge- 
mittel haben.  Da  diese  Substanz  jetzt  auch  in  Nord- Amerika 
von  sich  reden  macht,  so  bringt  John  M.  Maisch  Mitthei- 
lungen über  ihre  Darstellung,  über  ihre  und  anderer  ver- 
wandter Stoffe  Eigenschaften,  besonders  da  sie  auch  zur  Hei- 
lung gewisser  Hautkrankheiten  verwendbar  zu  sein  scheinen. 

Vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  entdeckte  Berzelius  die 
Sulphocarbonate,  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  stehen 
noch  heute  unerschüttert  da.  Der  Name  „Sulphocarbonate" 
deutet  an,  dass  diese  Verbindungen  die  gleiche  chemische 
Zusammensetzung  haben,  wie  die  entsprechenden  Carbonate 
mit  der  Ausnahme,  dass  der  Sauerstoff  der  letzteren  in  den 
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ersteren  durch  die  gleiche  Zahl  Schwefelatome  vollständig 
ersetzt  ist.  Die  Formel  des  sulphokohlensauren  Eali's  ist 
also  K«  CS  8. 

Wenn  man  kohlensaures  Gas  in  eine  wässerige  oder 
alkoholische  Kalilösung  leitet,  so  hildet  sich  kohlensaures  und 
endlich  doppeltkohlensaures  Kali.  Eine  analoge  Reaction 
tritt  ein,  wenn  Schwefelkohlenstoff  auf  eine  wässerige  Lösung 
von  Einfach -Schwefelkalium  wirkt;  K«S  +  CS«  giebt  K^CS». 
Schwefelkohlenstoff  ist  im  Wasser  unlöslich  und  wird  darin 
nicht  wesentlich  löslicher  in  Gegenwart  eines  Polysulphurets 
oder  des  officinellen  Kaliumsulphurets.  Die  Darstellung  des 
Sulphocarbonats  erfordert  deshalb  die  vorhergehende  Bildung 
von  Einfach- Schwefelkalium,  was  leicht  erhalten  wird  durch 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  in  Kalilauge,  so  lange 
Gas  absorbirt  wird,  und  nachherigen  Zusatz  des  gleichen 
Volumens  Kalilauge.  Im  reinsten  Zustande  bildet  es  beim 
Eindampfen  farblose  Prismen  von  Sulphidhydrat,  die  an  der 
Luft  zerfliessen,  sich  leicht  im  Alkohol  und  Wasser  lösen 
und  sich  unter  Luftzutritt  oxydiren.  Die  in  angegebener 
Weise  erhaltene  wässerige  Lösung  wird  am  besten  in  ganz 
vollen  Eläschchen  aufbewahrt  oder  indem  man  sie  sogleich 
mit  Schwefelkohlenstoff  schüttelt,  so  lange  sich  von  diesem 
etwas  löst.  Die  Verbindung  geschieht  in  einer  verschlossenen 
Flasche  bei  30«  C.  (86®  F.);  so  wie  der  Schwefelkohlenstoff 
sich  löst,  wird  die  Flüssigkeit  je  nach  Concentration  und 
Reinheit  der  Lösung  gelb,  bräunlichgelb  oder  rothbraun. 
Bei  sorgfaltigem  Eindampfen  bei  angegebener  Temperatur  und 
folgendem  Abkühlen  werden  gelbe  Krystalle  des  Hydrats 
erhalten,  bei  höherer  Temperatur  verlieren  sie  ihr  Wasser 
und  hinterlassen  eine  wasserfreie  Verbindung. 

Sulphokohlensaures  Kali  ist  sehr  zerfliesslich,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  hat  einen 
kühlenden,  dann  beissend  pfefferscharfen,  endlich  etwas 
schwefeligen  Geschmack.  Seine  Schwerlöslichkeit  in  Alkohol 
und  die  Leichtlöslichkeit  des  Einfach  -  Schwefelkaliums  in  der- 
selben Flüssigkeit  empfiehlt  die  Darstellung  des  ersteren  aus 
einer  alkoholischen  Lösung  des  letzteren.  Indem  man  zu 
einer  solchen  concentrirten  Lösung  Schwefelkohlenstoff  zu- 
setzt, so  lange  diese  noch  aufgenommen  wird,  trennt  sich 
die  Flüssigkeit  in  zwei  oder  drei  Schichten ,  deren  unterste 
eine  syrupdicke  Lösung  von  sulphokohlensaurem  Kali  ist.  Aber 
zu  den  Zwecken,  zu  welchen  diese  Verbindung  gewöhnlich 
dient,  ist  es  nach  der  weiter  oben  gegebenen  Darstellungsmethode 
hinlänglich  rein. 
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Wird  eine  wässerige  Aetzkalilösung  mit  Schwefel- 
kohlenstoff geschüttelt,  so  löst  sich  letzterer  allmählich ,  und 
es  entsteht  eine  braune  Flüssigkeit,  welche  kohlensaures  und 
auch  sulphokohlensaures  Kali  in  Lösung  enthält:  6KH0 
+  3CS«  giebt  K«CO»  +  2K«CSa  +  3H«0.  Beide  neu 
gebildeten  Verbindungen  haben  ähnliches  Verhalten  zu  Wasser 
und  Alkohol,  können  deshalb  weder  durch  Krystallisiren  noch 
durch  Fällen  mit  Alkohol  getrennt  werden,  und  da  die  An- 
wendung gesättigter  Lösungen  alkalischer  Carbonate  unzu- 
lässig ist,  so  kann  diese  Barstellnngsmethode  des  sulpho- 
kohlensauren  Kali's  mit  Vortheil  nicht  benutzt  werden.  Solch' 
eine  Lösung  braust  bei  Zusatz  von  yerdünnter  Salz-  oder 
Schwefelsäure  stark,  und  nach  Neutralisation  der  Flüssigkeit 
wird  sie  bei  weiterem  Säurezusatz  milchig  durch  Ausscheidung 
von  Sulphokohlensäure,  H*  CS*,  welche  allmählich  ein  schweres 
rothbraunes  Oel  bildet,  welches  Carbonate  unter  Entwickelung 
von  Kohlensäure  zersetzt. 

Wird  eine  alkoholische  Aetzkalilösung  mit  Schwefel- 
kohlenstoff behandelt,  so  tritt  eine  ganz  andere  Reaction 
ein ,  welche  in  der  Bildung  von  Kalium  -  Sulphcarbovinat 
endigt:  KHO  +  C«H«0  +  CS«  giebt  KC^H^OCS  «  -f  H*0. 
Dieses  Salz  giebt  mit  Kupfervitriollösung  einen  gelben  Nieder- 
schlag und  die  darin  enthaltene  Säure  ist  auch  unter  den  Namen 
Xanthon-,  Xanthin-  und  Xanthogen  -  Säure  bekannt.  Sie 
wurde  1822  von  Zeise  entdeckt. 

Substituirt  man  in  den  obigen  Processen  Aetznatron 
oder  Aetzkalk  statt  Kali,  so  entstehen  die  entsprechenden 
Natron-  und  Kalkverbindungen.  Die  löslichen  Sulphocarbonate 
geben  mit  Kupfersalzen  braune,  mit  Bleisalzen  rothe,  mit 
Quecksilber-,  Cadmium-  und  Silbersalzen  gelbe  Niederschläge. 
Manche  dieser  Verbindungen  mit  Schwermetallen  werden  all- 
mählich schwarz. 

Die  Lösungen  von  Kaliumsulphocarbonaten  haben  nach 
Delaohanal  (1877): 


bei  Graden  Beaume     .10          20 

30          40 

50 

die  Dichtigkeit    .     .     .     1,075     1,161 

1,262     1,383 

1,530 

u.  enthalten  Proc.  K«CS»  10,7       22,0 

35,0       48,9 

63,7 

„    CS«    .     4,37       8,98 

14,28     19,95 

25,99. 

{American  Journal  of  Phanmcy.     Vol.  LL    i.  Ser.    Vol.  IX. 
1879.    pag.  180  —  182.)  R. 
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Prltfnng  Ton  Alkall -Blcarbonaten. 

Lalieu  theilt  über  seine  in  dieBer  Uiohtung  eingehalten) 
Verfahrungs weise  im  Wesentlichen  Folgendes  mit:  lg.  rei 
nes  Natriumbicarbonat,  NaHCO*,  entwickelt  mit  einen 
UeberdcUuaa  von  Säure  0,524  g,  oder  264  C.C.  KohleDsäiire 
Das  im  Handel  vorkommeade  Salz,  als  ein  G-emenge  toi 
Mono-  und  Bicarbonat  betrachtet,  giebt  mit  Säureübe rschuai 
eine  Gasmenge,  welches  wir  mit  V  bezeichnen  und  in  2  un 
gleiche  Theite    trennen.     Der  eine  Theil    sei   unTeränderlicl 

—   — jj —  =  132  C.C,  welcbe  nöthig  sind,  um  mit  derGesammt 

menge  von  Natrium  neutrales  Carbonat  zu  bilden,  b  odei 
(¥—132)  C.C.  bildet  das  zweite  Molekül  Kohlensäure.     Wärt 

nun   z.  E.   b  =    s/,^,   ^j^^,    '/^„ von   a,   ao   könnt« 

man  das  untersuchte  Salz  zu  7i0f  %0'  7io  ■  ■  -  -  seines 
Gewichtes  als  Bicarbonat  und  den  Rest  als  neutrales  Carbonat 
betrachten.  Es  genügte  demnach  b  durch  a  zu  theilen,  um 
das  wirkliche  Verhältniss  des  Bicarbonates  zu  erlangen.  Dieses 
Resultat  giebt  eine  etwas  zu  niedrige  Zahl,  welche,  obgleich 
die  fehlende  Kohlensäure  durch  Hydratwasser  eompensirt 
wird,  doch  nicht  für  alle  Anforderungen  genügt.  Zur  Aus- 
führung eines  genaueren  Verfahrens  bestimmt  man  des  Salzes 
Glührückstand,  sowie  die  entwickelte  Gasmenge.  1  g.  reines 
Salz  soll  0,631  Glührückstand  geben  und  enthält  das  neutrale 
Carbonat  0,415  seines  Gewichtes  an  Kohlensäure.  Man  erhält 
also  durch  Glühen  und  durch  das  Messen  des  entwickelten 
Gases  das  Verhältniss  des  in  der  Probe  enthaltenen  neutralen 
Carbonatea  und  das  Verhältniss  der  Kohlensäure,  welche  das 
Bicarbonat  bildet  und  in  Folge  dessen  das  wirkliche  Bicar- 
bonat. Entfernt  sich  das  gefundene  Volumen  wenig  von 
264  CG.  für  1  g.  Salz,  so  kunn  man  sich  mit  dem  ersten 
Verfahren  begnügen.  Auch  würde  das  Bestimmen  der  Gas- 
menge für  einen  annähernden  Versuch  ausreichen ,  unter 
Berücksichtigung,  dass  die  gefundene  Zahl  etwas  zu  niedrig 
ist  (2  —  37o)'  isl^  liäs  Kohlensäurevolumen  zu  gering  und 
wünscht  man  ein  genaueres  Resultat,  so  erhält  man  entweder 
einen  Glührückstand,  welcher  niedriger  ist  als  0,631  und  hat 
man  dann  es  mit  einem  Salze  mit  wenig  Verunreinigungen 
und  nur  mit  einer  ungenügenden  Menge  Kohlensäure  zu  thun, 
denn  wenn  das  Salz  Kohlensäure  verliert,  so  wird  es  schwerer, 
da  1  Molekül  Säure  (22)  durch  4  Molekül  Wasser  (36) 
ersetzt  wird,  weshalb  der  Rückstand  geringer  sein  muss. 
Ist  andrerseits   der  Glührückstand  =  0,631  oder  grösser,   so 


Schwefelbestimmungen  in  Pyriten.  447 

spricht  dies  nicht  allein  für  unvollständiges  Bicarbonat,  sondern 
auch  fiir  die  Anwesenheit  fremder  Salze  (Ghlorüre  oder 
Alkalisulfate),  welche  fiir  sich  zu  bestimmen  und  von  dem 
Glührückstande  abzuziehen  sind.  Diese  Früfungsweise  hält 
Lalieu  für  viel  rascher  fördernd,  als  die  auf  alkalimetrischem  Wege, 
verbunden  mit  Kohlensäurebestimmung  durch  Präcipitation. 
VonKaliumbicarbonat,KHCO^  entwickelt  lg.« 221,5 C.C. 
=  0,44  g.  Kohlensäure  und  hinterlässt  beim  Glühen  ebenfalls 
1  g.  r=  0,69  g.  Rückstand.  Will  man  nur  einen  annähernden 
Versuch  machen,  so  begnügt  man  sich,  das  aus  1  g.  des 
Salzes  durch  15  CO.  Schwefelsäure  von  10®  entwickelte  Gas 
zu  messen.  Bezeichnen  wir  mit  Y  das  Volumen  desselben 
nach  vorgenommenen  Correctionen ,  theilen  dieses  Volumen 
in   2  Theile,  111  C.C.  und  (V— -111)  C.C.,   so  erhalten   wir 

V 111 

— — pj für  das  Bicarbonat  und  den  Rest  für  das  neutrale 

Carbonat  und  das  Wasser.  Will  man  genauere  Resultate, 
80  bestimmt  man  den  Glührückstand,  welcher  nach  der  Theorie 
0,699  neutrales  Carbonat  sein  sollte.  Dieses  neutrale  Carbonat 
enthält  0,317  seines  Gewichtes  Kohlensäure.  Man  muss  als- 
dann den  erhaltenen  Rückstand  mit  dieser  Zahl  multipliziren, 
um  die  Menge  Kohlensäure  kennen  zu  lernen,  welche  das 
neutrale  Carbonat  bildet.  Ausserdem  ist  der  Ueberschuss 
der  Gesammtmenge  Kohlensäure  über  jene,  welche  der  Rück- 
stand enthält,  das  4,54  fache  seines  Gewichtes  Bicarbonat. 
So  gab  z.  B.  1  g.  Bicarbonat  206  C.  C.  corrigirtes  Gas,  multi- 
plizirt  mit  0,001986  «  0,409  g.  Kohlensäure.  1  g.  calcinirtes 
Salz  hinterliess  0,695  Rückstand,  welcher  multiplizirt  mit 
0,317  =  0,22  g.  Kohlensäure  gab.  0,409  —  0,22  =  0,189  g. 
für  das  zweite  Molekül  Kohlensäure,  woher  0,189  x  4,54  « 
0,858  Bicarbonatmonohydrat.  Der  Rest  1  —  0,858  =-0,142 
repräsentirt  das  neutrale  Carbonat  und  das  aus  der  Luft 
angezogene  Wasser.    Die  Zusammensetzung  ist  also: 

85,8%  Bicarbonat, 

10,3  -    neutrales  Carbonat, 
3,9  -    hygrometrisches  Wasser. 

{Journal  de  Pharmade  d!Anvers.    Juli  79.    pag.  255.) 

a  Er. 


Sehwefelbestimmuiigen  in  Pyriten. 

Da  die  Pyrite   oft  nur  langsam  und  schwierig  von  Sal- 
petersalzsäure  angegriiFen   werden,    es    auch   zuweilen    nicht 
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gelingen  will,  die  Gesammtmenge  ihres  Schwefels  in  Schwe- 
felsäure überzuführen  und  überdies  das  Auswaschen  des  erhal- 
tenen Baryumsulfates  viel  Zeit  und  Sorgfalt  erfordert,  so 
yerbrennt  Golson,  um  rasch  zu  genügenden  Kesultaten  zu 
gelangen,  die  Pyrite  in  einem  SauerstofFstrome  und  bestimmt 
die  Yerbrennungsproducte  mittelst  titrirter  Lösungen  oder 
durch  andere  MitteL  Bei  diesem  Verfahren  benutzte  er  starke 
G-lasröhren  im  Verbrennungsofen  zur  organischen  Analyse 
und  leitet  die  Verbrennungsgase  in  titnrte  Aetznatronlösung, 
welche  in  einem  Kugelapparat  vorgelegt  ist.  Zugleich  regelt 
er  den  durchstreichenden  Sauerstoffstrom  so,  dass  dieses  Gas 
immer  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Bilden  sich  in  den 
Kugeln  keine  I^ebel  mehr,  so  findet  sich  der  Schwefel  in  der 
Natronlösung  als  Schwefelsäure  und  als  schweflige  Säure. 
Man  theilt  diese  Lösung  in  2  gleiche  Theile,  säuert  den  einen 
an  und  bestimmt  in  ihm  durch  eine  titrirte  Jodlösung  die 
schweflige  Säure.  In  die  andre  Hälfte  der  Natronlösung 
giesst  man,  ohne  anzusäuern,  eine  der  darin  enthaltenen 
schwefligen  Säure  äquivalente  Menge  Jodlösung,  färbt  mit 
Lackmus  und  fügt  bis  zum  Bothwerden  titrirte  Schwefel- 
säure zu.  Nun  bleibt  noch  die  durch  die  Verbrennung  erzeugte 
Schwefelsäuremenge  zu  berechnen,  indem  man  der  Thatsache 
Rechnung  trägt,  dass  eine  der  schwefligen  Säure  äquivalente 
Jodmenge  in  Jodwasserstoffsäure  umgewandelt  worden  ist. 
Enthalten  die  Pyrite  Kohlensäure,  so  kann  man  die  titrirten 
Lösungen  nicht  verwenden.  Man  muss  in  diesem  Falle  die 
schweflige  Säure  oxydiren  und  die  erhaltene  Schwefelsäure 
durch  Chlorbaryum  bestimmen.  (Bulletin  de  la  8ociä6  chi- 
mique  de  Paris.     Tome  XXXIL    pag.  115.)  C.  Er, 


Yorkommen  des  Lithlimis. 

Dieulafait  fand  als  Resultat  vieler  von  ihm  angestell- 
ter Untersuchungen,  worunter  allein  die  von  139  Felsarten 
verschiedener  Länder,  dass  das  Lithium  ebenso  verbreitet  ist, 
wie  Natrium  und  Kalium,  sowie  dass  es  die  beiden  letzteren 
in  allen  Gesteinen  des  ürgebirges  begleitet.  Das  Vorkommen 
desselben  im  Meerwasser,  welches  Bunsen  zuerst  nachgewie- 
sen, ist  so  bedeutend,  dass  es  schon  im  Abdampfrückstand 
eines  G.G.  erkannt  werden  kann.  Ebenso  fand  Dieulafait  in 
einer  grossen  Zahl  von  Mergeln  und  Tertiärgypsen  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  Frankreichs,  Italiens,  der  Alpen  und 
Württembergs  eine  bemerkenswerthe  Menge  Lithium.     Seine 
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Gegenwart  in  allen  Gesteinen  des  XJrgebirges  bedingt  und 
erklart  leicht,  dass  die  aus  demselben  entspringenden  Mineral- 
quellen meist  Lithium  enthalten,  wie  dies  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Mineralwassern  der  Pyrenäen  dei'  Fall  ist.  Dieula- 
fait  untersuchte  28  verschiedene  Mineralwasser,  welche  sämmt- 
lich  Lithium  in  solcher  Menge  enthielten,  dass  es  oft  im 
Abdampfrückstand  eines  einzigen  Tropfens,  also  in  weniger 
als  V25  C.  C.  des  Wassers  erkannt  werden  konnte.  Dies  trifft 
besonders  zu  bei  den  Wassern  von:  Allevard,  Balaruc,  Bir- 
menstorff,  Bourbonne,  Contrexeville,  Digne,  Greoulx,  Homburg, 
Kissingen,  Kreuznach,  Loeche,  Miers,  Montbrun,  Nauheim, 
Pougues,  Püllna,  Salins,  Sulzmatt,  Wildegg  und  TJriage. 
{Annales  de  Ghimie  et  de  Physique,  Serie  5,  Tome  XVIL 
pag,  377.)  C,  Kr. 


Trennung  des  Mangans  rom  Eisen. 

F.  Beil  stein  und  L.  Ja  wein  geben  ein  Verfahren, 
das  sich  durch  seine  grosse  Einfachheit  und  die  Kürze  der 
Zeit,  in  welcher  es  ausführbar  ist,  empfiehlt.  Dasselbe  grün- 
det sich  auf  die  von  ihnen  entdeckte  Thatsache,  dass  Man- 
gansalze beim  Kochen  mit  conc.  HNO^  und  KCIO' 
alles  Mangan  als  MnO*  abscheiden.  Man  löst  das  Man- 
gan- und  Eisensalz  in  conc.  HNO*,  erhitzt  zum  Kochen  und 
trägt  unter  fortwährendem  Sieden  allmählich  KCIO®  ein.  In 
kurzer  Zeit  ist  alles  Mangan  gefällt;  der  Niederschlag  ent- 
hält aber  etwas  Eisen  beigemengt.  Durch  Lösen  in  HCl  und 
neue  Fällung  mit  HNO*  und  KCIO*  wird  er  gereinigt.  Das 
jetzt  gefällte  MnO^  enthält  nur  äusserst  geringe  Spuren  von 
Eisen,  die  für  Bestimmung  des  Mn  durch  Titriren  mit  Jod- 
lösung ohne  Belang  sind.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  12^ 
1530)  C.  J. 

EallameisenchroMat 

erhält  man  nach  C.  Hensgen  in  Krystallen  von  der  For- 
mel K^CrO*,  Fe»(CrO*)»,  4H3  0  bei  allmählicher  Concentra- 
tion  der  gemischten  Lösungen  von  Kaliumbichromat  und 
Eisenchlorid.  Das  entsprechende  Ammoniumsalz  (NH*)^CrO*, 
Fe^(CrO*)^,  4H20  scheidet  sich  aus  den  gemischten  Lösun- 
gen von  Ammoniumbichromat  und  Eisenchlorid  bei  allmäh- 
licher Concentration  im  Vakuum  über  H^SO*  in  blättrig  kry- 
stallinischen    Formen    von    dunkelrother  Farbe    ab    und    ist 
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äusserlich   von   dem   Kalisalz   nicht  zu  unterscheiden.      Beim 

Erhitzen  zersetzt  es  sich  nach  der  Gleichung: 

(NH^)20  .  CrO»,  Fe2  03(CrO»)3,  4:11^0  =  Fe^O»  +  2Ct^0^ 

+  8H20  +  2N  +  30. 
{Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  12,  1656.)  G.  J. 


Einwirkung  von  SalpetersSare  auf  Epiclilorliydrin. 

V.  von  Richter  fand,  dass  beim  Kochen  von  Epichlor- 
hydrin  mit  HNO^  sich  Monochlormilchsäure  bildet,  während 
in  der  Kälte  Chlornitro-  und  Chlordinitrohydrin  entstehen. 
Die  80  erhaltene  Chlonnilchsäure  C^H^CIO^  krystallisirt  in 
schön  ausgebildeten,  grossen  Prismen,  ist  an  der  Luft  zer- 
fliesslich  und  sehr  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich. Nach  dieser  Entstehungs weise  der  Chlormilchsäure  aus 
Epichlorhydrin  kommt  ihr  unzweifelhaft  die  Structurformel 
CE^Cl  .  CH(OH)  .  C02H  zu.    {Journ.  f.  pract.  Chtm.  20,  193.) 

a  j. 


Naeliweis  des  Phosphors. 

Um  in  Vergiftungsfällen  den  Phosphor  nachzuweisen, 
genügt  es  nach  Hager,  die  fragliche  Substanz,  Speise,  Ge- 
tränke, Excremente,  Mageninhalt  mit  Bleiessig  zu  mischen, 
um  etwa  gegenwärtigen  Schwefelwasserstoff  zu  beseitigen 
und  von  dieser  Mischung  einen  aliquoten  Theil  zu  entnehmen, 
in  einem  Grlasgefässe  mit  wenig  Aethyläther  kräftig  zu  durch- 
schütteln und  das  Gefäss  mit  einem  Korke  zu  schliessen, 
welchem  mittelst  zweier  Spaltschnitte  ein  Streifen  Pergament- 
papier eingefügt  ist.  Der  Papierstreifen  tritt  aus  der  Unter- 
fläche des  Korkes  wie  ein  U  gebogen  hervor  und  wird  vor 
dem  Schliessen  des  Gefiisses  an  seiner  unteren  gebogenen 
Stelle  mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  Silbernitratlösung  be- 
strichen. Das  Gefäss  stellt  man  an  einen  dunklen  Ort.  Im 
Verlaufe  weniger  Minuten,  bei  Gegenwart  von  nur  minimalen 
Mengen  Phosphor  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  färbt  sich 
die  mit  Silbernitratlösung  befeuchtete  Papierstelle  metallisch- 
glänzend schwarz.  Diese  Reaction  tritt  auch  dann  noch  ein, 
wenn  die  Substanz  so  wenig  Phosphor  enthält,  dass  der  Nach- 
weis desselben  bei  Anwendung  der  bisher  üblichen  Methoden 
nicht  gelingen  will  oder  doch  Zweifel  zulässt.  (Pkarmac. 
Centralhalle.    1879.    No.  38.)  G.  H, 
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Yasellne. 

Die  Vaseline  kommt  neuerdings  so  weit  gereinigt  im 
Handel  vor,  dass  sie  eine  halbdurchscheinende  gelblichweisse 
Masse  von  weicher  Schweinefettconsistenz  darstellt  und 
Dieterich  in  Helfenberg  empfiehlt  sie  nun  als  vortreffliches 
Material  zu  allen  cosmetischen  Salben,  weil  dieselben  niemals 
ranzig  werden  können.  Um  die  Vaseline  etwas  consistenter 
zu  machen,  setzt  er  ihr  ein  Drittel,  im  Winter  ein  Viertel 
des  Gewichtes  Paraffin  zu  und  nennt  diese  Mischung  Vase- 
lina paraffinata.  Eine  Vorschrift  zu  einem  schönen  Unguen- 
tum  pomadicum;  wäre  z.  B.  Vaselinae  paraff.  1000,  Aq.  Eo- 
sae  80,  Olei  Bergamotae  10,  Olei  citronell.  iVg,  Mixt,  odorifr. 
mosch.  3;  agitando  misceantur,  ut  fiat  unguentum  album. 
Pur  gefärbte  Salben  kann  man  statt  des  Paraffins  auch  gel- 
bes Wachs  verwenden,  da  dieses  in  der  Mischung  mit  Vase- 
line nicht  zum  Banzigwerden  disponirt.  {Fharmac,  CentralhaUe, 
1879.    No.  iO.)  G.  E. 

FrBfang  des  ätherischen  SenfOIs. 

Hierzu  bringt  Hager  folgende  Operationen  als  der  Pra- 
xis entsprechend  in  V^orschlag: 

1)  Verdunstung.  1  bis  2  g.  des  Senfols  in  ein  Schäl- 
chen  mit  flachem  Boden  gebracht,  müssen  bei  einer  Tempe- 
ratur von  40 — 50^  in  Zeit  zweier  Stunden  vollständig  ver- 
dunsten. Ein  Rückstand  würde  auf  fette  Oele,  oder  auch 
einige  weniger  flüchtige  Stofie,  wie  Phenol,  Nelkenöl,  Mir- 
banöl hindeuten. 

2)  Eintröpfeln  in  kaltes  Wasser.  Beines  Senföl 
sinkt  in  klar  bleibenden  Tropfen  im  Wasser  unter;  umgiebt 
sich  der  Tropfen  beim  Untersinken  mit  einer  trüben  milchi- 
gen Zone,  oder  bleibt  der  Tropfen  am  Grunde  des  Wassers 
nicht  wenigstens  eine  Minute  lang  völlig  klar,  so  deutet  dies 
auf  einen  Gehalt  von  Weingeist  oder  Amylalkohol. 

3)  Mischung  mit  concentrirter  Schwefelsäure. 
10  Tropfen  Senföl  werden  mit  4 — 5  C.C.  concentr.  Schwefel- 
säure durch   sanftes  Agitiren  gemischt  und   durch  Einsenken 

.  in  kaltes  Wasser  vor  zu  starker  Erhitzung  geschützt.  Im 
"Verlaufe  von  1  —  2  Minuten  erfolgt  eine  klare  Lösung  von 
der  Farbe  des  Senföls;  eine  dunklere  Färbung  deutet  auf 
beigemischte  Fette  und  flüchtige  Oele,  eine  trübe  Lösung 
auf  Mirbanöl,  Schwefelkohlenstoff,  auch  wohl  Chloroform. 

29* 
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4)  Reaction  mit  ammOTiiakaliBeher  KupferTi- 
triollÖBiing.  10  Tropfen  Sentol  lost  man  in  4C.C.ato- 
lutem  Weingeist  und  fügt  2 — 3  C.C.  der  genannten  Kupf«' 
lösung  hinzu;  bei  reinem  Sanföl  erfolgt  ein  ultramarinblaner 
Niederschlag,  der  im  Verljiufe  von  3 — 4  Stunden  Beinen  I'a^ 
benton  nicht  verändert.  Enthält  das  Senföl  Schwefelkohlen- 
atoff,  80  geht  die  blaue  Farbe  dos  Niederschlags  mehr  oder 
minder  schnell  in  violettbraun  und  dunkelrothbraun  über;  I)*' 
reinem  Senföl  ändert  sich  die  Farbe  des  Niederschlags  io  den 
ersten  5  Stunden  nicht.  Auch  Amylalkohol,  Phenol  und 
Nelkenöl  geben  sich  durch  diese  Keaction  au  erkennen,  indem 
eie  dem  Niederschlage  eine  braune  Färbung  geben. 

5)  Reaction  auf  Phenol  (Carbolsäure).  10  Tropfen 
Senföl  schüttelt  man  in  einem  Reagirgläachen  mit  10C-C> 
Wasser  gelinde  und  hebt  nach  einer  Viertelstunde  das  Wa»' 
ser,  welches  jetzt  das  Phenol  gelöst  enthält,  klar  ab  oder 
filtrirt  nöthigenfalls.  Im  Filtrafc  ist  nun  durch  Eisenchlorid 
das  Phenol  leicht  nachzuweisen;  Gegenwart  von  SenfÖl,  auch 
Ton  Weingeist  stört  die  Reaction. 

6)  NachweiB  des  Chloroforms.  Gelingt  am  sicher- 
sten, wenn  man  40— 50  g.  Senföl  im  Wasserbade  der 
Destillation  unterwirft  und  in  die  tarirte  Vorlage  noch  ein 
bestimmtes  Quantum  Wasser  bringt. 

Die  ammoniakaüache  KupfervitrioUösung  wird  in  der 
AVeise  bereitet,  dass  man  eine  concentrirte  wässrige  Kupfer- 
vitriollösung nach  und  nach  mit  so  viel  Salmiakgeist  Tersetzt, 
bis  der  anfänglich  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  in 
der  Flüssigkeit  gelöst  hat.  (Pkarmac.  Centralhalle,  1879. 
No.  39.)  G.  H. 


Heber  die  Verwendung  des  Starkcznekers  (der  ©lycose) 
In  der  practischen  Chemie. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Prof.  Böttgor  giebt  et 
kein  einfacheres,  reinlicheres  und  zugleich  wirksameres  Ke- 
ductionsmittel  für  Chlorsilber,  wie  überhaupt  für  in  Wassei 
sowohl  lösliche,  als  unlösliche  Silberealze,  als  Stärkezuckei 
unter  Mitanwendung  von  Aetznatron,  Ueberschüttet  mat 
z.  B.  frisch  gefälltes,  gehörig  ausgewaschenes  Chlorsilber  ii 
einer  Porzellanschale  mit  einer  hinreichenden  Menge  voi 
Natronlauge,  fügt  hierauf  ein  dem  Gewichte  des  Chlorsilbert 
ungefähr  gleiches  Quantum  Stärkezucker  hinzu,  und  erhitzi 
das   Ganze   zum  Sieden,  so   sieht  man  die  Reduction    schoi 
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innerhalb  weoiger  Minuten,  selbst  bei  Anwendung  grösserer 
Quantitäten  Chlorsilbers,  eintreten.  Das  reducirte  Silber 
erscheint  nacb  diesem  Vorgange  als  ein  zartes  dunkelgraues 
Pulver.  Glüht  man  dasselbe  nach  erfolgtem  Auswaschen  und 
Trocknen  in  einem  Porzellantiegel  über  der  verstärkten  Gas- 
flamme, so  gewinnt  man  das  Silber  in  Gestalt  eines  locker 
zusammenhängenden,  zarten,  mattweis  aussehenden  Schwammes, 
in  vollkommener  Reinheit.  Selbst  im  Grossen ,  wo  Chlorsilber 
pfundweise  reducirt  werden  soll ,  dürfte  sich  dieses  Verfahren 
durch  seine  Wohlfeilheit,  Eleganz  und  Sicherheit  empfehlen. 
;  Ganz   dasselbe  Verfahren   kann    auch   zur   Gewinnung   eines 

>  ausgezeichnet    wirksamen  Platinschwarzes    und    eines   schön 

zinnoberroth  aussehenden  Kupferoxyduls  dienen.  Zur  Erlangung 
l  des  erstgenannten  Präparates  braucht  man  nur  eine  Auflösung 
i  von  Platinchlorid  in  Wasser  mit  einem  Ueberschuss  von  Aetz- 

i         natron   zu  versetzen,    dazu   eine  entsprechende  kleine  Menge 
e         Stärkezucker  zuzufügen  und  d as  Ganze  dann  etwa  5  — 10  Minuten 
i         in  heftigem  Sieden   zu   erhalten.     Alles   Platin  scheidet    sich 
ti         hierbei   unter   stürmischer  Entwickelung  von  Kohlensäure   in 
Gestalt  eines  äusserst  zarten ,  sammetschwarz  gefärbten  Pulvers 
r         ab,  und  zwar  so  vollkommen,  dass  in  der  darüber  stehenden 
3i         Flüssigkeit  keine  Spur    des  Metalles    mehr  nachweisbar  ist. 
$        Auf   ähnliche  Weise   verfährt  man   bei  der  Gewinnung  eines 
prachtvoll    roth    aussehenden    Kupferoxydulanhydrids,     wenn 
)i        man    sich   zur  ßeduction  des  im   Handel  vorkommenden   so- 
genannten  Bergblaues  (eines  grösstentheils   aus   Kupferoxyd 
bestehenden  Fabrikates)   bedient.      {JPolyt  Nottzblatt,    1879. 
No.  18)  _____  G.  H, 

Benzylblau. 

Die  „Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation"   in  Berlin 
bringt   unter   dem  Namen   Benzylblau    einen  neuen  Farbstoff 
in     den  Handel,    dessen    besondere  Eigenschaften    ihm    eine 
allgemeine     Anwendung    sichern.      Das    Benzylblau ,     wahr- 
scheinlich das  Product  der  Substitution   des  Rosanilins  durch 
drei  Atome  Benzyl,  ist  leicht  in  100  —  200  Theilen  kochenden 
Wassers  löslich  und  lässt  sich  gleich  vortheilhaft  zum  Färben 
von  Seide,   Wolle   und  Baumwolle   verwenden.      Abweichend 
von    den  bisher  bekannten   blauen  Anilinfarbstoffen  kann  mit 
Benzylblau  in  ganz  gleicherweise   wie  mit  Rubin  (Fuchsin) 
gefärbt    werden.     Dies    erfolgt   auf  Seide  unter   Zusatz    von 
wenig   Essigsäure  und   auf   Wolle  ohne   Zusatz  irgend  einer 
Bßize^   direct  2ius  kochender  Flotte.     Obgleich  der  Farbstoff 
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die  Kochhitzö  vollkommen  aushält,  ro  ist  doch  anzurathes, 
nur  im  50"  R.  warmen  Bade  auszufärben,  weil  bei  dieser 
Temperatur  die  Färbung  wesentlich  egaler  aueiallt,  auch 
mehr  rein  blaue  Nuancen  bei  niederer  Temperatur  erzielt 
werden,  Baumwolle  wird  vorher  achwach  schmackirt  oder 
besser  tannirt.  Benzylblau  lässt  sich  mit  Bubin,  Methyl- 
violett und  Phosphin  beliebig  nüanciren,  eignet  sieh  auch 
besonders  gut  zum  Färben  von  Papier.  {Industrie- Blätter, 
1879.    Nr.  39.)  G.  B. 


Ueber  das  Yerhalten  des  übennangansaiiren  Sali  zu 
TerpenthlnSl. 

Ea  ist  bekannt,  schreibt  Prof.  Boettger,  dass  Terpenthiii' 
öl   bei   längerem  Aufbewahren,   insbesondere    in    nicht    ganz 
damit  gefüllten  Flaschen,    unter  dem   Zutritt   der'  Luft  und 
der  Einwirkung  von  Licht   sich  theilweise  verharzt  (oxydirt) 
und  dann  Eigenschaften  zu  erkennen  giebt,  die  man  bei  frisch 
destillirtem   Oele    nicht  wahrnimmt;    unter   andern,   dass    es 
bleichend  wirkt  nnd  hin  und  wieder  in  der  That  auch  benutzt 
vrird    zum    Bleiehen   von  Elfenbein,   Knochen   u.  dgl.     Man 
achrieb  diese  Eigenschaft  fast  atigemein  einem  Ozongehalte 
des  Oelee  zu.     Es  laset  sich  indess  experimentell  nachweisen, 
dass   in  einem  Oele,    welches   die   eben    angeführten   Eigen- 
schaften  besitzt,  wie  es   scheint,  keineswegs  Ozon,   sondern 
Spuren  von   Wasserstoffsuperoxyd   enthalten   sind,     un4 
daaa   man   im  Stande    ist,    auf    künstlichem    Wege    und    in 
kürzester   Zeit  (indem   man    zu    gewohnlichem    Terpenthmöl 
unter   stetem    Umrühren    mit    einem   Glasstabe  tropfenweise 
eine    wässerige    Lösung    von    übermangansaurem   Kali    8et^t^ 
dieses    Gel    so    mit    Wasserstoffsuperoxyd     zu    beladen  ,     dass 
letzteres  durch  jodcadmiumh altige  Stärkelösung,  unter    Hinzu- 
fügung  eines  Krystalifragmenta  von  Eisenvitriol  oder  sehwefel- 
saurem  Eisenoxydul -Ammoniak,  mit  Leichtigkeit  nach  g-e  wiegen 
werden   kann.     Es  ist   iu  der  That  höchst   auffallend,    dass 
bei   noch    so    lange  andauernden  Zusätzen   einer   wässerigen 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali  au  TerpenthinÖl ,  ersteres 
fortwährend,   unter   Abgabe  eines  Theilea   seines   Saueratoff- 
gehaltes    und    unter   Reduktion    zu  Mangansuperoxydliydrat 
seine    schöne    rothe  Farbe  fast  momentan   verliert.     Bei    der 
Prüfung    des   Oeles    auf   seinen    Waeaerstoffsuperoxydge\ta,\t 
verftOirt  man  am  besten  auf  folgende  Weise:    Man  überscliiitte 
in    einem  Reagensglase    einige   Cubikcentiraeter     des     Oe'\6B 
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zunächst  mit  etwas  Aethyläther,  füge  dazu  ein  doppeltes 
Volumen  destillirten  Wassers,  hierauf  einige  Tropfen  jodcad- 
miumhaltige  Stärkelösung  und  schliesslich  ein  kleines  Krystall- 
fragment  von  Eisenvitriol.  Lässt  man  nun  den  Inhalt  des 
Reagensglases  durch  schwaches  Neigen  des  Glases  einige 
Male  hin  und  hergleiten,  so  sieht  man  in  wenigen  Augen- 
blicken die  unterste  wässerige  Schichte  im  Glase  sich  intensiv 
lasurblau  färben,  als  sicherstes  Zeichen  der  Anwesenheit 
von  Wasserstoffsuperoxyd.  {Polytechn,  Notizblatt,  1879, 
No.  17)  G.  H. 


Einwirkung  des  Eallomblchromat  auf  Oxalsänre. 

Eine  Mischung  von  Kaliumbichromat  und  Oxalsäure  am 
besten  im  Verhältniss  4  :  6  färbt  sich  nach  und  nach  dunkler, 
schmilzt  und  stösst  dicke  Dämpfe  aus,  jedoch  ohne  zu  bren- 
nen. Die  Einwirkung  fängt  an  einem  Punkte  der  Mischung 
an,  setzt  sich  schnell  fort,  so  dass  je  nach  der  Temperatur 
und  dem  Verhältniss  der  Mischung  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  eine  geschmolzene,  verkohlte  und  zerreibliche  Masse  wird. 
Die  ßeaction  beginnt  sofort,  wenn  der  Mischung  ein  erwärm- 
tes (schwach)  Eisen  genähert  wird.  {Repertoire  de  JPharma- 
Gie.    No.  8.    AoiU  1879.    p.  339.)  Bl. 


Qnantitatiye  Bestlmmnng  Ton  Stärkemehl  in  Würsten. 

L.  Medious  und  E.  Schwab  empfehlen  die  Behand- 
lung der  Wurstmasse  mit  Diastaselösung.  Die  Stärke,  welche 
vorher  zu  verkleistern  ist,  wird  dann  in  ein  lösliches  Ge- 
menge von  Maltose  und  Dextrin  übergeführt.  Invertirt 
man  die  so  erhaltene  filtrirte  Lösung  mit  etwas  HCl  oder 
H^SO*,  so  erhält  man  eine  Lösung  von  Traubenzucker,  deren 
Titrirung  nun  keine  weiteren  Schwierigkeiten  bietet. 

Die  Diastaselösung  stellt  man  sich  dar  durch  1  ^/g  stündiges 
Digeriren  von  zerstossenem  Malz  bei  30  —  40^  und  nach- 
herige Eiltration.  Zur  Einwirkung  der  Diastase  erwärmt  man 
das  Gemenge  circa  2  Stunden  auf  40  —  50^  und  lässt  dann 
noch  ungefähr  18  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ste- 
hen. Um  die  Stärke  aus  den  Pfefferkörnern  nicht  zu  ver- 
nachlässigen, kann  man  1  %  in  Abzug  bringen,  was  jedenfalls 
jnehr  als  hinreichend  ist.     Bei  wirklichen  Yerföschungen  ist 
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zudem  die  Menge  zugesetzten  Stärkemehls  so  bedeutend^ 
dass  der  Pfeffergehalt  durchaus  keine  Rolle  spielt.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  12,  1285)  C.  J. 


Blelgehalt  der  GUaswoUe. 

Battandier  veröffentlicht  zur  Warnung,  dass  er  kürz- 
lich bei  Ausführung  einer  Weinanalyse  Bleigehalt  fand,  wel- 
chen ihm  alle  nur  erdenkliche  Gegenproben  bestätigten,  bis 
er  die  zum  Filtriren  der  Flüssigkeiten  benutzte  Glaswolle 
untersuchte  und  sich  überzeugte,  dass  sie  die  Quelle  des 
gefundenen  Bleies  war.  Die  Glaswolle  enthielt  davon  ausser- 
ordentlich viel  und  gab  es  sowohl  an  saure  als  an  alkalische 
Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  ab.  (Journal  de  Pkarmacte  et 
de  Chimie.    Serie  4.     Tome  XXX,    j^ag,  55.)  C.  Kr, 


lieber  Nahrungsmittelyerfälschniigen  In  Nord- 
amerika 


und 
littel^^ 


machte  vor  einiger  Zeit  An  gell   ganz  übertriebene,  extra- 
vagante   Mittheilungen,    welchen  jetzt  Babcock,    staatlich 
angestellter  Untersucher  für   Spirituosen    und  Getränke  und 
Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Boston,  entscT 
den  entgegen  tritt. 

Bezüglich    der  Anwendung    giftiger    Fälschungsmittel 
sagt    Babcock,  dass    er    in  Speisen   und   Getränken    nur  \^ 

höchst  selten  Substanzen  entdeckt  habe,   welche   der  Gre- 
sundheit  schädlich  sein  könnten.     Unter  den  zahlreichea  Spiri-  l 

tuosen,  die  er  untersuchte,  war  etwa  ein  Drittel  künstlich 
gefärbt  und  schmackhaft  gemacht,  aber  immer  nur  durch 
unschädliche  Stoffe.  Namentlich  seien  es  Port-  und  französi- 
sche Bothweine,  welche  in  dem  Verdacht  stehen,  zuweilen 
mit  Blauholz  oder  Anilinfarben  gefärbt  zu  sein:  er  habe  nie- 
mals dergleichen  gefunden. 

Bei  seinen  Milchanalysen  fand  er,  dass  etwa  ein  Viertel 
der  in  Boston  verkauften  Milch  mit  Wasser    verdünnt    und 
durch   etwas   gebrannten  Zucker  wieder  naturgemäss    gefärbt  J 
war.     Andere  Milchverfälschungen  habe  er  nie  entdeckt.      Er^^' 
sagt  darüber:  ,^ 

„Alles,    was  über   Verfälschung   der  Milch  mit    Schafs- N- 
gehim,  Stärke,  Mehl,  Kreide  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist  eitel  fe 


\ 
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Hirngespinst!  Alle  Berichte,  die  seit  zwanzig  Jahren  über 
nahe  an  fünfhundert  Milchanalysen  von  ihm  und  andern  TJn- 
tersuchern  gemacht  sind,  erwähnen  immer  nur  Wasser  und 
Caramel." 

Der  Durchschnitt  des  Wasserzusatzes  in  der  Milch  zu 
Boston  war  gegen  10  Procent,  hat  aber  jetzt  abgenommen. 

Babcock  kennt  keine  andere  Butterverfölschung  als 
möglicherweise  Oleomargarin,  das  gut  dargestellt  als  Nah- 
rungsmittel sogar  mehr  werth  ist  als  Butter.  Niemals  fand 
er  gepulverten  oder  Stückzucker  verfälscht.  In  Ausnahme- 
fällen war  billiger  Zucker  mit  Glucose  versetzt,  aber  Glucose 
ist  dem  Körper  nicht  schädlich.  Sie  ist  zwar  weniger  süss  als 
Zucker,  hat  aber  fast  denselben  Nährwerth.  Im  Honig  bildet  die 
Glucose  etwa  80  Procent,  in  getrockneten  Feigen  etwa  60  Pro- 
cent. Im  thierischen  Körper  muss  alle  Stärke  und  Zucker 
haltige  Nahrung  zuerst  in  Glucose  verwandelt  werden,  bevor 
sie  assimilirt  werden  kann.  Brod  und  Zucker  verwandeln 
sich  beim  Verdauungsprocess  schnell  in  Glucose. 

Das  Fehlen  fremder  Substanzen  in  Zuckersyi'upen  ist 
fast  allgemeine  Eegel.  Ganz  billige  Syrupe  enthalten  zuwei- 
len zwar  Glucose,  aber  das  kommt  in  den  Baffinerien  in  der 
Umgegend  von  Boston  nicht  vor.  Manchmal  dienen  Alaun 
und  Zinn  zum  Bleichen  der  Syrupe,  aber  die  bessere  Klasse 
der  Zuckerfabrikanten  wendet  diese  Mittel  nicht  an.  Wo  sie 
in  Gebrauch  kommen,  was  im  ganzen  selten  ist,  da  haben 
sie  weiter  keinen  Zweck,  als  Zeit  und  Arbeit  zu  ersparen. 

Obgleich  Kandiszucker  häufig  mit  Glucose  versetzt  ist, 
so  schadet  das  der  Gesundheit  nicht,  und  andere  Verfölschun- 
gen  kommen  selten  vor.  Das  Färben  von  Zuckerwaaren  mit 
giftigen  Metallfarben  ist  durch  die  obrigkeitlichen  Maass- 
regeln in  Wegfall  gekommen.  In  der  Zuckerbäckerei  werden 
Stärke  und  Gummi  arabicum  viel  angewandt,  dies  kann  aber 
nicht  als  Verfälschung  angesehen  werden,  da  diese  Stoße 
anerkannten  Nahrungswerth  haben. 

Die  Verfälschungen  von  Speisesenf,  Pfeffer,  Gewürzen 
u.  dgl.  sind  derart,  dass  sie  mehr  den  Geldbeutel  als  den 
Magen  beeinträchtigen.  Dasselbe  gilt  für  Kaffee  und  Thee. 
Droguen  sind  gewöhnlich  unverfälscht,  und  von  ihnen  sagt 
Babcock:  „Unter  allen  Kaufleuten  sind  die  Droguisten  am 
allerwenigsten  zu  Verfälschungen  ihrer  Waaren  geneigt." 
{Scientific  American,     1879,) 

An  gell  mag  zu  schwarz  gemalt  haben,  aber  bei  Bab- 
cock scheint   es  fast  das  Gegentheil  zu  sein!  il. 


Jliromograplie.  —  DuateUang  y,  Ammoniak  freiem  deetil 

Chromograplie. 

)ie  Zusammensetzung  der  Pasta  iat: 

Weisse  Gelatine      ...     100  Thle. 

WsHser 375     - 

Glycerin 375     - 

Kaolin  oder  weisser  Thon  50  - 
)ie  Gelatine  -wird  bei  gelinder  Wärme  in  dem  Wasser 
,  das  Glycerin  zugesetzt,  in  welchem  die  Thonerde  vor- 
ehr fein  zertheilt  wurde  und  die  flüssige  Masse  in  ein 
ecken  ausgegossen.  (BSperioire  de  Fkarmacie,  No.  8. 
?.)  Bl. 


«Hang  TOu  Ammoniak  freiem  destilllrtem  Wasser. 

)as  Wasserdestilliren  ist  eine  langweilige  Arbeit,  dess- 
iind  schon  vielfache  Vorschläge  gemacht  worden,  durch 
ä  die  Destillation  überhaupt  fortfallen  oder  doch  eine 
sre  Menge  za  analytischen  Zwecken  brauchbares  Wasser 
ifft  werden  sollte.  Die  nachfolgend  angegebene  Me- 
erfordert einen  Apparat,  der  mit  geringen  Kosten  ein- 
tet werden  kann  und  allen  Anforderungen  entspricht; 
fert  eine  practisch  unbegrenzte  Menge  Ammoniak  freien 
jrs  und  Terlangt  nur  wenig  oder  keine  Aufmerk- 
it 

)ie  Eöhre,  welche  den  Wasserdampf  von  der  Destillir- 
ableitet,  wird  nicht  direct  mit  der  Kühlschlange  ver- 
n,  sondern  mündet  in  den  Boden  einer  grossen  eisernen 
nel  (c.  10  Gallonen  fassend),  wahrend  der  Kopf  der 
nel  in  gewöhnlicher  Weise  mit  dem  Kühlapparat  ver- 
n  ist.  In  der  Trommel,  weiche  der  Atmosphäre  aus- 
,t  ist,  verdichtet  sich  ein  Theil  des  Wasserdampfes, 
;u  Boden,  und  wird  durch  das  stete  Einströmen  des 
fes  in  stetem  Sieden  erhalten.  Wird  das  Wasser  hier 
eine  geeignete  Vorrichtung  abgezapft,  so  iat  es  völlig 
on  Ammoniak,  während  das  am  Ende  der  Kühlschlange 
fende  Wasser  von  Ammoniak  strotzt.  Mit  einem  Äppa- 
in  der  angegebenen  Grösse  und  mit  viel  Dampf  kann 
ich  eine  Gallone  ammoniak  freies  Wasser  erhalten  wer- 
{Addiewell  Chemical  Works,  1879.)  B. 
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Bei  Darstellung  yon  Aciduni  salphnrieum  aromaticum 

erhielt  Hoglan  beim  Mischen  der  aromatischen  Tincturen 
mit  der  verdünnten  Säure  stets  einen  Niederschlag.  Da  nun 
fast  alle  Präparate  mit  Cinnamomum  beim  Stehen  einen  Bo- 
densatz geben,  so  schloss  Hoglan,  dass  dies  auch  hier  die 
Ursache  sei,  und  wandte  statt  der  gepulverten  Rinde  Oleum 
Cinnamomi  an  in  folgender  Weise: 

Schwefelsäure  1,7540  Hektog. 

Ingwerpulver  0,2923 

Zimmtöl  8  Tropfen 
Alkohol  q.  s. 

Das  Oel  wurde  mit  einer  Pinte  Alkohol  gemischt  und 
damit  der  Ingwer  percolirt,  bis  eine  Pinte  Tinctur  erhalten 
war.  Dieser  Tinctur  wird  die  Säure  zugesetzt,  nachdem 
sie  mit  einer  Pinte  Alkohol  gemischt  und  erkaltet  ist.  Die 
Mischung  hatte  eine  schöne  braune  Farbe  und  hatte  nach 
zwei  Wochen  nur  sehr  wenig  Bodensatz,  während  bei  An- 
wendung des  Zimmtpulvers  sofort  ein  Niederschlag  entstand, 
wenn  die  Tinctur  mit  der  Säure  gemischt  wurde. 

Maisch  setzt  hinzu,  dass  im  Jahre  1867  Jamieson 
folgende  Formel  vorgeschlagen  hat: 

Zimmtöl  12  Tropfen 

Ingwertinctur  0,5846  Hektog. 

Alkohol  7,0156       - 

Schwefelsäure  1,7540 

Doch  entspricht  die  Ingwertinctur  nicht  der  verlangten 
Menge  Ingwerpulver.  Besser  ist  folgende  Darstellung:  zu 
1,7540  Hektog.  Schwefelsäure  wird  allmälilich  eine  Pinte  Al- 
kohol zugesetzt  und  erkalten  gelassen.  10  bis  12  Tropfen 
Zimmtöl  werden  mit  1,1692  Hektog.  Ingwertinctur  und 
8,1850  Hektog.  Alkohol  gemischt,  und  diese  Mischung  der 
Säure  zugesetzt.  Diese  aromatische  Schwefelsäure  ist  von 
hellerer  Farbe,  weil  der  aus  dem  Zimmt  extrahirte  Farbstoff 
ausgeschlossen  ist.  {American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LZ 
4,  Ser,    Vol.  IX.   1879.    pag.  387  seq.)  B. 


Falsche  Sumbulwurzel 

ist  nach  Holmes  die  Wurzel  von  Dorema  Armeniacum,  par- 
fiimirt  mit  Moschus.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser,    No.  iit.    p.  479.)  Wp. 
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-ICO  Calarbohnen.  —  Guajac-Miit, —  Grindelia  robust«.  —  Scoparinu.  Spartein. 

Falsche  Calabarbohnen. 

Als  Calabarbohnen  kommen  nach  Holmes  die  Samen 
Ton  Entada  scandens,  einer  Legtiminose,  vor.  Dieee  eind  viel 
grösser  und  haben  eine  andere  Form,  ho  wie  auch  ein  grösae- 
rea  Hilum,  als  die  echte  Boline.  {The  Pharm,  Joum.  arid 
Transact    Third  Ser.    No.  Ml.    p.  479.)  Wp. 


Gnajac-Mixtnr  als  klare  LQsons. 

Wird  Guajactinctur  zu  gleichen  Theilen  mit  Glycerin 
gemischt,  so  wird  eine  klare  Lösung  erhalten,  welcher  noch 
mehr  Glycerin  zugesetzt  werden  kann.  Der  unangenehme 
ekelerregende  Geschmack  ist  dann  verdeckt  und  das  äussere 
Ansehen  der  Mixtur  besser  geworden.  {Balmarmo  Squü-es  in 
the  Br.  Med.  Journ.     New  Eemedies.    July  1879.    p.  206.) 

Bl. 


Grindella  ro1>a5ta  gegen  Rhns-Vei^lftnng. 

In  Californien  soll  das  flüssige  Extract  dieser  Pflanze 
ein  ausgezeichnetes  Gegenmittel  gegen  Rhu b Vergiftung  sein, 
{New  Bemedies.    July  1879.    p.  179.)  Bl. 


Scoparln  und  Spartein. 

Merk  stellte  beide  in  grossem  Mengen  dar  und  Fron- 
müller aea.  prüfte  beide  Präparate  auf  ihre  medicin.  Wirk- 
samkeit. 

Das  Scoparin  ist  ein  feines,  gelbliches  Pulver,  in  welchem 
mittelst  des  Mikroskope  einzelne  nadeiförmige  Krystalle  zu 
erkennen  sind.  Ea  ist  schwer  oder  kaum  löblich  in  kaltem 
Wasser,  leichter  im  kochenden,  wahrend  es  sich  leicht  in  Wein- 
geist und  Glycerin  löst.  Wegen  der  achwachsauren  Eigen- 
schaft desselben  sind  constante  neutrale  Verbindungen  nicht 
zu  erzielen.  Die  Anwendung  geschieht  am  besten  in  Form 
aubcutaner  Injectionen  in  Dosen  von  0,03  bis  0,06  gr.  Zu 
diesem  Zweck  wird  es  in  Wasser  gelöst,  entweder  mit  Hülfe 
eines  Glycerinzusatzes  oder  einer  Spur  Ammoniak. 

Das  Spartein  findet  sich  im  Besenginster  in  geringerer 
und   wechselnder  Menge  Tor.     In  reinem  Zustande  und  frisch 
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dargestellt,  ist  es  eine  forblose  ölige  Flüssigkeit,  die  sich  an 
Luft  und  Licht  rasch  gelb  bis  braun  färbt.  Es  hat  einen 
eigenthümlichen,  an  rohes  Hyoscyamin  erinnernden  Geruch  und 
sehr  bittern  Geschmack.  Auf  die  Pupille  wirkt  es  nicht ,  ist  in 
Wasser  unlöslich ,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol.  Es  giebt 
die  charakteristischen  Alkaloidreactionen,  hat  starke  basische 
Eigenschaften  und  bildet  mit  Säuren  krystallisirbare,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Salze.  Von  diesen  wurde  das  schwefelsaure 
dargestellt,  und  zwar  als  weisses  krystallinisches  Pulver, 
welches  unter  dem  Mikroskop  deutliche  Krystalle  zeigt.  Die 
Herstellung  grösserer  Krystalle  hat  weiter  keine  Schwierig- 
keiten und  wurden  solche  1  cm.  lang  erhalten.  {Pharmaceut. 
Post  Jahrg.  XII.    pag.  U7.)  C.  Sek, 


Wirkung  des  Piloearpinum  mnriatieum. 

Georg  Schmitz  wandte  in  einigen  Fällen  Pilocarp. 
muriat.  subcutan  bei  Augenleiden  an  und  fand  dabei,  dass 
zwei  kahlköpfige  Patienten  neue  Haare  bekamen. 

Er  will  auf  die  beiden  Fälle  hin  noch  keine  bestimmte 
Behauptung  aufstellen,  sondern  nur  Anregung  zu  neuen 
Versuchen  geben.  (Berl,  klin,  Wochensckr,  1879.  4,  Medic. 
Chirurg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    pag.  258.)  G.  Seh. 


Spigelin. 

Spigelia  marilandica  besitzt  eigenthümliche  medicinische 
Eigenschaften,  welche  von  einem  Alkaloid  herzurühren 
scheinen.  Dudley  isolirte  dieses  Alkaloid  und  giebt  seine 
Eigenschaften,  verglichen  mit  denen  von  Nicotin,  Coniin  und 
Lobelin,  wie  folgt  an: 

Spigelin  Nicotin 

Jod  in  Jodkalium-          bräunlich  rother  bräunlich  rother 

lösung                      Niederschlag  Niederschlag 

Kaliumquecksilber-          weisser  krystal-  gelblicher  Nieder- 

jodid                linischer  Niederschlag  schlag 
Metawolframsäure         weisser  flockiger 

Niederschlag 

Coniin  Lobelin 

hellbräunlich  rother  bräunlich  rother 

Niederschlag  Niederschlag 
gelblicher  Nieder-  hellgelber  Nieder- 
schlag -     schlag. 
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Nach  24  Stunden  wurde  das  Chinin  als  Chininoxalat 
gesammelt  und  gewogen.  Bei  100^  C.  getrocknet,  war  sein 
Gewicht  0,704  g.  oder  0,618  Chinin. 

Das  Filtrat  und  Waschwasser  wurden  mit  Ammoniak  und 
Chloroform  geschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  blieben 
0,1775  g.  amorphes  Strychnin  mit  Chininspuren  zurück,  wel- 
ches wiederholt  mit  reinem  Aether  bebandelt  wurde,  so  dass 
0,021  reines  Strychnin  erhalten  wurden.  {Pharm.  Weekhlad 
and  the  Analyst  May.    New  Remedies,    July  1879.   p.  202.) 


Abieten ,  ein  neuer  Eohlen Wasserstoff,  als  Type  einer 

neuen  Gfruppe  Ton  Terpenen. 

Im  Jahre  1872  beschrieb  Professor  William  Wenzell 
(am  California  College  of  Pharmacy)  eine  neue  Varietät  Terpen- 
thinöl  unter  dem  Namen  Abieten.  Sein  Untersuchungsobject 
stammte  von  Pinus  sabiniana ,  Dougl.,  einem  Baume  der  auf  den 
trocknen  Seiten  der  Vorberge  des  Sierra  Nevada -Grebirges 
und  der  Küstengebirge  häufig  vorkommt,  bekannt  unter  dem 
Namen  Nuss- Kiefer  oder  Digger- Kiefer.  Vor  einiger  Zeit 
erhielt  Samuel  P.  Sadtler  eine  kleine  Menge  (weniger  als 
ein  halbes  Liter)  aus  San  Francisco  stammendes  Terpenthinöl, 
welches  von  Pinus  ponderosa  gewonnen  sein  sollte.  Diese 
Species  gehört  zu  den  gelben  oder  Pech -Kiefern,  zu  welchen 
auch  Pinus  australis  der  südamerikanischen  Staaten  gehört, 
welche  das  gewöhnliche  englische  Terpenthinöl  liefert,  in 
welchem  sich  als  specifischer  Bestandtheil  der  Kohlenwasser- 
stoff Australen  findet. 

Das  Oel,  welches  Sadtler  hatte,  entsprach  aber  mehr 
Wenzeirs  Abieten,  als  dem  gewöhnlichen  Terpenthinöl, 
so  dass  es,  wenn  es  wirklich  von  Pinus  ponderosa  stammte, 
in  dem  chemischen  Verhalten  eine  TJebereinstimmung  mit 
den  Producten  der  Kiefern  der  Sierra  Nevada  zeigte. 

Die  chemischen  Charaktere  des  Abietens,  wie  sie  Wen- 
zell beschreibt,  als  sich  speciell  von  gewöhnlichem  Terpen- 
thinöl unterscheidend,  sind  folgende:  ein  starker  durchdringen- 
der Geruch,  ähnlich  dem  des  Orangenöls;  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,694  bei  16,5<>  C;  Siedepunkt  bei  101  <>  C. ; 
sehr  flüchtig  und  entzündlich,  mit  strahlender,  weisser,  rauch- 
loser Flamme  brennend;  unfähig  mit  Chlorwasserstoffgas  ein 
Hydrochlorat  zu  bilden;  geringe  Wirkung  der  Salpetersäure 
auf  dieses  Oel. 
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Der  Geruch  des  S  ad  tierischen  Oels  war  asgenehm  und 
erfrischend,  ähnlich  dem  Orangenöl.  Der  Siedepunkt  der 
ganzen  Menge  lag  bei  101  bis  103®  C,  während  die  gewöhn- 
lichen Terpentbinöle  gleichmässig  bei  156  bis  161^0.  sieden, 
und  andere  Glieder  der  Terpengruppe  bei  174  bis  176®  0. 
Durch  zwei  sehr  sorgsame  Bestimmungen  wurde  das  specifische 
Gewicht  gefunden  =  0,6974  bei  16,5®  C,  während  das 
specifische  Gewicht  aller  andern  Terpene  0,84  bis  0,86  ist. 

Bei  Prüfung  mit  Wild's  Polaristrobometer  zeigte  es 
sich  optisch  activ  und  drehte  die  Polarisationsebene  etwas 
nach  links.  Es  war  vorauszusehen,  dass  es  in  dieser  Hin- 
sicht abweichen  würde,  da  ja  die  verschiedenen  gewöhnlichen 
Sorten  Terpenthinöl  sich  besonders  hierin  von  einander  unter- 
scheiden. So  ist  die  optische  Eotationskraft  des  englischen 
Terpenthinöls  (Australen)  + 18,6®,  des  französischen  Oels 
(Terebenten)  — 35,40®,  des  venetianischen  Oels  — 5,2®,  des 
Templinöls  (aus  der  Weisstanne)  —  76,9®.  Das  Abieten 
hatte  —  1,58®. 

Wirkung  der  Salzsäure.     EinTheil  des  S  ad  tierischen 

Oels   wurde   mit    einer   Eältemischung   umgeben    und   einige 

Stunden   lang  Chlorwasserstoffgas    eingeleitet.      Eine    kleine 

Menge  eines  dunkeln  Oels  setzte  sich  am  Boden  der  Flasche 

ab.      Dieses  wurde  durch  einen  Scheidetrichter  entfernt,  und 

das   Terpenthinöl  destillirt.     Das  Meiste   ging  unter  105®  C. 

über  und  bestand  aus  unverändertem  Abieten.     Es  zeigte  nur 

eine   geringe    Opalescenz    bei    Zusatz    von   Silbernitrat   nach 

vorhergehendem  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure.     Eine  kleine 

Menge  eines  bräunlichen  Oels  blieb  zurück  und  destillirte  erst 

bei  160®  0.  über.     Es  war  wahrscheinlich  dasselbe  Oel,   wie 

das  zuvor  entfernte  und  wurde  für  sich  untersucht.    Nachdem 

es  eine  kurze  Zeit  in  Gontact  mit  präcipitirtem  kohlensauren 

Kalk  gestanden  hatte,    um   anhängendes    HCl   zu  entfernen, 

wurde  es  filtrirt  und  analysirt.     Eine   Verbrennungsanalyse 

ergab:  0,2495  g.  Substanz  lieferte  0,2261  g.  H*0,  entsprechend 

10,07  Procent  H,    und    0,6118  g.   CO*,    entsprechend   66,88 

Procent  C. 

Nun  wurde  eine  Chlorbestimmung  vorgenommen.  Das 
Oel  vrurde  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  zersetzt,  verdünnt 
und ,  nach  den  Eiltriren ,  Silbemitrat  zugesetzt.  Die  Salpeter- 
säure hatte  aber  keine  völlige  Zersetzung  bewirkt,  und  so 
war  diese  Bestimmung  missglückt.  Es  war  noch  zu  wenig 
Substanz  vorhanden,  um  das  Chlor  durch  Verbrennen  mit 
Aetzkalk  oder  Natronkalk  zu  bestimmen. 

Arch.  d.  Pharm.  XV.  Bds.    5.  Hft  30 


• 


r 


466    Abieteiiy  e.  u.  Kohlenwasserstoff,  als  Type  e.  n.  Gruppe  v.  Terpeuen. 

Zu  Vergleichungen  blieben  nur  die  Procentgehalte  an 
C  und  H.  Nun  erfordert  die  Formel  C*ohi«,HC1:  C  =  69,56; 
H  =  9,85,  und  die  Formel  C^^H^«,  2(HC1)  erfordert:  C  =  57,41 
und  H  «  8,61.  Die  gefundenen  Resultate,  C  =  66,88  und 
H  =  10,07  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  untersuchte 
Oel  Abieten- Monochlorhydrat  war,  doch  kann  dies  nur  durch 
Prüfung  einer  grössern  Menge  dieses  Oels  festgestellt  werden. 

Bildung  eines  Hydrats.  Im  Contact  mit  Wasser 
bildet  gewöhnliches  Terpenthinöl  ein  krystallisirtes  Hydrat, 
Qiojjie^  3JJ2  0.  Man  erhält  es  am  besten  durch  Mischen 
von  8  Theilen  Terpenthinöl,  2  Theilen  Salpetersäure  von  1,25 
specifischem  Gewicht  und  1  Theil  Alkohol.  Nach  mehr- 
stündigem Schütteln  lässt  man  die  Mischung  in  flachen  Gefassen 
an  der  Luft  stehen.  Mit  Abieten  gab  dieses  Verfahren  kein 
Resultat:  es  bildet  kein  krystallisirtes  oder  deutlich  erkenn- 
bares Hydrat.  Alles,  was  sich  nach  einer  Woche  Stehens 
ergab,  waren  einige  Tropfen  einer  schwarzbraunen  harzigen 
Substanz,  die  zu  einer  Untersuchung  nicht  ausreichte. 

Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Abieten.  Wen- 
zel 1  giebt  an,  dass  concentrirte  Schwefelsäure  auf  Abieten 
absolut  nicht  einwirke.  Wird  aber  Terpenthinöl  wiederholt 
mit  einer  kleinen  Menge  starker  Schwefelsäure  destillirt,  so 
wird  es  in  zwei  deutlich  unterschiedene  Substanzen  gespalten: 
Tereben,  C^ogie  ^^^^^  j^  jj^g  polymere  Colophen,  C^^H*^, 
beide  optisch  inactiv.  Sadtler  brachte  etwas  Abieten  in 
Contact  mit  ^/^q  seiner  Menge  starker  Schwefelsäure,  goss 
nach  24  Stunden  von  dem  schwarzbraunen  harzigen  Bodensatz 
ab,  der  sich  gebildet  hatte,  und  destillirte  das  Oel.  E^j 
siedete  wie  vorher  bei  101  ^C.  Es  wurde  wieder  mit  Schwefel- 
säure zusammengebracht;  diesmal  trat  nur  eine  hellbraune, 
leichte  Färbung  ein.  Es  destillirte  wieder  bei  101^  C.  über. 
Die  Mengen  Destillat  und  harziger  Bodensatz  waren  für  eine 
nähere  Untersuchung  zu  gering;  es  scheint  aber,  dass  sie 
als  correspondirend  mit  Tereben  und  Colophen  nachgewiesen 
werden  könnten. 

Wirkung  von  Nitrosyl-Chlorid  (NOCl).  Dieses 
Reagens  ist  erst  neuerdings  bei  Prüfung  organischer  Ver- 
bindungen in  Anwendung  gekommen.  Tilden,^  der  sich 
gründlich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  hat,  findet,  dass 
die  Verbindungen  äusserst  charakteristisch  und  beständig 
sind,    welche   durch   Einwirkung    des   Nitrosyl -  Chlorids   auf 


1)  Bericht  der  chemischen  Gesellschaft,   YII.  S.  597,  1025  und    X. 
S.  908. 
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die  verschiedenen  Terpene  entstehen.  Diese  Yerbindungen 
scheinen  so  bestimmt  unterscheidend  zu  sein,  dasß  Tilden, 
wie  Attfield  angiebt,  die  Terpene  classificirt  nach  der  Basis 
der  aus  ihnen  erhaltenen  Nitrose  -  Yerbindungen.  Sadtler 
prüfte  deshalb  die  Wirkung  des  Nitrosyl  -  Chlorids  (erhalten 
durch  Einwirkung  von  Kochsalz  auf  Nitrosylsulphat  oder  Blei- 
kammerkrystalle)  auf  Abieten.  Dasselbe  war  durch  eine  Kälte- 
mischung abgekühlt,  während  das  Gas  einige  Stunden  lang 
eingeleitet  wurde.  Es  bildete  sich  eine  kleine  Menge  eines 
flockigen  Niederschlags ,  von  welchem  das  Oel  decantirt  wurde. 
Der  Niederschlag  wurde  dann  mit  Alkohol  gewaschen  und 
mit  alkoholischer  Aetznatronlösung  erhitzt,  um  das  unbeständige 
Nitrosyl- Chlorid- Terpen  in  das  beständige  Nitrose -Terpen 
umzuwandeln.  Es  wurde  dadurch  eine  weisse  Substanz  erhalten, 
welche  die  erwartete  Nitrose  -  Verbindung  sein  sollte.  Bei 
der  Prüfung  zeigte  sich  aber,  dass  es  meistens  Chlornatrium 
war,  welches  sich  bei  Behandlung  mit  alkoholischer  Aetz- 
natronlauge  gebildet  hatte  und  unlöslich  war.  Ob  und  wie  viel 
von  der  erhofften  Nitrose -Verbindung  vorhanden  war,  konnte 
bei  der  kleinen  Arbeitsmenge  nicht  ermittelt  werden.  Die 
Frage  der  Nitrosokörper  lässt  Sadtler  unentschieden,  bis  er 
mit  grösseren  Mengen  Abieten  zu  arbeiten  Gelegenheit  hat. 

Tilden' s  Classification  der  Terpene  (alle  ätherischen 
Oele  von  der  Zusammensetzung  C^^fl^*  oder  isomer  damit) 
ist  folgende: 

Eine  Gruppe  echter  Terpene  (C^^H^^,  deren 
Glieder  bei  156®  bis  160<>  C.  sieden,  ein  bei  129<>  C.  schmelzen- 
des Nitrose -Derivat  und  ein  kiystallinisches  Terpen  -  Hydrat 
(CioH2oo»,H20)  geben,  und  eine  orange  Gruppe  (C^* 
H**),  Polymeren  der  echten  Terpene,'  deren  Glieder  bei 
174®  bis  176®  C.  sieden,  ein  bei  71®  C.  schmelzendes  Nitrose- 
Derivat,  aber  kein  festes  Hydrat  geben. 

Abieten  passt  in  keine  dieser  Klassen.  Schon  sein 
Siedepunkt  und  sein  specifisches  Gewicht  zeigen,  wie  sehr 
es  sich  von  T  i  1  d  e  n '  s  Classificirung  entfernt ,  so  dass  Abieten 
als  Type  einer  neuen  Gruppe  von  Terpenen  erscheint. 

Zum  Schluss  seiner  Abhandlung  spricht  Sadtler  seinen 
Dank  aus  dem  Fräulein  Anna  L.  Flanigen,  welches  im 
Laboratorium  der  Universität  von  Pennsylvanien  die  analytischen 
Prüfungen  ausführte  und  bei  Versuchen  über  dieses  Abieten 
assistirte.  (American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  LI.  4  Ser. 
Vol.  IX.   1879,  yag.  176  —  180.)  R. 
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Bestimmiing  der  Diastase  Im  Malze] 

SuBBtan  und  Dimmock  gränden  sie  i 
Wandlung  in  Zacker  und  Ualthose,  welche  di 
der  Berührung  mit  DiaetaBe  erleidet.  Daa  nahe 
ist  folgendeB:  Zwei  FlaBchen,  welche  je  eine 
0,1  Stärke  in  100  G.G.  heiseem  Wasser  entha 
auf  100"  Fht.  abgekühlt.  In  die  eine  Flasche 
mittelst  einer  Bürette  10  G.G.  einer  LöBung  des 
MaliBxtracts  in  100  C.C.  Wasser,  in  die  ander 
peit  so  Tiel.  Nach  dreistündiger  Digestion  bei  100 
nimmt  man  aus  der  letztem  einen  Tropfen  auf  ei 
platte  und  lässt  ihn  mit  einigen  Tropfen  Jod solutioi 
zusammenflies  Ben.  Tritt  keine  Blaufärbung  ein 
Stärke  verwandelt.  Man  prüft  jetzt  in  gleiche 
Inhalt  der  ersten  Flasche.  Es  tritt  Blaufärbung 
also  noch  nicht  Malzextractlösung  genug  hin 
man  weiss  nun  aber  schon,  dasB  die  erfordei 
zwischen  10  und  20  G.G.  liegt.  Eb  werden  dei 
erste  Flasche  nochmals  6G.  C.  gethan,  man 
prüft  nachher.  Auch  jetzt  zeigt  sich  noch  Blau! 
schwächer.  Nochmaliger  Zusatz  von  2  C.  C.  u: 
Bei  der  folgenden  Prüfung  nur  noch  ein  gai 
Blau,  welcheB  nach  einem  letzten  Zusatz  von  0 
verschwindet.  Man  hat  demnach  zar  Verwandlui 
in  Zucker  17,5  G.G.  Malzextractsolution  hedur 
Malzextract  entsprechen.  Da  0,1  Stärke  1,75 
bedürfen,  so  kommt  auf  1,0  derselben  17,5 
(The  Fkarm.  Jown.  and  Transact.  Third  Set 
p.  733.) 

EUnflnsa  des  Sanerstoffs  auf  die  Alkoholgährang  darch 
Bierhefe. 

B4champ  stellte  in  dieser  Richtung  zwei  Reihen  toq 
Versuchen  an,  wobei  er  in  der  ersten  Eeihe  freien  Sauerstoff 
und  in  der  zweiten  durch  Wasserzersetzung  auf  galvanischem 
Wege  erlangten  Sauerstoff  im  status  nascens  anwandte.  In. 
der  ersten  Reihe  gelangte  also  der  reiue  Sauerstoff  Blase 
auf  Blase  in  das  Gährungsgemisch,  von  Anfang  bis  Ende 
des  Yersuchea.  Um  alle  Umstände  des  Phänomens  zu  erfasaen, 
wechselte  man  die  Masse  und  die  Oberftäche  des  gährenden 
Gemenges,  sowie  die  Dauer  der  Gäbrung,  die  Menge  der 
Hefe  und  die  Temperatur.     Jeder  Versuch  wurde  durch   eine 
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Parallelgährung  controllirt,  welche  unter  denselben  Bedingungen, 
jedoch  mit  Abschluss  von  Sauerstoff  vor  sich  ging.  Hefe, 
Wasser  und  Zucker  wurden  genau  gewogen  in  gleicher 
Menge  für  jedes  Versuchspaar  genommen.  Der  Alkohol  und 
die  flüchtigen  Säuren,  berechnet  als  Essigsäure,  wurden  mit 
Sorgfalt  bestimmt.  Zur  Vergleichung  war  die  Essigsäure 
bezogen  auf  61  C.C  absoluten  Alkohol,  der  normale  durch 
100  g.  Glucose  (C^H^^O^)  erzeugten  Menge.  Bei  diesen 
Versuchen  zeigte  sich  der  günstige  Einfluss,  welchen  der 
Sauerstoff  auf  die  Erzeugung  von  Alkohol  ausübt,  dessen 
Menge  bei  dem  Versuche  immer  für  dieselbe  Zeit  viel  grösser 
ist,  wie  bei  dem  Parallel  versuch.  Ist  alles  Uebrige  gleich, 
so  scheint  die  Essigfiäuremenge  viel  mehr  von  der  Temperatur 
und  Natur  der  Hefe,  als  vom  Sauerstoff  abzuhängen.  Der 
Sauerstoff  scheint  mehr  als  Erregungsmittel  zu  wirken,  durch 
welches  das  Leben  der  Hefe  und  die  Bewegungen  ihrer 
Materie  viel  lebhafter  werden.  Auch  bilden  die  Gährungen 
im  Sauerstoff  viel  weniger  Schaum  und  sinkt  die  Hefe  hierbei 
rasch  zu  Boden.  Da  durch  diese  Versuche  der  ersten  Beihe 
nicht  bewiesen  war,  dass  der  Sauerstoff  absorbirt  wurde,  Hess 
Bechamp  in  seiner  zweiten  Versuchsreihe  die  Electroden  einer 
aus  6  —  8  Bunsen'schen  Elementen  bestehenden  Batterie  in 
das  gährende  Gemenge  eintauchen.  Die  Gase  der  Gährung 
wurden  gesammelt  und  fand  man  nach  Absorption  der  Kohlen- 
säure, dass  der  durch  die  Wasserzersetzung  erhaltene  Wasser- 
stoff keinen  oder  doch  nur  sehr  wenig  Sauerstoff  beigemengt 
enthielt.  Man  beobachtet,  dass  in  der  ersten  Zeit  der  Gährung 
die  absolute  Menge  des  gebildeten  Alkohols  unter  dem  Ein- 
fluss des  Stromes  grösser  ist,  sich  jedoch  gegen  das  Ende 
hin  vermindert,  ohne  Zweifel  in  Folge  des  Dichterwerdens 
der  Hefe,  indess  vermehrt  sich  die  Essigsäure  von  Anfang 
an.  Das  zuckerhaltige  Wasser  absorbirt  einen  Theil  des 
Sauerstoffs.  Im  Anfang  ist  die  Einwirkung  sehr  langsam 
und  das  entwickelte,  nicht  absorbirte  Gas  enthält  nur 
20  Sauerstoff  auf  100  Wasserstoff,  später,  am  zehnten  Tage 
beginnt  das  Verhältniss  zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
mehr  und  mehr  wie  2  :  1  zu  werden.  Unter  dem  Einfluss 
des  Stromes  und  absorbirten  Sauerstoffs  wird  das  zucker- 
haltige Wasser  sauer  und  fähig,  energisch  Eehling'sche  Lösung 
zu  reduciren.  Die  reine  im  Wasser  verrührte  Hefe  vermag 
allen  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wenn  die  electrolytische  Ein- 
wirkung nicht  zu  lebhaft  ist.  Mit  dem  Wasserstoff  entwickelt 
sich  immer  Kohlensäure.  Man  sieht,  dass  es  schwierig  ist 
herauszufinden,  welche  Art  von  Einfluss  es  ist,  durch  welchen 
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gegen  das  Ende  der  Sauerstoff  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
minderung und  die  Essigsäure  eine  so  beträchtliche  Vermehrung 
erfährt.  Ist  es  mithin  auch  schwer  nachzuweisen,  dass  die 
Alkoholgährung  ohne  thatsächliche  Mitwirkung  des  freien 
Sauerstoffs  beginnen,  fortfahren  und  endigen  kann,  so  ist  e^ 
im  Gegentheil  sehr  leicht  zu  beweisen,  dass  der  Sauerstoff, 
in  seinem  gewöhnlichen  Zustande,  zur  regelrechten  Vollendung 
des  Phänomens  forderlich  ist.  (Journal  de  Pharm,  et  de 
Chimie.    Serie  4,     Tome  XXX.  pag.  13.)  C,  Er. 


InactlTer  and  Inyertzacker. 

Deon  suchte  durch  Versuche  die  Natur  des  im  Roh- 
zucker, sowie  in  den  Melassen  enthaltenen  inactiven  Zuckers 
zu  ermitteln  und  fand,  dass  nach  Dubrunfauts  Angabe  der 
inactive,  ebenso  wie  der  invertirte  Zucker  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben ,  nemlich  gleiche  Gewichte  Glucose  und  Levulose. 
Das  wirkliche  Drehungsvermögen  der  Glucose  ist  -f  53,23. 
Bewirkt  man  die  Inversion  des  Zuckers  in  absolutem  Alkohol, 
so  besitzt  die  Glucose  ihr  höchstes  Drehungsvermögen.  Der 
inactive  Zucker  scheint  daher  ein  unter  solchen  Bedingungen 
invertirter  Zucker  zu  sein,  bei  welchen  die  Glucose  ihr 
grösstes  Drehungsvermögen  besitzt,  auch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  alsdann  noch  eine  Art  Verbindung  zwischen  Glucose 
und  Levulose  besteht,  da  das  Lösungswasser  die  Glucose 
nicht  hydriren  und  die  Neutralität  zerstören  kann.  Kocht 
man  eine  reine  Zuckerlösung,  so  invertirt  sich  dieselbe  so 
langsam,  dass  man  hierbei  leicht  beobachten  kann,  wie  das 
Drehungsvermögen  von  rechts  nach  links  fortschreitet.  Nimmt 
man  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  und  untersucht  die  Menge  des 
invertirten  Zuckers,  so  sieht  man  sie  vom  schwächsten  bis 
zum  höchsten,  dem  Invertzucker   eigenthümlichen  Drehungs-  i 

vermögen,    anwachsen.     So  fanden  sich  beim   Kochen    einer  * 

Zuckerlösung:  \ 

nach     1  Stunde     =  —     3        gebildeter  Invertzucker, 

2  Stunden  = 7,35  -  -  f 

8        -  =:  —   15,57 

-  18        -         =  —    19,54  -  -  , 

-  38       -  =  —  20,44 

-  43        -  -=  —  20,57 
Die    Grenze   mit     —  21,52  lässt  sich  wegen  eintretender 

Färbung     nicht    erreichen.      Aller   sich    invertirende    Zucker         \ 
beginnt  zunächst  mit  Bildung  von  inactivem  Zucker,  welcher 


t 


\ 
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sich  nur  allmählich  hydrirt,  um  zu  normalem  Invertzucker  zu 
werden.  Der  inactive  Zucker  ist  also  das  erste  Stadium, 
welches  der  reducirende  Zucker  zu  passiren  hat,  wenn  man 
Rohrzucker  invertirt.  Wenn  bei  Gegenwart  von  inactivem 
Zucker  uicht  genug  Wasser  vorhanden  ist,  um  durch  seine 
Menge  einzuwirken,  so  bleibt  der  Zucker  inaotiv  und  lässt 
sich  so  die  optische  Indifferenz  des  Zuckers  von  Mitscherlich, 
sowie  die  des  reducirenden  Zuckers  im  Rohrzucker  und  den 
Melassen  erklären.  {Bulletin  de  la  8oci6t6  chimique  de  Paris. 
Tome  XXXII.    pag.  121)  C,  Kr, 


Diamylbenzin. 

Austin  stellte  nach  dem  neuentdeckten  Verfahren  von 
Friedel  und  Grafts  diesen  Kohlenwasserstoif  dar,  indem  er 
750  C.  C.  krystallisirbares  Benzin  mit  50  g.  wasserfreiem 
Chloraluminium  mischte  und  250  C.  C.  Chloramyl  in  kleinen 
Portionen  hinzufügte.  Die  Einwirkung  erfolgte  in  einer  Flasche, 
welche  man  auf  dem  Dampf  bade  in  einer  constanten  Temperatur 
von  85®  erhielt  und  welche  mit  einem  Rückflusskühler  ver- 
sehen war.  Nach  einigen  Tagen,  als  die  Einwirkung  beendigt, 
wurde  das  Product  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  der 
Destillation  unterworfen.  Es  ging  neben  viel  unzersetztem 
Benzin  bei  ungefähr  190®  Amylbenzin  und  gegen  265®  eine 
kleine  Menge  Diamylbenzin  über.  Alles  Chloramyl  war  ver- 
schwunden. Das  Diamylbenzin  wurde  durch  mehrere  De- 
stillationen und  durch  Kochen  mit  Natrium  gereinigt.  Den 
Vorgang  bei  dieser  Darstellung  erklärt  die  Gleichung: 
C«H^  C^H»!  +  C^HiiCl  =  C«H*,  (C^H^O*  +  HCl. 

Das  Diamylbenzin  ist  ein  leichtflüssiger,  farbloser  Kohlen- 
wasserstoff von  schwach  aromatischem  Geruch  und  terpenthin- 
ähnlichem  Geschmack.  Er  brennt  leicht  mit  russender  Flamme, 
wurd  selbst  bei  — 20®  nicht  fest,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
dagegen  leicht  löslich  in  Benzin,  Alkohol  und  Aether.  Sein  spec. 
Gew.  bei  0®  ist = 0,8868.  Sein  Bestreben,  bei  hoher  Temperatur 
sich  zu  oxydiren,  erklärt,  weshalb  die  nach  Dumas  Verfahren 
bei  323®  ermittelte  Dampfdichte  mit  8,09  zu  hoch  gefunden 
wurde,  statt  7,55  nach  der  Theorie.  {Bulletin  de  la  Soci6t6 
chimique  de  Baris.     Tome  XXXII.    pag.  12.)  C.  Kr, 


Oxydation  von  Alkoholen  durch  die  Electrolyse. 

Benard   fand,    als  er  die  Electrolyse  auf  verschiedene 
Alkohole    und    Kohlenstoffverbindungen    unter   verschiedenen 
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Der  mit  Ealiumquecksilberjodid  aus  Spigelin  erhaltene 
Niederschlag  ist  in  Säuren,  Alkohol  und  Aether  löslich,  unlöslich 
in  einem  TJeberschusse  des  Fällungsmittels.  (American  Chemical 
Journal,  Vol.  L  p,  104.  —  Amtrican  Journal  of  JPharmacy, 
Vol.  LI.     i.  Ser.     Vol.  IX.  1879.    pag.  398  seq.)  R. 


Chemische  Bestandthelle  des  Agaricus  integer. 

Nach  W.  T hörner  enthält  Ag.  integer  sehr  bedeutende 
Mengen  Mannit.  Dasselbe  wurde  durch  Auskochen  des 
getrockneten  und  zerkleinerten  Pilzes  mit  Alkohol  erhalten 
und  durch  Auskochen  mit  Thierkohle  gereinigt.  Ein  Kilo 
getrockneten  Ag.  integer  gab  190 — 200  g.  Mannit.  Da  dieser 
Pilz  sehr  häufig  vorkommt,  so  giebt  es  ein  Mittel  an  die 
Hand,  grössere  Mengen  Mannit  leicht  und  billig  herzu- 
stellen. 

Aus  den  vom  Mannit  abfiltrirten  alkoholischen  Lösungen 
konnte  Thörner  eine  neue  Säure  der  Formel  C^^H^^O*  dar- 
stellen. Dieselbe  krystallisirt  in  schneeweissen,  büschelförmig 
gruppirten  Nadeln,  die  in  Aether,  Chloroform,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff  leicht,  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich 
und  in  Wasser  unlöslich  sind.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12, 1635.) 

C.  J. 


Die  Säure  der  Drosera  intermedia« 

Bekanntlich  enthalten  die  Droseraceen  einen  stark  sauren 
Saft,  der  jedenfalls  bei  der  Assimilation  der  thierischen  Nah- 
rung thätigen  Antheil  nimmt.  Gr.  Stein  untersuchte  nun  den 
sauren  Saft  der  Drosera  intermedia  näher  und  fand,  dass 
derselbe  Citronensäure  enthält.  Da  nun,  vom  morphologischen 
und  physiologischen  Standpunkt  betrachtet,  die  Droseraceen 
sich  sehr  ähnlich  sind,  so  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  alle  Citronensäure  enthalten.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12, 

1603.)  a  /. 


San  tonin. 

Wird  nach  S.  Cannizzarro  Santonin  C^^HisO^  mit 
rothem  Phosphor  gemischt  und  mit  überschüssige?  conc.  Jod- 
wasserstoflfsäure  längere  Zeit  hindurch  im  Sieden  erhalten, 
80  addiren  sich  zwei  Wasserstoffatome  und  es  entsteht  eine  ein- 


f 


Limonin.  —  l^arcot.  Wirk.  d.  Dablia-Blumen.  —  Trennung  d.  Chinins  etc.    463 

basische  Säure,  die  santonige  Säure.  Dieselbe  krystallisirt  in 
langen,  glänzenden  Nadeln,  löst  sich  schon  in  der  Kälte  in 
den  Lösungen  der  kohlensauren  Alkalien  und  giebt  wohl- 
krystallisirte  Salze.  Erhitzt  man  die  santonige  Säure  mit 
einem  TJeberschuss  von  Barythydrat  über  die  Schmelztempe- 
ratur des  Bleies,  so  zersetzt  sie  sich  in  Grubengas,  Kohlen- 
ßäure  und  ein  Phenol  von  der  Zusammensetzung  C^^H^^OH. 

CißH^oO»  -  2CH*  +  CO«  +  C^»Hi«0. 
(Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  12,  157 i)  C.  J. 


Llmonin. 


Das  von  Schmidt  aus  dem  Samen  der  Citrone  und  Orange 
dargestellte  Limonin  ist  nach  Paterno  und  Oglialoro 
nicht  identisch  mit  Wittstock's  Columbin.  Jenes  krystallisirt 
in  prächtigen,  glänzenden,  farblosen  Blättchen,  die  bei  275® 
schmelzen,  dieses  krystallisirt  in  farblosen,  bei  182®  schmelz- 
baren Prismen.  Formel  des  ersteren  «  C^^H^^O®,  die  des 
letzteren  =  C*^H«*Ol  (The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet. 
Third  Ser.     No.  HL    y.  63.)  Wp. 


Nareotische  Wirkung  der  Dahlia- Blumen. 

Die  Dahlien -Blüthen  haben  auf  Bienen  eine  entschieden 
nareotische  Wirkung,  so  dass  es  nicht  gerathen  ist,  dieselben 
in  der  Nachbarschaft  von  Bienenhäusern  zu  cultiviren.  Den 
Honig  des  Oleandersträuchs  vermeiden  die  Bienen,  auf  Flie- 
gen wirkt  derselbe  tödtlich.  {The  Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.     Third  Ser.     No.  474.    p.  62.)  Wp. 


Trennung  des  Chinins  von  Stryehnin. 

Nach  Dwars  werden  5  g.  der  Mischung  (Verf.  nahm 
das  bekannte  Eisen -Chinin,  Stryehnin  -  Citrat)  in  wenig  Was- 
ser gelöst,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Chloroform 
geschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  wurde 
der  Rückstand  bei  110^  getrocknet,  es  blieben  0,81  g. 
=  16,2  7o  Alkalo'ide  zurück.  In  warmem  Wasser  gelöst 
unter  Zusatz  von  SO^H^  mit  NH»  neutralisirt,  wurde  über- 
schüssiges Ammoniumoxalat  zugemischt. 
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bituminöse  und  plastische  Materie,  auf  welcher  sich  die  äusse- 
ren Pflanzeutheile  leicht  abdrückten.     Zeigt  ein  Stück  Stein- 
kohle auf  seiner  Oberfläche  vegetabilische  Eindrücke,  so  kann 
es   doch    vorkommen,    dass   die  Theile  der  unten  liegenden 
Steinkohle   nicht   das  Product   der  Veränderung  der  Gewebe 
sind,    welche  durch   die    abgedrückten    äusseren   Membranen 
bedeckt  waren.     Werden  die  hauptsächlichsten  in  den  Pflan- 
zenzellen  enthaltenen  Körper    dem    vereinten   Einflüsse   von 
Wärme  und  Druck  unterworfen,   so   bilden   sich  Substanzen, 
welche  eine  grosse  Analogie  mit  der  Steinkohle  zeigen.    Das- 
selbe geschieht  bei   den  Ulminsäuren ,  welche   man  im  Torfe 
findet  oder  künstlich  herstellt.     Die  färbenden,  harz  -  und  fett- 
reichen Materien,  welche  man  aus  den  Blättern  erhalten  kann, 
verändern  sich  durch  die  Einwirkung  von  Druck  und  Wärme 
in  Körper,  die  sich  den  Erdharzen  nähern.     Auf  seine  ange- 
stellten Versuche  sich  stützend,  glaubt  der  Verfasser  anneh- 
men zu  dürfen,   dass  die  steinkohlebildenden  Pflanzen  vorher 
die  Torfgährung  durchgemacht  hätten,  welche  alle  vegetabi- 
lische Organisation  zerstörte  und  dass  durch   eine  secundäre 
Einwirkung,  veranlasst  durch  Druck  und  W'ßrme,   sich   die 
Steinkohle  auf  Kosten  des  Torfes  bildete.     (Journal  de  Tharm. 
et  de  Chimie.     Serie  4.     Tome  XXX,     pag,  5.)  G.  Kr, 


Conservirangsflflssigkeit  tou  Wickersheimer. 

Die  vortreffliche  Mischung  derselben  wurde  schon  wie- 
derholt erprobt  und  ist  nunmehr  von  dem  Preussischen  Staats - 
ministerium  das  Geheimniss  erworben  und  folgend  veröffent- 
licht worden: 

„Der  Präparator  Wickersheimer  bei  der  anatomisch - 
zootomischen  Sammlung  der  königlichen  Universität  Berlin 
hat  ein  Verfahren  zur  Conservirung  von  Leichen,  Kadavern, 
Pflanzen  und  einzelnen  Theilen  derselben  erfunden.  Nach- 
dem er  auf  meine  Veranlassung  auf  das  ihm  für  den  Umfang 
des  deutschen  Reiches  ertheüte  Patent  Verzicht  geleistet  hat, 
wird  das  Wickersheimer'sche  Verfahren  mit  dem  Bemerken 
zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht,  damit  es  Jedem  innerhalb 
des  deutschen  Reiches  unbenommen  ist,  das  Verfahren  anzu- 
wenden. Dasselbe  ist  in  der  Patenturkunde,  wie  folgt,  be- 
schrieben : 

„Ich  bereite  eine  Flüssigkeit,  mit  der  ich  die  zu  con- 
servirenden  Stoffe  je  nach  ihrer  Natur  und  dem  Zweck,  den 
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ich  im  Auge  habe,  auf  verschiedene  Weise  imprägnire,  oder 
in  welcher  ich  sie  aufbewahre.  Die  Leichen  von  Menschen 
und  Thieren  behalten  durch  diese  Behandlung  vollkommen 
ihre  Form,  Farbe  und  Biegsamkeit.  Nach  Jahren  können 
an  demselben  noch  wissenschaftliche  oder  kriminalgerichtliche 
Sectionen  vorgenommen  werden ;  die  Fäulniss  und  der  dadurch 
verursachte  üble  Geruch  fallen  ganz  fort;  das  Muskelfleisch 
zeigt  beim  Einschneiden  ein  Verhalten  wie  bei  frischen  Lei- 
chen; die  aus  einzelnen  Theilen  gefertigten  Präparate,  wie 
Bänderskelette,  Lungen,  Gedärme  und  andere  Weichtheile 
behalten  ihre  Weiche  und  Biegsamkeit,  so  dass  Hohltheile, 
wie  Lungen,  Gedärme  etc.  selbst  aufgeblasen  werden  können ; 
Käfer,  Krebse,  Würmer  etc.  bleiben  ohne  Herausnahme  der 
Eingeweide  beweglich;  die  Farben  bleiben,  wenn  gewünscht, 
vollkommen  erhalten,  sowohl  bei  animalischen,  als  vegetabili- 
schen Körpern.  Die  Conservirungsflüssigkeit  wird  folgender- 
maassen  bereitet: 

In  3000  g.  kochendem  Wasser  werden  100  g.  Alaun, 
25  g.  Kochsalz,  12  g.  Salpeter,  60  g.  Pottasche  und  10  g. 
arsenige  Säure  aufgelöst.  Die  Lösung  lässt  man  abkühlen 
und  filtriren.  Zu  10  Liter  der  neutralen  färb-  und  geruch- 
losen Flüssigkeit  werden  4  Liter  Glycerin  und  1  Liter  Methyl- 
alkohol zugesetzt.  Das  Verfahren,  mittelst  derselben  Leichen 
von  Menschen,  todte  Thiere  jeder  Art  und  Vegetabilien, 
so  wie  einzelne  Theile  derselben  zu  conserviren,  besteht  im 
Allgemeinen  in  der  Tränkung  und  Imprägnirung  jener  Kör- 
per. Im  einzelnen  Falle  führe  ich  dasselbe  aber,  wie  schon 
gesagt,  nach  der  Natur  der  zu  behandelnden  Körper  und  nach 
dem  Zwecke,  den  ich  dabei  im  Auge  habe,  in  verschiedener 
Weise  aus.  Sollen  Präparate,  Thiere  etc.  später  trocken  auf- 
bewahrt werden,  so  werden  dieselben  je  nach  ihrem  Volumen 
6 — 12  Tage  in  die  Conservirungsflüssigkeit  gelegt,  dann 
herausgenommen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Die  Bänder 
an  Skeletten,  die  Muskeln,  Krebse,  Käfer  etc.  bleiben  dann 
weich  und  beweglich,  so  dass  an  ihnen  jederzeit  die  natür- 
lichen Bewegungen  ausgeführt  werden  können.  Hohlorgane, 
wie  Lungen,  Därme  etc.  werden  vor  der  Einlage  in  die  Con- 
servirungsflüssigkeit erst  mit  derselben  gefüllt.  Nach  dem 
Herausnehmen  und  Ausgiessen  ihres  Inhaltes  werden  sie 
getrocknet,  wobei  es  rathsam  ist,  z.  B.  die  Därme  aufzubla- 
sen. Kleinere  Thiere,  wie  Eidechsen,  Frösche,  Vegetabi- 
lien etc.,  bei  denen  es  darauf  ankommt,  die  Farben  unverän- 
dert zu  erhalten,  werden  nicht  getrocknet,  sondern  in  der 
Flüssigkeit   aufbewahrt.     Sollen  Leichen    oder  Cadaver   von 
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Thieren  für  längere  Zeit  liegen  bleiben,  ehe  sie  zu  wissen- 
Rcbaftlichen  Zwecken  gebraucht  werden,  so  genügt  schon  ein 
Injiciren  derselben  mit  der  Conservirungsflüssigkeit,  und  zwar 
wende   ich   je    nach   Grösse    des    Objectes    dazu    1^2  Liter 
(2  jähriges  Kind)  bis  5  Liter  (Erwachsenen)  an.     Das  Mus- 
kelfleisch erscheint  dann,  selbst  nach  Jahren,  beim  Einschnei- 
den wie  bei  frischen  Leichen.     Wenn  injicirte  Leichen  an  der 
Luft  aufbewahrt  werden,    so   verlieren  sie   zwar  das  frische 
Ansehen  und  die  Epidermis  wird   etwas   gebräunt,  es   kann 
aber  selbst  das  vermieden  werden,   wenn   die  Leiche  äusser- 
lich  mit   der   Conservirungsflüssigkeit  eingerieben   und    dann 
möglichst  luftdicht  verschlossen  gehalten  wird.     Diese  letztere 
Behandlungs weise  empfiehlt  sich   für  Leichen,   welche  öffent- 
lich ausgestellt,  oder  doch  längere  Zeit  erhalten  werden  sol- 
len, ehe  sie  begraben  werden,  da  letztere,  anstatt  den  gewöhn- 
lichen abstossenden  Anblick  zu  gewähren,  dann  die  Gesichts- 
züge und  Farben  unverändert  und  frisch  zeigen   und    nicht 
den  geringsten  Geruch  haben.     Zum  wirklichen  Einbalsami- 
ren  injicire  ich  die  Leichen  zuerst,  dann  lege   ich  sie  einige 
Zeit  in  die  Conservirungsflüssigkeit,  reibe  sie  ab  und  trockne 
sie,    schlage    sie   in  ein  mit   Conservirungsflüssigkeit    ange- 
feuchtetes Leinen  -  oder  Wachstuch  und  bewahre  sie  in  luftdicht 
schliessenden  Gefässen  auf.     Die  Behandlung   in    den  einzel- 
nen Fällen  wird  sich  ganz  nach  den  Umständen  richten,  die 
Zusammensetzung    der    Conservirungsflüssigkeit    bleibt    die- 
selbe." 


Ozbkerlt. 


Von  diesem  Kohlenwasserstoff  haben  sich  in  der  Um- 
gebung von  Utah,  der  Salzseestadt,  nach  Neuberg  ungeheure 
Lager  gefunden.  Dieses  Amerikanische  Ozokerit  stimmt  mit 
dem  Gallicischen  im  Wesentlichen  überein.  {The  Pharm. 
Joum,  and  Transact,     Third  8er.     No.  471,     p.  6.)       Wp. 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Thier- 
chemie,  redigirt  und  herausgegeben  von  B,.  Maly.  Achter 
Band  über  das  Jahr  1878.  Wiesbaden,  Verlag  v.  J.  F.  Berg- 
mann.   1879.     400  8. 

Die  Herren  Mitarbeiter  am  Jahresbericht  sind  die  des  Vorjahres,  neu 
hinzu  gekommen  ist  nur  Herr  Dr.  Theodor  Weyl ,  Assistent  am  physio- 
logischen Institut  in  Erlangen.  Herr  Capranioa  übernahm  wieder  die 
italienische  Literatur,  die  deutsche  Uebersetzung  der  Referate  des  genann- 
ten Herrn  Herr  Professor  ßott  in  Bonn ,  die  schwedische  Literatur  Herr 
Professor  Bammarsten  in  Upsala,  die  französische  und  die  englische  Li- 
teratur Herr  Dr.  Herter  in  Strassburg. 

Gapitel  VI.  (Milch)  und  die  landwirthschaftUche  Thierchemie  in  Ga- 
pitelXlV.ist  von  Herrn  Dr.  "Weiske,  Capitel  III.  (Kohlenhydrat)  und  alles 
auf  Glycogenie  und  Diabetes  Bezugnehmende  von  Herrn  Professor  Eülz 
I  bearbeitet,  Oapitel  V.  (Blut)  und  Capitel  VII.  (Harn)  von  Herrn  Dr.  "Weyl. 
Herrn  Professor  Maly  verblieb  es,  über  die  übrigen  deutschen  Arbeiten  zu 
referiren. 

£ine   grössere   Anzahl    von  Untersuchungen,    die   wirbellosen  Thiere 
betreffend,  machte  die  Einschaltung  eines  neuen  Capitels,  des  XIII.  ,,die 
1       niederen  Thiere  ^^  betitelt,  erforderlich. 

Für  das  kommende  Jahr  wird  die  Hedaction  des  Jahresberichts  wie- 
der auf  Herrn  Professor  Hoppe -Seyler  in  Strassburg  übergehen. 

Dass  der  vorliegende  achte  Band   des  Jahresberichts   über   die  Fort- 
schritte der  Thierchemie   sich  den  früheren  Bänden,   sowohl  was   zweck- 
mässige Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffs,  als  auch  äussere  Ausstat- 
tung betrifft,  in  jeder  Beziehung  zur  Seite  stellen  würde,  war  nicht  anders 
i        zu  erwarten.     Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  von  Neuem  dieses  längst 
[       bewährte  treffliche  Sammelwerk  anzeigen  zu  können  und  jüngere  CoUegen, 
!        die  sich  mit  thierphysiologischen  Untersuchungen  beschäftigen,  auf  dieses 
für  sie  unentbehrliche  Nachsohlagebuch  hinweisen  zu  dürfen. 

Dass  einem  Sanmielwerk,  an  dem  Viele  arbeiten,  stets  einige,  wohl 
kaum  zu  beseitigende  kleine  Schwächen  anhaften  werden,  darf  nicht  ver- 
wundem, ein  vollkommen  Einheitliches  wird  wahrscheinlich  in  einem  der- 
artigen Werke  niemals  erreicht  werden  können.  Die  einzelnen  Referenten 
werden  je  nach  ihrer  Individualität  leicht  oft  ein  Zuviel,  oft  ein  Zuwenig 
bieten,  meist  ein  Zuviel.  Auffidlend  ist  in  vorliegendem  achten  Bande 
eine  mehrmalige  eingehendere  Besprechung  pflanzenphysiologischer  und 
anderer,  nur  in  sehr  mittelbarer,  oft  aber  in  gar  keiner  Beziehung  zur 
Thierphysiologie  stehender,  rein  mödicinischerj  Arbeiten.  Genügt  nicht, 
sollen  diese  Arbeiten  überhaupt  im  Jahresbericht  Aufnahme  finden,  eine 
einfache  Anführung  derselben  mit  Hinweis  der  Zeitschrift,  wo  sie  zu  fin- 
den sind?  So  schätzenswerth  nun  auch  jedem  die  Berichtigungen  man- 
cher Beobachtungen  in  einzelnen  Untersuchungen  sein  müssen,  welche  der 
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Herr  Hirkusgeber   d»  Ja 

gefugt,  oder  all  Aomerkui 

anders  Frage,  wie  weit  diEneiuBn  m  «luem  iveier»i,e  euiiwbi);  aiiui  uiuuuuu, 

jedearalli  sind  lobende  oder   tadelnde  Itemerkungen   wie   auf  Seite  5  ond 

Seile  S68  wenig  um  Platz«.  Uebfr  die  unTtrhältniasmäsaige  Länge  eini- 
gn  Referats  liabe  icb  mich  sclioii  friiliei  auagesprochen.  Es  übeiselu^- 
tet  aiobei  auch  die  Grenie  einea  Heferata,  weno,  wis  ea  im  TOrliegendeu 
haiide  bei  Keferat  43  geeohüb,  denuelbsu  Zeichaungen  aus  der  Original- 
BbhandlBDg  beigefügt  wurden.  Eine  felüerbufte  Angabe  findet  sich  im 
Keferat  ZIO.  Dieaelbe  ging,  wie  ich  mich  überzeagsn  konnte,  tou  der 
Originttlarbeit  auf  diu  Referat  über.  Das  aohoa  erwähnte  neue  Gapit«! 
„Niedere  Thiere"  bietet  Vieles,  was  lielleicht  ebenao  passend  in  anderen 
Capiteln  Platz  geliabt  hatte.  Es  mag  jedocli  gelten.  Für  den,  welcher 
eioh  speciell  mit  den  wirbellosen  Thieren  beschäftigen  will,  ist  es 
sicher  von  Wertb ,  die  ganze  Literatur  über  die  niederen  Thiere  in 
einem  eigenen  Capitel  ins  am  meng  es  teilt  zu  linden,  Schliesjilieh  mag  noch 
auf  eine  vielleicht  später  zu  treffenile,  gewiaa  zweckmässige  Aenderiuig 
hingewiesen  werden.  In  den  jedesmaligen  Debersiohten  der  Literatur  sind 
einzelne  ünterabtheilungen  eingeführt.  Würden  diese  sich  nicbt  auch 
durch  Ueberscbrirten  gekennzeichnet  in  den  einzelnen  Capiteln  anbringen 
lassen?  Ea  würde  hierdurch  die  Handhabnng  dea  Jahresberichts  eine 
noch  um  Vieles  bequemere  werden. 

Jena,  Br.  roli. 


Der  franzÖBiBch  BprecheadePharmaeen 

der  t'ranzö Blechen  Bezeichnungen  für  alle  häufiger  vorkom- 
raenden  Drogen ,   so   wie   der  Geräth Schäften  w.  s.  w.     Zu- 
Bammenge stellt  von  E.  ProUius.     2.  verbesserte  Auflage. 
Lünebnrg,  Druck  und  Verlag  von  Heinr,  König.     1879. 
Bef.  hatte  Gelegenheil,  die  erste  Aasgabe    des  Werkchens  kennen  2u 
lernen  und  kann  desshalb  gern  bestätigen,  dass  die  vorliegende  2.  Auflage 
in  der  That  eine    „verbesserte"  ist.      Von  der  Onmaase  von  Druckfehlern 
in  der   ersten  Auflage   sind  nur  wenige  noch  übrig,  z.  B,  jusquimc   BtBtt 
jusquiame ,  m^lilote  statt  m^lilot;  dass  für  ambre  wieder  eucoinum   stehen 
geblieben  ist,   darf  wohl  auch  nur  als  ein  Druckfehler  angesehen  werden, 
zumal  da  später   für  suceinum  richtig  ambre  jaune  gesetzt  ist.    —    Dage- 
gen finden   sieh  immer   noch    eine  Anzahl  Drogen,    Utensilien  etc,  falsch 
übersetzt,  z.  B,:   Capita   pspareris   sind   TSter  de   pavot,   nicht  Cepsules 
de  p.;  Usgnesta  ist  Magn^sle,  nicbt  Mangandie;   Spirit.  sinapis  ist  Bsprit 
de  moutarde,  nicht  Esseicc  de  m. ;    die  PorzeUanbüchae   oder  Eruke  ist 
le  pot  de  porcellaine,   nicht  la  boite  de  p.     Unter  den   „Locntiona",  die 
den  letzten  Theil  des  Büchelchena  bilden,  sind  einige,  die  sehr  —  deulscb 
klingen  und  von  einem  Franzosen  in  der  Unterhaltung  ganz  aiehec  nicht 
gebraucht  werden. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  mögen  aber  diejenigen  der  jüngeren 
Fachgenossen,  die  Lust  heben  nach  Frankreich  oder  der  französischen 
Schweiz  zu  gehen,  nicht  abholten,  sieb  das  kleine  Vademecum ,  daE  ihnen 
in  ihrer  Stellung  geivisa  von  Nutzen  letu  wird,  aniaschaffen  und  es  mag 
hierzu  bestens  empfohlen  aein, 

Dresden.  ß.  Bofmann. 
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ZuBammen  Stellung  der  wichtigsten  chemischen 
Processe  in  Formeln.  Mit  stöchiometrischen  Aufgaben. 
Von  Dr.  Buchte.  Neuburg  a.  D.,  Verlag  von  Aug. 
Prechter. 

Das  Büchelchen  ist  schoo  eia  paar  Jahre  alt,  es  verdient  aber,  dass 
es  wieder  einmal  in  Eriniierong  gebracht  wird.  Der  Titel  deutet  am 
besten  und  vollständig  an,  was  es  bietet;  es  ist  ein  Repetitorium ,  be- 
stimmt, dem  Studirenden  die  chemischen  Vorgänge  in  der  neuen  Schreib- 
und Anschauungsweise  recht  oft  vors  Auge  zu  führen  und  so  dem  Ge- 
dächtnisse einzuprägen.  Die  beigefügten  stöchiometrischen  Aufgaben  hat 
Verf.  gut  ausgewählt  und  es  sind  dieselben  alle  mit  Präcision  durch- 
geführt. 

Dresden.  0'   'Hofmann, 


Zeitschrift  für  das  chemische  (irossge werbe.  Kur- 
zer Bericht  über  die  Fortschritte  der  chemischen  Gross- 
industrie; in  Vierteljahrsheften.  3.  Jahrgang.  Unter  Mit- 
wirkung angesehener  Technologen  und  Techniker  heraus- 
gegeben von  Jul.  Post,  Privatdocent  an  der  Universität 
Göttingen.     Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim,  1879. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  den  Jahrgang  1S78.  Bei  Besprechung 
des  „  Grundriss  der  chemischen  Technologie  von  Jul.  Posf  in  früheren 
Heften  des  Archivs  bot  sieb  vielfach  Gelegenheit,  auf  das  Eigenthümliche 
an  diesem  Werke  und  seine  Vorzüge  vor  anderen  ähnlichen  Büchern  hin- 
zuweisen;  es  ist  eine  angenehme  Pflicht,  das  damals  dem  „  Grundriss '* 
gespendete  Lob  in  gleichem  Maasse  der  „Zeitschrift' *  zuzuerkennen.  Wie 
im  Grundriss  eine  möglichst  genaue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  bei  den 
verschiedenen  Fabrikationsbetrieben  erreicht  ist;  wie  eine  erschöpfende 
Behandlung  bei  möglichster  Kürze  in  der  Darstellung  und  Prägnanz  im 
Ausdruck  angestrebt,  der  national -Ökonomische  Gesichtspunkt,  dessen  Be- 
deutung früher  immer  unterschätzt  wurde,  ausdrücklich  betont  und  eine 
gleichmässige  Eintheilung  sämmtlicher  Artikel  durchgelührt  wird,  —  so 
finden  wir  auch  in  der  Zeitschrift  alle  Artikel  mit  gleicher  Sorgfalt  an- 
geordnet und  in  Unterabtheilungen  mit  den  Oeberschriften :  Kohstoff, 
Fabrikation,  Wirthschaftliches  etc.  gründlich  und  erschöpfend  abgehandelt. 
Das  Inhaltsverzeichniss  und  zwar  1)  Allgemeines;  2)  Trockne  Destillation 
von  Brennstoffen;  3)  Schwefel,  Säuren,  Alkali',  Aluminiumsalze,  Borate, 
Chromate;  4)  Fettindustrie;  5)  Stärkezucker,  Gährnngsgewerbe;  6)  Nah- 
rungs-  und  Genussmittel;  7)  Farbstoffe  und  Färberei;  8)  Gerberei,  Leim; 
9)  Zünd-  und  Sprengstoffe;  10)  Glas,  Thonwaaren,  Cement,  Gyps; 
11)  Hüttenkunde  und  12)  kleinere  Industrien  —  lässt  die  Reichhaltigkeit 
der  Zeitschrift  erkennen  und  wenn  man  dazu  noch  die  stattliche  Reihe 
der  Mitarbeiter  und  Correspondenten  überblickt,  so  darf  man  wohl  sagen, 
dass  sich  die  erst  seit  3  Jahren  erscheinende  Zeitschrift  anderen  ähn- 
lichen Werken  ebenbürtig  zur  Seite  stellen  kann  und  sie  in  vielen  Dingen 
übertrifft. 

Der  Verleger  wird  in  Zukunft  Sorge  dafür  tragen,  dass  die  Hefte 
früher  erscheinen  und  dass  der  Umfang  eines  Jahrganges  24  Bogen  und 
der  Preis  eines  solchen  8  Mark  nicht  überschreitet. 

Dresden.  G*  Hofmann. 
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Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frank- 
furt a/Main  für  das  Rechnungsjahr  1877  —  1878. 
Frankfurt  a/M.,  C.  Naumann's  Druckerei.    1879. 

Der  Jahresbericht  bringt  in  der  gewohnten  Weise  das  Verzeichnis  s 
der  Mitglieder  des  Vereins  und  eine  Uebersicht  der  Einnahmen  und  Aus- 
gaben, berichtet  über  die  Lehrthätigkeit  der  beiden  Docenten  des  Vereins, 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Böttger,  welcher  am  1.  Octbr.  1878  bekanntlich  sein 
Lehrerjubiläum  feierte,  und  des  Herrn  Dr.  Nippoldt  und  schliesst  niit 
Mittheilungen  über  die  Arbeiten  der  astronomischen  Section.  Auch  Nicbt- 
mitglieder  des  Vereins  werden  von  dem  reichen  und  interessanten  Inhalt 
des  Jahresberichts  gern  Kenntniss  nehmen.  Q,  S, 


) 


Kalender  des  Naturbeobachters.  —  VonDr.M. Lersch. 
—  Mit  zwei  Täfelchen  zur  Berechnung  des  OstervoUmon- 
des  und  der  davon  abhängigen  Festtage  und  zur  Wochen- 
tagsbestimmung. —  Köln  und  Leipzig,  bei  Eduard  Heinrich 
Mayer,  1880.     VIII.  und  88  S. 

Ein  für  jeden  Naturfreund  recht  nützliches  Werkchen,  welches  für 
jeden  Tag  des  Jahres  die  wichtigsten,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wahr- 
genommenen Naturereignisse ,  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Meteorologie,  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  in  gedrängter  Darstellung 
enthält.  Auf  die  leer  gebliebene  Blatthälfte  zu  den  betreffenden  Daten 
kann  der  Beobachter  Notizen  ähnlicher  Art  eigenhändig  eintragen.  Bei- 
spielsweise sei  angeführt,  was  vom  1.  Januar  gesagt  wird: 

„Sternschnuppenzeit  angeblich.  Im  J.  1116  fielen  um  Weihnachten, 
dem  jetzigen  1.  Januar  entsprechend,  solche.  —  1869  fiel  ein  Meteorstein 
bei  Hessle.  —  1811  zu  Hyöres  4;  4®  C.  Kälte.  —  1842  so  warm,  dass 
in  Belgien  Fledermäuse  umherflogen.  —  Columella  sah  einmal  um  Neu- 
jahr Trauben  sammeln,  die  wegen  Mangel  von  Gefässen  hängen  geblie- 
ben. ■—  Um  Neujahr  geschnittenes  Holz  soll  nicht  leicht  faulen  (Bauern- 
regel). —  1834  zu  Brüssel  Barom.  720,94  Mill.  —  1223  (1222,  2ö.  Dee.) 
Erdbeben  in  Italien  und  Deutschland.  —  1855  Orkan  in  Berlin,  Erems- 
münster,  in  Böhmen;  Nordsee  in  Aufruhr.' ' 

Der  billige  Preis  (2  Mark  bei  eleganter  Ausstattung)  dürfte  diesem 
Naturkalender  in  die  weitesten  Kreise  Eingang  yerschafien. 

A,  Qeheeh. 

Druckverbesserungen. 

In  der  Arbeit  von  E.  Mylius  über  Opiumprüfung  ist  zu  ändern: 
S.  315  Z.  5  y.  oben  statt  grössere  —  geringere.  ) 

S.  320  Z.  15  y.  unten  statt  Aus  den  —  Nach  den. 
S.  323  Z.  3  y.  oben  ist  einzuschalten: 

„Ich    glaube    auch    ein    yerunreinigtes    Morphinsalz    beobachtet    zu      i 
haben."  '  \ 

i 
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12.  Band,   6.  Heft. 


k.    Origlnalmittheilnngen. 


Chloral  und  die  Erampfgifte. 

Von  Professor  Th.  Husemann  in  Göttingen. 

Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  ausgedehnte  Versuchs- 
reihen über  den  sogenannten  therapeutischen  Antagonismus 
verschiedener  giftiger  Substanzen  angestellt.  Eine  abge- 
schlossene Gruppe  dieser  Experimente  bilden  die  im  Archiv 
für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmacologie  veröffent- 
lichten drei  ersten  Serien  meiner  antagonistischen  und  antido- 
tanischen  Versuche,  welche  in  erster  Linie  die  Behandlung 
der  durch  Krampfgifte  in  weiterem  Sinne  verursachten  Intoxi- 
cationen  zum  Gegenstande  haben.  Eine  summarische  Ueber- 
sicht  der  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate, 
an  denen  sich  die  Herren  Dr.  Kroger,  Dr.  Flies  eher, 
Dr.  H.  Wehr  und  Dr.  B.  Hessling  betheiligten,  welche 
einzelne  Abtheilungen  in  ihren  Inauguraldissertationen  aus- 
führlicher bearbeitet  haben,  dürfte  auch  dem  Fharmaceuten 
nicht  unwillkommen  sein,  da  es  sich  um  practisch  wichtige 
Giftstoffe  handelt,  welche  z.  Th.  wie  das  Strychnin  sogar  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  Toxicologie  spielen  und  eine  nam- 
hafte Menge  theils  absichtlicher,  theils  unabsichtlicher  Ver- 
giftungen hervorgebracht  haben  und  voraussichtlich  auch  in 
Zukunft  bedingen  werden.  In  Fällen,  wo  in  Folge  von  Ab- 
wesenheit des  Arztes  eine  officielle  Hülfeleistung  nicht  mög- 
lich ist,  ist  der  Apotheker  nach  meiner  Ansicht  der  geeig- 
netste Vertreter  desselben  und  da  bei  Vergiftungen  stets 
periculum  in  mora   ist  und  eine  Minute  Verzögerung  letalen 
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igang  herbeifdhren  kanu,  ist  der  Apotheker  als  der  geeig- 
ite  Stellrertreter  des  Arztes  gewiee  berechtigt  und  ver- 
ihtet  die  richtigen  Maassnahmen  zu  treffen  und  die  besten 
femittel  in  Anwendung  zu  bringen.     Da  es  hiemach  für 

Apotheker  einen  reellen  practischen  Werth  hat,  die  Be- 
idlungsmethode   der  Intoxicationen  kennen  zu  lernen  und 

meine  Yereuche  wenigstene  den  eminenten  Werth  eines 
idote,  nämlich  des  in  der  Ueberachrift  genannten  Chlorals, 

einer  beetimmten  Gruppe  von  Krampfgiften  erkennen  las- 
,  scheint  mir  die  Mittheilung  der  hauptsächlichsten  Facta 
ner  Unterauchung  und  der  daraus  zu  ziehenden  Schlnee- 
erungen  in  diesen  Blättern  nicht  ohne  i^utzen  zu  sein. 

Als  erstes  Ergebniss  der  in  Frage  stehenden  Studien  ist 
rorzuheben,  dass  das  Chloralhydrat  bei  Anwendung  in 
3sen,    aber    nicht  lebensgefährlichen   Mengen  im  Stande 

hei  Vergiftung  mit  der  sechsfach  letalen  Uenge  eines 
nisirenden  Pfianzengifts  lebensrettend  zu  wirken  und  bei 
ixication  mit  noch  colosaaleren  Quantitäten  dieser  Sub- 
izen,  z.B.  der  10  —  12fachen  Menge  derjenigen  Dosis, 
che  als  miaimal  letal  bezeichnet  werden  muss,  eine  höchst 
Butende  Verlängerung  des  Lebens  herbeizuführen.  Diese 
.tsacbe  gilt  im  gleichen  Maaase  für  das  Stryclinin,  für 
ches  das  Chloral  bereits  früher  mehrfach  als  organisches 
idot  empfohlen  und  selbst  beim  Menschen  mit  Erfolg  in 
vendiing  gebracht  wurde,  ohne  dass  jedoch  die  Grenzen 
ler  Wirksamkeit  bisher  genauer  bestimmt  wären,  wie  für 

erst  in  weit   grösseren  Mengen  tetanisirend  und  tÖdtlich 

Warmblütern   wirkenden  Alkaloide  Theba'in  nnd  Bru- 

,  deren  Elimination  und  partielle  Destruction  eben  wegen 

in  das  Btut  gelangenden  grösseren  Gewichtsmengen  vor- 
sichtlich  einer  längeren  Zeit  für  ihr  Zustand ekommen  bedarf, 
die  betreffenden  Alkaloide  als  chlorwasserstoffsaure  Salze 
Lösung  mittelst  einer  BraTaz'sohen  Spritze  in  das  Untei> 
tbindegewehe  eingeführt  wurden ,   waren  die  Bedingungen 

die  Aufsaugung   des  Gifts  weit  günstigere   als  bei 
rung  in  den  Magen,  von  wo  ans,  selbst  wenn  dieses  Organ 
it  mit  Futterstoffen  erfüllt  ist,  die  Resorption  einer  gleichen 
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Giftmenge  erst  in  einem  grösseren  Zeiträume  zu  Stande 
kommt.  Es  sind  somit  die  angegebenen  Grenzen  und  die 
Brauchbarkeit  des  Ghlorals  als  organisches  Antidot  auch  fiir 
die  Vergiftung  mit  den  genannten  Fflanzenstoffen  bei  interner 
Einfuhrung  gewiss  nicht  zu  hoch  gegriffen.  Bei  den  Experi- 
menten diente  als  Yersuchsthier  das  Kaninchen  als  dasjenige 
Säugethier,  welches  die  grösste  Empfänglichkeit  gegen  teta- 
nisirende  Gifte,  insbesondere  Strycbnin,  dagegen  nur  eine 
mittlere  Empfänglichkeit  gegen  Chloralhydrat  besitzt.  Sehr 
häufig  gehen  Kaninchen  bei  einer  einfach  letalen  Dosis  Strych- 
Tiin  schon  in  dem  ersten  tetanischen  Anfalle  zu  Grunde,  was 
bei  Hunden  und  Katzen  nicht  der  Fall  ist  und  beim  Men- 
schen selbst  nach  colossalen  Strychnindosen  nur  höchst  aus- 
nahmsweise vorkommt.  Die  für  das  Kaninchen  festgestellten 
Grenzen  für  die  Wirksamkeit  des  Chloralhydrats  bei  Intoxica- 
tionen  mit  tetanisirenden  Pflanzenstoffen  sind  höchst  wahr- 
scheinlich für  andere  Säugethiere  und  für  den  Menschen  noch 
erheblich  zu  erweitem;,  jedenfalls  ist  man,  wenn  man  diesel- 
ben als  Norm  annimmt,  vor  einer  Ueberschätzung  des  Werths 
der  antagonistischen  Chloralbehandlung  tetanischer  Vergiftun- 
gen gesichert  und  ist  der  fragliche  Werth  dieser  Therapie 
beim  Menschen  bei  interner  Vergiftung  ein  entschieden  höhe- 
rer, weil  man  in  der  durch  das  Chloral  hervorgerufenen  Nar- 
kose für  die  Entleerung  des  Mageninhalts  durch  die  Magen- 
pumpe Sorge  zu  tragen  vermag,  ohne  dabei  das  Auftreten 
von  lebensgefahrlichem  Eeflextetanus  riskiren  zu  müssen. 

Die  angestellten  Versuche  sind  nach  meiner  Ansicht  in 
jeder  Beziehung  cauludent.  Die  Methode  ist  ausserordentlich 
einfach  und  im  Wesentlichen  den  von  Bennett  bei  seinen, 
im  Auftrage  der  British  med.  Society  angestellten  Experimen- 
ten über  Antagonismus  gleich.  Zunächst  wurde  die  minimal- 
letale Dosis  per  Kilo  berechnet,  durch  zahlreiche  Versuche 
festgestellt,  dann  unter  allmählicher  Vergrösserung  der  Menge 
des  einen  Gifts  in  den  einzelnen  Versuchen  die  Grenze  für 
die  Wirksamkeit  des  Antidots  zu  bestimmen  versucht,  hier- 
nach durch  Variation  der  Menge  des  letzteren  die  zweck- 
mässigste  Dosirung  desselben  bei  Intoxicationen  mit  differenten 
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Giftmengen  ermittelt.  Der  Vorschlag  von  C.  Ph.  Falck, 
die  Dosis  letalis  nach  Entfernung  des  Darminhalts  zu  bestim- 
men, mag  für  die  exacte  Begrenzung  derselben  seine  Be- 
rechtigung haben  y  ist  aber  für  antagonistische  Versuche 
unausführbar  y  da  man  bei  dem  am  Leben  bleibenden  Thiere 
sich  des  bei  Kaninchen  namentlich  nicht  unbedeutenden  Ma- 
gen- und  Darminhalts  nicht  entledigen  kann  und  selbst  wenn 
man  nach  dem  Vorgange  von  Bennett  die  zu  den  antago- 
nistischen Versuchen  verwendeten  Thiere  später  tödtet,  so  hat 
man  keine  Sicherheit,  den  Darminhalt  zur  Zeit  des  Todes  mit 
dem  zur  Zeit  der  Vergiftung  als  gleichwertig  betrachten  zu 
können.  Es  ist  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  Schwankun- 
gen in  den  Angaben  verschiedener  Experimentatoren  über  die 
minimalletale  Dosis  diverser  Gifte  z.  Th.  ihre  Erklärung  in 
einem  verschiedenen  Füllungszustande  der  einzelnen  Theile 
des  Tractus  finden,  gewiss  aber  nur  da,  wo  die  Unterschiede 
nicht  beträchtliche  sind,  während  sehr  bedeutende  Schwan- 
kungen, wie  sie  z.  B.  die  Versuche  von  Rossbach,  der 
vom  Strychnin  für  mittelgrosse  Kaninchen  nicht  einmal  2^4  Mg. 
als  sicher  tödtlich  bezeichnet,  gegenüber  denen  von  Benno  tt^ 
C.  A.  Falck  und  mir,  wonach  die  sichere  minimalletale  Gabe 
bei  subcutaner  Injection  0,5  —  0,6  Mg.  beträgt ,  zeigen,  ofifen- 
bar  auf  eine  Differenz  des  Präparats  hinweisen.  Für  das 
vorzüglich  schöne  Thebainum  hydrochloricum  von  T.  und 
H.  Smith  in  London  wurde  die  letale  Dosis  beim  Kaninchen 
auf  25  Mg.,  was  für  das  reine  Alkaloid  21  —  22  Mg.  beträgt, 
festgestellt  und  von  dem  von  uns  benutzten  Brucin  des  Han- 
dels (jedenfalls  mit  anderen  stärker  wirkenden  Strychnos- 
basen  verunreinigt)  stellte  sich  die  minimale  Gabe  auf  4 — 5  Mg. 
Noch  weit  mehr  Divergenzen  als  bei  den  tetanisirenden 
Pflanzenbasen  enthält  übrigens  die  Literatur  beim  Chloral 
bezüglich  der  letalen  Minimalgabe.  Hier  kommt  noch  ein 
Umstand  in  Betracht,  auf  den  ich  besonders  hinweisen  muss. 
Wenn  man  giftige  Stoffe,  welche  die  Fähigkeit  Eiweiss  zu 
coaguliren  besitzen,  unter  die  Haut  bringt,  so  wird  durch 
ihre  Action  auf  die  Eiweissstoffe  der  Resorption  derselben  eii 
entschiedenes  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt-,   die   entfernte 
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Wirkung  derselben  kommt  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
unvollkommen  zu  Stande.  So  ist  z.  £.  flüssige  Carbolsäure, 
wenn  wir  sie  als  solche  subcutan  injiciren,  in  den  für  die 
verdünnte  Garbolsäure  als  in  minimo  letal  nachgewiesenen 
Mengen  nicht  tödtlich.  Ganz  analog  verhält  sich  das  Chlo- 
ralhydrat.  Sehr  concentrirte  Lösungen  desselben  erregen  bei 
hypodermatischer  Application  Eiweisscoagulation  und  Entzün- 
dung, werden  daher  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  resor- 
birt  und  wirken  entschieden  weniger  hypnotisch  und  toxisch 
als  diluirtere  Lösungen.  Ich  muss  dieses  Factum  theils  als 
Erklärungsgrund  für  die  von  mir  ermittelte  niedrigere  mini- 
malletale Dosis  (0,7  —  0,8  per  Kilo)  gegenüber  den  Angaben 
von  Bennett  (1,0)  und  C  rieh  ton  Browne  (1,68),  theils 
als  solchen  für  das  Aufkommen  der  Irrlehre  vom  wechsel- 
seitigen Antagonismus  des  Strychnins  und  Chlorals 
aufstellen.  Ich  muss  nach  meinen  Versuchen  behaupten,  dass 
Strychnin,  in  welchen  Dosen  es  auch  gereicht  sein  mag,  nicht 
im  Stande  ist,  mit  einer  tödtlichen  Chloralmenge  vergiftete 
Thiere  zu  retten.  Bei  exacter  Dosenbestimmung,  wie  sie  bei 
subcutaner  Application  nur  bei  diluirten  Lösungen  von  Chlo- 
ralhydrat  möglich  ist,  wird  man  einen  mutuellen  Antidotis- 
mus  der  tetanisirenden  Pflanzenalkaloide  und  des  Chloralhy- 
drats  niemals  constatiren  können.  Ich  will  hier  nur  kurz 
erwähnen,  dass  auch  die  physiologischen  Unterlagen  für  die 
Verwendung  des  Strychnins  als  Antidot  beim  Chloralismus 
acutus  nach  Maassgabe  meiner  Versuche  fehlen.  Wenn  man 
früher  den  Tod  in  Folge  von  Chloralhydrat  aus  einer  (läh- 
menden) Einwirkung  desselben  auf  das  Herz  ableitete,  so 
trifft  dies  vielleicht  für  solche  Versuche  zu,  in  denen  concen- 
trirte Chloralsolutionen  in  das  Blut  gelangten;  bei  Vergiftung 
durch  Subcutanapplication  diluirter  Lösungen  ist  die  Schwä- 
chung der  Circulation  sicher  nur  ein  secundäres  Moment  zum 
Zustandekommen  des  Todes;  der  letztere  ist  ein  Erstickungs- 
tod, fast  ausnahmslos  durch  Stillstand  der  Athmung  bedingt 
und  zwar  theils  durch  stetig  zunehmende  Herabsetzung  des 
Athemcentrums,  theils  durch  ödematöse  Infiltration  des  Lun- 
gengewebes, welche  sich  nicht  selten  in  recht  hohem  Grade 


486 


Th.  HuBemann,  CLloral  und  die  Krampfgifte. 


und  fast  constant  in  massigem  Grade  bei  den  durch  Chloral 
vergifteten  Kaninchen  findet,  übrigens  auch  in  einzelnen  Fäl- 
len acuter  Chloralvergiftung  beim  Menschen  beobachtet  ist. 
8trychnin   hindert    oder   vermindert   aber  weder  die  zuneh- 
mende Herabsetzung  des  Centrums  für  die  Respiration,  noch 
wirkt  es  coupirend  oder  verzögernd  auf  die  Entstehung  des 
Lungenödems  ein.     Mit  einer  die  einfache  letale  Dosis  des 
Ghlorals   nicbt  oder  nur  um  den   Bruchtheil  von   V20 — Vio 
übersteigenden  Ghloralquantitäten  vergiftete  Kaninchen,  denen 
nachträglich  toxische  oder  letale  Dosen  Strychnin  beigebracht 
werden,   gehen  unter  stetiger  Abnahme  der  Athemzüge  an 
Zahl  und  Tiefe  jedesmal  zu  Grunde,    zeigen  eine    Zeitlang 
vor  dem  Tode  starke  Rasselgeräusche  und  liefern  post  mor- 
tem den  nämlichen  Sectionsbefund,   wie  nicht  strychninisirte, 
der   Ghloralvergiftung    erlegene    Thiere.      Nicht    einmal    die 
Zeitdauer  der  Vergiftung    durch   Chloral    erfahrt   durch   die 
antidotanische    Verwendung   des    Strycbnins    eine    Abnahme. 
Einen     wechselseitigen     therapeutischen    Antagonismus    von 
Chloral  und  Strychnin  kann  ich  um  so  weniger  als  existent 
annehmen,   weil   nach  meinen   Versuchen   an  Fröschen,    bei 
denen   allerdings  frühzeitiger  Herztod  durch  Chloral   herbei- 
geführt wird,    Strychnin    durchaus   keinen   Einfluss   auf  das 
rapide  Sinken  der  Herzthätigkeit  und  den  Eintritt  des  Herz- 
todes hat,  wie  auch  bei  Warm-  und  Kaltblütern  das  Alkaloid 
der  Brechnuss  die  stark  gesunkene  Reflexerregbarkeit  in  tie- 
fer Chloralnarkose,  selbst  bei  Anwendung  mehrfach  tödtlicher 
Dosen,  nicht  steigert.*     Thebain  und  Brucin  leisten  eben  so 


1)  Für  das  Anfkommen  der  Lehre  vom  wechselseitigen  Antagonismus 
des  Strychnins  und  Chlorais  ist  yielleicht  auch  noch  eine  Täuschung  durch 
sogenannte  Befractäre,  d.  h.  durch  Yersuchsthiere ,  welche  eine  unge- 
wöhnliche Resistenz  gegen  Chloralhydrat  zeigen,  Ursache  gewesen.  Na- 
mentlich die  älteren  Versuche ,  z.  B.  Ton  Hammarsten,  herichten  yon 
der  Existenz  derartiger  indiyidueller  Verschiedenheiten  beim  Kaninchen. 
Das  Vorkommen  der  Steigerung  einer  Resistenz  im  geringeren  Grade  ist 
gar  nichts  Seltenes  und  hängt  yermuthlich  mit  einer  Verzögerung  der  Re- 
sorption zusammen.  Dass  man  solche  Immunitäten  leicht  bekommen 
wird,  wenn  man  mit  kaustischen  Ohloralsolutionen  manipulirt,  liegt  auf 
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wenig  etwas  gegen  Chloralvergiftung  wie  Strychnin.     Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  das  Strychnin  als  organisches  Antidot 
der  acuten  Chloralvergiftung  die  Feuerprobe  nicht  bestanden 
hat  und  dass  ich  selbst  nicht   im  Stande  bin,   an  die  Stelle 
desselben  eine  andere  mit  Sicherheit  bei  der  fraglichen  Ver- 
giftung lebensrettende  Substanz  zu  setzen.     Ich  habe  in  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Kroger  eine  erhebliche  Anzahl  von  Ver- 
suchen   in    dieser  Richtung    angestellt,    so    namentlich  mit 
verschiedenen  gewöhnlich  unter  der  CoUectivbezeichnung  der 
Excitantien  zusammengefassten  Stoffen,  wie  Eampher,  Oleum 
Cajuput    und   Ammonium   carbonicum,    aber   ohne   nen- 
nenswerthen  Erfolg.     Allerdings  überzeugte  ich  mich  dabei, 
dass   es  möglich   ist,    durch  einzelne   dieser  Substanzen  die 
beträchtlich   verminderte  Zahl  der  Athemzüge  in  sehr  gerin- 
gem Maasse   zu  heben  und    dass   danach   die  moderne   An- 
schauung, wonach  die  herabsetzende  Wirkung  der  als  Depri- 
mentia    zu    bezeichnenden    Gifte    nicht    durch    nachfolgende 
Darreichung  eines  irritirenden  zu  modificiren   sei,  resp.  dass 
Parese   eines  Organs  durch  Irritation   desselben  nicht  gebes- 
sert werden   könnte,  eine   Anschauung,    welche  die  übliche 
Behandlung    von  CoUaps    mit  Stimulantien    in  Frage    stellt, 
nicht  völlig  berechtigt  ist.     Die  von  englischen  Aerzten  aus- 
gegangene Empfehlung  von  Amylnitrit  bei  Chloroformasphyxie 
veranlasste  zu    einigen  Versuchen  mit    dieser   Substanz    im 
Chloralcoma,    doch   war  das  Ergebniss    ein  negatives.     Die 
besten  Resultate   gab    die   Subcutaninjection   von  Atropin, 
insofern  dadurch  mehrere  sehr  hochgradig  mit  einer  mehr  als 
letalen  Dosis  Ghloralhydrat  vergiftete   Kaninchen,  bei  denen 
nach  den  auseultatorischen  Phänomenen   die  Lunge  stark  in 
Mitleidenschaft   gezogen  war,    anscheinend    gerettet  wurden. 
Die  Respiration  hob  sich  bei  denselben  unmittelbar  nach  der 
Injection   so,    dass  der  Effect  des   Mittels  an  sich  nicht   in 
Abrede  gestellt  werden  kann.     Andererseits  aber  ist  nicht  zu 


der  Hand  und  die  aas  der  älteren  Zeit  stammenden  Erfahrungen  sind 
gewiss  theilweise  hierauf,  theilweise  auch  auf  Anwendung  weniger  reinen 
Chloralhydrats  zu  beziehn. 
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yerkennen,  dass  der  Effect  des  Atropins  bei  Chloralvergiftang 
durchaus  nicht  in  Parallele  mit   der  Wirkung   des   Chloral- 
hydrats  beim  Strychnin  gestellt  werden  kann,  denn  wir  haben 
in  anderen  Versuchen  ein   negatives  Resultat   gehabt.     Bei 
dem   eigenthümlichen  Verhalten  der  Kaninchen  dem  Atropin 
gegenüber  ist    die  IJebertragung  der  TJntersuchungsresultate 
auf  andere   Thierspecies  und  auf  den  Menschen   nicht  ohne 
Weiteres  statthaft,  jedenfalls  aber  erscheint  die  Anwendung 
des  Atropins  bei  Chloralismus   acutus  nicht   irrationell,  seit- 
dem meine  Versuche  die  Lähmung  des  respiratorischen  Cen- 
tmms    als    Todesursache    bei    dieser  Vergiftung   festgestellt 
haben,  die  dadurch  der  Intoxication  mit  Morphium  und  Opium, 
bei  welcher  ja  die  Atropinbehandlung  nach  vielfachen  Beobach- 
tungen  am  Menschen  als  bewährter   Theil   der  Therapie  bei 
englischen  und  amerikanischen  Aerzten  in  Ansehn  steht,  weit 
näher  steht,  als  früher    angenommen  wurde.     Bei  der  nicht 
abzuleugnenden  Einwirkung  des  Chloralhydrats  auf  den  Herz- 
muskel, konnten  wir  uns  allerdings  von  vornherein  nicht  ver- 
hehlen,  dass  die  Effecte  des  Atropins  bei  der  Chloralvergif- 
tung  kaum    so  günstige  sein  würden,    wie  bei  der  Opium- 
intoxication,  in  der  das  Mittel  ja,  wie  zahlreiche  Beobachtungen 
lehren,  sehr  häufig  im  Stiche  lässt.     Immerhin  halte  ich  mich 
für  berechtigt,  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken,  da 
wir  ja  weder  ein  chemisches  noch   ein  zuverlässiges  organi- 
sches Andilot  des  Chlorals  besitzen.     Zu  den  Versuchen  mit 
Atropin  führte   übrigens  nicht,   wie  F.  A.  Falck  in   einem 
Vortrage   über  Antagonismus    annimmt,    die  Rücksicht    auf 
einen  in  meinen  antagonistischen  Studien  erwähnten  Berliner 
Fall,    in  welchem  Atropin   bei   einer   für  Morphin  Vergiftung 
erhaltenen  Chloralintoxication  anscheinend  erfolgreich  benutzt 
wurde,  vielmehr  ist  diese  Beobachtung  erst  mehrere  Monate 
nach  Anstellung  unserer  Versuche   veröffentlicht;   es   leitete 
dahin  vielmehr  die  Erwägung  der  durch  unsere  Experimente 
weit  prägnanter  hervorgetretenen  Analogie  des  Chloralismus 
und  Meconismus  acutus. 

Selbstverständlich  wurde  bei  diesen  antidotanischen  Ver- 
suchen die  nach  den  Untersuchungen  von  Lander  Bruntbn 
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80  wichtige  Abwendung  des  äusseren  Wärmeverlusts  durch 
Einhüllen  des  Thieres  in  Watte  nicht  versäumt.  Dass  die 
Temperatur  bei  der  acuten  Chloralvergiffcung  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  erhellt  aus  der  von  uns  gemachten  Erfahrung,  dass 
ein  Wiederansteigen  der  gesunkenen  Temperatur  stets  einen 
günstigen  Verlauf  der  Intoxication  auzeigte.  Auf  das  be- 
trächtliche Sinken  der  Eigenwärme  beim  acuten  Chloralismus 
hat  übrigens  Strychnin  nach  den  vielfach  gemachten  thermo- 
metrischen  Bestimmungen  eben  so  wenig  einen  nennenswer- 
then  Einfluss  wie  auf  das  Goma  und  die  Herabsetzung  der 
Function  des  Athemcentrums. 

Wenn  wir  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  in 
Strychnin  kein  Antidot  des  Chlorals  erkennen  können:  so  tritt 
die  antidotanische  Wirksamkeit  des  Chloralhydrats  dem  Strych- 
nin gegenüber  um  so  prägnanter  hervor.  Greht  ein  Kanin- 
chen, welchem  eine  seinem  Körpergewichte  entsprechend 
berechnete  minimal  letale  Dosis  Strychnin  in  Form  von  wäss- 
riger  Lösung  eines  Stryninsalzes  unter  die  ßückenhaut  ein- 
geführt wurde,  in  durchschnittlich  11  — 15  Min.  in  einem 
tetanischen  Anfalle  zu  Grunde:  so  verfallt  dagegen  ein  glei- 
ches Thier,  welches  gleichzeitig  subcutan  dieselbe  Menge 
Strychnin  und  eine  kräftige  aber  nicht  letale  Dosis  Ghloral- 
hydrat  subcutan  erhielt,  so  zwar,  dass  das  letztere  zur  Hälfte 
unmittelbar  vor  und  zur  anderen  Hälfte  sofort  nach  der  Injec- 
tion  des  Strychnins  applicirt  wurde,  etwa  um  dieselbe  Zeit  in 
einen  tiefen  Schlaf  mit  starker  Verminderung  der  Athemzahl 
und  erwacht  aus  demselben  nach  Ablauf  mehrerer  Stunden, 
ohne  in  dieser  Zeit,  wenn  man  dasselbe  nicht  mechanisch 
oder  elektrisch  irritirt,  eine  Spur  von  Tetanus  zu  zeigen. 
Das  Versuchsthier  schleppt  vielleicht  noch  7*  Stunde  oder  län- 
ger seine  Hinterpfoten  etwas  nach,  aber  dies  verliert  sich 
bald  vollständig  und  nach  kurzer  Frist  frisst  das  Thier  wie 
vor  der  Vergiftung,  bewegt  sich  mit  gewohnter  Leichtigkeit 
und  verhält  sich  genau  so,  als  ob  überhaupt  mit  ihm  ein 
möglicherweise  todbringendes  Experiment  nicht  angestellt 
wäre.  Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigen  auch  diejenigen  Ver- 
suchsthiere,  welche  eine  2  — 3  fach  minimal  letale  Strychnin- 
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menge  hypodennaÜBoh  bekamen.  Mit  Bracin  und  Thebam  ver- 
hält eich  die  Sache  genau  so;  2  — 3 fach  letale  Mengen  wer- 
den bei  gleichzeitiger  angemessener  Chloralbehandlung  ertra- 
gen^  ohne  dass  irgend  welche  Gonvulsionen  sich  manifestiren. 
Man  wird,  wenn  man  dies  Resultat  allein  ins  Auge 
fasst,  denken ,  es  handele  sich  hier  um  einen  sogenannten 
directen  therapeutischen  Antagonismus.  Da,  wie  Versuche 
an  decapitirten  Fröschen  leicht  erweisen,  das  Ghloralhydrat 
eine  direct  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Reflexfunction 
des  Rückenmarks  ausübt,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  das 
Ghloralhydrat  direct  herabsetzend  auf  die  vom  Strychnin 
erregte  Partie  des  Rückenmarks  wirke  und  durch  diese  Herab- 
setzung dann  das  Zustandekommen  tetanischer  Krämpfe  unmög- 
lich mache.  Die  Sache  verhält  sich  indessen  nicht  so;  das 
Reflexvermögen  des  Rückenmarks  ist  keineswegs  durch  die 
grosse  Dosis  Ghloralhydrat  unterdrückt,  noch  auch  so  ge- 
schwächt, dass  deswegen  die  Reflexkrämpfe  ausblieben,  und 
man  kann  sie  in  der  That  durch  intensivere  Reize  bei  Thie- 
ren,  welche  die  1  —  2  —  3  fache  minimal  letale  Dosis  Strychnin 
erhielten,  hervorrufen.  Selbst  eine  an  der  Grenze  der  letalen 
stehende  Ghloralgabe  setzt  bei  Vergiftung  mit  mehr  als  der 
dreifachen  minimal  tödtlichen  Dosis  Strychnin  die  Reflexerreg- 
barkeit nicht  so  herab,  dass  hier  nicht  in  allen  Fällen  spon- 
tan Gonvulsionen  auftreten,  welche  bisweilen  allerdings  mehr 
den  Gharakter  der  klonischen  Krämpfe  tragen^  aber  sehr 
häufig  auch  exquisite  tetanische  Krämpfe  darstellen.  Bei 
nicht  zu  grossen  Mengen  des  tetanisirenden  Alkaloids  (denn 
es  ist  hier  auch  gleichgültig,  ob  Strychnin,  Thebam  oder 
Brucin  gebraucht  wurde)  ist  der  tetanische  Anfall  mitunter 
ein  einziger  initialer;  das  Versuchsthier  stürzt  bei  demselben 
auf  die  Seite,  geräth  dann  in  tiefen  Schlaf  und  erwacht  nacli 
mehreren  Stunden  ohne  sonderliche  Beschwerden  und  geret- 
tet. In  anderen  Fällen  aber  kommen  derartige  tetanische 
Anfälle  wiederholt  in  dem  Verlaufe  der  tiefen  Narkose  des 
Thieres  vor,  bisweilen  noch  2  —  3  Std.  nach  der  Vergiftung, 
ja  selbst  unmittelbar  vor  dem  zu  erwartenden  Erwachen,  wo 
man  sich  manchmal  noch  entschliesst,  dem  Tbiere  den  Schlaf 
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durch  eine  weitere  kleinere  Gabe  Chloral  zu  verlängern. 
Man  darf  hierbei  indess  nicht  zu  dreist  sein,  denn  die  Effecte 
des  Ghlorals  auf  das  respiratorische  Centrum  summiren  sich 
und  man  erhält  in  solchen  Fällen  dann  oft  tödtlichen  Effect 
als  Folge  nicht  des  Gifts,  sondern  seines  yermeintlichen  An- 
tagonisten. Diese,  nach  Beendigung  der  !N^arkose  ausbrechen- 
den Convulsionen  finden  sich  regelmässig,  wenn  man  eine 
höhere  als  die  6  fach  minimal  letale  Menge  Strychnin  verwen- 
det und  können,  wenn  man  der  stark  gesunkenen  Athemzahl 
wegen  es  nicht  wagt,  den  Schlaf  durch  eine  weitere  Chloral- 
menge zu  erneuern,  ausnahmsweise  einen  wirklich  tetanischen 
Anfall  darstellen,  in  welchem  die  Thiere  an  mechanischer 
Erstickung  zu  Grunde  gehen  -,  häufiger  bildet  sich  ein  Zustand 
enorm  gesteigerter  Reflexerregbarkeit  heraus,  in  welchem  jede 
Berührung  krampfhafte  Muskelzusammenziehungen,  jedoch 
keinen  eigentlichen  Tetanus  und  namentlich  keine  tetanische 
Contraction  der  Brustmuskeln  erzeugt.  TJeberlässt  man  das 
Yersuchsthier  seinem  Schicksal,  so  geht  dasselbe  schliesslich 
an  Erschöpfung  zu  Grunde;  giebt  man  weiteres  Chloral,  so 
riskirt  man  einen  Tod  im  Coma  durch  Lähmung  des  Athem- 
centrums,  vermuthlich  schon  früher,  denn  im  ersteren  Falle 
kann  das  Leben  des  Thieres  noch  19  —  20  Std.  nach  der 
Vergiftung  erhalten  bleiben,  gewiss  ein  Triumph  des  antido- 
tanischen  Chlorals,  da  ohne  dasselbe  das  Yersuchsthier  keine 
Yierielstunde  gelebt  haben  würde.  Man  muss  nach  diesen 
Beobachtungen  eine  wesentliche  Wirkung  des  Chlorals  darin 
suchen,  dass  dasselbe  die  Function  des  Grosshirns  aufhebt 
und  dadurch  die  Auffassung  von  Eindrücken  des  Gefühls  und 
der  höheren  Sinnesorgane  in  bedeutendem  Maasse  schwächt, 
so  dass  Keize,  z.  B.  plötzliche  Geräusche,  leichte  Berührun- 
gen, keinen  Anfall  von  Tetanus  hervorrufen.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich,  dass  bei  einer  nicht  zu  hochgradigen 
Steigerung  des  ßeflexvermögens  bei  2  —  3  fach  letalen  Dosen 
der  tetanisirenden  Alkalo'ide  das  Auftreten  von  Convulsionen 
in  einer  Zeit  von  mehreren  Stunden  völlig  verhütet  wird  und 
die  Thiere  überhaupt  keine  Krämpfe  bekommen,  weil  bei  der 
Rückkehr  des  Bewusstseins  und  der  normalen  Function  des 
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Grehirns  überhaupt  die  ganze  Menge  der  eingeführten  Pflan- 
zenbase durch  Elimination  und  partielle  Distruction  ausser 
Action  gesetzt  wurde.  Indem  dies  bei  höheren  Dosen  nach 
Beendigung  des  Schlafes  noch  nicht  der  Fall  ist,  treten  bei 
den  colossalen  Mengen  der  tetanisirenden  Gifte  die  Krämpfe 
wieder  auf.  Würde  es  möglich  sein  ohne  Lebensgefahr  Chlo- 
ral weiter  zu  administriren ,  so  würden  die  oben  erwähnten 
Grenzen  der  Infallibilität  des  Mittels  erheblich  höher  gesetzt 
werden  können,  aber  das  Mittel  tritt  in  solchen  Vergiftungs- 
fällen bei  secundärer  Darreichung  leicht  aus  der  Kategorie 
eines  Antidots  in  die  eines  bloss  die  Euthanasie  fördernden 
Medicaments.  Für  die  antidotarische  Wirksamkeit  des  Chlo- 
rals  gegenüber  den  tetanisirenden  Pflanzengiften  ist  aber 
ausser  der  durch  das  Mittel  bedingten  Gehirndepression, 
welche  verringernd  auf  die  Häufigkeit  der  tetanischen  An- 
falle wirkt,  noch  eine  zweite  Chloralwirkung  von  entschiede- 
ner Bedeutung.  Ohne  Chloral  erliegen  Kaninchen  häufig  im 
ersten  tetanischen  Anfalle,  mit  demselben  und  im  Chloral- 
schlafe  erträgt  diese  Thierspecies  6  Anfalle  und  mehr,  die 
ihrer  Dauer  nach  als  schwere  bezeichnet  werden  müssen. 
Wir  haben  solche  Anfalle  von  1  Min.  und  länger  mehrfach 
beobachtet,  die  unter  normalen  Verhältnissen  bestimmt  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  hätten.  Nichts  destoweniger  trat  Er- 
holung ein;  die  Athmung  erfolgt  sogar  in  beschleunigtem 
Tempo  und  kann,  wenn  sie  etwa  stocken  sollte,  durch  einige 
wenige  methodische  Bewegungen  der  Vorderextremitäten 
überall  wieder  in  Gang  gebracht  werden.  Möglicherweise 
hängt  diese  Erscheinung  mit  einer  allgemein  herabsetzenden 
Wirkung  des  Chloralhydrats  auf  den  Muskeltonus  zusammen. 
Sicher  aber  ist  der  bei  chloralisirten  Kaninchen  entstehende 
Tetanus  der  Brustmuskeln  ein  nicht  so  hochgradiger  als  bei 
nicht  chloralisirten. 

Dass    die    antidotarische  Verwendbarkeit  des   Chloralhy- 
drats  gegen    die  Wirkung    tetanisirender   Pflanzenbasen  bei 
Kaninchen  auf  die  Behandlung  der  ents'prechenden  Vergiftunj^ 
beim  Menschen  übertragen  werden  kann,  wurde  bereits  obe 
betont.     In  der  That  halte  ich  das  Chloralhydrat  unter  de: 
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bifl  jetzt  bekannten  Antidoten  bei  Strychninvergiftungen,  die 
unter  den  tetanisirenden  Vergiftungen  beim  Menschen  ja  die 
hervorragendste  Bolle  spielen,  da  das  Brucin,  welches  früher 
durch  die  Angusturarinde  bedeutenderes  toxicologisohes  Inter- 
esse hatte,  jetzt  bei  seiner  völligen  Verdrängung  aus  dem 
Arzneischatze  kaum  noch  practische  Bedeutung  besitzt  und 
das  Thebain,  wenn  es  überhaupt  in  grossen  Dosen  beim 
Menschen  tetanische  Krämpfe  hervorruft,  trotz  seiner  unbe- 
streitbaren herabsetzenden  Wirkung  auf  die  Sensibilität  als 
officinelles  Medicament  nirgends  concipirt  ist,  für  das  beste 
und  daher  vorläufig  für  das  empfehlenswertheste ,  bis  etwa 
neuere  Untersuchungen  uns  zu  einem  noch  brauchbareren 
Antidote  führen. 

Die  chemisch  antidotarische  Behandlung  kann  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Effecte  bei  Thieren  und  Menschen  in  keiner 
Weise  mit  der  des  Chlorals  messen.  Man  erreicht  mittelst 
Tannin,  Jodjodkalium  oder  Wolframsäure  nichts  anderes  wie 
ein  Hinausschieben  der  tetani sehen  Anfälle  und  nur  höchst  aus- 
nahmsweise Erhaltung  des  Lebens.  Eine  Combination  der 
Chloralbehandlung  mit  der  antidotarischen  Therapie  würde 
meines  Erachtens  geradezu  widersinnig  sein,  da  das  Endziel 
der  ersteren  darauf  gerichtet  ist,  die  Elimination  resp.  De- 
struction  des  Strychnins  in  der  Zeit  von  einigen  Stunden  zu 
beenden.  Dieser  Effect  wird  aber  problematisch  gemacht, 
wenn  wir  mittelst  jener  chemischen  Antidote  schwer  lösliche 
Verbindungen  erzeugen,  welche  nur  langsam  zur  Resorption 
gelangen.  Es  würde  dann  zu  erwarten  sein,  dass  nach  dem 
Aufhören  der  Chloralnarkose  neue  Convulsionen  eintreten,  die 
natürlicherweise  auch  neue  Gefahr  für  das  Leben  mit  sich 
bringen.  Dass  Jodstrychnin ,  Strychnintannat  und  Strychnin- 
wolframat  genau  in  derselben  Weise  wie  Strychninnitrat  und 
Strychninsulfat  toxisch  und  letal  wirken,  wenn  auch  der 
Eintritt  der  Erscheinungen  ein  späterer  ist,  lehrt  das  Ex- 
periment. 

Es  ist  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  durch 
die  Anwendung  derartiger  chemischer  Bindungsmittel,  selbst 
in  den  Geweben,   eine  Fixirung   des  Strychnins  als  schwer 
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lösliche  und  desshalb  auch  schwieriger  eliminirbare  Verbin- 
dung stattfindet.  Ich  folgere  dies  aus  den  Versuchen,  welche 
ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hessling  über  die  von  einem 
amerikanischen  Arzte  Bivine  empfohlene  Combination  der 
Behandlung  des  Strychnismus  mittelst  Ghloralhydrat  und 
Bromkalium  angestellt  habe.  Dieses  Verfahren  scheint  a  priori 
ein  rationelles  und  viel  versprechendes.  Das  Bromkalium, 
auf  dessen  Verwendbarkeit  bei  Strychninvergiftung  ich  bereits 
vor  längeren  Jahren  aufmerksam  gemacht  habe  und  das  spä- 
ter auch  practisch  in  mehreren  Fällen  von  Strychnismus  acu- 
tus beim  Menschen  mit  günstigem  Erfolge  gebraucht  wurde, 
hat  eine  stark  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Reflexaction 
des  B/ückenmarks  und  ist  somit  ein  directer  physiologischer 
Antagonist  der  Venena  tetanica,  wobei  man  sich  leicht  durch 
Experimente  an  Fröschen  überzeugen  kann.  Nichts  desto 
weniger  leistet  das  Bromkalium  bei  Warmblütern  als  Anti- 
dot des  Strychnins  lange  nicht  so  viel  wie  das  Chloral  und 
die  Grenze,  bei  der  das  letztere  Lebensrettung  bedingt,  lässt 
sich  mit  Kalium  bromatum  nicht  erreichen.  Für  die  Verwen- 
dung beim  Menschen  hat  das  Ghloralhydrat  aber  noch  den 
grossen  Vorzug,  den  ich  einer  grossen  B/eihe  anderer  orga- 
ganischer  Antidote  gegenüber  besonders  betonen  zu  müssen 
glaube,  dass  es  das  Bewusstsein  aufhebt  und  indem  es  den 
Kranken  in  ruhigen  Schlaf  versetzt,  denselben  von  der  Todes- 
angst befreit,  welche  ihm  sein  Zustand,  da  ja  die  tetanisiren- 
den  Gifte  das  Bewusstsein  intact  lassen,  ihm  einflössen  muss. 
Bromkalium  ist  in  grossen  Dosen  ja  allerdings  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  auf  die  Himthätigkeit,  aber  für  sich  erzeugt 
es  keinen  Schlaf  und  keine  völlige  Aufhebung  des  Bewusst- 
seins.  Man  hat  dem  Mittel  dagegen  nachgerühmt,  dass  es 
die  Wirkungen  wirklicher  Hypnotica,  wie  des  Morphins  und 
Chlorals  intensiver  und  dauernder  mache,  und  gerade  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  schien  es  geboten,  die  Wirkung 
der  Combination  bei  Strychnismus  zu  prüfen  und  namentlich 
zu  untersuchen,  ob  dieselbe  nicht  im  Stande  sei,  durch  Ver- 
längerung der  fTarkose  noch  grössere  Dosen  des  Stry^^hnins 
unwirksam  zu  machen  als  das  Ghloralhydrat  allein 
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Die  auf  die  .Combination    gesetzten   Hoffnungen    haben 
sich  indessen  nicht  realisirt.     Es  ist  durchaus  nicht  möglich 
den  Chloralschlaf  durch  nachträgliche  Einspritzung  wirksamer 
Mengen  von  Bromkalium  tiefer  und  andauernder  zu  machen, 
noch  dadurch   im  Schläfe   eine   stärkere  Abnahme  der  Sensi- 
bilität zu   bewirken.     Dabei  wurde  freilich  das  interessante 
Factum  ermittelt,  dass  bei  Einführung  fast  tödtlicher  Mengen 
von  Chloralhydrat  noch  relativ  grosse  Quantitäten  von  ßrom- 
kalium  subcutan  injicirt  werden  konnten ,    ohne  den  Tod  des 
Yersuchsthiers    herbeizufuhren,    so    dass   also    eine    einfache 
Summirung   der  toxischen  Effecte    beider  Antidote  eben   so 
wenig  wie  die  ihrer  therapeutischen  statthat.     Die  an  diese 
Beobachtung  sich  knüpfende  Erwartung,   dass  man  vielleicht 
die  Dosis  des   Chloralhydrats  bei   gleichzeitiger   Anwendung 
von  Bromkalium  verringern  könne,   um   so  bei  Vergiftungen 
mit  colossalenStrychninmengen  nicht  schliesslich  gezwungen  zu 
sein,  lebensgefährliche  Chloralmengen  zu  administriren,  erwies 
sich  leider  wiederum  als    illusorisch.      Bei  der  Bivine*schen 
Methode   ist  das  Chloralhydrat   die  werthvolle  Substanz  und 
das  Bromkalium  Ballast.     Bei  Intoxicationen  mit   2 — 3  fach 
letalen    Strychninmengen    darf   man    eine    Verringerung    der 
Chloralprobe  in  Verhältniss  zu  der  gleich  eingeführten  Brom- 
kaliummenge nicht  vornehmen,  wenn  man  nicht  letalen  Aus- 
S^T^S   gewärtigen  will,  der  bei   einfacher  Chloralbehandlung 
niemals  eintritt.     Einen  günstigen  Einöuss  auf  die  Dauer  und 
Intensität  der    tetanischen  Anfalle    hat  das  Bromkalium   bei 
der    combinirten   Behandlung  weder    bei    enormen    noch    bei 
minder   grossen  Strychninmengen;   die  Krämpfe   sind   im  Ge- 
gentheil    relativ    zahlreicher,    die    Erstickungsgefahr    scheint 
grösser,   und  weit  häufiger  als   bei  Chloral  allein  muss  man 
nach    einem  Krampfanfalle    künstliche  Respiration    einleiten, 
lim    die    Atbmung    wieder   in    Gang    zu    bekommen.      Diese 
grössere   Intensität  des  Krampfes   steht  im  Zusammenhange 
mit   der  Zeit  des  Eintritts   derselben,  während   die  Methode 
von  Bivine    das   Auftreten   der  Krämpfe    im  Anfange   der 
Vergiftung  nicht  hinausschiebt,  verzögert  dasselbe   den  Ver- 
lauf der  Strychninvergiftung  wesentlich,  so  dass  noch  zu  einer 
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Zeit  ConTulBionen  eintreten,  wo  bei  einfacher  Chloral 
lang  solche  nicht  mehr  vorkommen,  ein  ümstaDd,  der  UbrigenB 
auch  in  dem  von  Bivine  zur  Empfehlung  seines  Verfahrene 
mitgetheilten  Vergiftnngsfalle  beim  Menecben  sich  als  eine 
Eigenthiimlicbkeit  nachweisen  laset,  welche  dem  Arzte  und 
Patienten  in  gleichem  Maasse  unerwünscht  sein  rnnss.  Zur 
Erklärung  dieses  Späteintritts  der  Convulsionen  weiss  ich 
kein  anderes  Moment  heranznziehn  als  die  oben  erwähnte 
Bildang  einer  schwer  löslichen  und  desshalb  wenig  diffundir- 
baren  Strychninverhindung  in  den  Geweben  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Broms,  da  entzündliche  Processe  in  den  Nieren, 
welche  der  Elimination  mechanisch  entgegen  wirken  können, 
bei  der  oombinirten  Chloralbromkaliumbehandlung  nicht  nach- 
weisbar sind..  Die  Lebensgefährlichkeit  solcher  8pätkrämpf< 
die  in  einer  Zeit  auftreten,  wo  sich  die  Cbloralwirkung  ent- 
weder ganz  odef  doch  fast  vollständig  erschöpft  hat,  lasst 
das   Verfahren    von  Bivine    geradezu    aU    verwerflich    er- 


Immerhin  aber  wäre  es  möglich,  dass  durch  Combination 
mit  anderen,  dem  Chloral  in  seiner  Wirkung  ähnlichen  nar- 
kotischen Stoflen  für  Strycbn  in  Vergiftungen  mit  enormen  Dosen 
eine  Erweiterung  der  Grenzen,  innerhalb  denen  das  Leben 
mit  Strychnin  vergifteter  Thiere  zu  erhalten  ist,  erzielt  wer- 
den kann  und  es  wird  mir  bei  Fortsetzung  meiner  Studien 
eich  zunächst  die  Aufgabe  stellen  müssen,  zu  versuchen,  ob 
nicht  etwa  Morphin  oder  eine  ■  andere  schlafmachende  Opium- 
base gegen  das  zn  erwartende  Ende  des  Chloralschlafes  hin 
verabreicht,  die  therapeutischen  Effecte  des  Chlorais  fort- 
zusetzen vermag,  ohne  die  toxischen  Wirkungen  desselben 
bis  zur  Lebensgefahr  zu  vergrössem.  Dass  Opium  und  Mor- 
phin vor  der  Kenntniss  der  Cbloralwirkung  die  Stelle  des- 
selben als  erstes  Strychninantidot  einnahmen,  brauche  ich  hier 
nicht  zu  betonen;  allein  angewendet  stehen  sie  entschieden 
hinter  dem  Chloralhydrat  bedeutend  nach,  und  schon  der 
stand,  dass  der  schlafmachende  Effect  der  Opiumalkal 
später  als  der  des  Chloralhydrats  eintritt,  redet  der  An'< 
düng   des  letzteren   beim   Menschen  in  entschiedener  Vi 
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das  Wort.  Führt  man  bei  Thieren  eine  einfach  letale  Strych- 
nindoBis  subcutan  ein,  nachdem  man  unmittelbar  vorher  eine 
toxische,  aber  nicht  letale  Dosis  von  Morphinsulfat  in  das 
ünterhautzellgewebe  gebracht  hat,  so  erhält  man  fast  aus- 
nahmslos das  Bild  gemischter  Vergiftung,  Hypnose  und 
Krämpfe,  ähnlich  wie  man  es  beim  Chloral  sieht,  wenn  dieses 
in  relativ  geringen  Mengen  injicirt  wird.  Häufig  kommt 
dann  aber  der  tetanische  Anfall  vor  dem  Eintritte  der  Nar- 
kose, besonders  bei  5  —  6  fach  letaler  Menge  des  Strychnin- 
salzes,  und  führt  unmittelbar  zum  Tode. 

Eine  andere  Combination  der  Ghloralbehandlung  könnte 
vielleicht  die  mit  Chloroforminhalationen  sein,  insofern  durch 
letztere  frühzeitiger  als  durch  Chloralhydrat  Bewusstlosigkeit 
und  Schlaf  bewirkt  werden  kann.  Zum  Ersatz  des  Chloral- 
hydrats  kann  Chloroform  bei  Strychnismus  acutus  des  Men- 
schen meines  Erachtens  nicht  in  Frage  kommen,  weil  ich 
stundenlange  Application  grosser  Mengen  von  Chloroform, 
wie  sie  dabei  nöthig  sein  würden,  für  nicht  ungefährlich 
halte.  In  einem  von  Wey rieh  mitgetheilten  Falle  kann  ich 
den  etwa  45  Stunden  nach  der  Vergiftung  aufgetretenen 
Icterus  und  tödtlichen  Collaps  kaum  auf  etwas  anderes  als 
die  längere  Chloroformnarkose  zurückführen.  Ich  möchte 
daher  rathen,  das  Chloroform  nar  auf  kurze  Zeit  unmittelbar 
nach  der  Einführung  des  Chloralhydrats  in  Anwendung  zu 
bringen. 

In  der  neueren  Zeit  hat  Amagat  (1876)  den  schon  früher 
von  Bardsley  (1829)  gegen  die  Effecte  zu  hoher  medicinaler 
Gaben  Strychnin  in  Anwendung  gezogenen  Alkohol  als  einen 
Concurrenten  des  Chlorals  hingestellt.  Die  in  Gemeinschaft 
mit  Hessling  von  mir  angestellten  Versuche  lassen  densel- 
ben keineswegs  als  gleichwerthig  erscheinen.  Allerdings  ist 
Alkohol  im  Stande,  bei  nicht  allzu  hohen  letalen  Gaben,  z.  B. 
der  1  ^2  fachen  minimal  tödtlichen  Dosis  die  Erscheinungen 
der  Strychninvergifbung  zu  beseitigen  und  das  tödtliche  Ende 
abzuwenden»,  aber  man  erreicht  dies  nur  in  einzelnen  Fällen, 
während  in  der  Mehrzahl  der  Vergiftungen,  selbst  bei  klei- 
neren  Dosen  Krämpfe    auftreten,    die  manchmal   bedeutende 
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Intensität  und  Bauer  zeigen.  Interessant  ist,  dass  solche 
günstige  Wirkungen  auch  erhalten  werden  können,  wenn 
das  entsprechende  Versuchst)iier  durch,  den  Alkohol  nur  tn 
einen  starken  Excitations zustand,  nicht  in  Depression  ver- 
setzt wird.  Schon  bei  nur  2—3  fach  letalen  Strychninmen- 
gen  ist  übrigens  Äethylalkohol  ausser  Stande,  lebensrettend 
zu  wirken,  so  daas  er  höchstens  für  leichte  Vergiftungen 
durch  massiges  Ueberschreiten  medicinaler  Dosen  brauchbar 
wäre.  Aber  selbst  in  diesen  Fällen  durfte  das  Mittel  vor 
kleinen  Chloralgaben  keinerlei  Yorzug  haben. 

Beitäafig  will  ich  bemerken,  dasa  der  tod  einzelnen  Sei- 
ten behauptete  mutuelle  Antagonismus  zwischen  Strychnin 
und  Aethylalkohol  eben  so  wenig  existirt  wie  der  wechsel- 
seitige Antagonismus  von  Strychnin  mit  Chloral  oder  Mor- 
phin, Weder  auf  die  ranschübnlichen  Zustände,  noch  auf  die 
Depression,  welche  Aethylalkohol  hervorruft,  haben  letale  und 
nicht  letale  Strychninmengen  einen  Einfluss.  Die  Angabe, 
dasB  Strychnin  beim  Menschen  rauschähnliche  Zustande  prompt 
aufhebe  und  die  Verwendbarkeit  desselben  gegen  Trunken- 
heit ist  danach  höchst  problematisch.  Bemerkenswerth  ist 
übrigens,  dass  auch  bei  Kaninchen  sehr  bedeutende  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  bezüglich  der  Empfänglichkeit  gegen 
den  Aethylalkohol  bestehen,  ein  Umstand,  welcher  die  Be- 
stimmnng  der  toxischen  oder  letalen  Dosis  dieser  Substanz 
ausserordentlich  erschwert  und  unsicher  macht. 

Die  drei  zuletzt  genannten  Antidote  theiten  mit  dem 
Ghloralhydrat  die  Eigenschaft,  das  Bewu^stsein  aufzubeben 
und  haben  dadurch  eine  besondere  Berechtigung  zur  Berück- 
sichtigung vor  den  autidotanischen  Mitteln,  welche  eine  Lin- 
derung der  Krämpfe  durch  Herabsetzung  der  Function  oder 
durch  Paralyse  rein  motorischer,  peripherischer,  oder  centra- 
ler Apparate  bewirken,  wie  namentlich  Curare,  Coniin  und 
Phy sostigmin.  Nur  über  letzteres  mögen  mir  einige 
Bemerkungen  gestattet  sein,  da  die  Empfehlung  des  Calabar- 
extracts  gegen  Tetanus  traumaticus  bis  in  die  fillemeueste 
Zeit  fortdauert  und  eine  Möglichkeit,  dass  das  active  Pri 
cip  der  Galabarbohne  seine  bei  Wundstarrkrampf  das  Cblora 
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hydrat  bei  Weitem  übertreffende  Wirksamkeit  auch  beim 
Tetanus  toxicus  entfalten  könne ,  nahe  liegt.  Zwar  haben 
ältere  Beobachtungen  von  Y^e  und  Leven  (1865)  mit  dem 
von  ihnen  dargestellten  Eserin  die  Thatsache  ergeben,  dass 
2 — 5  Mg.  desselben  die  einige  Minuten  später  injioirten  3  Mg. 
Strychnin  keineswegs  unwirksam  machen  und  den  Tod  nicht 
abwenden ;  doch  schienen  diese  Experimente  aus  mehreren  Grün- 
den der  Nachprüfung  und  Wiederholung  zu  bedürfen,  einmal, 
weil  dieselben  vermuthlich  mit  mehr  als  letalen  Dosen  beider 
Stoffe  vergiftet  wurden,  dann  aber,  weil  durch  die  Angabe 
von  Harnack  und  Witkowski,  dass  sowohl  das  Calabar- 
extract  des  Handels  als  die  unter  dem  Namen  Fhysostigmin, 
Eserin  und  Calabarin  im  Handel  vorkommenden  Substanzen 
häufig  eine  von  Harnack  und  Witkowski  als  Galabarin 
bezeichnete  besondere  und  noch  dazu  gemäss  ihren  Versuchen 
an  Fröschen  tetanisirend  wirkende  Base  sich  findet,  es  mög- 
lich erschien,  dass  auch  das  Pariser  Eserin  diese  nothwendig 
die  Sicherheit  des  Resultats  trübende  Verunreinigung  ein- 
geschlossen habe.  Ich  habe  desshalb  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Hessling  ein  vorzügliches  reines  calabarinfreies  Phy- 
sostigmin  von  Merck,  welches  in  einer  Dosis  von  3  Mg. 
per  Kilo  deutliche  toxische  Effecte  bei  subcutaner  Application 
hatte,  zu  5  Mg.  den  Tod  herbeizuführen  vermag,  zu  antido- 
tanischen  Versuchen  benutzt.  Das  Ergebniss  derselben  spricht 
nicht  für  die  Anwendung  des  Physostigmin ,  obschon  aller- 
dings bei  einfach  letaler  Dosis  Strychnin  das  Leben  der  Ver- 
suchsthiere  erhalten  bleiben  kann,  wenn  man  dieselben 
vorher  mit  dem  Alkaloide  der  Galabarbohne  in  einen  Zustand 
von  Apathie  versetzt  hat.  Selbst  in  solchen  Fällen  wird  die 
Befiexaction  übrigens  nicht  dergestalt  herabgesetzt,  dass  an 
einen  directen  Antagonismus  beider  Stoffe  zu  denken  wäre 
und  andererseits  tritt  als  das  Mittel  contraindicirendes  Mo- 
ment bedeutende  respiratorische  Störung  hinzu,  theilweise  als 
Folge  beträchtlicher  Verlangsamung  der  Athemzüge,  theil- 
weise als  solche  der  flüssigen  Ausscheidungen  im  Maule, 
welche  wohl  keineswegs  ausschliesslich  von  den  Speichel- 
drüsen und   der  Mundschleimhaut  abstammen,   sondern  auch 
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in  Pharynx,  Trachea  und  Bronchien  entstehen  und  indem  sie 
den  regelmässigen  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  mehr 
und  mehr  beeinträchtigen,  zu  Xohlensäureanhäufung  im  Blute 
führen  und  die  Erstickungsgefahr  nicht  unwesentlich  ver- 
grössem.  Zweifachletale  Strychninmengen  kann  eine  starke, 
aber  an  sich  nicht  tödtliche  Fhysostigmindose  nicht  überwin- 
den und  das  letztgenannte  Mittel  steht  hier  seinem  Werthe 
nach  entschieden  unter  dem  Alkohol,  insofern  der  Tod  ein 
weit  rascherer  ist  und  in  der  Regel  schon  74  Stunde  nach 
Eintührung  des  Strychnins  erfolgt,  die  beträchtliche  Prolonga- 
tion des  Lebens,  wie  sie  Alkohol  bedingt,  somit  durch  Phy- 
sostigmin  nicht  erreicht  wird.  Merkwürdigerweise  erfolgt 
der  Tod  der  Thiere  nicht  einfach  in  Folge  von  mechaDischer 
Erstickung  in  einem  Anfalle  von  Strychnintetanus.  Die  Ath- 
mung  endet  nicht  plötzlich  mit  dem  Anfalle,  sondern  sie 
kehrt  nach  demselben  wieder,  wird  aber  immer  schwächer 
und  steht  endlich  nach  einigen  Minuten  still.  Im  Chloral- 
schlaf  und  in  der  Alkoholnarkose  folgt  auf  einen  intercurren- 
ten  tetanischen  Anfall  eine  oft  nicht  unbedeutende  Erhöhung 
der  Respirationsfrequenz,  vorausgesetzt,  dass  nicht  schon  star- 
ker Erschöpfungszustand  in  Folge  zahlreicher  tetanischer  An- 
falle vorhanden  ist.  Bei  der  Physostigminbehandlung  konn- 
ten wir  diese  Erhöhung  der  Athemzahl  nicht  constatiren. 

Sämmtliche,  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuchs- 
ergebnisse und  Erwägungen  sprechen  in  bestimmter  Weise 
für  den  Gebrauch  des  Chloralhydrats  bei  Vergiftung  mit 
tetanisirenden  Pflanzenbasen.  Die  günstigen  Wirkungen  des 
Antidots  treten  indessen  nur  dann  ein,  wenn  man  dasselbe 
in  ausreichender  Menge  applicirt,  kleine  Dosen  sind  ohne 
Wirkung.  Beim  Menschen  würden  wir  innerlich  nicht  unter 
2  und  nicht  über  3  g.  anwenden  und  wenn  nach  Ablauf  des 
dadurch  hervorgerufenen  Schlafes  sich  aufs  Neue  Krampf- 
anfalle einstellen  sollten,  die  Hälfte  der  angewendeten  Grabe 
noch  einmal  administriren.  Es  sind  das  diejenigen  Chloral- 
gaben,  welche  man  beim  Säuferwahnsinn  zu  benutzen  pflegt 
und  die  man  ganz  bestimmt  ohne  eine  G-efahr  beim  Erwach- 
senen gebrauchen  kann.     Dass  selbst  höhere  Gaben,  z.  B.  4:g* 
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genommen  werden  können,  ohne  eigentliche  Vergiftungs- 
erscheinungen  zu  erzeugen,  hat  die  Erfahrung  der  Aerzte  in 
den  ersten  Zeiten  nach  der  Entdeckung  der  hypnotischen  Wir- 
kungen des  Chloralhydrats ,  wo  man  vielfach  höhere  Dosen 
als  die  jetzt  gebräuchlichen  verordnete,  hinreichend  gelehrt. 
Wo  die  innerliche  Darreichung  möglich  ist,  wird  man  diesen 
Weg  der  Einführung  des  Antidots  bevorzugen,  andernfalls 
kann  man  das  Mittel  im  Clystier  oder  auch  in  subcutaner 
Injection  in  Anwendung  bringen.  Die  bei  dem  Gebrauche 
der  letzteren  in  der  Regel  vorkommenden  Hautentzündungen 
und  Abscedirungen  an  der  Einstichstelle  sind  allerdings  eine 
unangenehme  Zugabe,  können  aber,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, das  Leben  zu  retten,  kaum  als  contraindicirender  Um- 
stand betrachtet  werden.  Die  von  Frankreich  und  Belgien 
aus  als  Ersatz  der  Chloroforminhalationen  empfohlene  Ein- 
spritzung von  Chloralhydrat  in  die  Venen  halten  wir  für 
entbehrlich  und  bedenklich. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  günstigen  Resultate,  welche 
Chloralhydrat  bei  tetanisirenden  Pflanzenbasen  giebt,  nicht 
auch  in  gleicher  Weise  bei  anderen  Erampfgiften  zu  erhalten 
sind.  Ganz  entschiedene  Misserfolge  gab  uns  das  Mittel  bei 
Versuchen  mit  Chlorammonium  als  Repräsentanten  der  con- 
vulsionserregenden  Ammoniakalien.  In  den  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Fliescher  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  Chlo- 
ral zwar  die  durch  Chlorammonium  bedingte  Steigerung  der 
Reflexerregbarkeit  und  die  damit  in  Zusammenhange  stehen- 
den tetaniformen  Krämpfe  bei  einer  einfach  letalen  Dosis  zu 
verhüten  vermag,  dagegen  ausser  Stande  ist,  die  tödtliche 
Wirkung  aufzuheben  oder  den  letalen  Ausgang  hinauszuschie- 
ben, vielmehr  geradezu  den  Tod  des  Versuchsthiers  bedeutend 
früher  eintreten  lässt.  Wenn  0,75  —  0,8  g.  Chlorammonium 
per  Kilo  den  Tod  eines  Kaninchens  in  2  —  3  Stunden  herbei- 
führen, so  erfolgt  derselbe  bei  gleichzeitiger  Verabreichung 
mit  einer  grossen  Dosis  Chloralhydrat  schon  in  ^^  —  ^8  Stunde. 
Dieses  Resultat  steht  offenbar  damit  im  Zusammenhange,  dass 
der  Tod  bei  der  Chlorammoniumvergiftung  nicht  wie  bei  den 
tetanisirenden  Fflanzenbasen  mechanischer  Erstickung  durch 
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intensiven  Brustkrampf  oder  von  Erschöpfung  durch  eine 
Reihe  convulsivischer  Anfalle  ist,  sondern  die  einer  secun- 
dären  Lähmung  des  Athemeentrums,  welche  vermuthlich  durch 
die  herabsetzende  Wirkung  des  Chloralhydrats  auf  die  Func- 
tion des  nämlichen  Centrums  eine  Beschleunigung  erfährt. 
Man  wird  sich  nach  unseren  Erfahrungen  vor  der  Anwen- 
dung des  Chloralhydrats  bei  etwa  beim  Menschen  vorkom- 
menden Vergiftungen  mit  Ammoniakalien  zu  hüten  haben, 
doch  dürfte  man  auch  wohl  kaum  in  die  Verlegenheit  kom- 
men, das  Mittel  gegen  Ammoniakkrämpfe  versuchen  zu  wol- 
len, da  bei  den  Intoxicationen  mit  kaustischen  Ammoniak- 
präparaten die  chemisch  antidotanische  und  locale  Behand- 
lung in  den  Vordergrund  tritt  und  von  den  nicht  ätzenden 
und  bloss  krampferregenden  Ammoniaksalzen  kaum  jemals 
ein  geistesgesunder  Mensch  so  viel  verschlucken  wird,  um 
danach,  wie  der  Kranke  in  dem  bekannten  Falle  von 
Crichton  Browne  (1871),  exquisite  tetanische  Anfalle  zu 
bekommen. 

Versuche,  welche  der  letztgenannte  englische  Autor  (im 
Jahre  1875)  über  den  Antagonismus  des  Pikrotoxins  und 
des  Chloralhydrats  ausführte  und  welche  von  Amagat 
(1876)  bestätigt  wurden,  machten  die  Hoffnung  rege,  dass 
das  Chloralhydrat  ähnlich  wie  bei  den  tetanisirenden  Alkaloi- 
den,  80  auch  bei  den  Hirnkrampfgiften  ein  ausgezeichnetes 
und  vielleicht  das  ausgezeichnetste  Antidot  darstellten.  Nach 
Crichton  Browne  sind  grosse,  aber  nicht  letale  Chloral- 
mengen im  Stande,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  zu  ret- 
ten, welche  mit  der  fünffach  minimal  letalen  Strychninmenge 
vergiftet  wurden  und  das  Leben  solcher,  welche  noch  höhere 
Dosen  Pikrotoxin  enthielten ,  um  das  8fache  der  gewöhnlichen 
Dauer  der  durch  letzteres  bewirkten  Intoxication  zu  verlän- 
gern. Völlig  gleich  zu  stellen  sind  diese  Effecte  freilich 
nicht  den  bei  tetanisirenden  Pflanzengiften  mit  Chloralhydrat 
gewonnenen,  indem  bei  diesen  die  6 — 7 fach  minimal  letale 
Gabe  ausnahmslos  überwunden  wird  und  die  Lebensverlänge- 
rung bei  höheren  Gaben  nahezu  das  lOfache  der  bei  Pikro- 
to3^in  bewirkten  beträgt;  aber  diese  geringeren  Effecte  wer- 
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den  dadurch  aufgewogen,  dass  beim  Pikrotoxin  die  Einfüh- 
rung des  Chlorals  selbst  dann  noch  hilft,  wenn  schon  mehrere 
Krampfanfälle  eingetreten  sind  und  dass  (nach  Amagat) 
selbst  bei  fünffach  letalen  Pikrotoxinmengen  die  convulsivi- 
schen  Erscheinungen  durch  Chloralbehandlung  vollkommen 
verhütet  werden  können. 

Ich  habe  diese  Versuche  bisher  nicht  wiederholt,  muss 
aber,  wenn  ihre  Resultate  als  verbürgt  angesehen  werden 
können,  behaupten,  dass  das  Pikrotoxin  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahmestellung  unter  den  Hirnkrampfgiften  einnimmt. 
Nicht  ganz  lange  nach  Crichton  Browne  und  Amagat 
stellten  Binz  und  Becker  Versuche  über  die  Wirksamkeit 
des  Chloralhydrats  bei  Vergiftung  mit  S antonin,  resp. 
santonsaurem  Natron  an,  welche  weit  ungünstigere  Re- 
sultate ergaben  und  wenn  sie  uns  bei  der  von  den  Verfas- 
sern befolgten  verschiedenen  Methode  im  Ungewissen  darü- 
ber lassen,  die  wie  vielfache  letale  Menge  Santonin  durch 
Chloralhydrat  unwirksam  gemacht  werden  könne,  doch  so  viel 
zeigen,  dass  die  nachträgliche  Chloralapplication  nicht  lebens- 
rettend wirkt.  Bei  vorheriger  Chloralapplication  und  nach- 
träglicher Injection  von  Natriumsantonat  im  Chloral  schlafe 
finden  wir  allerdings  in  den  Versuchen  von  Binz  und  Becker 
keine  Krämpfe  angemerkt,  was  um  so  beachtenswerther 
erscheint,  als  die  von  den  Experimentatoren  benutzten  Chlo- 
ralgaben  sehr  geringe  waren. 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Heinrich  Wehr 
das  Verhalten  des  Chloralhydrats  gegenüber  dem  als  Hirn- 
kramp fgift  wirkenden  Opiumalkaloide  Co  de  in  untersucht 
und  kann  in  Bezug  auf  dieses  sagen,  dass  auch  nicht  annä- 
hernd gleich  günstige  Wirkungen  wie  bei  dem  Pikrotoxin 
beobachtet  wurden.  Allerdings  ist  das  Mittel  nicht  ganz 
ohne  Werth,  denn  eine  die  minimal  letale  Dosis,  welche  bei 
dem  von  uns  benutzten  Präparate  auf  0,09 — 0,1  sich  stellte, 
wenig  übersteigende  Gabe  und  in  einzelnen  Fällen  auch  eine 
fast  zweifach  letale  Gabe  können  unter  Chloralbehandlung 
überwunden  werden,  aber  schon  bei  der  2 fachen  minimal 
letalen  Dosis  Codein  liegt  die  Grenze,  bei  welcher  die  Lebens- 
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rettung  Dicht  mehr  gelingt,  obgleich  eine  Prolongation  des 
Lebens  unter  Gebrauch  des  Antidots  zu  Stande  kommt.  In- 
dem die  2  fach  tödtliche  Codeinmenge  in  der  Begel  in  8  bis 
20  Minuten  den  Tod  herbeiführt  und  in  einem  der  combinirten 
Chloralcodeinversuche  der  Tod  9  Stunden  nach  der  Codei'n- 
application  noch  nicht  eingetreten  war,  ist  diese  Lebensver- 
längerung eine  bedeutende,  selbst  die  von  Browne  beim 
Pikrotoxin  beobachtete,  übersteigende.  Weit  minder  ausge- 
sprochen war  die  Wirkung  des  Chlorals  auf  die  Krämpfe 
selbst,  gleichviel,  ob  das  Chloralhydrat  in  einer  colossalen, 
nahezu  an  die  tödtliche  streifenden  Menge  zur  Verwendung 
kam,  oder  ob  dasselbe  anfangs  in  hypnotischer,  schwacher 
Dosis  benutzt  wurde.  Das  letztere  Verfahren  scheint  das 
zweckmässigere ,  indem  es  beim  Auftreten  der  eigenthüm- 
liehen  Krämpfe  nachträgliches  Einspritzen  von  Chloralhydrat 
ermöglicht,  zu  welchem  wir  wiederholt  genöthigt  waren.  Die 
Frage,  ob  wir  beim  Menschen  Chloral  gegen  Codeinvergiftung 
in  Gebrauch  ziehen  sollen,  ist  meines  Erachtens  eher  zu  ver- 
neinen als  zu  bejahen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  über 
Codeinismus  beim  Menschen  zeigen  durchgängig  mehr  das 
Gepräge  von  Narkose  und  Sopor,  und  Krämpfe  sind  eine 
relativ  seltene  Nebenerscheinung,  die  bisher  nur  bei  Kindern 
beobachtet  wurde,  aber  selbst  bei  diesen  in  schwerer  Codem- 
intoxication  fehlen  kann.  Ich  muss  die  Anwendung  sogar 
für  gefährlich  erachten,  da  nach  den  Beobachtungen  anf  Ka- 
ninchen Combination  von  toxischen  Dosen  Chloralhydrat  und 
Codei'n  zu  einem  so  auffallend  tiefen  Sinken  der  Athemfre- 
quenz  führt,  wie  wir  es  in  analogen  Experimenten  mit 
den  tetanisirenden  Pflanzenbasen  und  Chloralhydrat  niemals 
beobachtet  haben.  Nach  den  Krämpfen  steigt  die  Athemzahl 
meist  sehr  bedeutend  und  selbst  höher  als  es  bei  Strychnin- 
krämpfen  im  Chloralschlafe  geschieht.* 


l)  Für  die  Codemyergiftung  beim  Menschen  ist  offenbar  die  mecha- 
nische Entleerung  des  Magens  die  Hauptsache.  Ob  das  betreffende  Goma 
durch  Stimulantien ,  Caffein  u.  s.  w.  oder  durch  Application  Yon  Eis  auf 
den  Kopf  und  locale  Blutentziehung  beseitigt  werden  kann,  ist  offene  Frage 
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Aus  der  Reihe  der  Hirnkrampfgifte  haben  wir  keines 
der  bisher  bekannten  Pflanzengifte  geprüft,  da  uns  weder 
Coriamyrthin  noch  Ciciitoxin  noch  auch  das  zur  Darstellung 
desselben  verwendbare  Material  zu  Gebote  stand  und  da  der 
Eampher  nach  unseren  Versuchen  sich  zu  einer  Parallelkette 
von  antidotarischen  Experimenten  nicht  tauglich  erwies,  indem 
es  unmöglich  war,  mehrfach  letale  Dosen  subcutan  in  einem 
die  Resorption  und  die  Symptomatologie  nicht  beeinträch« 
tigenden  Vehikel  zu  appliciren.  Eine  Versuchsreihe  über  die 
Beeinflussung  der  Intoxication  mit  den  von  Böhm  nach  den 
dadurch  bei  Fröschen  bewirkten  Erscheinungen  zu  der  Gruppe 
des  Pikrotoxin  gestellten  Chlorbarium  durch  Chloralhydrat 
erscheint  insofern  von  untergeordneter  Bedeutung,  als  die 
Barytverbindungen  bei  V?^armblütem  nicht  zu  Convulsionen 
oder  höchstens  zu  den  nach  Voraufgehen  von  Lähmungs- 
erscheinungen  eintretenden  terminalen  Erstickungskrämpfen 
führen.  Bei  Barytvergiftungen  am  Menschen  sind  m.  W. 
ausser  Krämpfen  der  letzteren  Art  ebenfalls  nie  Convulsionen 
beobachtet.  Bei  dem  Umstände,  dass  Chlorbarium  auf  den 
Blutdruck  bedeutend  steigernd,  Chloral  dagegen  herabsetzend 
wirkt,  war  übrigens  auch  bei  Säugethieren  ein  gewisser  An- 
haltspunkt für  den  sogenannten  Antagonismus  gegeben;  doch 
war  das  Resultat  der  Experimente  völlig  negativ,  indem  das 
Chloralhydrat  weder  den  tödtlichen  Effect  einer  einfach  mini- 
mal letalen  Chlorbariumdosis  verhinderte,  auch  dabei  das  Le- 
ben prolongirte,  noch  auf  die  Symptome,  insbesondere  die 
massenhafte  Vermehrung  der  Darmexcretion  ohne  jeden  Ein- 
fluss  ist. 

Auch  eine  weitere,  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Wehr 
unternommene  Studie  über  den  Einfluss  des  Chloralhydrats 
auf  den  Verlauf  der  Vergiftung  mit  Carbolsäure  und 
namentlich  die  durch  diese  Substanz  erzeugten  krampfhaften 
Muskelbewegungen  bei  Warmblütern  hat  keinen  Bezug  auf 
den  Antagonismus  des  Chloralhydrats  und  der  Hirnkrampf- 
gifte, indem  die  Carbolsäurekrämpfe  einen  andern  Ursprung 
als  die  der  Pikrotoxingruppe  angehörigen  Convulsionen  haben. 
Das  Resultat  ist  hier  noch  viel  ungünstiger  als  beim  Codem> 
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denn  Chloralhjdrat  vennag  die  durch  Carbolsäure  erzengten 
kraropfharten  Mnekelbew? gangen  weder  vollBtätidig  aufzuhe- 
ben, noch  daB  Leben  der  mit  einer  einfachen  minimal  letalen 
Dosis  Phenol  vergifteten  Thiere  zu  retten.  Höchst  auffallend 
war  in  diesen  Versuchen  die  Wirkung  der  Combination  von 
Ghloralhydrat  und  Carbolsäure,  und  zwar  auch  nicht  allein  in 
letalen  Dosen,  sondern  auch  in  nicht  letaten  Dosen  auf  die 
Temperatur  der  Versuchsthiere ,  welche  danach  in  einzelnen 
Fällen  in  einer  mir  bei  keiner  andern  Vergillung  vorgekom- 
menen Weise  sank  und  stets  einen  weit  tieferen  Stand 
erreichte,  als  es  bei  Vergillung  mit  jeder  einzelnen  der  bei- 
den in  Frage  stehenden  Substanzen  jemals  der  Fall  ist. 

Näher  als  diese  antagonistischen  Versuche  schliessen  sich 
den  auf  die  Himkrampfgifte  bezüglichen  einige  Experimente 
an,  welche  ich  in  G-emcinschaft  mit  Dr.  Pliescher  mit  einem 
als  Galabarinum  purum  bezeichneten  Präparate  von 
Merck  anstellte.  Dieser  Stoff  war  freilich,  wie  ich  dies  dem 
Fabrikanten  gleich  nach  den  Experimenten  mittheilte,  kein 
Präparat,  das  auf  das  Epitheton  purum  Anspruch  machen 
könnte.  Schon  die  dunkelrothe  Färbung  der  Masse  verrieth 
das  Vorhandensein  einer  reichlichen  Menge  von  Ruhreserin, 
das  als  Derivat  des  Physoetigmins  auch  die  Gegenwart  des 
letzteren  vermuthen  liess.  Es  wurde  daher  das  sogenannte 
reine  Calabarin  einer  Reinigung  durch  wiederholtes  Schütteln 
mit  Aether  unterzogen  und  der  Rückstand  auf  seine  Giftig- 
keit geprüft.  Die  an  einem  Frosche  durch  wässrige  Lösung 
des  letzteren  erzeugte  starke  Steigerung  der  Heffexerregbar- 
keit, welcher  rasch  ein  paralytischer  Zustand  folgte,  liess,  da 
die  Versuche  an  den  weniger  reizbaren  WinterfrÖ wehen  aus- 
geführt wurden,  die  Vermuthung  entstehen,  dass  Uerck'e 
Calabarin  neben  indifferenten  Sioffen  und  etwas  Physostigmin 
das  von  Harnack  nnd  Witkoweki  im  Calabarextract  ent- 
deckte Calabarin  enthalte,  von  welchem  die  Entdecker  das 
Entstehen  von  Tetanus  bei  Fröschen  beobachteten.  In  der 
Erwartung,  diese  tetanisirende  Wirkung  auch  an  Warmblü- 
tern constatiren  zu  können,  prüften  wir  dessen  Action  an 
Kaninchen,  fanden  aber  zu  unserem  Erstannen,  dass  anf  etwas 
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grössere  Dosen  desselben  (20  Mg.  per  Kilo)  neben  verschiede- 
nen an  das  Pbysostigmin  erinnernden  Erscheinungen,  wie 
Speichelfluss ,  Beschleunigung  der  Peristaltik  und  Wirkung 
auf  das  Kespirationscentrum  exquisite  klonische  Krämpfe  der 
unteren  Extremitäten  in  Form  von  Schwinunbewegungen  er- 
zeugten und  somit  ein  Vergiftungsbild  producirten,  welches 
dem  der  Himkrampfgifte  weit  näher  steht,  als  dem  der  Yenena 
tetanica.  Ob  in  dem  von  mir  benutzten  Calabarinum  von 
Merck  das  Galabarin  von  Harnack  oder  ein  anderes  krampf- 
erregendes Princip  steckte,  bin  ich  zu  entscheiden  ausser  Stande, 
ebenso  wenig  wie  ich  weiss,  ob  das  Merck*8che  Calabarin,  wel- 
ches nach  der  im  October  1878  von  H.  und  W.  vorgenommenen 
Untersuchung  von  Merck'schen  Calabarinum  purum  Harnack'- 
sches  Calabarin  nicht  enthielt,  aus  denselben  Calabarbohnen 
stammt,  wie  das  zu  unseren  Versuchen  im  März  1877  die- 
nende. Dass  sämmtliche  Effecte  des  letzteren  nicht  auf  bei- 
gemengtem Pbysostigmin  beruhten,  ergab  die  gleichzeitig  von 
Dr.  Hessling  angestellte  Versuchsreihe  mit  reinem  Pby- 
sostigmin, wo  die  letalen  Dosen  jene  exquisiten,  an  die  Hirn- 
krampfgitte  erinnernden  Convulsionen  das  Bild  nicht  compli- 
cirten,  obschon  ja  allerdings,  wie  Harnack  und  Witkowski 
bereits  früher  angaben,  das  Pbysostigmin  eine  Tendenz  zu 
epileptiformen  Convulsionen  erzeugen  kann.  Das  Resultat 
der  antidotarischen  Versuche  mit  Chloralhydrat  war  ein 
äusserst  unbefriedigendes,  nicht  einmal  dem  Code'in  entsprechen- 
des, 80  dass,  wenn  das  fragliche  Calabarin  wirklich  zu  den 
Himkrampfgiften  gehören  sollte,  eine  sehr  grosse  Differenz 
der  einzelnen  gegenüber  dem  Chloralhydrat  existirt,  das  bei 
keinem  derselben  von  gleich  günstigen  Effecten  wie  bei  den 
tetanitiirenden  Pflanzenbasen  ist.^ 


1)  Der  Umstand,  dass  ein  nach  den  Angaben  von  Harnack  und 
Witkowski  in  einer  namhaften  Fabrik  bereitetes  Calabarin  diesen  Stoff 
nicht  enthielt,  macht  die  Vermuthung  rege,  dass  das  Calabariu  von  Har- 
nack yielleicht  mit  der  echten  Calabarbohne  von  Physostigma  venenosum 
überhaupt  nicht  im  Zusammenhange  steht.  Bekaantlich  giebt  es  ein 
Physostigma  mit  grösseren  Früchten,  deren  Samen  theils  gesondert,  theils 
gemischt  in    den  Handel  gelangen.     Ausserdem    sind    der  Handelswaare 


508  G.  VulpinSy   Präfungsmetliode  für  Ferrnm  redactum. 

In  dieser  Uebersicht  meiner  Studien  über  Chloral  und 
die  Erampfgifte  habe  ich  absichtlich  ein  detaillirtes  Eingehen 
auf  die  frühere  Literatur  der  einzelnen  Erampfgifte  yermie- 
den.  Hierüber  und  in  Bezug  auf  einzelne  toxikodynamiscbe 
Ermittelungen,  welche  nicht  direct  mit  dem  Antagonismus 
des  Chlorals  und  der  betrefitenden  Stoflfe  in  Verbindung  ste- 
hen, muss  ich  auf  meine  in  Band  6,  9  und  10  des  Archivs 
für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmacologie ,  so  wie 
auf  die  hiesigen  Dissertationen  der  Doctoren  F.  Eröger 
(Ueber  Strychnin  und  Chloral.  Gott.  1878),  B.  He  ss- 
lin g  (Ueber  einige  Antidote  des  Strychnins.  Gott.  1877), 
H.  Fliescher  (Tetanisirende  Gifte  und  ihr  Antidot.  Heili- 
genstadt 1877)  und  H.  Wehr  (Chloral  und  die  Erampfgifte. 
Heiiigenstadt  1877)  die  sich  dafür  Interessirenden  verweisen. 


Eine  Prflfangsmethode  fSr  Ferrnm  rednetnm. 

Von  Apotheker  Dr.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Nichts  arbeitet  dem  unterlassen  der  so  nothwendigen 
Prüfung  gekaufter  Chemiealien  mehr  in  die  Hände,  als  um- 
ständliche oder  sonst  unangenehme  Prüfungsmethoden.  Die- 
ses Prädicat  verdienen  aber  mehr  oder  minder  die  bisher 
üblichen  Prüfungs weisen  von  Ferrum  reductum.  Die  Her- 
stellung einer  wässerigen  Bromlösung  von  dem  gewöhnlich 
vorgeschriebenen  Gehalt  und  die  Digestion  des  reducirten 
Eisens  mit  derselben  bleibt  eine  lästige  Arbeit  schon  um  der 
die  Augen  und  Athmungs Werkzeuge  angreifenden  Bromdämpfe 
willen,  ganz  abgesehen  von  dem  Missstande,  dass  eine  Ein- 
wirkung des  Broms  auf  das  Eisenoxyduloxyd  bei  verlänger- 
ter Digestion  nicht  ausgeschlossen  erscheint  und  dadurch  zu 
hohe  Zahlen  erhalten  werden.     In  geringerem  Grade  besteht 


noch  andere  ähnliche  Samen  beigemengt,  die  bei  der  Darstellung  von 
Calabarextracten  en  gros  wahrscheinlich  nicht  selten  mit  verarbeitet  wer- 
den und  möglicherweise  die  Quelle  des  bekanntlich  aus  solchen  isolirten 
Calabarins  yon  Harnack  darstellen. 


mi 
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dieser  üebelstand  auch  bei  Benutzung  von  Jodjodkalium 
anstatt  Brom,  und  hier  hat  man  noch  den  Nachtheil  einer 
dunkeln  undurchsichtigen  Flüssigkeit  in  Folge  des  immer 
erforderlichen  Jodüberschusses ,  so  dass  sich  das  Ende  der 
Beaction  schwer  constatiren  lässt. 

Ein  durchaus  sicheres  Verfahren  ist  die  in  den  Lehr- 
büchern angegebene  Oxydation  des  Präparates  durch  Erhitzen 
mit  Salpetersäure,  wobei  die  Gewichtszunahme  relativ  um  so 
geringer  ausfallen  wird,  je  mehr  Oxyduloxyd  das  Präparat 
schon  enthielt.  Allein  die  vollständige  Oxydation  ist  gar 
nicht  besonders  leicht  zu  erreichen,  oft  sogar  ein  nochmaliges 
Befeuchten  des  G-lührückstandes  in  der  Platinschale  mit  Sal- 
petersäure und  wiederholtes  Glühen  dazu  erforderlich,  von 
Einfachheit  in  der  Ausführung  dieses  Verfahrens  also  wohl 
nicht  die  Bede. 

Ein  Gleiches  gilt  für  die  Methode,  welche  Flückiger  auf 
Seite  34  des  ersten  Bandes  seiner  vortrefflichen  phannaceu- 
tischen  Chemie  eingehend  beschreibt  und  welche  darauf  basirt, 
dass  0,2508  g.  Eisen  genau  100  Cubikcentimeter  Wasserstoff- 
gas beim  Behandeln  mit  verdünnter  Säure  zu  entbinden  ver- 
mögen, so  dass  bei  Anwendung  des  eben  bezeichneten  Ge- 
wichtes Ferrum  reductum  die  erhaltene  Zahl  von  Cubikcenti- 
metern  Wasserstoff  unmittelbar  auch  die  Procentzahl  des  in 
dem  untersuchten  Präparate  enthaltenen  metallischen  Eisens 
angiebt,  immer  vorausgesetzt,  dass  kein  Eisenoxyd  vorhan- 
den, dessen  Beduction  zu  Oxvdul  einen  Theil  des  Wasser- 
Stoffs  absorbirt  und  der  Messung  entzieht,  worauf  auch  an 
genannter  Stelle  besonders  aufmerksam  gemacht  wird. 

Unter  diesen  Umständen  durfte  man  das  neue  spectral- 
analytische  Verfahren  der  Bestimmung  von  metallischem 
Eisen  durch  Reduction  äquivalenter  Mengen  von  Kupfersal- 
zen und  Messung  als  Kupferoxydammoniak  freudig  begrüssen, 
welches  C.  H.  Wolff  in  No.  3  der  pharmaceutischen  Zeitung 
von  1879  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  beruht  auf  der  durch 
Versuche  ermittelten  Thatsache,  dass  das  Absorptionsverhält- 
niss  für  metallisches  Eisen  als  Kupferoxydammoniak  in  Re- 
gion C  62  D— C  82  D  gemessen  durch  die  Constante  0,001805 
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Schade  nur,  dass  die  Methode,  'wenn  auch 

__  _     ,  eine  optische,  Bpectralanaly tische,  colorime- 

trische  ist,  also  nicht  nur  eine  gewiese  epecielle  üebung, 
sondern  auch  den  Besitz  spectral analytischer  Apparate  vor- 
aussetzt, eine  Voraussetzung,  welche  aber  für  die  grosse 
Mehrheit  der  pharmaceutischeu  Laboratorien  nicht  zutrifft, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Trennung  des  gelösten 
Eisens  vom  überschüssigen  Kupfersalze,  also  eine  Fällung, 
Auswaschen  eines  voluminösen  Niederschlags  und  dergleichen 
vorhergehen  muss. 

Es  lag  somit  nahe,  sich  zu  überlegen,  ob  nicht  unter 
Peathaltung  der  zu  Grunde  liegenden  Reaction  der  Abschei- 
dong  metallischen  Kupfers  aus  Kupfersalzen  durch  metalli- 
sches Eisen  ein  Verfahren  gefunden  werden  könne,  welches 
im  Rahmen  der  einfachsten  maass-  oder  gewichtsanalytischen 
Operationen  erlaube,  die  Bestimmung  des  Gebaltes  von  me- 
tallischem Eisen  im  Ferrum  reductum  schnell  und  sicher  aus- 
zuführen. 

Zunächst  scheinen  sich  für  diesen  Zweck  drei  verschie- 
dene Wege  zu  empfehlen.  Da  bei  der  Digestion  einer  Ku- 
pfersalzlösnng  mit  metallischem  Eisen  von  letzterem  eine 
dem  ausgeschiedenen  Kupfermetall  genau  äquivalente  Menge 
in  Lösung  geht,  so  kann  diese  ültrirte  Lösung  nach  dem 
Erhitzen  mit  etwas  Salpetersäure  durch  überschüssiges  Am- 
moniak geiallt,  der  Mederschlag  gewaschen,  getrocknet  und 
endlich  das  geglühte  Eisenoxyd  gewogen  werden,  woraus 
sich  dann  durch  einfache  Rechnung  die  Menge  des  ursprüng- 
lich in  metallischem  Zustande  vorhanden  gewesenen  Eisens 
leicht  ergiebt.  Allein  ein  derartiger  Gang  entspricht  der 
Forderung  der  Raschbeit  und  Einfachheit  durchaus  nichts 
wenn  auch  bei    seiner  Einhaltung    richtige   Zahlen   erreicht 


In  zweiter  und  dritter  Reihe  könnte  man  daran  denken- 
den nnreducirt  gebliebenen  Antheil  einer  gewissen  Meng« 
Kupfersulfat  nach  der  Digestion  mit  dem  fraglichen  Eisen 
sei  es  durch  Anstallen  des  Oxydes,  oder  durch  Titriren  mi' 
Traubenzucker  zu  bestimmen,   um  so  aus  dem  Reste  auf  di 


/ 
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durch  das  Eisen  redocirte  £upfermenge  zu  schliessen  und 
hieraus  das  Eisen  selbst  zu  berechnen.  Jedoch  auch  hier 
begegnen  wir  überall  der  Nothwendigkeit  einer  zuerst  aus- 
zuführenden Trennung  des  Eupferrestes  vom  gelösten  Eisen, 
bekommen  also,  abgesehen  von  einigen  dabei  auftauchenden 
speciellen  Schwierigkeiten,  welche  diese  beiden  Wege  durch- 
aus nicht  empfehlen swerth  erscheinen  lassen,  wieder  mit  Fäl- 
lungen und  Auswaschen  von  Niederschlägen  zu  thun,  so  dass 
eben  auch  da  wieder  der  V ortheil  gegenüber  den  im  Eingang 
genannten  seither  gebrauchten  Methoden  nicht  gross  erscheint. 

Dagegen  lässt  sich  das  Verfahren  in  einer  anderen  Weise 
so  modificiren,  dass  es  allen  Anforderungen  der  Praxis  genü- 
gen dürfte.  Man  digerirt  zu  diesem  Behufe  eine  gewogene 
Menge  Ferrum  reductum  während  einer  Stunde  mit  einem 
Ueberschuss  einer  schwach  sauern  Kupfersulfatlösung  von 
bekanntem  Gehalt,  giesst  durch  ein  Filter  in  ein  tarirtes 
Kölbchen,  spült  etwas  mit  destillirtem  Wasser  nach,  bringt 
zum  Filtrat  einen  Ueberschuss  von  reinem  Eisenpulver  und, 
nachdem  das  Kupfer  metallisch  ausgefallt,  zehn  Procent  der 
Flüssigkeitsmenge  reine  concentrirte  Schwefelsäure  und  er- 
wärmt bis  zur  völligen  Lösung  des  Eisenüberschusses,  wobei 
nur  das  ausgefällte  Kupfer  ungelöst  zurückbleibt,  welches 
rasch  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Sein 
Gewicht  von  dem  Gewichte  des  in  sämmtlichem  ursprünglich 
benutztem  Sulfate  enthaltenen  Kupfers  abgezogen,  giebt 
natürlich  als  Eest  diejenige  Kupfermenge,  welche  bei  der 
Bigestion  mit  dem  Ferrum  reductum  durch  das  in  diesem 
enthaltene  metallische  Eisen  ausgetällt  worden  war,  und 
hieraus  erfahren  wir  mit  Benutzung  der  Aequivalentgewichts- 
verhältnisse  zwischen  Eisen  und  Kupfer  sofort  den  Gehalt 
unseres  sogenannten  reducirten  Eisens  an  unoxydirtem  Me- 
tall. Hat  man  ursprünglich  genau  1,0  g.  Ferrum  reductum 
in  Arbeit  genommen,  so  geben  die  aus  dem  Kupfer  berech- 
neten Centigramme  Eisen  direct  den  Frocentgehalt  des  redu- 
cirten Eisens  an. 

Für  die  Praxis  empfehlen  sich,  wie  eine  grössere  Reihe 
von   Versuchen  lehrte,  am  meisten  die  nachstehenden   Ver- 
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hältniase.  ümkrystallisirtes  Zupfersulfat  5,0  g. ,  welche 
1,271  g.  Kupfer  enthalten,  werden  in  25,0  g.  Wasser  gelöst, 
1,0  g.  des  zu  prüfenden  Ferrum  reductum  und  2  Tropfen 
verdünnter  officineller  Schwefelsäure  (1  :  5)  hinzugegeben, 
das  Ganze  dann  in  einem  passenden  Glaskölbchen  unter  häu- 
figem Bewegen  eine  Stunde  lang  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung überlassen.  Man  filtrirt  nunmehr  von  dem  metallisch 
ausgeschiedenen  Kupfer  und  dem  ungelöst  gebliebenen  Eisen- 
oxyduloxyd ab  in  ein  zuvor  getrocknetes  und  genau  tarirtes 
Glaskölbchen,  welches  etwa  75  C.C.  fasst  und  nicht  zu  eng- 
halsig  ist,  und  spült  und  wäscht  mit  soviel  destillirtem  Was- 
ser nach,  dass  50,0  g.  Filtrat  erhalten  werden.  In  dieses 
bringt  man  jetzt  1,0  g.  reines  Eisenpulver  oder  wenn  solches 
nicht  zur  Verfügung  steht,  eine  gleiche  Menge  des  gerade 
vorräthigen  Ferrum  pulveratum,  dessen  Kohlegehalt  vorher 
genau  ermittelt  worden  ist,  was  bei  Abwesenheit  anderweiti- 
ger Verunreinigungen  am  Besten  durch  Titriren  der  unter 
schliesslichem  Zinkzusatz  bewerkstelligten  Lösung  einer  Probe 
des  betreffenden  Eisenpulvers  mit  Normalchamäleon  gesche- 
hen kann.  In  der  Regel  wird  es  gnügen  und  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommen,  den  Kohlegehalt  gleich  einem  Procent  des 
Eisenpulvers  zu  veranschlagen  und  mit  diesem  Werthe  in 
Rechnung  zu  bringen.  Nach  etwa  einer  Stunde  hat  sich  bei 
massiger  Wärme  alles  Kupfer  abgeschieden  und  die  Flüssig- 
keit hat  ihre  blaue  Farbe  verloren,  um  eine  schwach  grün- 
liche, von  dem  gelösten  Eisensulfat  herrührend,  anzunehmen. 
Sodann  setzt  man  5,0  g.  concentrirte  reine  Schwefelsäure  zu 
und  erhitzt  langsam  zum  Kochen,  wobei  unter  lebhaftester 
Wasserstoffentwicklung  alles  überschüssig  zugesetzte  Eisen 
gelöst  wird  und  nur  das  feinzertheilte  Kupfer,  verunreinigt 
durch  den  schwachen  Kohlegehalt  des  Eisens,  zurückbleibt. 
Dasselbe  setzt  sich  sehr  rasch  und  scharf  ab  und  kann  daher 
durch  wiederholtes  Aufgiessen  von  Wasser  im  Kölbchen  selbst 
ausgewaschen  werden,  bis  das  etwa  fünfmal  zu  erneuernde 
Waschwasser  nicht  mehr  durch  Chlorbaryum  getrübt  wird, 
worauf  man  das  Kölbchen  je  einmal  der  Reihe  nach  mit 
Spiritus,  absolutem  Alkohol  und  Aether  auffüllt  und  den  Inhalt 
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jeweils  wieder  abgiesst.  Nach  diesem  letzten  Waschen  mit 
Aether  genügt  es,  das  Kölbchen  mit  seinem  Inhalt  einige 
Minuten  über  den  ausströmenden  Dampf  des  Dampfapparates 
zu  halten  und  dann  noch  eben  so  lange  in  kochendes  Was- 
ser zu  stellen,  um  ein  absolut  trockenes  Kupfer  zu  erhalten, 
welches  sofort  mit  dem  tarirten  Kölbchen  auf  die  Waage 
gebracht  wird.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  feinzer- 
theilte  Kupfer,  sobald  einmal  mit  dem  Trocknen  begonnen 
wurde,  nicht  stundenlang  an  der  Luft  stehen  darf,  sondern 
dass  die  Trocknung  rasch  zu  Ende  geführt,  und  alsbald  zum 
Wägen  geschritten  werden  muss,  weil  sonst  Oxydation  ein- 
tritt, Gewichtszunahme  stattfindet  und  somit  falsche  Resultate 
erhalten  würden.  Von  dem  ermittelten  Kupfergewicht  zieht 
man  0,01  g.  für  beigemengte  Kohle  ab,  subtrahirt  den  Rest 
von  1,271,  d.  h.  von  dem  in  5,0  g.  Sulfat  enthaltenen  Kupfer, 
und  berechnet,  wieviel  Eisen  diesem  neuen  Reste  entspricht. 
Die  so  erhaltene  Zahl  von  Centigranmien  bezeichnet  zugleich 
die  in  dem  untersuchten  Ferrum  reductum  vorhandenen  Ge- 
wichtsprocente  metallisches  Eisen. 

Nach  diesem  gewiss  leicht   zu  handhabenden  Verfahren 
wurden  je  1,0  g. 

a)  gewöhnliches  Ferrum  reductum  des  Handels, 

b)  eben  solches  aus  anderer  Bezugsquelle, 

c)  sogenanntes  90procentiges  purissimum, 

d)  eine   künstliche  Mischung   von   3  Theilen  Ferrum   pul- 
veratum  mit  2  Theilen  Eisenoxyduloxyd 

untersucht  und  dabei  die  nachstehenden  Werthe  erhalten, 
deren  Richtigkeit  auch  auf  anderem  Wege  controlirt  und 
bestätigt  gefunden  wurde. 

a.  b.  c.  d. 

Gesammtkupfennenge  des  an- 
gewendeten Sulfats     .     .     .     1,271     1,271     1,271     1,271. 

Durch  das  Ferrum  red.  nicht 
reducirter  Kupferrest  nach 
Abzug   von  0,01  für  Kohle     0,604     0,578     0,278     0,592. 

Somit  durch  das  Ferrum  reduc- 
tum reducirtes  Kupfer    .     .     0,667     0,693     0,993     0,679. 
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a.  b.  0.  d. 

lente  Menge  Eisen  .  0,689  0,612  0,877  0,699. 
ehalt  des  Ferr.  red.  an 

I.  Eisen  in  Procenten  68,9  61,2  87,7  69,9. 
ise  Resultate  dürften  woM  ermuntern,  sich  dieser  Me- 
ar  Früfung   des   Ferrum   rednotam   in    der  Regel  zu 


die  Entwickeinng  des  Wadises'  der  Fracht 
Ton  BhDS  toxicodendron,  Mich. 

Tod  Aithnr  Mtjti  in  Strasaburg. 

Anschlüsse  an  meine  Arbeit  über  den  Japantalg 
>  8.  97  dieser  Zeitsohrift  gebe  ich  in  Folgendeia 
e  Beschreibung  der  Entstehung  des  Wachses  inner- 
r  Wachszellen.  Leider  konnte  ich  die  betreSenden 
lisse  an  keiner  der  Pflanzen  mit  grösseren  Früch- 
folgen,  da  mir  als  Material  nur  Früchte  von  Rhus 
mdron    zu    Gebote    standen,    welche    viel    störendes 

enthalten  und  auch  verhältnissmäsBig  klein  sind. 
Bndzuatande  lässt  das  Carpell  (hie  und  da  findet  man 
)ch  deutliche  Rudimente  der  zwei  gewöhnlich  unter- 
a  Carpelle)  in  demjenigen  Theile,  welcher  später  zum 
pe  der  Frucht  wird,  in  der  Zeit,  in  welcher  sich  die 
lularräume  des  Parenchjma  zu  bilden  beginnen,  in  den 

der  Zellen  Chlorophyll,  in  vielen  Ealkoxalatkrystalle 
rystalldrusen  erkennen.  Durchzogen  wird  dieses  Pa- 
1  von  den  Anlagen  der  Gefässbündel  nnd  den  schon 
3it  entwickelten,    secretführenden  Intercellulargängen, 


IS  dis  Botanik  Eveckmäsaigar  Waüe  nocli  alle  im  P&iiu«Drucba 
snden  Fett-  und  Waohakorper,  welch«  onnälienid  die  phjiikali- 
;enu!baften  des  Bieaenwaobaes  haben,  mit  dem  Colleotinuunei 
bezeiohnet,   eo  wende   ich  hier  wieder  den  Anedinek  Waoba  «n, 

r  vom  Dhemisehen  und  phanuaeognoatiBehen  Standpunkte   aoa  Tielleieh' 

oh  hier  falteh  tat 
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die  mit  einem  aus  grossen,  hervorragenden  Zellen  bestehen- 
den Epithel  bekleidet  sind.  Diese  entsprechen  den  Anlagen 
der  auf  Tafel  11.  meiner  oben  citirten  Arbeit  abgebildeten 
Milchsaftgänge. 

Vom  9.  Juli  bis  zum  2.  August  konnte  ich  keine  beson- 
dere chemische  Veränderung  des  Inhaltes  dieser  Zellen  wahr- 
nehmen. Weder  Zucker  noch  Stärke  liess  sich  nachweisen. 
Im  übrigen  hatte  sich  in  dieser  Zeit  die  Epidermis  der  Frucht 
yerhältnissmässig  stark  verdickt  und  cuticularisirt  Von  den 
drei  Schichten  der  späteren  Steinschale  reagirten  die  beiden 
inneren y  die  kleineren,  schon  sehr  stark  gelb  mit  salzsaurem 
Anilin;  die  äusseren  reagirten  nur  in  der  Mittellamelle.  Die 
später  zur  Sclerenchymscheide  des  intercellularen  Secretgan- 
ges  werdenden  Zellen  reagirten  weder  schon  mit  Anilin,  noch 
zeigten  sie  wesentliche  Yerdickungen.  In  diesem  Zustande 
der  Frucht  begannen  viele  Zellen  des  Schwammparenchyms, 
in  dem  auch  die  Bildung  der  Intercellularlücken  durch  Bil- 
dung von  Zellarmen  sehr  ausgiebig  stattgefunden  hatte, 
gleichzeitig  mit  der  Erzeugung  des  Wachses. 

In  Bezog  auf  die  Orientirung  dieser  Zellen  konnte  ich 
keine  B.egelmäs8igkeit  finden.  —  In  den  Zellen,  in  denen 
das  Wachs  auftrat,  war  das  Chlorophyll  verschwanden.  Das 
Wachs  erschien  innerhalb  des  Protoplasmas  in  Form  von  fei- 
nen, unregelmässig  geformten  Eömem,  von  denen  einzelne 
schon  im  Anfange  der  Wachsbildung  über  das  Protoplasma 
hinaus  in  das  Zellumen  hineinzuragen  schienen.  Die  Wachs- 
zellen waren  etwas  grösser  wie  die  übrigen  Zellen  und  meist 
mit  kürzeren  Armen  versehen. 

Der  Wachsbeleg  wurde  dann  immer  stärker,  indem  sich 
die  Zahl  der  Körner  vermehrte  und  die  Grösse  derselben 
zunahm. 

Die  Stellen,  an  denen  die  chlorophyllhaltigen  Zellen  an 
die  Wachszellen  grenzen,  bleiben  anfangs  freier  von  Wachs; 
überhaupt  scheinen  bis  zuletzt  die  Körner  des  Wachses  nicht 
ganz  dicht  aneinander  zu  schliessen. 

Schon  im  Anfange  der  Wachsbildung  widerstehen  die 
Zellwände  der   Wachszellen  der  Schwefelsäure  und  Chrom- 

33* 
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säure  sehr  lange  und  färben   sich  mit  Chlorzinkjod  braun, 
während  die  Ghlorophyllzellen  sich  blänen,  resp.  lösen. 

Da  ein  Stückchen  des  aus  der  Fracht  bereiteten  Wach- 
ses beim  Zusammensein  mit  Chlorzinkjodlösung  nach  und 
nach  alles  Jod  absorbirt  und  sich  oberflächlich  tief  braun 
färbt,  und  man  diese  Reaction  auch  mit  den  Eörnem  erhält, 
80  bleibt  es  fraglich,  ob  die  Widerstandsfähigkeit  und 
die  Gelbfärbung  der  Zellmembran  noch  von  einer  anderen 
Substanz  oder  nur  von  Wachs  herrührt.  Wirklich  in  die  Zell- 
membran eingelagertes  Wachs  ist  meiner  Ansicht  nach  wohl 
kaum  durch  Lösungsmittel  auszuziehen,  also  würde  auch  die 
mit  Lösungsmitteln  behandelte  Zellwand  noch  widerstands- 
fähig bleiben  können,  wenn  auch  nur  Wachs  eingelagert  wäre. 

Das  Wachs  verseift  sich  natürlich  auch  leicht  dnrch  Kali 
und  löst  sich  in  kaltem  Alkohol  und  kaltem  Aether  nicht, 
wohl  aber  in  Chloroform.^ 

Bei  der  reifen  Frucht  zeigen  die  Wachszellen  nur  einen 
massigeren  und  wohl  dichteren  Beleg  der  Wand,  der 
jedoch  stets  innen  noch  körnig  rauh  ist.  Der  innere  Zell- 
raum ist  selten  ganz  mit  Wachs  gefüllt,  jedoch  oft  ziem- 
lich duvoh  Hftn  Wachsbeleg  verengt.  —  Auch  im  reifen  Zu- 
stande der  Fracht  lasse?!)  sich  noch  reichliche,  aber  zusam- 
mengefallene, wachsfreie  Parenchjmzellen  nachweisen,  zwi- 
schen welchen  die  gefüllten  WachW^Uen  liegen.  Ob  über- 
haupt alle  Zellen  des  Parenchyms  zu\Wachszellen  werden 
können,  oder  ob  nur  gewisse  Zellen  "^  priori  zu  Wachs- 
zellen bestimmt  sind,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

Es  wäre  interessant,  wenn  die  Beobacihtung  nochmals 
an  den  Früchten  von  Bhus  Vernix  oder  v^nicifera  vor- 
genommen werden  könnte,  da  dann  vielleicht  au^h  hierüber 
Aufschluss  zu  erhalten  wäre.  In  diesem  Falle  Bö^te  man 
auch  noch  darauf  zu  achten,  ob  das  erste  WachskömdS^n  an 
einem  bestimmt  orientirten  Orte  auftritt. 


\ 


1)   Chloroform   ist    zur  £ntfemung    yon    sogenanntem  Wachse    aus  ^ 
mikroskopischen  Schnitten  sehr  zu  empfehlen,  da  man  es  kalt  anwenden 
und  durch  absoluten  Alkohol  verdrängen  kann. 
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Falsche  Prfifting  des  Eirsehenwasser. 

• 

Von  G.  A.  Berchelmann,  Apotheker  in  Benoh<en. 

Beim  Einkauf  von  Kirschenwasser  (Spirit.  Cerasor.)  wird 
von  vielen  Käufern,  namentlich  "Franzosen,  darauf  gesehen, 
dass  dasselbe  mit  Guajacholz  blau  gefärbt  wird,  welches  die 
Aechtheit  beweisen  soll.  Diese  Beaction  ist  absolut  nicht 
maassgebend,  da  es  sehr  feines  Kirschen wasser  giebt,  welches 
von  Guajacholz  nicht  blau  gefärbt  wird.  Die  Eigenschaft 
des  Kirschenwassers,  mit  Guajacholz  blau  zu  werden,  rührt  von 
einem  Kupfergehalt  her,  welcher  aus  den  alten  kupfernen, 
schlecht  verzinnten  Destillirapparaten  stammt;  während  sol- 
ches in  gut  verzinnten  Gefässen  gebranntes  diese  Eigen- 
schaft nicht  besitzt. 


Yernnrelnignng  der  Benzo6sSure  mit  Quecksilber- 
chlorid. 

Von  Apotheker  Otto  Spörl  in  Kronach. 

Nachstehendes  dürfte  einen  Beweis  liefern,  wie  man  trotz 
aller  Vorsicht  und  Accuratesse  doch  manchmal  Gesundheit 
und  Leben  seiner  Mitmenschen  gefährden  und  das  grösste 
Unheil  herbeiführen  kann. 

Eine  von  mir  in  diesem  Frühjahr  aus  einer  renommirten 
chemischen  Fabrik  bezogene  sublimirte  Benzoesäure  wurde 
nach  Ankunft  nach  der  von  der  PharmacopÖe  vorgeschriebe- 
nen Weise  untersucht  und  als  rein  befunden. 

Nun  wurde  in  jüngster  Zeit  diese  Benzoesäure  zur  Be- 
reitung von  Natr.  benzoic.  verwendet.  Da  die  Salzlösung 
etwas  gelblich  gefärbt  war,  erhitzte  ich  dieselbe  mit  etwas 
Kohlenpulver  und  fand  nach  dem  Filtriren  in  der  Kohle  auf 
dem  Filtrum  zu  meinem  Erstaunen  einige  Quecksilberkügel- 
chen.  Bei  der  Untersuchung  des  zu  dem  Natr.  benzoicum 
verwendeten  Natr.  bicarb.  und  Acid.  benzoic.  fand  ich  dann, 
dass  die  Benzoesäure   in  nicht  unbedeutender  Menge  Q,uec]^- 
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silbercUorid  enthielt,  das  sich  bei  dem  Erhitzen  mit  Kohlen- 
pulver  reducirt  hatte.  Da  die  Pharmacopöe  eine  Prüfung 
der  Benzoesäure  auf  Metalle  nicht  vorschreibt ,  konnte  ich 
bei  der  Untersuchung  das  Quecksilberchlorid  auch  nicht 
finden.  Ich  erkläre  mir  diese  auffallende  Verunreinigung  so, 
dass  bei  der  Bereitung  dieser  Benzoesäure  ein  Apparat  zur 
Sublimation  verwendet  wurde,  der  vorher  zur  Bereitung  von 
Quecksilbersublimat  gedient  hatte  und  nicht  gereinigt  war. 
Ich  schrieb  sofort  an  die  chemische  Fabrik,  von  der  ich  die 
Benzoesäure  bezogen  hatte,  und  theilte  derselben  meine  Wahr- 
nehmung mit. 

Dieselbe  erwiederte  mir,  dass  das  von  mir  beobachtete 
Vorkommniss  vor  längerer  Zeit  schon  von  anderer  Seite 
gemeldet  und  bei  genauer  Prüfung  auch  bestätigt  gefunden 
worden  sei.  Die  fragliche  Benzoesäure  sei  ans  einer  engli- 
schen Fabrik  bezogen.  Da  bereits  eine  grössere  Anzahl  von 
Apothekern  von  dieser  Säure  erhalten  hätten,  so  sei  sofort 
an  dieselben  geschrieben  und  um  Bücksendung  und  Umtausch 
der  Säure  ersucht  worden,  und  könnte  die  Fabrik  nicht  be- 
greifen, dass  ich  hierbei  übersehen  worden  sei.  —  Allein  so 
gut  ich  vergessen  worden  bin,  so  kann  dies  bei  noch  ande- 
ren GoUegen  der  Fall  sein,  oder  es  kann  ja  diese  enjglische 
Fabrik  schon  mehr  solche  Benzoesäure  in  den  Handel  gebracht 
haben,  es  dürfte  daher  rathsam  sein,  wenn  die  Herren  GoUe- 
gen ihre  Benzoesäure  auf  Quecksilberchlorid  untersuchen 
würden  und  in  die  neue  Ausgabe  der  Pharmacopöe  dürfte 
die  Prüfung  der  Benzoesäure  auf  Metalle  aufzunehmen  sein. 


Mitthellungen  aus  der  scandinavischen  pharmaeeu- 

tischen  Literatur. 

Von  Professor  Th.  Husemann. 

1.   Vergiftung  mit  schwediöchen  Zündhölzern. 

Ein  wesentliches  Moment,   das  der  Verbreitung  der  so- 
genannten   schwedischen    oder    Sicherheitszündhölzchen    das 
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Wort  ledet,  ist  die  Möglichkeit,  dadurch  die  Zahl  der  Phos- 
phorvergiftungen einzuschränken,  insofern  der  zur  Reibfläche 
verwendete  Phosphor  ungiftiger  amorpher  ist.  Nichts  desto- 
weniger  kann  die  eigentliche  Zündmasse  zu  Intoxicationen 
führen,  die  aber  wohl  niemals  der  Gefahr  nach  der  acuten 
Phosphorvergiftung  gleichkommen.  In  einem  von  Dr.  C.  E  dlin  g 
beobachteten  und  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  schwedischer 
Aerzte  vom  3,  Juni  1879  mitgetheilten  Falle  von  absichtlicher 
Selbstvergiftung  eines  20jährigen  Dienstmädchens,  welches 
die  an  Sicherheitszündhölzem  von  Jönköping  aus  3  nicht  ganz 
gefüllten  Schachteln  befindliche  Zündmasse  abgeschabt,  mit 
Grünspan  vom  Küchen geschirr  und  Kalk  vermengt,  das 
Gemisch  eine  Weile  mit  Wasser  gekocht  und  dann  das  Ganze 
genossen  hatte,  waren  heftige  Leibschmerzen  das  einzige 
Symptom  und  verlief  die  Vergiftung  unter  ausschliesslicher 
Anwendung  eines  Brechmittels  günstig. 

Die  sogenannten  Säkerhetständstickorna  von  Jönköping 
enthalten  übrigens  nach  Bamberg  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  doppeltchromsaurem  Kali,  dessen  heftige  pur- 
girende  Wirkung  bekannt  ist.  Bei  Vergiftung  mit  grösseren 
Mengen  der  fraglichen  Zündmasse  dürfte  daher  die  Anwendung 
von  kohlensaurem  Kalk  zur  Bildung  eines  schwerlöslichen 
Calciumchromats  empfehlenswerth  sein,  während  kohlensaure 
Magnesia  als  zur  Bildung  eines  leicht  löslichen  Chromsalzes 
führend  nicht  fäthlich  erscheint.  Ausserdem  enthält  die  Zünd- 
masse etwas  Phosphor  und  Arsenik  und  lässt  sich  mit  100  Köpfen 
deutliche  Arsenreaction  bekommen. 

Die  Angabe  von  Ulex,  wonach  die  Streichflächen  der 
Jönköpinger  Sicherheitszündhölzer  Antimon  und  Arsenik  ent- 
halten, hat  Bamberg  verificirt  und  von  der  Streichfläche 
zweier  Schachteln  einen  2  cm.  langen,  undurchsichtigen  Arsen- 
spiegel erhalten.  Der  Arsengehalt  rührt  dabei  theils  von 
Schwefelantimon,  gross tentheils  aber  vom  amorphen  Phosphor 
her,  welcher,  wie  er  in  den  Fabriken  angewendet  wird,  nach 
dem  übereinstimmenden  Befunde  von  Bamberg  und  Dr.  S. 
Jolin  arsenikhaltig  ist.  Abgesehen  davon  enthalten  übrigens 
auch  die  Streichflächen  eine  kleine  Menge  gewöhnlichen  Phos- 
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enbar  bei  der  Bereitang  des  amorphen  Phosphors 
lersetzang   kam.       Jolin    hat    eine    quAutitative 

des  letzteren  im  amorphen  Phosphor,  wie  er  in 
1  gewöhnlich  benutzt  wird,  untersucht  nnd  dabei 
ultate  erhalten: 

5.  amorpher  Phosphor,  eine  Woche  lang  bei 
'  Temperatur  mit  Schwerelkohlenstoff  in  Berührung 
litt  durch  Auflösung  des  im  Schwefelkohlen stofF 
EVÖbnlichen  Phosphors  einen  Gew ich tsv erlast   von 

enthielt  somit  1,80"/,)  gewöhnlichen  Phosphor, 
od  von  dieser  Behandlung  im  Betrage  von  0,998  g. 
alpetersäare  oxydirt,  der  üeberschuss  verdampft, 
id  in  Wasser  gelöst,  die  Solution  mit  8chwefel- 
^fällt,  das  Präcipitat  in  Ammoniak  gelöst, 
t,  in  Ammoniak  gelöst,  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
mit  Magneeiummischung  gelallt  und  der  Arsenik 
m-Ammonium-Arseniat  gewogen,  wobei  0,234  g., 

925%  Arsenik  erhalten  wurden, 
r  weiteren  Bestimmung  wurden  1,1338  g.  amorpher 
it  Salpetersäure  oxjdirt,  wobei  ein  unlöslicher 
n  Gewichte  von  0,0035  g.  verblieb.  Die  Lösung 
ihwefelsäure  abgedampft,  verdünnt,  mit  Schwefel- 
izt ,  verdünnt ,  mit  schwefliger  Säure  versetzt 
ffcfelwasserstoff  gefällt.  Der  TTiederschlag  wurde 
der  Arsenik  als  Magnesium- Ammoniumsalz 
tzteres  aber,  da  es  sich  als  unrein  erwies,  in 
Ost,  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt, 
ilag  in  Ammoniak  gelöst,  oxydirt  und  der  Arsenik 
ila  Arseniat  gefällt,  wobei  man  0,0025  g.,  ent- 
879*/o  Arsenik  erhielt, 
el  stellt   sich  somit   der   Ärsengehalt   auf  0,9% 

nach  Dr.  Jolin's  Untersuchungen  der  amorphe 
ihezu    2''/o   gewöhnlichen   Phosphor    und    nahezu 

Von  Hamberg  wird  noch  betont,  daas  das 
an  und  Verbrennen  der  Zündhölzer  sich  ent- 
18  Chrom,  Antimon  und  Arsenik  enthält,  welche 
Zimmerluft  verbreiten  und  dass  die  Frage  ent- 
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steht,  ob  nicht  bei  massenhaftem  Yerbrauche  durch  die  Ein- 
^virkung  des  Gases  chronische  Arsenyergiftung  herbeigeführt 
werden  kann.  Gewiss  muss  man  Ha mberg  beistimmen, 
wenn  er  die  Benutzung  arsenfreien ,  amorphen  Phosphors,  so 
weit  solcher  ohne  erhebliche  Yertheuerung  zu  beschaffen  ist, 
an  Stelle  des  jetzt  gebräuchlich  n  arsenhaltigen  befürwortet. 


2.   Untersuchungen  über  schwedische  Biere. 

Von  Professor  Aug.  Alm^n  in  üpsala. 

Der  Zweck  der  Untersuchungen  war  in  erster  Linie, 
fremde  Bitterstoffe  oder  sogenannte  Hopfensurrogate  in  dem 
Biere  nachzuweisen.  Als  die  Studien  im  Jahre  1871  begonnen 
wurden,  gelang  es  auch,  die  Anwesenheit  solcher  Ver- 
fälschungen mehrmals  zu  constatiren  und  in  einem  jetzt  aus 
dem  Handel  verschwundenen  Porter  von  Stockholm  Quassin, 
in  bayrischem  Bier  Menyanthin  oder  einen  nahe  verwandten 
Bitterstoff,  endlich  auch  Äbsynthin  in  einem  Biere  in  Folge 
von  Verfälschung  des  im  Auslande  eingekauften  Hopfens  mit 
demselben  darzuthun.  Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
zeigen,  dass  derartige  Verfälschungen  jetzt  ausserordentlich 
selten  vorkommen  oder  die  betreffenden  Stoffe  dazu  in  so 
geringen  Mengen  verwendet  werden,  dass  dieselben  bei  der 
Analyse  nicht  anzutreffen  sind.  Pikrinsäure,  die  als  ein 
Verfalschungvsmittel  fremder  Biere  angegeben  wird,  fand  sich 
in  schwetiiscliem  Biere  niemals  und  ist  mit  Fug  und  Recht 
bei  der  leichten  Nachweisbarkeit  derselben  in  minimalen 
Quantitäten  (man  kann  dieselbe  bei  Zusatz  von  1  mg.  zu 
1  Liter  Bier,  entsprechend  1  Th.  Säure  auf  1,000000  Th. 
Bier  mit  grösstör  Sicherheit  constatiren)  als  abwesend  zu 
betrachten.  Im  Allgemeinen  muss  also  die  Furcht  vor  Bier- 
verfälschung  mittelst  schädlicher  Hopfensurrogate  als  eine 
übertriebene  bezeichnet  werden ,  doch  sind  die  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  der  Fortsetzung  werth,  zumal  wenn  es 
sich  um  ein  Bier  handelt,  das  einen  verhältnissmässig  lang 
anhaltend  bitteren  Geschmack  oder  Nachgeschmack  zeigt,  wie 


522  A.  Alm^n,  ünterBuchimgen  über  Bchwedische  Biere. 

ein  solcher  dem  aus  reinen  Hopfen  bereiteten  Biere  nicht  zu- 
kommt und  wenn  derselbe  bei  einer  Torbereitenden  einfachen 
Behandlung  mit  Bleiessig  nicht  entfernt  wird. 

Quantitative  Bestimmungen  wurden  mit  bekannten 
Methoden ,  aber  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt.  So  geschah 
die  Bestimmung  des  spec.  Gewicht s^  sowohl  bei  dem  durch 
lange  fortgesetztes  Schütteln  mit  Luft  von  der  Kohlensäure 
befreiten  Biere,  als  auch  bei  den  sprithaltigen  Destillaten 
und  Extractlösungen  stets  bei  15®  C.  mittelst  zweier  Pykno- 
meter, wobei  die  Mittelzahl  genommen  wurde,  so  weit  sich 
eine  IJebereinstimmung  der  Ziffern  ergab,  während,  wo  dieses 
nicht  der  Fall  war,  nochmalige  Untersuchung  stattfand.  Der 
Alkohol  wurde  mit  wenigen  Ausnahmen  mittelst  lange  fort- 
gesetzter Destillation  des  genau  gewogenen  oder  gemessenen 
Biers  aus  einem  geräumigen  Kolben  mit  einem  Ableitungs- 
rohre mit  zwei  Kugeln  und  Liebig'schen  Kühler  bestimmt  und 
geschah  die  Berechnung  der  Weingeistmenge,  nachdem  etwa 
*/s  des  zu  prüfenden  Bieres  überdestillirt  war,  aus  tlem 
specifischen  Gewicht  des  zum  ursprünglichen  Gewicht  oder 
Volumen  verdünnten  Destillats  bei  15^0.  Die  Ueberführung 
der  Gewichtsprocente  in  Volumprocente  und  umgekiahrt  geschah 

,     j        T3,        1         Gewichtsprocent   x   spec.   Gew.  , 

nach    den   Formeln: und 

dividirt  durch  0,4951 

Volumprocent  x  0,4951  ,    .  n         j  •/•    i 

..  .,,  f  , z ^-7= ,  wobei  spec.  Gew.  das  specinsche 

dividirt  durch  spec.  Gew. 

Gewicht  des  Biers  bedeutet.  Die  Extractmenge  wurde  aus 
dem  sp.  G.  des  zuna  ursprünglichen  Gewichte  oder  Volum 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnten  Bückstandes  nach  der  Ab- 
destillation  des  Spiritus  berechnet  und  häufig  die  Richtigkeit 
des  Resultats  durch  Verdunsten  des  Bieres  mit  einer  grossen 
Menge  Perlsand,  Eintrocknen  bei  110^  und  Wägen  des  Rück- 
standes controlirt. 

Der  Säuergrad  des  Bieres  oder  dessen  Gehalt  an  freier 
Säure  wurde  als  Milchsäure  mit  90  als  Aeq.  berechnet  und 
durch  Titriren  mit  Natronlauge  von  ^j^q  Normalstärke  bei 
Anwendung  von  empfindlichem  Lackmuspapier  als  Indicator 
nach  Entfernung   der  freien  Kohlensäure  durch  Schütteln  des 


.4 
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gelinde  erwärmten  Biers  mit  Luft  ermittelt.  Lackmus  oder 
Cochenilletinctnr  konnten  nicht  angewendet  werden ,  da  damit 
nur  sehr  undeutliche  Farbenyeränderungen  erhalten .  wurden. 
Natürlich  wurde  der  Säuregrad  sofort  nach  Oeffnen  der  Bier- 
flasche, ehe  der  LuftsauerstoiF  auf  den  Inhalt  einwirken  konnte, 
bestimmt  Auf  die  neben  der  Milchsäure  natürlich  noch  in 
saurem  Bier  befindlichen  anderen  Säuren,  Essigsäure  und 
Bernsteinsäure,  konnte  keine  Bücksicht  genommen  werden. 

Hinsichtlich  der  Anforderungen,  welche  man  in  Deutsch- 
land an  ein  gutes  Bier  stellt,  mag  herrorgehoben  werden, 
dass  nach  Dietzsch  (Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und 
Gretränke,  3.  Aufl.  Zürich  1879)  jedes  wohlschmeckende  und 
gesunde  Bier  ein  richtiges  Yerhältniss  zwischen  Alkohol  und 
Malzextract  besitzt  und  zwar  im  Mittel  1  Gewth.  Alkohol 
und  1,75  Gewth.  Extract,  was  für  mehrere  bayrische  Städte 
dahin  normirt  wird,  dass  der  Alkohol  nicht  3  Gewichtsprocente 
oder  3,8  Yolumprocente  übersteige  und  das  Extract  nicht 
unter  5,25%  betrage.  Anderswo  wird  die  Extractmenge  als 
zwischen  4  und  9,5%  variirend  angegeben  und  das  Volum- 
procent des  Alkohols  für  schwaches  Bier  auf  2,5  —  3,5,  für 
bessere  Sorten  auf  4  —  6  und  für  englisches  Bier  auf  9  fixirt. 
Nach  dem  Vorschlage  zur  deutschen  Gesetzgebung  über 
Nahrungsmittel  soll  Lagerbier  wenigstens  3,5 — 4  (Volum?) 
Procente  Alkohol  und  mindestens  eben  so  viel  oder  mehr 
Extract  enthalten,  und  darf  der  Spiritus  nicht  als  solcher 
dem  Biere  zugesetzt  werden,  sondern  soll  durch  Gährung 
selbst  unmittelbar  im  Biere  entstehen.  Der  Säuregrad  darf 
für  Schankbier  nicht  2%  ^^^  ^^  Lagerbier  nicht  4%  des 
Gewichts  des  Extracts  übersteigen. 

Diesen  nach  unserer  Ansicht  ganz  unnöthig  detaillirten  ] 

Vorschriften    entsprechen    übrigens    fast    alle    untersuchten  \ 

Bierproben,  das  Gewichtsprocent  des  Alkohols  ist  in  allen  | 

Bieren  niedriger  als  die  Menge  des  Extracts,  während  aller-  \ 

dings  das  Volumprocent  desselben  bei  einer  geringen  Anzahl 
das  entsprechende  Frocent  Extract  übersteigt.  Das  spritärmste 
Bitterbier  (bayrisch  Bier  von  Upsala)  enthielt  2,7  Gewproo. 
oder  3,5%  Alkohol  und  beruhte   die  Weingeistarmuth  hier 


Bringt  man  die  beiden  zuletzt  genannten  weniger  gewöhnlichen 
Biersorten  nicht  mit  in  Anschlag,  bo  stellt  eich  dieselbe  auf 
Gj24''/o.     £s   erbellt   hieraus,    daBB    schwedieobeB    Bitterbier 
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ziemlich  malzstark  ist,  im  Vergleiche  za  auBländischem,  indem 
nach  König  das  Extract  im  Winterbier  5,0,  im  Sommerbier 
5,6  und  im  Export-  oder  Doppelbier  7,2^0  Extract  vor- 
handen sind. 

Auch  bezüglich  des  Säuregrads  lassen  sich  gegen  das 
schwedische  Bier  Einwendungen  nicht  erheben,  da  die  Säure 
im  Durchschnitt  sich  auf  2,3  und  nirgends  höher  als  auf  3% 
des  Malzextracts  stellte.  Von  den  untersuchten  Bitterbier- 
sorten, über  welche  eine  ausfuhrliche  Tabelle  in  den  üpsala 
Läkareföreningsförhandlingar  XIV.  H.  7,  p.  409  gegeben  ist, 
deren  Abdruck  deutsche  Leser  nicht  interessiren  dürfte,  gehören 
5  üpsala,  je  4  Stockholm  und  Göteborg,  1  Jönköping,  Orebro 
und  i^ässjo  an. 

Schwedischer  Porter,  von  welchen  5  Sorten  aus  Stock- 
holm und  Göteborg  untersucht  wurden,  enthält  im  Allgemeinen 
1,5%  Volumprocent  mehr  als  Bitterbier,  während  die  Differenz 
im  Extractgehalt  eine  höchst  unbedeutende  ist,  da  die  Mittel- 
zahl für  Malzextract  im  Porter  sich  nur  0,8%  höher  als  für 
Bier  stellt.  Die  Maximalzahl  8,8  für  einen  Stockholmer 
Porter  erreicht  nicht  diejenige  der  extractreichsten  Bitterbiere. 
Da  nun  aber  Malzextract  die  einzige  nutritive  Substanz  der 
Malztränke  darstellt,  so  folgt  hieraus,  dass  Porter  nicht  mit 
Recht  als  besonders  nahrhaft  dem  Bitterbiere  gegenüber  bezeich- 
net werden  darf,  wenn  ersterer  auch  durch  seine  BitterstofiFe, 
unter  denen  in  den  jetzt  in  Schweden  allein  gebräuchlichen, 
von  Carnegie  in  Göteborg  und  von  Bjurholm  in  Stockholm 
vergeblich  nach  schädlichen  Substanzen  gesucht  wurde,  die 
Esslust  mehr  reizen  und  dadurch  indirect  stärkend  wirken 
sollte.  Eine  dritte  Bierart,  das  sogenannte  Süssbier  oder 
schwedische  Bier ,  Svensköl ,  welches  häufig  in  Privathaus- 
haltungen zum  eigenen  Gebrauche  dargestellt  wird,  ist,  wie 
die  beiden  mit  derartigen  Upsalaerbier  angestellten  Analysen 
erweisen,  im  Allgemeinen  weniger  gut  ausgegohren  und  in 
Folge  davon  von  bedeutend  geringerem  Alkoholgehalt,  2,60  —  3 
Gewichtsprocent  und  einem  um  ^^  grösseren  Malzextractgehalt 
(8,20  —  8,90%).  Der  süsse  Geschmack  dieses  Bieres  beruht 
jedoch  nicht  auf  der  höheren  Extractmenge,  sondern  auf  einer 
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anderen  Beschaffenheit  des  Extracts^  das  im  Bitterbier  zum 
allergrössten  Theile  aus  Dextrin  besteht,  während  bei  einer 
unvollständigen  Gährung  1  Th.  Malzzucker  unzersetzt  bleibt 
und  in  das  Extract  des  Süssbiers  eingeht.  Das  Svensköl  ist 
somit  weit  weniger  berauschend  als  Porter  und  Bitterbier, 
aber  unleugbar  mehr  rein  nutritiv  als  beide  und  entbehrt 
ausserdem  die  Bitterstoffe ,  sowohl  mit  ihren  Gefahren  als 
mit  ihrer  Wirkung  auf  die  Digestion. 

Zwei  Sorten  von  Dünnbier  zeigten  weit  geringeren 
Alkohol-  (2,10  —  2,20  Gewichtsprocent)  und  Extractgehalt 
(3,20  —  3,30%).  Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  süsses 
Dünnbier,  während  bayrisches  Dünnbier  nicht  untersucht 
wurde;  beide  Proben  stammten  aus  derselben  Quelle  wie  das 
untersuchte  Süssbier. 


Untersuchung  eines  Brunnenwassers  auf  die  bei  der 
Leuclitgasfabrikation   rorkommenden  Abfallproducte. 

Von  Dr.  C.  Philipps  in  Strassburg  i/E. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  von  der  Baugesellschaft  zu 
N.  N.  (Namen  lasse  ich  auf  besondem  Wunsch  der  Gesell- 
schaft weg)  beauftragt,  das  Wasser  eines  ihr  zugehörigen 
Brunnens,  welcher  in  der  Nähe  der  Gasfabrik  lag,  auf  Gas- 
wasser, dem  bekannten  Nebenproduct  bei  der  Leuchtgas- 
fabrikation,  zu  untersuchen. 

Da  ich  in  der  Literatur  über  die  Verunreinigung  von 
Brunnenwasser  mit  Abfallen  der  Gasfabrikation  nur  sehr 
wenige  und  kurze  Notizen  finde,  so  will  ich  den  von  mir 
eingeschlagenen  Untersuchungsgang,  so  wie  dessen  Besultate 
hier  folgen  lassen: 

1)  Das  Wasser  wurde  mit  Lackmuspapier  und  Lackmus- 
tinctur  geprüft,  hiernach  ergab  sich  dessen  Neutralität. 

2)  Chlorbaryamlösung,  dem  Wasser  zugesetzt,  erzeugte 
einen  starken  weissen  Niederschlag,  welcher  sich  weder  in 
Chlorwasserstoffsäure  noch  in  Salpetersäure  löste,  wodurch  die 
Schwefelsäure -Verbindungen  constatirt  wurden. 
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3)  Salpetersaare  Silberlösung  brachte  einen  weissen  volu- 
minösen Niederschlag  zum  Vorschein.  Dieser  Niederschlag 
löste  sich  in  Ammoniak ,  nicht  aber  in  Salpetersäure.  Es 
waren  demnach  Chlorverbindungen  in  grösserer  Menge  in 
dem  Wasser  vorhanden,  indessen  konnten  keine  Cyan Verbin- 
dungen gefunden  werden. 

4)  In  einen  400  C.  C.  fassenden  Glascylinder  wurde  zur 
Hälfte  Kalkwasser  gebracht  und  angetiillt  mit  dem  quäst. 
Wasser.  Es  entstand  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag, 
welcher  abgesetzt  und  auf  einem  Filter  gesammelt  wurde. 
Das  Filter  wurde  mit  sammt  dem  Niederschlage  in  ein  Fro- 
birröhrchen  gebracht  und  Ghlorwasserstofifsäure  zugesetzt, 
hiernach  entstand  eine  Gasentwicklung.  Das  Gas  wurde  in 
Ealkwasser  geleitet,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  ent- 
stand. Durch  diesen  Versuch  wurden  die  Kohlensäure  -  Ver- 
bindungen angedeutet. 

5)  Ein  Liter -Kolben  wurde  zur  Hälfte  mit  fraglichem 
Wasser  angefüllt  und  Schwefelsäure,  zugesetzt.  Darauf  ist 
der  Glaskolben  auf  dem  Dampfbade  erwärmt  und  ein  Fapier- 
streifen,  welcher  zuerst  in  einer  concentrirten  Nitroprussid - 
Natriumlösung  getränkt  und  dann  ini  Ammoniakgas  gebracht 
war,  in  den  Kolben  gehangen  worden.  Das  Papier  zeigte 
keine  Farbenveränderung.  Es  war  demnach  kein  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelwasserstoff-  Schwefelammonium  in 
dem  Wasser  vorhanden. 

6)  Essigsaure  Bleioxydlösung,  in  einen  Glascylinder 
gebracht,  gab  dem  Wässer  keine  dunkle  Färbung  von  Schwe- 
felblei. Dieser  Versuch  bestätigte  demnach  das  ad  5  beschrie- 
benen Resultat. 

7)  Brucin  wurde  in  trockenem  Zustande  zugleich  mit 
einem  Tropfen  jenes  Wassers  in  einen  Porzellan -Tiegeldeckel 
gethan,  auf  tropfen  weisen  Zusatz  von  reiner  conc.  Schwefel- 
säure zeigte  sich  eine  intensiv  rothe  Farbe. 

8)  Wurde  eine  Indigolösung  und  concentrirte  Schwefel- 
säure dem  Wasser  zugesetzt,  so  verschwand  die  blaue  Farbe 
des  Indigo's  bei  schwachem  Erwärmen  sofort  und  die  Mi- 
schung wurde  gebräunt. 
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9)  Wurde  in  ein  Reagensglas,  welches  zur  Hälfte  mit 
quäst.  Wasser  angefüllt  war,  ein  schwefelsaurer  Eisenoxydul - 
Krystall  gebracht  und  darauf  langsam  conc.  Schwefelsäure 
zugesetzt,  so  entstand  eine  braune  Zone  um  den  Krystall. 

Die  ad  7,  8  und  9  vorgenommenen  Proben  zeigten   das 
Vorhandensein  von  Salpetersäure -Verbindungen. 

10)  Ammoniak -Verbindungen  wurden  in  grösserer  Menge 
nachgewiesen  und  zwar  durch  das  Nessler'sche  Reagens, 
welches,  dem  Wasser  zugesetzt,  einen  rothen  Niederschlag 
gab;  ferner  wurde 

11)  das  auf  Vio  seines  Gewichtes  verdampfte  Wasser  mit 
Kalilauge  gekocht  und  über  die  kochende  Flüssigkeit  ein  mit 
Chlorwasserstoflfsäure  befeuchteter  Glasstab  gehalten.  Weisse 
dichte  Nebel  zeigten  wie  oben  die  Gegenwart  von  Ammoniak  - 
Verbindungen  an. 

12)  Dem  auf  7io  s^ii^Gs  Gewichtes  verdampften  Wasser 
wurde  in  einem  Eeagensglase  Kalilauge  zugefügt,  erwärmt, 
und  ein  mit  salpetersaurer  Quecksilberoxydul -Lösung  ge- 
tränktes Stückchen  Filtrirpapier  auf  das  Eeagensglas  gehal- 
ten. Eine  schwarze  Färbung  des  Papiers  constatirte  noch- 
mals die  Ammoniak- Verbindungen. 

13)  Wurde  dem  Wasser  in  einem  Becherglase  einige 
Tropfen  Eisenchlorid -Lösung  zugesetzt,  so  erhielt  dasselbe 
eine  rothe  Färbung,  welche  auf  Rhodan -  Verbindungen 
schliessen  liess. 

14)  Wurde  in  das  quäst.  Wasser,  welches  auf  Vio  seines 
Gewichtes  verdampft  worden  war,  einige  Tropfen  Eisenchlo- 
rid-Lösung gethan,  so  entstand  eine  blutrothe  Färbung. 
Diese  Färbung  verschwand  weder  auf  Zusatz  von  Chlorwas- 
serstoffsäure, noch  durch  Kochen  mit  Alkohol,  auf  Zusatz  von 
Quecksilberchlorid -Lösung  indessen  sofort,  wodurch  die  Rho- 
dan  -  Verbindungen  evident  nachgewiesen  wurden. 

15)  Durch  colorimetrische  Versuche  wurde  festgestellt, 
dass  in  einem  Liter  Wasser  0,062  g.  Rhodan- Ammonium 
enthalten  waren.  Zur  Farbenmessung  benutzte  ich  das  Co- 
lorimeter  von  Houton  -  Labillardiere.  Dasselbe  besteht  aus 
zwei  cylindrischen,  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Köhren 
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von  gleichem  DarchmeBser.  Bis  zur  Höhe  von  20  Gtm.  sind 
sie  eingetheüt  in  zwei  gleiche  Höhentheile,  dann  die  oberen 
Hälften  noch  in  100  Theile.  Beide  Röhren  stehen  in  einer 
inwendig  geschwärzten  Büchse,  welche  zwei  gegenüberste- 
hende Oeffnungen  besitzt,  dnrch  welche  man  die  Farbe  der 
in  den  Bohren  befindlichen  Flüssigkeit  sieht.  In  die  eine 
Röhre  wnrde  eine  Lösung  von  Ammoniumsulfocyanat  von 
bestimmtem  Gehalt  und  in  die  andere  das  auf  Vio  seines  Vo- 
lumens concentrirte  Wasser  geschüttet,  mit  Zusatz  von  fünf 
Tropfen  Eisenchlorid -Lösung.  Beide  Röhren  sind  alsdann 
bis  zur  oberen  Hälfte  gefüllt  und  die  dunklere  Flüssigkeit 
ist  so  lange  verdünnt  worden,  bis  die  Farbe  in  beiden  Röh- 
ren dieselbe  war;  demnach  steht  der  Gehalt  der  Lösungen 
in  gradem  Yerhältniss  zu  ihrem  Volumen.  Lieber  würde  ich 
den  weit  exacteren  Apparat  von  Landolt  (siehe  Beiträge  zur 
colorimetrischen  Analyse  von  C.  Messer,  Bonn  1868)  ver- 
wendet haben,  konnte  aber  nicht  in  dessen  Besitz  gelangen. 

Durch  die  ausgeführten  chemischen  Versuche  vnirden 
demnach  nachgewiesen: 

1)  Chlor -Verbindungen, 

2)  Schwefelsäure -Verbindungen, 

3)  Salpetersäure - 

4)  Rhodan- 

5)  Ammoniak - 

Wie  bekannt  (vergl.  Schilling  &  Muspratt)  ergeben  sich 
neben  den  theerigen  und  verwandten  Produkten  bei  der  Gas- 
Fabrikation  auch 

Kohlensaures  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff-  Schwefelammonium, 
Schwefelcyanammonium, 
Cyan- Ammonium  und 
Chlor  -  Ammonium. 

Die  Nebenproducte  werden  bekanntlich  in  geeigneten 
Behältern  gesammelt  und  entweder  als  Ammoniak- Wasser 
verkauft  oder  an  Ort  und  Stelle  zur  Salmiakgeist  -  Fabrika- 
tion verwendet. 

Arch.  d.  Pharm.  XV.  Bdi.    6.  Hft.  34 
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Betrachten  wir  nun  das  Ergebniss  der  chemischen  Ana- 
lyse,  so  finden  wir,  dass  in  dem  quäst.  Wasser  sich  alle 
Producte  vorfinden,  welche  in  dem  Ammoniak -Wasser  der 
Grasfabriken  enthalten  sind,  mit  Ausnahme  von  Schwefelwas- 
serstoff-Schwefelammonium und  Cyan  -  Ammonium.  Kehmen 
wir  indessen  an,  dass  das  Ammoniak  -  Wasser ,  welches  in 
den  Brunnen  geflossen  ist,  durch  eine  bedeutende  Erdschichte 
von  mehr  oder  minder  grossen  Gehalt  an  Eisen -Verbindun- 
gen filtrirt  ist,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  das  Schwe- 
felwasserstoff-Schwefelammonium unter  Bildung  von  Schwefel- 
eisen zersetzt  wurde.  Ferner  zersetzt  sich  eine  Lösung  von 
Cyan  -  Ammonium  bekanntlich  sehr  rasch  unter  Bildung  von 
Ammoniak  und  Ameisensäure,  wesshalb  die  Abwesenheit  die- 
ses Salzes  sehr  natürlich  ist. 

Auf  Grrund  dieser  meiner  Untersuchung  wurde  die  Di- 
rection  der  Gasfabrik  veranlasst,  die  Ammoniakwasser  -  Cyster- 
nen  auspumpen  und  neu  cementiren  zu  lassen.  Der  verun- 
reinigte Brunnen  wurde  verschiedene  Mal  ausgepumpt,  gerei- 
nigt und  nach  etwa  einem  Monat,  während  welcher  Zeit 
fortwährendes  Regenwetter  war,  nahm  ich  nochmals  eine 
Untersuchung  des  Brunnenwassers  vor  und  konnte  nunmehr 
auf  Grund  derselben  der  Baugesellschaft  mittheilen,  dass  das 
Wasser  keine  der  oben  genannten  Substanzen  enthalte. 


B.    Monatsbericht 


MilehprUfiiiigsmethoden. 

Dr.  N.  Gerber  und  Dr.  P,  Badenhausen  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Abmessen  der  Milch  keine  ganz 
genauen  Resultate  giebt  und  dass  auch  bei  Bestimmung  des 
Gesamnjtrückstandes  das  Eintrocknen  der  mit  Alkohol  oder 
Essigsäure  coagulirten  Milch  genauere  Resultate  gäbe,  als 
das  Eintrocknen  der  Milch  mit  Sand. 

Die  Bestimmung  der  Albuminate  soll  am  Besten  vor 
sich  gehen  durch  Fällen  mit  Kupfervitriol,  Neutralisiren  mit 
N^atronlauge  und  Entfetten  des  erhaltenen  Coagulums. 
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Der  Milchzucker  wird  titrirfc  und  zwar  mittelst  Fehling- 
Bcher  Lösung,  die  auf  Milchzucker  eingestellt  ist. 

Endlich  legen  die  Verfasser  noch  grossen  Werth  auf  die 
physikalische  Untersuchung  der  Milch,  dabei  constatirend,  das 
ihnen  das  Fesersche  Lactoskop  ungenügende  Resultate  gege- 
ben habe.  {Schweizerische  Wochenschr.  f.  Pharm,  1879. 
37— iL)  Dr.  E.  G. 

Untersnchungen  Aber  die  YerfSlschniig  des  kBnfliehen 

Butterschmalzes. 

Sei  der  Durchführung  der  Untersuchungen,  welche  sich 
auf  84  Proben  beziehen,  kam  Beichorts  Verfahren  (Destilla- 
tion der  flüchtigen  Fettsäuren)  zur  Anwendung. 

Bei  Anwendung  von  5  g.  Butterfett  schwankte  die  Menge 
der  verbrauchten  ^^q  Kalilauge  zwischen  27,0  und  31,5  C.C. 
bei  56  ächten  Buttersorten,  während  dieselbe  bei  28  ver- 
schiedenen Fetten,  Fettgemischen  und  verfälschten  Butter- 
proben stets  viel  weniger  betrug.  Ob  die  zu  untersuchenden 
Butterproben  stark  ranzig  oder  nicht,  ingleichen  ob  dieselben, 
wie  bei  der  Fabrikation  von  Schmelzbutter,  vorher  stark 
erhitzt  worden,  ist  fast  ohne  Finfluss  auf  die  Untersuchungs- 
resultate. 

£.  M ei  sei  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Ein  Butter- 
fett, dessen  Destillat  27  C.C.  Vio  Normalkalilauge  und  darü- 
ber zur  Neutralisation  verbraucht,  ist  unbedingt  als  unver- 
fälscht zu  erklären.  Der  Verbrauch  von  weniger  als  27  C.  C. 
bis  26  C.C.  gestattet  einen  Zweifel  an  der  Aechtheit  des 
geprüften  Butterfettes,  dasselbe  ist  verdächtig,  jedoch  noch 
nicht  zu  beanstanden.  Werthe  unter  26  C.  C.  berechtigen 
jedoch  dazu,  die  Verfälschung  als  sicher  anzunehmen.  (Dingl. 
Joum.  233.     S.  229.)  Dr.  E.  G. 


Kleberbrot. 


Den  bei  der  Bereitung  von  Stärke  aus  Weizenmehl  ab- 
fallenden Kleber  benutzt  man  bekanntlich  vielfach  zur  Her- 
stellung eines  brotartigen  Gebäckes,  welches  den  Diabetikern 
empfohlen  wird,  um  ihnen  eine  Abwechslung  in  ihrer,  von 
Kohlehydraten  freien  Nahrung  zu  bieten.  Durch  Analysen 
von  Boussingault  (Annales  de  chimie  et  physique  1875),  wel- 
cher   einige   sehr    mittelmässige  Kleberbrotsorten    analysirte 
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and  darauf  Bein  ürtbeil  abgab,  eind  diese  Fabrikate  etwae  in 
UisBcredit  gerathen,  mit  Unrecht,  wie  Prof.  BirnbaumB 
Analysen  von  Präparaten,  welche  aus  renommirten  Fabriken 
stammen,  zeigen.  Während  Bonssingault  in  den  beiden  von 
ihm  untersuchten  Brotsorteu  nur  44,9  und  22,9  "/o  Prote'in- 
snbetanzen  neben  40,2  und  61,9  "/o  Kohlehydraten  gefunden 
und  desshalb  Kartoffeln  für  eine  geeignetere  Speise  erklärt 
hatte,  fand  Birnbaum  in  Kleberbrot  aua  Paria  57,62*/(|  Pro- 
tein, 29,71  "/o  Kohlehydrate,  in  Kleberbrot  von  Baasermann, 
HeuBcbel  und  Dieffenbacber  in  Mannheim  76,37  \  Protem 
und  10,53 ''/o  Kohlehydrate.  Es  wird  von  der  Mannheimer 
Fabrik  auch,  des  GeschmackeB  wegen,  Eleberbrot  mit  10"/») 
Mehl,  sowie  mit  lO^'/g  Kleie  hergestellt,  ferner  solches  mit 
Mandeln,  sowie  mit  Inulin.  Letzteres  wird  dessbalh  mit  an- 
gewandt, weil  nach  den  Beobachtungen  von  Dragendorff  die- 
ses Kohlehydrat  im  diabeteskranken  Organismus  nicht  in 
Zucker  verwandelt  wird.     {Dingl.  Joum.  233.    Seite  320.) 

Dr.  E.  G. 


ErkeBDang  resp.  NachwelsODg  von  Blatsparen   In 
Zeagen,  Geweben,  auf  Metallen  etc. 

Man  verfahrt  nach  Prof.  Böttger  auf  folgende  Weise: 
Zunächst  bereitet  man  sich  aus  5  g.  Cruajakharz  und  lOO  G.  G. 
absoluten  Alkohols  eine  klare  filtrirte  Lösung.  Hierauf  mischt 
man  in  einem  E^agensglase  circa  5  CO.  von  dieser  Lösnng 
mit  einem  gleichen  Volumen  rectificirten  Terpenthinöls.  Fügt 
man  nun  den  mit  schwacher  Easigsäure  in  der  Wärme  be- 
handelten, resp.  aufgelösten,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Pleek 
fraglichen  Blutes  hinzu  und  erwärmt  das  Ganze  schwach,  so 
giebt  sich  beim  Vorhandensein  von  Blut  dies  durch  eine 
infonsive  Blaufärbung  zu  erkennen.  {Polytechn.  Notis:hl€ctt, 
1879.    No.  19.)  G.  H. 


Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs 

nach  Varrentrapp  und  Will's  Verfahren  empfiehlt  Mohr,  das 
Ammoniak  in  Salzsäure  aufzufangen,  zur  Trockne  abzudam- 
pfen und  in  dem  erhaltenen  Salmiak  das  Cblor  mit  salpeter- 
saurem Silber  und  chromsaurem  Kali  als  Indicator  zu  bestim- 
men. Als  A.  Stromeyer  dieses  Verfahren  bei  Knochenmehl, 
Hompulver  und   Oelkuchen  versuohte,  färbte   sich   die    u^\7.- 
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saure  Lösung  beim  Abdampfen  dunkelrotb.  Beim  Auflösen 
in  Wasser  blieb  zwar  viel  pechartige  rothe  Substanz  unge- 
löst ^  aber  die  Lösung  war  doch  noch  so  stark  roth  gefärbt, 
dass  die  rothe  Farbe  des  chromsauren  Silbers  und  die  nach^ 
herige  Entfärbung  durch  Kochsalzlösung  sich  nicht  erkennen 
Hess.  Diesem  Uebelstande  lässt  sich,  indem  man  durch  einen 
kleinen  Umweg  die  Arbeit  ein  wenig  vermehrt,  leicht  abhel- 
fen^ wenn  man  die  salzsaure  Lösung  in  einer  Platinschale  im 
Wasserbade  vollkommen  eintrocknet,  wieder  in  Wasser  auf- 
weicht und  mit  einer  zur  Zersetzung  des  zu  erwartenden 
Salmiaks  mehr  als  hinreichenden  Menge  kohlensauren  Na- 
trons versetzt,  abermals  eintrocknet  und  gelinde  glüht.  Beim 
Auflösen  in  Wasser  bleibt  viel  Kohle  zurück,  die  filtrirte 
Lösung  ist .  aber  ganz  farblos  und  lässt  sich ,  nachdem  sie 
vorsichtig  mit  Salpetersäure  neutralisirt  worden  ist,  ohne 
Anstand  nach  Mohr  titriren.  {Corresp,  -  Blatt  d.  Vereins  analyt, 
Chemiker,  1879.     No.  21.)  G.  H. 


Dialyslrte  Opodeldoc  -  Seife. 

Die  immer  wiederkehrenden  Klagen  über  die  den  Opo- 
deldoc so  unansehnlich  machende  Ausscheidung  von  Stern- 
chen, obgleich  zu  dessen  Bereitung  die  verschiedenartigsten 
Seifen  in  Gebrauch  genommen  worden  sind,  brachte  Diete- 
ricb  auf  den  Gedanken,  es  einmal  mit  der  Reinigung  der 
Seifen  durch  Dialvse  zu  versuchen  und  er  hat  damit  über- 
raschend  gute  Erfolge  erzielt.  Die  Dialyse  wird  in  der  Weise 
bewerkstelligt,  dass  die  Seife  in  dicker  Lösung  (1  Theil  Seife 
und  2  Theile  kochenden  Wassers)  in  Pergamentpapierdärmen 
während  zweier  Tage  in  heisses  Wasser  eingehängt  wird; 
die  darnach  wesentlich  entfärbte  Seifenlösung  wird  wieder 
abgedampft,  getrocknet  und  mittelst  Reiben  durch  ein  grob- 
maschiges Sieb  granulirt.  Die  erhaltene  Seife  ist  blendend 
weiss,  lässt  sich  aber  nicht  fein  pulverisiren.  Als  bestes 
Verhältniss  zur  Bereitung  von  Opodeldoc  empfiehlt  es  sich, 
7  Theile  Oelseife  und  14  Theile  Talgseife  auf  330  Thle.  Al- 
kohol zu  verwenden  und  zwar  ist  es  zweckmässig,  die  Oel- 
und  Talgseife  gemischt  zu  dialysiren,  weil  Oelseife  allein 
nach  dem  Dialysiren  zu  weich  und  schmierig  bleibt.  Statt 
Oeltalgseife  kann  man  auch  dialysirte  Stearinseife  nehmen, 
im  Verhältniss  von  16  Thln.  auf  320  Thle.  Alkohol.  Der  mit 
diesen  Seifen   dargestellte  Opodeldoc  bleibt  unter  allen  Um- 
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ständen  klar  und  farblos  und  hat  eine  sehr  gute  Consistenz. 
—  Berg  fügt  dem  Vorstehenden  noch  hinzu,  dass  es  zweck- 
mässig ist,  anstatt  des  von  der  Fharmacopöe  vorgeschriebe- 
nen Liq.  ammon.  caustici  den  Liq.  ammon.  caust.  spiritno- 
SU 8  zu  verwenden.    (Pharmaceut  Centrälhdlle,  1879^  NoA3.) 

G.  H. 


Balsamnm  Balieylieo  -  benzolnatum.   Benzoebalsam. 

Dieser  Balsam  ist  ein  sehr  geeigneter  und  billiger  Er- 
satz des  Perubai samsy  mit  dem  er  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Er  empfiehlt  sich  besonders  in  der  Veterinärpraxis.  Mit  dem- 
selben werden  kleine  Wunden  und  etwaige  Excoriationen 
direct  bestrichen  und  gewöhnlich  genügt  ein  einmaliges  Be- 
streichen und  die  Wunde  heilt  in  wenigen  Tagen.  Auch 
die  damit  bestrichenen  Excoriationen  heilen  schnell,  sind  sie 
unbedeutend,  in  einem  Tage. 

Die  Darstellung  ist  folgende: 

Ep.  Benzoes  Siam.  contusae  100,0 
Picis  nigrae  15,0 
Acidi  salicylici  10,0 
Baisami  Grurjunici  40,0 
Spiritus  Vini  absoluti  500,0. 

Digere  interdum  agitando  per  aliquot  horas,  tum  ad  sedimen- 
tationem  sepone.  Liquor  decanthatus  et  colatus  calore  balnei 
aquae  destillando  ex  parte  a  spiritu  liberetur  et  massa  resi- 
dua  refrigerata  cum 

Spiritus  Vini  absoluti  q.  s. 
diluatur,  ut  liquor  sit  spissitudinis  syrupi  tenuioris.     {Pharmac. 
Centralhalle ,  1879:    No.  ii)  G.  H. 


Oleum  Jecoris  Aselli  aetherlsatum. 

Der  Leberthran  mit  Aether  vermischt  gilt  bei  den  Aerz- 
ten  in  Nordamerika  schon  lange  als  ein  vorzügliches  Mittel 
bei  Leiden  der  Athmungsorgane.  Die  Mischung  empfiehlt 
sich  noch  besonders  dadurch,  dass  sie  von  Personen,  die  we- 
der den  Leberthran  rein  noch  in  Emulsionsform  nehmen  kön- 
nen, sehr  gut  vertragen  uud  dass  sie  nicht  ranzig  wird. 
Hager  meint,  man  solle,  den  vielen  günstigen  Erfolgen 
Rechnung  tragend,  den  ätherisirten  Leberthran  offlcinell 
machen  und  schlägt  folgende  Vorschrift  vor: 


J 
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Rp.  Olei  jecoris  Aselli  1000,0 
Aetheris  40,0. 
Misce  et  in  lagenis  bene  obturatis  serva.     (Pkarmaceut.  Cen- 
trdhalle,  1879.    No.  46)  G,  H. 


Quantitatlre  analytische  Methode  Ton  rlelfacher 

Anwendbarkeit. 

Die  Methode  von  Professor  Alexander  Classen  be- 
ruht daranf,  dass  eine  grosse  Anzahl  Metalle  mit  den  Oxala- 
ten der  Alkalien  lösliche  Doppelverbindungen  bilden,  welche 
darch  Essigsäure  entweder  zersetzt  werden  oder  nicht.  Die 
Methode  lässt  sich  anwenden  zur  Trennung  und  Bestimmung 
der  Magnesia  neben  Alkalien,  des  Eisenoxyds  und  der  Thon- 
erde  von  Mangan,  Zink,  Kobalt  und  Nickel,  zur  Trennung 
und  Bestimmung  des  Kupfers,  femer  der  Fhosphorsäure  ne- 
ben den  Oxyden  etc.  Dieselbe  ist  also  in  vielen  Fällen  ver- 
wendbar. Die  Zahl  der  vom  Verfasser  ausgeführten  Beleg- 
analysen ist  eine  sehr  grosse. 

Als  Beispiele,  wie  und  wo  sich  die  Methode  verwenden 
lässt,  führt  derselbe  unter  anderen  an,  Gemenge  von  Eisen- 
oxyd, Manganoxydul,  Thonerde,  Ealk,  Magnesia  und  Alka- 
lien, femer  solche  aus  Calciumphosphat,  Magnesiumphosphat, 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Alkalien.  (Zettschr.  /.  analyt.  Chem. 
18.  Jahrg.    i.  Heft.    373.)  Dr.  E.  G. 


Kleine  Mengen  Wasser  in  Alkohol  nachzuweisen. 

Kaliumpermanganat  ist  in  absolutem  Alkohol  ganz  un- 
löslich, so  dass  nach  der  Lösung  resp.  nach  der  mehr  oder 
weniger  intensiven  Färbung  auf  den  Wassergehalt  geschlos- 
sen werden  kann.  Wird  1  Tropfen  Wasser  10  0.0.  absolu- 
tem Alkohol  zugesetzt,  so  löst  sich  sofort  von  dem  Perman- 
ganat  auf,  welches  an  der  Farbe  erkannt  wird.  (IVo/.  Henry 
G.  Debruwell  in  American  Journal  of  Pharmacy.  The  drug- 
gist  circular.    Od.  79.    p.  174.)  Bl. 


Prüftang  der  fetten  Oele 

kann  nach  Maumene  in  der  Weise  ausgeführt  werden,  dass 
50  g.  des  zu  untersuchenden  Oeles  mit  10  0.0.  conc.  Schwe- 
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lebenden  Tbier  (MauB)  Eohlenoxyd  in  einer  Verdünnung  bis 
zu  0^05^/0  mit  Leichtigkeit  ohne  irgend  welchen  Zweifel 
nachweisen  kann. 

2)  Dass    die   Grenze    der  Nachweiebarkeit  mittelst  einer 
Maus  bei  0,03  «/o,  im  verdünnten  Blut  etwa  bei  0,05%  liegt. 

3)  Dass    starke  Yergiftungserscheinungen  von  0,05%  &i^ 
zu  beobachten  sind. 

Man  musB  hiernach  zur  Untersuchung  der  Zimmerluft 
auf  Eohlenoxyd  mindestens  10  L  Luft  durch  sehr  verdünntes 
Blut  leiten,  oder  eine  Maus  in  dem  betreffenden  Baume  einige 
Stunden  athmen  lassen. 

Auch  dürfte  ein  Gehalt  der  Luft  von  0,25%  Kohlenoxyd, 
der  Empfindlichkeitsgrenze  der  Yogelschen  Blutprobe  bei 
Anwendung  von  100  G.C.  Luft,  nicht  wie  Vogel  und  Gust. 
Wolffhügel  meinen,  als  unbedenklich  zn  betrachten  sein.  Es 
dürfte  vielmehr  ein  Gehalt  der  Zimmerluft  an  Eohlenoxyd 
vom  Standpunkt  der  Salubrität  aus  als  unzulässig  zu  betrachten 
sein.     {Zeüschr.  f.  analyt.  Chem.    18.  Jahrg.    i.  H.  399.) 

Dr.  JB.  G. 


Qasofen  mit  Oxydationsvorrichtnng. 

Der  von  Dr.  Walther  Hempel  früher  construirte  kleine 
Gasofen  als  Ersatz  des  Gebläses  gestattete  nicht  die  Erhitzung 
unter  gleichzeitiger  Zuführung  atmosphärischer  Luft.  Der 
jetzt  beschriebene  Apparat  ermöglicht  dies,  so  dass  z.  B.  das 
Abtreiben  des  Silbers  in  demselben  bewerkstelligt  werden, 
auch  das  Blicken  des  Silbers  sehr  schön  beobachtet  werden 
kann,  da  geeignete  Vorrichtungen  angebracht  sind,  um  das 
Innere  des  Tiegels  überblicken  zu  können.  Cu^S  lässt  sich 
in  diesem  Ofen  durch  bloses  Glühen  in  CuO  überführen. 
Die  Oefen  sind  bei  Desaga  zu  haben.  (Zetischr,  f.  analyt. 
Chem.    18.  Jahrg.    i.  E.  40i.)  Dr.  E.  G. 


Eine  nene  Biesenpflanze. 

Der  italienische  Beisende  0.  Beccari  hat  in  Sumatra 
eine  Riesenpflanze  entdeckt,  deren  Blume  alles  bisher  da- 
gewesene an  Grösse  weit  übertrifft;  sie  gehört  der  Familie 
der  Aro'ideen  an  und  B.  hat  ihr  den  Namen  Amorph ophal- 
lus  Titanum  gegeben.  Der  Enollen  mass  1,40  Meter  im 
Umfange,  demselben  entwächst,  wie  bei  den  übrigen  Amorphe- 
phallen,  ein  einziges  Blatt;  der  Blattstiel  hatte  an  der  Basis 
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Dann  noch  Spuren  von  Kieselsäure,  Thonerde  und  Ni- 
trat. Diese  4  %  fremden  Beimischungen  scheinen  die  kry- 
stallinische  Form  des  Chlornatriums  zu  bedingen.  {Proceedings 
of  ihe  american  chemical  Society.    Vol.  IL    No.  4.)  Bl, 


St.  Margarethenbrnnnen  in  Saint -Hanriee  canton  de 

Vic-le  eomte  (Puy  de-Ddme) 

hat  eine  Temperatur  von  26^  und  entströmt  1,280  Liter 
(in  jeder  Minute)  Wasser.  Kohlensäure  entweicht  und  ein 
kalkeisenhaltiger  Absatz  scheidet  sich  ab. 

Die    Analyse  nach  Lefort  giebt  folgende  Zusammen- 
setzung.    1  Liter  enthält: 

Freie  Kohlensäure    .     .     0,5704. 


Natriumchlorid     . 
Natriumbicarbonat 
Kaliumbicarbonat 
Calciumbicarbonat 


Magnesiumbicarbonat     .  0,7568. 

Eisenbicarbonat   .    .     .  0,0166. 

Manganbicarbonat    .     .  Spuren. 
Natriumjodid   .     . 

Natriumarseniat  .     .     .  0,0022. 

Natriumsulfat  ....  0,1702. 

Kiesel 0,0930. 

Organische  8to£fe     .    .  Spuren. 

Die  Dichtigkeit  war  1,0028  und  der  Salzrückstand  bei 
180<>  =  5,4680.  (Röperioire  de  Fharmaoie.  No.  4.  1879. 
p.  156.)  BL 


2,2649 
0,8118. 
1,3179. 
1,1879. 


Analyse  der  Dextquelle  bei  Budapest. 

Nach  Hauer   hat  dieses    Wasser  folgende  Zusammen- 
setzung.    1  Liter  Wasser  enthält: 

Magnesiumsulfat 18,261. 

Natriumsulfat 15,206. 

Kaliumsulfat 0,123. 

Galciumsulfat       1,486. 

Natriumcarbonat 0,763. 

Natriumchlorid 2,733. 


^ 
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Eieselsäare,  Alaunerde  und  Eisenoxyd       0,038. 
Freie  Kohlensäure  oder  Bioarbonate  0,100. 

Der  Abdampfrückstand  «  38,610. 

(Repertoire  de  Pharmacie.     No.  i.     1879,    p.  155.)       Bl, 


Asphalt  und  Bernstein. 

Jener  hat  sich  in  mächtigen  Lagern  in  der  Nähe  Yon 
Vincenttown,  New -Jersey,  gefunden  .und  nicht  weit  davon, 
in  Mergel  eingebettet,  ist  ein  fossiles  Harz  entdeckt,  das  dem 
Bernstein  ähnlich,  stellenweise  in  grösserer  Menge  angehäuft 
ist,  dann  wieder  vereinzelt  vorkommt.  Es  entspricht  mehr 
dem  bei  Neuberg  vorkommenden  Krantzit,  als  dem  Bernstein 
der  Ostsee.  Es  schmilzt  leicht  auf  Platinblech,  entzündet 
sich  und  brennt  mit  russender  Flamme,  eine  Spur  Asche 
hinterlassend.  Im  Glasrohr  erhitzt,  entwickelt  es  graue,  nach 
Acrolem  riechende  Dämpfe,  die  sich  zu  einer  öligen  Flüssig- 
keit condensiren,  untermischt  mit  etlichen  Krystallen.  In 
Alkohol  und  Aether  scheint  es  wenig  löslich,  dagegen  in 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpenthinöl  löst  es  sich 
mit  Leichtigkeit.  Mit  conc.  Schwefelsäure  giebt  es  eine  rothe 
Solution,  mit  heisser  Salpetersäure  wird  es  orangeroth.  In 
Aetzkali  ist  es  theilweise  löslich.  {The  Pharm.  Journ.  and 
Transact.      Third   Ser,    p.  90.)  Wp. 


Fast-red  oder  Boecelin. 

Nach  H.Morton  und  E.  Geyer  ist  dieser  neue  Farb- 
stoff, welcher  eine  Verbindung  von  Diazo  -  Naphthalin  und 
j(9Naphthol  mit  Schwefelsäure  und  vorzugsweise  auch  mit  Al- 
kalien vereinigt,  mit  anderen  Worten  ein  Natronsalz  der 
Sulfosäure  des  Oxyazonaphthalins. 

Die  Herstellung  ist  folgende: 

Naphthalin  wird  mit  Salpetersäure  behandelt,  in  Nitro - 
Naphthalin  übergeführt.  Dieses  geht  mit  Essigsäure  und 
Eisen  destillirt  in  Naphthylamin  über,  welches  mit  Salzsäure 
.behandelt,  Naphthylamin -Hydrochlorat  giebt.  Die  Lösung 
dieses  Salzes  mit  Salzsäure  angesäuert  in  eine  Natriumnitrit- 
lösung gegossen,  geht  über  in  Diazo -Naphthalin ,  indem 
1  At.  N.  an  die  Stelle  der  2  At.  H  in  den  Amin  eintritt. 


Fast -red  oder  RocoeliiL  541 

Mit  Gblor  behandelt,  geht  dieser  Körper  in  Diazo  -  Naph- 
thalinchlorid über. 

H        H 

I  1 

C        C 

H— C       C       C— N-=N— Cl  C^^H'— N-N— Gl. 

I         II         I  oder 

H— 0       C        C— H 

c     c 


H       H 

Mit  vielen  Phenolen  und  Aminen  geht  dieser  Körper  Ver- 
bindungen ein,  welche  alle  etarkfärbende  Stoffe  sind  und 
allein  oder  als  Sulfosäure  die  Eigenschaft  haben,  thieri- 
sche  Stoffe,  wie  Wolle  und  Seide,  ohne  jedes  Beizmittel  zu 
färben. 

Dieses  Diazo  -  Naphthalin  vereinigt  sich  mit  dem/?Naph- 
thol,  welches  wie  folgt  bereitet  wird. 

Naphthalin  wird  mit  Schwefelsäure  bis  zu  180*^  0.  erhitzt, 
geht  in  die  Sulfosäure  des  Naphthalins  über,  welche  als  die 
/?  Varietät  kann  unterschieden  werden.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  fällt  unverändertes  Naphthalin  nieder  und  die  klare 
Flüssigkeit  ist  mit  Kalk  zu  behandeln,  um  überschüssige  Säure 
zu  entfernen.  Zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  das  Kalksalz  der 
Sulfo  -  Naphthylsäure ,  welche  durch  Behandeln  mit  Soda  in 
Natronsalz  übergeht. 

Dieses  /^sulfo-naphthylsaure  Natron  mit  Aetznatron  ge- 
schmolzen, giebt  eine  Verbindung  von  ^Naphthol  und  Soda, 
welche  durch  starke  Säure  zerfällt  in  /JNaphthol,  das  sich 
nach  und  nach  krystallinisch  ablagert.  Bein  hat  es  einen 
prächtigen  Silberglanz. 

Wird  dagegen  das  Verfahren  genau  so  inne  gehalten, 
ausgenommen,  dass  das  Naphthalin  nur  bis  100^  mit  Schwe- 
felsäure erhitzt  wird,  so  entsteht  aNaphthol,  welches  in  lan- 
gen Nadeln  krystallisirt. 

Die  graphische  Formel  des  Naphthols  kann  folgende 
sein : 
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Salpetttbildiuig. 


?;v 


H        H 

I  I 

C        C 

^  \/  X 

H— O^C        C        C~H 

H_C         C         C— H    oder 

^/\^ 
C        C 

I  I 

H         H 

(Journal  of  the    american    chemicäl  society.    Vol.  L    No.  5. 
p.  180.)  Bl. 

Salpeterbildung^. 

Dayy  ist  der  Ansicht,  dass  die  von  Scblösing  und  Müntz 
beobachtete  und  als  Ursache  der  Nitrification  angenommene 
Filzbildnng  wohl  nur  eine  dieselbe  begleitende  Erscheinung 
seL  Dass  ein  Ferment  zur  Sildung  von  Salpetersäure  aus 
den  geeigneten  stickstoiFhaltigen  Körpern  erforderlich  wäre, 
hält  er  nicht  für  erwiesen.  Seine  eigenen  Yersuche  zielen 
darauf  ab,  die  Umstände  zu  ermitteln^  welche  in  mit  Urin 
versetzten  Wässern  die  Bildung  salpetriger  und  Salpeter- 
Säure  befördern.  Als  Reagens  auf  beide  Säuren  benutzt 
er  Jodkaliumkleister  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Waring- 
ton  glaubt,  dass  die  Dunkelheit,  da  sie  die  Entwicklung 
niedriger  Fflanzengebilde  befordere ,  auch  der  Salpeterbildung 
förderlich  sei.  Davy  hat  das  nicht  bestätigt  gefunden.  Er 
füllte  mehrere  Flaschen  mit  derselben  Mischung,  die  einen 
wurden  durch  Umgeben  mit  schwarzem  Tuch  oder  Sammet 
vor  dem  Lichte  geschützt,  die  anderen  blieben  unbedeckt  und 
wurden  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt.  Nach  etlichen 
Tagen  fand  sich  der  G-ehalt  an  Salpetersäure  in  jenen  nicht 
merklich  grösser  als  in  diesen. 

In  ausgekochten  völlig  luftfreien  Mischungen  von  Urin 
und  Wasser  (1 :  16),  die  in  bis  zum  Korke  gefüllten  und 
versiegelten  Flaschen  aufbewahrt  wurden,  zeigte  sich  nach  Davy 
keine  wahrnehmbare  Salpetersäurebildung,  während  dieselbe 
in  offen  gehaltenen  Flaschen  sehr  stark  war.  In  verdünnten 
Lösungen  thierischer  Stoffe  geht  die  STitrification  viel  schneller 
vor  sich,  als  in  concentrirten,  ja  die  in  letzteren  anfangs  viel- 
leicht gebildete  salpetrige  Säure  verschwindet  bald  nachher 
wieder. 


1 
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Wie  sich  erwarten  liess,  kommt  es  bei  der  Mtrification 
sehr  auf  die  Temperatur  an,  im  Sommer  geht  sie  rasch  vor 
sich,  in  Winterkälte  ist  sie  fast  ganz  sistirt. 

Bei  der  Prüfong  von  Trinkwässern  hat  man  offenbar 
die  oberwähnten  umstände  in  Betracht  zu  ziehen.  Beurtheilt 
man  die  Salobrität  derselben  nach  dem  Mehr  oder  Weniger 
von  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  die  sich  darin  befinden, 
so  kann  es  leicht  kommen,  dass  man  ein  Wasser  für  brauch- 
bar ansieht,  weil  es  wenig  davon  enthält  und  doch  ist  es  mit 
den  Stoffen  reichlich  versetzt,  aus  denen  jene  entstehen,  nur 
dass  die  Umstände  der  Nitiification  nicht  günstig  gewesen, 
üebrigens  geht  dieselbe  oft  überraschend  schnell  vor  sich. 
Bekanntlich  wird  im  Trinkwasser  das  sogenannte  freie  Am- 
moniak durch  einfache  Destillation,  das  sogenannte  Eiweiss- 
Ammoniak  aber  durch  Destillation  unter  Zusatz  von  alkalischer 
Permanganatlösung  bestimmt.  So  ist  es  Davy  vorgekommen, 
dass  sich  der  Grehalt  an  freiem  Ammoniak  in  einem  Trink- 
wasser binnen  24  Stunden  bis  auf  ein  Fünftel  vermindert 
hatte,  weil  dasselbe  nitrirt  war.  {The  Pharm,  Joum.  and 
Transad.    Third  Ser,  No.  47t    p,  1)  Wp. 


Die  AnhSnfaug  des  Arseniks  im  Oehirn. 

Grautier  und  Scolosuboff  glauben  durch  ihre  Ver- 
suche bewiesen  zu  haben,  dass  Arsenik  eingenommen  sich 
sofort  in  der  Gehimsubstanz  lokalisire.  Caillol  de  Fongy  und 
Ch.  Liren  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen,  dass,  da 
Phosphorsäure  beim  Arsenikgebrauch  im  Urin  zunehme, 
diese  nur  durch  Substitution  des  Phosphors  durch  Ar- 
senik in  der  Gehirnsubstanz,  Lecithin,  entstanden  sei,  so  dass 
diese  nicht  mehr  Glycerinphosphorsäure  sei ,  sondern  Glycerin- 
arsensäure  werde.  Diese  Annahme  beweisen  sie  vorläufig  mit 
nichts  anderm,  als  dass  Arsenik  in  dem  Gehirn  mehr  als  in  der 
Leber  und  den  Knochen  auftritt.  (B^pertoire  de  Pharmaoie, 
No.  7.    Juület  1879.    p.  313.)  Bl. 


Zuckergehalt  des  normalen  menschlichen  Harns. 

Dr.  M.  Abel  es  in  Garlsbad  ist  es  gelungen,  aus  nor- 
malem Harn  eine  Flüssigkeit  darzustellen,  welche  Kupferoxyd 
in  alkalischer  Lösung  reducirte,  mit  Hefe  Kohlensäure  und 
Alkohol  entwickelte  und  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehte,  somit  Traubenzucker  enthielt.      Das  Verfahren    war 


Noimsla  Miloh  u.  ihr  Einflusi  auf  d.  Krnähnug  d.  Suiglingo. 

indes ;  Die  jeweilige  21  etündige  n&üve  Hammenge  eines 
nden  Mannes  warde  mit  Bleieasig  im  Ueberschasa  gefüllt. 
Filtrat  warde  mit  Ammoniak  geföllt  nnd  der  Biederschlag 
Vasserbade  getrocknet.  Die  gesammelten  Niederachlage 
len  zn  Pulver  zerrieben  nnd  unter  weiterem  Verreiben  in 
;  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen.  Der  Ueber- 
8B  von  Schwefelsäure  wurde  durch  Bleiacetat  entfernt, 
viel  freie  Essigsäure  enthaltende  Filtrat  wurde  mit  Blei- 
i  digerirt  und  das  gebildete  Bleiacetat  mit  H^S  ausgeffillt 
vom  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit  wurde  auf  dem 
serbade  rasch  auf  ungefähr  7«  ihres  Yolumens  verdampft, 
i  durch  gute  Blutkohle  so  oft  filtrirt,  bis  die  Flüssigkeit 
farblos  war,  so  dass  sich  die  Länge  der  Uöhre  eines 
lisationsap parates  leicht  durchsehen  liess.  Auf  diese 
äe  wurden  bei  verschiedenen  Teranchen  Ablenkungen  der 
risafjonsebene  erhalten,  welche  0,4"/«,  0,6"/o,  0,2''/of  0,^% 
Tcoae  entspracheo.  Eine  Menge  dieser  Flüssigkeit  wurde 
sinem  Grährungsversuch  verbraucht,  wobei  der  Spiritus 
gewiesen,  die  Kohlensäure  aber  weiter  nicht  beriickeich- 
wurde.  (Cetdrbt  f.  med.  Wochenschr.  1879.  3.  Medic. 
irg.  Rundschau.    Jahrg.  XX.    pag.  292.)  C.  Soh. 


rmale  Milch  nnd  Ihr  EIdAdss  aaf  die  EmBhmng 

der  Säuglinge. 

Marchand  giebt  die  Zusammensetzung  normale.r 
uenmilcb,  verschiedener  Stände,  Alter  nnd  Körper- 
baffenbeit,  im  Mittel  wie  folgt  a 


Butter     .     .     . 

36,79. 

Lactin     .     .     . 

71,10. 

Proteinatofie     . 

17,05. 

Salze       .     .     . 

2,04. 

Wasser  .     .     . 

873,02. 
1000,00. 

JÜlch  mit 

grösserem  Fett 

gehalt,  welche  im 

Mittel 

inde  Zusammensetzung  hatte: 

Butter     .     .     . 

45,22. 

Lactin     .     .     . 

75,78. 

Proteinstoffe     . 

16,94. 

Salze       .     .     . 

1,98. 

Wasser  .     .     . 

860,08. 

Kixiotinctur.  545 

war  eine  gute  Nahrung  und  entwickelte  sich  das  Kind 
aufiallig;  doch  fand  Verf.,  dass  der  Fettgehalt  über  eine  ge- 
wisse Grenze  nicht  steigen  darf,  wenn  der  Lactingehalt  nicht 
in  derselben  Weise  zunimmt. 

Milch  mit  grösserem  Lactingehalt  war  ebensowohl 
ein  gutes  Nahrungsmittel  fiir  Säuglinge ,  sie  waren  frisch 
und  gesund.  Die  Zusammensetzung  derselben  im  Mittel  war 
folgende: 

Butter     ....       45,44 


Laotin  .  . 
Proteinstoffe 
Salze  .  . 
Wasser  .     . 


80,21 
18,40 
2,01 
853,94. 


Milch  mit  mehr  Proteinstoffen  dahingegen  wurde 
von  dem  Magen  des  Säuglings  nicht  vertragen  und  die 
Entwickelung  blieb  zurück.  Da  die  Nahrung  der  Frauen  auf 
die  Milch,  welche  sie  dem  Säugling  bieten,  wesentlichen  Ein- 
fluss  hat,  so  giebt  stark  animalische  Kost  eine  an 
Prote'instoffen  reiche,  dagegen  Mehlspeisen  eine 
butter-  und  lactinreiche  Milch,  so  ist  den  stillenden 
Frauen  aufzugeben,  dass  sie  stickstofireiche  und  stickstofffreie 
Nahrung  abwechselnd  nehmen  müssen,  um  eine  gut  ernäh- 
rende Milch  abzusondern. 

Da  die  Milch  der  stillenden  Frauen  sich  mit  der  Zeit 
verändert,  so  wird  die  Milch  der  Ammen,  welche  schon  vor 
Monaten  geboren  hatten,  von  Neugeborenen  nicht  vertragen. 
Es  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  ein  wegen  der  vielen  Pro- 
teinstoffe,  welche  von  dem  schwachen  Magen  eines  wochen- 
alten Kindes  nicht  vertragen  werden,  um  diesen  schädlichen 
Einfluss  abzuschwächen,  ist  Wasser  und  besonders  mit  Natr. 
bicarbon.  versetztes  Wasser  den  Kindern  nachher  zu  geben. 

Milch,  welche  unter  30 ^/o  Butter  und  unter  50% 
Laotin  hat,  eignet  sich  als  Nahrung  für  Säuglinge  nicht, 
dagegen  ist  eine  Milch,  welche  an  Proteinstoff  arm  ist, 
den  Säuglingen  sehr  wohlthätig  und  gedeihen  sie,  wenn  der  nö- 
thige  phosphorsaure  Kalk  vorhanden  ist,  vortrefflich.  {Reper- 
toire de  Fharmaoie.    No.  12.    D6cembre  1878.  p.  540.     BL 


Einotinctar. 

Um  das   bekannte    G-elatiniren    derselben    zu   verhüten, 
empfiehlt  Bother,    dieselbe  mit  schwachem  Alkohol  durch 
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öiÖ  Der  M«hws-Baum.  —  Californigche  Droguen. 

Macerfttion  za  bereiten  und  in  kleinen,  ganz  gerdllten  Glä- 
sern aufzubewahren.  {Tke  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  475.     p.  89.)  Wp. 


Der  MahTra-Banm. 

(Bassia  latifolia,  B.oxb.) 

Das  Vaterland  dieses  Baumes  ist  Bengalen,  er  ist  jedoch 
überall  in  Central  -  Indien  vom  Guzerat  bis  zum  Behar  ver- 
breitet und  vorzugsweise  in  Funjab,  in  Ondh  und  in  den 
Gebirgen  Ciacars  angebaut.  £r  wird  an  60'  hoch  und  hat 
oft  einen  Durchmesser  von  6 — 7',  der  Stamm  ist  hart,  zähe 
und  für  Wagenarbetten  ausgezeichnet.  Bin  Gummiharz  fliesst 
nach  Einschnitten  aus  seiner  Kinde. 

Die  BlÜtlien,  welche  im  Uärz  und  April  massenhaft  er- 
scheinen, nachdem  die  alten  Blätter  abgefallen  und  ehe  die 
neuen  Blätter  erscheinen,  sind  fleischig,  fallen  ab  und  werden 
jeden  Morgen  gesammelt,  so  dass  ein  einziger  Baum  an 
200  —  400  Pfund  Blüthe  liefert.  Sie  werden  an  der  Sonne 
getrocknet,  roh  und  zubereitet  gegessen  und  sind  eine  wohl- 
schmeckende nahrhafte  Speise. 

Sie  enthalten  nach  Petit  an  50  %  Zacker  und  geben  einen 
ausgezeichneten  Spiritus.  Sie  lassen  sich  ansserdem  lange 
aufbewahren,  ohne  von  Insekten'  zerfressen  zu  werden. 

Aus  den  Fruchtkernen  ■wird  ein  dickes,  concretes  Oel 
bereitet,  welches  nach  London  unter  den  Namen  Mowha-  oder 
Mahwa-Oel  auf  den  Markt  kommt.  Es  ist  der  Butter 
ähnlich  und  die^^er  oft  substituirt,  wird  jedoch  bald  ranzig 
und  jdann  zum  Brennen  und  zur  Seifen fabrikation  verwendbar. 

Die  Blüthen  werden  ausserdem  zu  Tbee  benutzt  und  von 
den  Hindu  -  Aerzten  als  erfrischendes  Fiebermittel  gegeben. 
(New  JRemedies.    Jidy  1879^    p.  194.)  Bl 


Caltfomlscbe  Droguen. 

In  Califorftien,  richtiger  an  den  Uferabhängen  des  Stillen 
Oceans,  wachsen  Bhamnue  pursbiana,  Berberis  aquifollum 
und  Eriodictyon  califomicum,  welche,  wie  gewöhnlich  alle  neuen 
Arzneimittel,  in  den  letzten  Jahren  viel  von  sich  reden  machten. 
Wie  Ätherden  angiebt,  wurde  der  genannte  Khamnus  zu- 
erst von  Bundy,  einem  gewiegten  Ärzte,  erwähnt  als  „Cas- 
cara  Sagrada",  wie  die  mexicanischen  Ansiedler  in  Califor- 
nien  die  Pflanze  bezeichnen  und  was  „heilige  Binde"  bedeutet. 
In   den  EUstengebirgen  des  Stillen  Oceans  heiaat    sie  auch 
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„Ghittam- Rinde''  und  dient  seit  langen  Jahren  als  Haus- 
mittel fast  gegen  alle  Leiden. 

Berberis  aquifolium  oder  Trauben -Wurzel  ist  eine  zähe 
Pflanze  mit  traubenähnlichen  Früchten  und  wächst  reichlich 
in  den  Küstengebirgen  in  den  Sierra -I^evada- Bergen.  8ie 
dient  ebenfalls  viel  als  Hausmittel  unter  den  amerikanischen 
Ansiedlem  als  Tonicum  und  gegen  Sumpffieber. 

Eriodictyon  calitbrnicum  oder  „Terba  santa  "  ist  ein  zähes 
Immergrün  y  das  am  besten  in  den  Gebirgen  gedeiht,  aber 
auch  in  den  Thälern  und  Schluchten  am  Sacramento  wächst. 
Es  wird  fast  zwei  Meter  hoch  und  ist  mit  einer  harzigen 
Ausschwitzung  bedeckt,  die  am  Stamme,  namentlich  aber  an 
den  Blättern  auftritt.  Es  ist  das  beliebteste  Hausmittel  als  Ex- 
pectorans  und  Üiaphoreticum.  Die  Pflanze  sieht  sehr  hübsch  aus, 
ihre  Blätter  sind  gesättigt  dunkelgrün  und  glänzen  wie  lackirt. 

Sehr  reichlich  wachsen  dort  auch  Grindelia  robusta,  Grin- 
delia squarrosa.  Bas  Erstere,  auch  Theerkraut  genannt,  findet 
sich  in  Fülle  in  den  Bergschluchten  und  Thälern,  blüht  von 
Juli  bis  September  und  besitzt  die  besten  Kräfte  gegen  Ende 
August.  Grindelia  squarrosa  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  Gr.  robusta,  findet  sich  aber  meistens  im  Tieflande  und 
auf  den  Prairien. 

Die  Binde  von  Rhamnus  purshiana  (Cascara  Sagrada) 
untersuchte  mikroskopisch  und  chemisch  Albert  B.  Prescott. 
In  der  Structur  ähnelt  sie  sehr  der  Binde  von  Bhamnus  frangula. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab:  ein  braunes  Harz 
von  bitterm  Geschmack,  das  sich  mit  Aetzkalilauge  lebhaft 
purpurroth  färbt  und  sich  hauptsächlich  in  den  mittleren  und 
innern  Schichten  der  Rinde  findet.  Es  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  verdünntem  Alkohol, 
sehr  schwer  löslich  in  Aether,  löslich  in  Chloroform,  Benzol 
(aus  Kohlentheer)  und  Schwefelkohlenstoff,  mit  prächtiger 
Farbe  löslich  in  Aetzkalilauge,  wird  daraus  durch  Säuren 
gefällt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  blutroth.  Aus 
alkoholischer  Lösung  wird  es  durch  Thierkohle  aufgenommen. 

Ein  rothes  Harz,  fast  geschmacklos,  wird  durch 
Aetzkalilauge  tietbraun.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  verdünntem  Alkohol,  wenig  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff,  mit  brauner  Farbe  löslich  in  Aetz- 
kalilauge ,  daraus  durch  Säuren  fällbar.  Concentrirte  Schwefel- 
säure förbt  es  bräunlich  roth,  wird  aus  alkoholischer  Lösung 
aufgenommen  und  findet  sich  in  der  Korkschicht  der  Rinde. 

Ein  hellgelbes  Harz,  geschmacklos,  wird  durch 
Schwefelsäure  hell  rothbraun,  durch  Aetzkalilauge  nicht* gefärbt. 
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Ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  heissem  Alkohol ,  schwer 
löslich  in  70procentigem  kalten  Alkohol,  löslich  in  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  und  etwa  in  Benzol  (aus  Kohlen- 
theer). In  concentrirter  alkoholischer  Lösung  setzt  es  hell- 
orange gelbe  Kömer  ab.     Griebt  keine  Alkalo'idreactionen. 

Ein  krystallisirbarer  Körper  aus  alkoholischer 
Lösung  in  weissen  Doppelpyramiden  und  andern  Formen  des 
dimetrischen  Systems.  Die  Krystalle  schmelzen  und  sublimiren 
etwas  über  dem  Siedepunkte  des  Wassers;  das  Sublimat  ist 
theilweise  krystallinisch.  Kaum  löslich  in  Aether,  Chloroform 
und  Fetroleumäther,  langsam  löslich  in  absolutem  Alkohol, 
wenig  löslich  in  70procentigem  Alkohol,  löslich  in  Benzol 
(aus  Kohlentheer).  Neutral  gegen  Beagenspapier,  unlöslich 
in  Aetzkalilauge,  Essigsäure,  verdünnter  Schwefelsäure.  Wird 
nicht  gefärbt  durch  Aetzkalilauge,  conoentrirte  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  jPröhde's  Reagens,  Schwefelsäure  und  doppelt- 
chromsaures  Kali.  Giebt  keine  Alkalo'idreactionen  in  alko- 
holischer Lösung. 

Ausserdem  fand  sich  in  der  Binde:  Gerbsäure  (mit  Eisen- 
oxydsalzen bräunlich  grün),  Oxalsäure,  Aepfelsäure,  ein 
gelbes  fettes  Oel,  ein  ätherisches  Oel  (spärlich,  mit  dem 
charakteristischen  Geruch  der  Binde),  Wachs,  viel  Stärke. 

Nach  Liebermann  und  Waldstein  enthält  Bhamnus 
frangula  einen  Bhabarberbestandtheil ,  das  Emodin,  dem 
Chrysophan  nahe  stehend.  Das  Frangulin  verwandelt  sich 
durch  Zuckergährung  in  Emodin,  daher  kommt  es,  dass  sich 
die  therapeutischen  Eigenschaften  der  Eaulbaumrinde  beim 
Aufbewahren  ändern. 

Die  Bestandtheüe  von  Bhamnus  purshiana  ähneln  in 
ihren  Beactionen  denen  von  Bhamnus  frangula,  nament- 
lich das  braune  Harz.  Die  Bhamneen  enthalten  in  ihren 
verschiedenen  Species  sehr  wahrscheinlich  verwandte  Stoffe, 
aber  mit  verschiedenen  therapeutischen  Eigenschaften,  was 
nur  durch  Prüfung  in  dieser  Hinsicht  ermittelt  werden 
kann.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LL  4  Ser. 
Vol.  IX.  1879,  pag.  164—168.)  B. 


Sabal  serrulata 

(Sabal  levistona?    Feay;    Saw   Palmetto,  Säge  -  Zwergpahne). 

Bead  in  Savannah  schreibt: 
Stamm  kriechend,  ästig;  Blätter  in  der  Aussenlinie  kreis- 
förmig, fächerförmig,   schön  grün,  kürzer  als  die  schlanken, 
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plan  -  Gonvexen ,  mehr  oder  weniger  mit  Domen  besetzten 
Blattstiele.  Die  15  bis  30  aufrechtstehenden  Theilangen  an 
der  Spitze  leicht  gespalten,  ohne  fadenförmige  Filamente  in 
den  Einbuchtungen;  die  Spindel  (spadix)  stark  wollig,  viel 
kürzer  als  die  Blätter;  die  Blumenblätter  wenig  verbunden; 
der  Griffel  schlank;  die  Steinfrucht  (drupa)  etwas  eiförmig 
oblong  (Sabal  minima,  Nuttall,  Chamaerops,  Pursh.).  Blüthe 
im  Juni.  Stamm  4^  bis  8®  lang,  Blätter  2^  bis  4^  hoch;  die 
Drupa  8"  bis  9"  lang. 

Die  Pflanze  wächst  reichlich  im  sandigen  Boden  an  der 
Seeküste  und  auf  den  Inseln  von  Süd  -  Carolina ,  Greorgia  und 
Florida,  erstreckt  sich  vielleicht  nach  Alabama,  Louisiana 
und  Texas.  Ihr  Gebiet  reicht  von  den  Küsten  8  bis  10  (engl.) 
Meilen  landeinwärts.  Je  näher  dem  Wasser,  desto  kräftiger 
und  üppiger  ist  ihre  Entwickelung;  je  ein  Jahr  um  das  andere 
ist  ihre  Fruchtbarkeit  am  stärksten.  Wo  sie  wächst,  da 
verdrängt  sie  fast  die  ganze  andere  Vegetation  und  bildet 
hundert  (engl.)  Meilen  weit  ununterbrochene  Dickichte,  die 
wegen  ihrer  Dichtheit  und  wegen  der  domigen  Blätter  für 
den  Menschen  fast  undurchdringlich  sind.  Das  Gestade  von 
der  Mosquitobucht  in  Florida  bis  zur  Jupiterbucht  ist  ein 
einziges  wüstes  Dickicht,  über  hundert  (engl.)  Meilen  lang, 
von  einer  bis  drei  (engl.)  Meilen  breit,  unterbrochen  allein  durch 
einzelne  Eichen  an  den  Bächen  und  Einbuchtungen  des  Landes. 
Das  Schlagen  von  Wegen  durch  diese  Palmetto  -  Gestrüppe 
ist  eine  der  Hauptarbeiten  neuer  Ansiedler. 

Die  Pflanze  hat  grosse,  faserige  Wurzeln,  welche  sich 
halb  über  dem  Sande  mehrere  Fuss  weit  von  den  Stänmien 
erstrecken  und  das  Reisen  in  Wagen  mit  Federn  fast  zur 
Unmöglichkeit  machen. 

Die  Säge -Zwergpalme  ist  den  Bewohnern  jener  Gegen- 
den von  grossem  !N^utzen.  Mit  den  Blättern  decken  sie  sehr 
haltbar  ihre  Hütten;  ebenso  werden  sie  gesammelt,  getrocknet, 
zu  Ballen  verpackt  und  als  Material  zur  Papierfabrication 
verkauft.  Die  zähen,  faserigen  Wurzeln,  welche  in  ihrer 
Textur  den  Schalen  der  Kokosnüsse  ähneln,  geben  gute 
Scheuerbürsten;  zugleich  enthalten  sie  viele  Kalisalze  und 
können  in  der  Zukunft  vielleicht  die  Quelle  einer  neußu  In- 
dustrie werden. 

Die  Beeren,  richtiger  Steinfrüchte  dieser  Palme,  reifen 
im  October  und  November  bis  in  die  Mitte  des  December 
hinein.  Sie  haben  etwa  Olivengrösse,  sind  dunkelpurpur, 
enthalten  viel  Saft  und  einen  Kern,  der   wie  bei  der  OUve 
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)  Bchmecken   anfange  sehr  bühs,   in 
er  Geschmack  scharf  und  stechend 
ind  Luftröhre.     Gleich  darauf  empfi' 
rheilen   eine   Glätte,    als    wenn   sie 
Der  allgemeine  Eindruck  ist  der  eine 
ken,     aber     nicht    unangenehmen 
nit    dem   Älter    der   Fruchte    zunimi 
eine  zähe,    faserige,    harte  Uembra 
i  OefTnen   eine  weisse,   ölige,    schi 
aicht   mit    blauer   Flamme    brennt 
innten  Kaffee' b  ausstösst. 
nthaltenen   Oele  —   ein  in  Alkohol 
in   fettes  Oel  —  scheiden   sich  beii 
essten  Safte  ab.     In  wenigen  Tage 
iche  und  die  FlÜRsigkeit  bildet  drei  B 
be  flüchtige  Oel,  dann  das  dickere,  gi 

eine  gelbliche,  wässerige  Flüssig 
rocentgehalt  an  Zucker  hat,  als  ei 
röhr.  Beim  Eindampfen  der  letzter 
tigten,  goldgelben  Syrup,  der  wec 
1  den  eigenthü milchen  Geschmack  dt 
1  die  Früchte  in  Wasser  gesiedet, 
s  ätherische  Oel.  verbreitet  weit  h 
pf  und  erregt  bei  in  der  Nähe  e 
iel  und  Eopfschmerz. 
an  de  von  Samen  und  Schale  bilc 
kuchen,  den  manche  Thiere  begierig  { 
ästet  als  Oelkuchen  von  Raps  und  L< 
igen  geht  hervor,  dasa  die  8ägo-Zw 
liehe  Wirkungen  hat.  In  allen  Fä 
dafte  Ernährung  erfordert  ist ,  wird 
nthiimlich  sänfttgende  Finfluss  auf  die 
t  Schlaf,  lindert  den  störendsten 
urf,  unterstützt  die  Verdauung,  sets 
id  giebt  Kraft.  Bemerkens  wer  th 
i  diuretischen  Wirkungen.     Erfolgre 

gemacht    bei   Asthma   cardiacum, 
lisis    laryngea),    chronischer   BroncI 

der  Bronchien.     Die  Wirkungen   b 
ionen     sind     sohuell    und   nach  halt 

durch  zwei    bis  drei  Dosen   gehob 

gemischt  und   inhalirt  äusserst  wir] 
na  (Stinknase). 
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Die  Säge -Zwergpalme  verdieDt  alle  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte,  ebenso  der  Landwirthe  wegen  der  Masttähigkeit  der 
Früchte  9  deren  Fett  aus  Olein  besteht.  Selbst  die  Fische 
fressen  gierig  die  in's  Wasser  fallenden  Falmetto  -  Beeren, 
und  auch  die  Eingeborenen  des  Landes  geniessen  dieselben 
gern.  (American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LI.  4,  Ser, 
Vol  IX.    1879.   pag.  169  bü  171.)  R. 


Bestandthelie  der  Banane  und  ihre  Yerwendang. 

Marcano  und  Muntz  veröifentlichen  eine  Abhandlung 
über  diese  in  den  Aequatorgegenden  immer  mehr  angebaute 
Pflanze,  von  welcher  Boussingault  sagt^  dass  ihre  Cultur  für 
die  Tropenländer  eben  so  wichtig  sei,  wie  die  des  Getreides 
und  der  Kartoffeln  für  die  gemässigte  Zone,  Da  ihre  steigende 
Production,  besonders  in  neuester  Zeit,  den  Verbrauch  weit 
überschreitet,  so  sucht  man  diesen  Ueberschuss  zu  exportiren 
und  zwar  zunächst  als  Mehl  oder  als  Weingeist,  wovon 
Proben  aus  Venezuela  zur  letzten  Ausstellung  nach  Paris 
gesandt  wurden.  Das  Mehl  enthielt  66,1%  Amylum  und 
wird  durch  Trocknen  und  Mahlen  der  vor  ihrer  Reife  gesam- 
melten Frucht  gewonnen.  Es  scheint  sich  ohne  Veränderung 
gut  aufbewahren  zu  lassen  und  wird  viel  zum  Backen  von 
Brot  verwendet.  Der  Alkohol  wird  aus  der  reifen  Banane 
durch  Destillation  der  in  weingeistige  Gährung  übergegangenen 
Frucht  gewonnen.  Er  hat  nach  erstmaliger  Destillation  einen 
angenehmen  Geruch  und  ist  52%  stark.  Eine  nicht  völlig 
reife  Frucht  enthielt  10%  Rohrzucker  und  3,6%  invertirten 
Zucker.  Die  reife  Frucht  der  in  Venezuela  viel  angebauten 
Musa  paradisica  bestand  aus  40 7o  Hülle  und  60 7o  Fleisch. 
Erstere  bestand  aus  14,7%  Trockensubstanz ,  wovon  1,6  7o  i^" 
vertirter  Zucker,  während  das  Fruchtfleisch  8,5%  Rohrzucker 
und  6,4%  invertirten  Zucker  enthält.  Corenwinder  fand  oft 
einen  noch  beträchtlicheren  Zuckergehalt.  Boussingault  fand 
zur  Zeit  seiner  Reisen,  dass  100  Kilo  Bananen  mit  1  Franc 
bezahlt  wurden.  Aus  diesen  100  Kilo  Hessen  sich  etwa 
9  Liter  Alkohol  von  96®  gewinnen,  weshalb  die  Verf.  glauben, 
dass  der  Alkohol  aus  Bananen  bald  eine  ähnliche  Wichtigkeit 
erlangen  dürfte,  wie  jener  aus  dem  Zuckerrohre.  (Annales 
de  Chtmte  et  de  Pht/stque.     Serie  5.     Tome  XVIL    pag.  568.) 

a  Kr. 


NiS  Di*  fiinde  des  Uatallo. 

Die  Binde  des  Hatallo, 

wie  die  Pflanze  in  Tabasco  genannt  wird,  in  Yucatan 
heisst  sie  Yaba,  HDtersuchte  Juan  Donde.  Die  Rinde 
bildet  Stücke  von  gegen  75  Centtmeter  Länge,  10  bis  30 
Centimeter  Breite  und  l'/i  bis  2  Centimeter  Dicke.  Das 
Btarke  Feridenn  ist  hellgrau,  mit  nnregel massigen  rnnden 
Flecken,  von  welchen  die  kleineren  grün  lieh  weiss,  die  grös- 
seren kreideweiss  sind;  es  hat  tiefe  Längsrisse,  läset  sich 
leicht  von  der  inneren  Binde  lösen  nnd  ist  bisweilen  von 
Insecten Stichen  durchbohrt.  Der  Bast  ist  rötblich,  ähnlich 
der  Cinchona,  auf  der  inneren  Fläche  tiefer  gefärbt  und 
achwach  gestreift.  Er  nimmt  etwa  zwei  Drittel  der  B-inden- 
stärke  ein  und  besteht  aus  sehr  zähen  Fasern,  welche  ein 
festes  Gewebe  bilden. 

Die  Binde  läset  sich  leicht  von  der  Pflanze  trennen, 
rollt  sich  beim  Trocknen  an  den  Kändern,  schmeckt  adetrin- 
girend  und  färbt  beim  Eauen  den  Speichel  röthlich. 

Die  Analyse  ergab  2  Procent  vom  ßindengewicht  Tannin. 
Die   Macallo-    oder   Tabo-Gerbsäure    ist    bei    durch-  1 

fallendem  Lichte  gelb,  im  reflectirten  röthlichgelb,  hat  einen  i 

stark  adstringirenden  Geschmack,  ist  mit  tiefrother  Farbe 
leicht  in  Wasser  löslich,  reagirt  schwach  sauer  und  giebt  mit  \ 

Eisenoxyd  salzen  einen  gräulich  schwarzen  Niederschlag.  | 

500  Gramm  Hinde  ergaben  10  Gramm  weisse,  glänzende,  i 

nadelfdrmige   Erystalle,    welche    sauer   schmeckten,    eich   in  '■ 

Alkohol  nicht,   in  Wasser   nur  wenig  lösten  und  150  Theile  ; 

verdünnte  Schwefelsäure  zur  Lösung  erforderten.  . 

Die   Mutterlauge    färbte    sich  bei   weiterem  Eindampfen  i 

schwärzlich  nnd   ergab   noch  einige  unreine  Krystalle.     Für  j 

das  Alkalo'id  wird  der  ^ame  Uacalliu  vorgeschlagen.     Ein  i 

ans    dem   mit    Kalkmilch    erhaltenen    Niederschlage   isolirtes  i 

Alkaloid,  in  feinen  farblosen  Nadeln  (3  Gramm)  wird  Yabin 
genannt.      Aus    dem  Pflanzenrückstande    werden    noch   0,50  j 

Gramm  einer  grünlichen,  geschmacklosen,  harzigen  Substanz,  ' 

eine  humusähnliehe  Masse  und  Farbstoff  erhalten.  j 

Nach  Desiderio  Rosada  besitzt  die  Macallorinde  anti-  1 

periodische,  purgirende  und  wurmtödtende  Eigenschaften, 
Das    stark    tanniDhaUige    Extract   stopft    in    kleinen    Dosen  ' 

Diarrhoe,  wirkt  in  grossen  Dosen  purgirend.  Ein  mit 
Ammoniak  versetztes  Infiisum  der  Rinde  giebt  als  Nieder- 
schlag ein  unreines  Alkaloid,  welches  innerhalb  21  Stunden 
in  Dosen  von  12,18  Centigrammen  gegeben  als  Fiebermittel 
wirkt.    Der  beim  Eindampfen  des  Extracte  aufsteigende  Dampf 
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erregt  ein  Gefühl  des  Erstickens  nnd  starke  Augenentzündnng. 
Die  Tinctur  der  Bliithen  scheint  gegen  Krämpfe  nützlich  zu 
sein.  Holz  und  Rinde  finden  auch  in  Künsten  und  Hand- 
werken Anwendung.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol. 
LL    i  Ser.     Vol.  IX.    1879.    pag.  392  —  394.)  R. 


Harz  und  Onmmi  des  Gummigutt. 

Das  Gummigutt  (engl.  Gamboge)  besteht  aus  Harz  und 
Gummi  in  wechselnden  Mengen.  Von  dem  Harzgehalte  hängt 
sein  Werth  als  Arzneimittel  und  als  Farbestoff  ab.  Um  diesem 
Werthe  nach  die  gegenwärtigen  Handelssorten  zu  prüfen, 
untersuchte  David  Costelo  Gummigutt  in  Röhren,  in  Klumpen 
und  als  Pulver. 

Von  jeder  Sorte  wurden  10  g.  so  lange  mit  Alkohol 
behandelt,  bis  die  Farbe  völlig  verschwunden  war.  Das  in 
Alkohol  unlösliche  Gummi  wurde  in  kaltem  Wasser  gelöst 
und  das  Unlösliche  abfiltrirt.  Es  wurden  folgende  Resultate 
erhalten: 

In  10  g.  Gummigutt  Hars         Gummi      Verunreinig.     Gesammt 

in  Klumpen     .     .6,76  g.  2,74    g.     0,38    g.        9,88  g. 
in  Röhren  .     .     .  7,93  „   1,945  „      0,015  „         9,89  „ 
als  Pulver       .     .  7,66  „   2,25     „      0,07     „         9,98  „ 
Das  an  10  g.  Fehlende  rührt  vom  Wassergehalt  im  Gum- 
migutt her. 

Das  Harz  war  von  schön  röthlichbrauner  Farbe,  durch- 
scheinend, sehr  spröde,  leicht  zu  einem  gelben  Pulver  zer- 
reiblich.  Es  ist  dieses  die  Gambogasäure ,  C^^H^^O*.  Sie 
löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  mit  saurer  Reaction  und 
bildet  mit  Basen  Salze. 

Ausser  in  Alkohol  und  Aether  ist  sie  löslich  in  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  Ammoniak  und  Kalilösungen,  theil- 
weise  löslich  in  Petroleumbenzin.  Salze  wurden  mit  geringen 
Modificationen  nach  den  Methoden  von  Johnston  und 
Büchner  dargestellt. 

In  warmem  wässerigen  Ammoniak  löst  sich  das  Harz  sehr 
leicht  und  bildet  in  dunkelrother  Lösung  gambogasaures  Ammo- 
niak. Das  Kalisalz  wird  dargestellt  durch  Lösung  des  Harzes  in 
Kalilauge,  die  Lösung  ist  tief  röthlich braun.  In  beiden  Lösungen 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  gelatinöser  Bodensatz.  Der 
Bodensatz  in  der  Ammoniakflüssigkeit  wurde  trocknen  gelassen, 
dör  Rückstand  war  hart  und  bröcklich,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether  und  ähnelt  in  Aussehen  dem  Harze. 
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Zar  Darstellang  des  Natronsalzes  wurde  ein  Theil  der 
Ammoniaklösung  mit  einer  Lösung  von  Chlomatrium  behandelt, 
wobei  ein  gelber  Niederschlag  entstand.  Werden  die  beiden 
Lösungen  vor  dem  Mischen  erwärmt,  so  ist  der  ÜTiederschlag 
viel  compacter. 

Ein  anderer  Theil  der  Ammoniaklösung  wurde  mit  einer 
Lösung  von  Chlorbaryum  behandelt,  wobei  ein  tief  ziegel- 
rother  Niederschlag  von  gambogasaurem  Baryt  entstand.  Daa 
Kalksalz  wird  dargestellt,  indem  man  als  Fällungsmittel 
eine  Lösung  von  Chlorcalcium  benutzt.  Baryt-  wie  Xalksalz 
sind  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  beim  Verdunsten  dieser 
Lösungen  hinterbleibt  ein  feines  Pulver. 

Das  Bleisalz  wurde  dargestellt  durch  Fällen  mit  Lösungen 
von  neutralem  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd:  mit  dem 
Ereteren  ist  der  Niederschlag  gelb,  mit  dem  Zweiten  orange- 
gelb gefärbt.  Auch  diese  Salze  sind  in  Alkohol  und  Aether 
löslich,  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  hinterbleibt  eben- 
falls ein  feines  Pulver. 

Wird  der  alkoholischen  Lösung  des  Harzes  eine  alko- 
holische Lösung  von  Silbernitrat  zugesetzt,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  erst  dann,  wenn  eine  kleine  Menge  Ammoniak 
hinzugefügt  wird,  worauf  gambogasaures  Silberoxyd  sich  als 
gelber  Niederschlag  bildet.  Unter  dem  Einfluss  der  Luft 
verändert  sich  dieser  sehr  schnell  und  nimmt  eine  tief  dunkel- 
grüne Farbe  an. 

Die  Gambogasäure  bildet  auch  Salze  mit  Kupfer,  Eisen, 
Strontium,  indem  man  ihre  Lösung  mit  Lösungen  eines 
Salzes  dieser  Substanzen  fällt. 

Das  Harz  wurde  mit  starker  Salpetersäure  so  lange 
gekocht,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwichen,  wobei 
die  Lösung  eine  dicke  Syrupsconsistenz  annahm;  beim  Er- 
kalten erstarrte  sie.  Aus  dieser  Masse  wurde  mit  Wasser 
die  freie  Salpetersäure  ausgewaschen,  dann  wurde  etwas 
davon  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  gelöst  und  nach 
Verdunsten  dieser  Lösungen  hinterblieb  ein  schön  gelbes 
Pulver. 

Die  wässerige  Lösung  des  Grummi*s  wurde  mit  Salpeter- 
säure gekocht ,  zur  Trockne  verdampft ,  in  destillirtem  Wasser 
wieder  gelöst  und  concentrirt.  Nach  einiger  Zeit  schieden 
sich  beim  Stehen  kleine  Krystalle  aus,  zugleich  mit  einem 
amorphen  röthlichbraunen  Farbstoff.  Die  Mutterlauge  wurde 
abgegossen,  und  der  Farbstoff  mit  Alkohol  entfernt,  worauf 
die  Krystalle  farblos  und  transparent  zurückblieben.  Da  sie 
nur    in   kleiner   Menge   vorhanden  waren,   so   konnte  nichts 
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weiter  ermittelt  werden ,  als  dass  sie  leicht  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  waren.  Auf  Platinblech  erhitzt,  ver- 
flüchtigten sie  sich  nicht  yöllig  und  hatten  auf  Lackmuspapier 
eine  saure  Reaction. 

Der  Farbstoff  war  nach  Verdunstung  des  Alkohols  von 
dunkler  Farbe,  deutlich  bitter,  wenig  löslich  in  Wasser, 
völlig  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  (American  Journal  of 
Pharmacy.  Vol.  LI.  i  Ser.  Vol.  IX.  1879.  pag.  17 i  his 
176)  R. 

Lactacarlum  Ton  Laetaca  Canadensis. 

Hiland  Flowers  schreibt  folgendes: 
Der  Milchsaft,  der  gleich  beim  Beginn  des  Wachsthums 
der  Pflanze  abgesondert  wird,  ist  völlig  inert,  obgleich  er  in 
grosser  Menge  producirt  wird.  Der  spätere  bis  zum  20.  Juli 
abgeschiedene  hat  einen  starken  narcotischen  Geruch,  schmeckt 
aber  nicht  bitter,  sondern  fade  süss.  Vom  25.  Juli  ab  haben 
die  Milchgefässe  vielen  Saft,  der  etwas  bitter  schmeckt  und 
stärker  riecht,  und  mit  dem  Vorschreiten  der  Jahreszeit  neh- 
men Bitterkeit  und  Geruch  zu. 

Der  zuletzt  gesammelte  Saft  gab  getrocknet  unregel- 
mässige Massen,  die  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  in 
kleine  Stücke  zerbröckelten,  von  schwarzbrauner  Farbe  wa- 
ren, stark  rochen  und  sehr  bitter  schmeckten.  In  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbewahrt,  bleibt  der  Saft  weich  und 
lässt  sich  zu  Kuchen  formen.  Im  frischen  Zustande  ist  der 
Geruch  etwas  kräftiger  und  die  Farbe  graubraun. 

Im  Jahre  1843  gab  Aubergier  an,  dass  der  Milchsaft 
von  Lactuca  canadensis  s.  elongata  einen  faden,  süsslichen 
Geschmack  habe  und  Mannit  u.  s.  w.  enthalte,  aber  keinen 
Bitterstoff.  Im  September  1867  stellte  Maisch  eine  Reihe 
von  Versuchen  an,  aus  welchen,  wie  aus  den  Berichten  von 
Da  Costa  und  Muller,  sicher  hervorging,  dass  die  Pflanze 
Bitterstoff  enthalte  und  entschiedene  medicinische  Eigenschaf- 
ten besitze,  und  dass  Aubergier  den  Saft  untersucht  habe, 
während  derselbe  noch  süss  war. 

15,834  g.  im  September  und  October  gesammelter  Milch- 
saft werden  auf  einem  Filter  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft. 
Es  wurden  2,35  Hektog.  Filtrat  erhalten,  das  durch  Thier- 
kohle  passirt  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wurde, 
wohei  geruch-  und  geschmacklose  Nadeln  sich  ausschieden, 
die  bei  etwa  175<>  F.   (79,44<>  C;  63,560R.)   schmolzen  und 
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beim  Erkalten  eine  körnige  Masse  bildeten.  Sie  waren  ohne 
Zweifel  Lactucarin.  Beim  weitern  Eindampfen  der  Mut- 
terlange nnd  Wasserzusatz  entstand  ein  wisslicher  Nieder- 
schlag, von  welchem  die  wässrige  Flüssigkeit  völlig  entfernt 
wurde.  Beim  Lösen  des  Niederschlags  in  siedendem  Alkohol 
und  freiwilligem  Verdunsten  bildeten  sich  mehr  geschmacklose 
Nadeln  und  schwach  braune,  bittere  Schuppen,  welche  ersicht- 
lich unreines  Lactucin  waren.  Die  wässrige  Mutterlauge 
wurde  mit  Bleiessig  gefiüilt,  und  Filtrat  wie  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit.  Beim  Eindam- 
pfen der  Lösungen  blieben  bräunliche,  amorphe,  bittere  Mas- 
sen zurück,  der  Lactucasäure  und  dem  Lactucopikrin 
des  europäischen  Lactucariums  entsprechend. 

Lactucarin  bildet  farblose,  nadeiförmige Krystalle,  ent- 
weder sternförmig  gruppirt  oder  einander  kreuzend  und  über- 
kantend. Sie  sind  geschmacklos,  löslich  in  siedendem  Alko- 
hol ,  Petroleumbenzin ,  Aether ,  Chloroform ;  wenig  löslich  in 
kaltem  Alkohol;  unlöslich  in  Wasser,  üeber  ihren  Schmelz- 
punkt erhitzt  (175^  F.),  verflüchtigen  sie  sich  langsam.  Sie 
werden  durch  Schwefelsäure  verkohlt,  durch  Salpetersäure 
nur  beim  Erwärmen  angegriffen. 

Lactucin  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  in  Al- 
kohol und  Essigsäure.  In  reinem  Zustande  und  nicht  der 
Hitze  ausgesetzt,  bildet  es  schmutzig  weisse  Schuppen,  die 
unter  dem  Mikroskop  eine  rauhe,  leicht  röthlichbraun  gefärbte 
Oberfläche  zeigen.  Flowers  giebt  an,  dass  die  einige 
Zeit  in  Lösung  erwärmten  Krystalle  sich  nur  langsam  wieder  | 

bilden   und   dann  etwas   von  ihrer  Bitterkeit  verloren  haben.  \ 

Lactucin  wird  durch  Ammoniak  nicht  gefallt,  aber  sein  Ge- 
schmack wird  dadurch  verändert;  es  wird  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Wasser  gefällt  und  kann  durch  wiederholte 
Fällungen  und  Krystallisationen  gereinigt  werden;  durch 
Salpetersäure  wird  es  nicht  gelöst,  auch  Alkoholzusatz  hilft 
dazu  nichts.  Die  Angaben  von  Kromayer,  Ludwig  und 
Walz  stimmen  damit  überein. 

Lactucasäure  wird  durch  Bleiessig  gefallt ,  ein  TJeber- 
schuss  des  Fällungsmittels  ist  sorgfiiltig  zu  vermeiden,  weil 
sich  sonst  der  Niederschlag  darin  löst.  Sie  färbt  blaues 
Lackmuspapier  roth,  hat  einen  scharfen,  bittern  Geschmack, 
ist  in  kaltem  und  heissem  Alkohol  löslich,  unlöslich  in 
Petroleumbenzin,  Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  Chloroform 
und  hat  eine  bräunlich  grüne  Farbe. 

Lactucopikrin  ist  eine  braune  amorphe  Masse  und 
kann  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Aether,   Chloroform 
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oder  Alkohol,  Filtriren  nnd  Eindampfen  gereinigt  werden. 
Es  hat  einen  starken,  rein  bittem  Geschmack,  ist  löslich  in 
Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  Wasser  und  wird  aus  seinen 
Lösungen  durch  Bleisalze  nicht  gefüllt. 

Das  rückständige  Lactucarium,  welchem  die  vier  genannten 
Stoffe  durch  siedenden  Alkohohl  entzogen  waren,  wurde  mit 
Schwefelkohlenstoff  behandelt,  welcher  eine  grosse  Menge 
Kautschuk  löste,  doch  blieb  noch  ein  Rückstand,  der  bei 
Behandlung  mit  Aether  ein  schwach  gelbes  körniges  Pulver 
abgab;  durch  Chloroform  wurde  der  Best  des  Kautschuks 
und  etwas  Farbstoff  entfernt,  dann  mit  Alkohol  behandelt, 
worauf  beim  Eindampfen  eine  bräunliche,  bittere,  amorphe, 
dem  Lactucopikrin  ähnliche  Masse  zuruckblieb.  Wasser  ent- 
zog ihr  viel  Farbstoff.  Der  jetzt  noch  vorhandene  Rückstand 
widerstand  der  lösenden  Kraft  des  Schwefelkohlenstoffs, 
Aethers,  Chloroforms,  Wassers,  Alkohols  und  der  Essigsäure. 

Das  durch  Aether  erhaltene  gelbliche  Pulver  ähnelt  dem 
Lactucarin,  ist  mit  ihm  aber  nicht  identisch.  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  und  verflüchtigt  sich  bei  stärkeren  Hitzegraden. 
Beim  Erkalten  bildet  es  eine  harzige  Masse.  Es  ist  löslich 
in  heissem  Alkohol, ^  Petroleumbenzin  und  Choroform,  unlöslich 
in  kaltem  und  heissem  Wasser.  In  Schwefelsäure  löst  es 
sich,  wird  aber  nicht  verkohlt,  Salpetersäure  wirkt  fast  gar 
nicht,  Salzsäure  löst  etwas  davon,  Essigsäure  und  Ammoniak 
haben  keine  Wirkung.  Aus  seiner  alkoholischen  Lösung 
wird  es  durch  Wasser  gefällt. 

Die  Angabe  von  Aubergier,  dass  diese  Pflanze  nichts 
nütze  sei,  ist  ohne  Zweifel  falsch,  denn  sie  enthält  Stoffe 
mit  entschiedener  physiologischer  Wirkung.  (American  Jour- 
nal of  Pharmacy.  Vol.  LI.  i  Ser.  Vol.  IX.  1879,  pag. 
3^3  — 3i6.)  ^  R. 
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ist  ein  namentlich  im  Frühling  geschätztes  Hausmittel  und 
findet  auch  in  der  Hand  des  Arztes  Anwendung  als  Diapho- 
reticum,  Expectorans,  Emeticum  und  Fiebermittel.  Parsons 
unterwarf  die  Pflanze  einer  chemischen  Analyse,  um  zu  ermit- 
teln, welchen  Bestandtheilen  die  medicinischen  Wirkungen 
zuzuschreiben  sind. 

Wahrscheinlich  liegt  die  Hauptwirksamkeit   in  dem  Bit- 
terstoffe.    Dieser  ist  braun,  nicht  krystallisirbar,  löslich   in 
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Wasser  and  Alkohol,    unlöslich  in  Aether.     Er  konnte  völlig 
rein  nicht  dargestellt  werden. 

Beim  Eindampfen  eines  alkoholischen  Auszugs  der  Pflanze 
schieden  sich  einige  weisse  prismatische  Krystalle  aus.  Diese 
waren  schwer  löslich  in  heissem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether, 
Wasser,  verdünnten  Säuren  und  verdünnten  Alkalien.  Sie 
scheinen  also  weder  Säure,  noch  Alkalo'id,  sondern  indifferen- 
ten Charakters  zu  sein. 

I)ie  Pflanze  scheint  nur  sehr  wenig  ätherisches  Oel  zu 
enthalten,  welches  ihr  den  Geruch  verleiht;  Stärke  ist  nicht 
viel  vorhanden;  die  aufgefundene  Gerbsäure  gab  die  gewöhn- 
lichen Reactionen,  fällte  aber  Brech Weinstein  nicht  aus  wävss- 
riger  Lösung.  Die  Eiweissstoffe  wurden  aus  dem  gesammten 
Stickstoff  berechnet,  multiplicirt  mit  6,25.  Ob  Zucker  vor- 
handen ist,  kann  nicht  angegeben  werden,  da  der  Bitterstoff 
wahrscheinlich  ähnliche  Reactionen  giebt. 

Die  Resultate  der  Analyse  waren: 

Wasser 9,17Prooent. 

Asche 7,50 

Eiweissstoffe 13,30 

Harz  und  Chlorophyll 15,15 

Indifferente  krystallisirte  Substanz  .       2,87 

Gerbsäure 5,04 

Bittere  Substanz  . 18,84 

Gummi  und  Farbstoff 7,23 

Stärkesubstanzen 12,47 

Cellulose 9,32 

Humussubstanzen Spuren  j 

Aetherisches  Oel Spuren 

100,90. 

{American  Journal  of  Pharmacy,    Vol.  LI,    4.  Ser.    Vol.  IX,  * 

1879.    pag.  342  seq.)  R,  I 
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Greene  und  Parker  berichten  folgendes. 

Unter  den  einheimischen  Arzneimitteln  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung,  die  auf  der  Weltausstellung  zu  Philadelphia 
vorgeführt  wurden,  befand  sich  auch  eine  eigenthümliche, 
Hyraceum  genannte  Substanz,  welche  für  den  eingedickten 
Harn  des  cap'schen  Klippdachses  (Hyrax  capensis)  gehalten 
wird. 


I 


Hyraceum.  559 

Nach  einer  Mittheilung  von  Leidy,  von  yrelchem  die- 
ses Hyraceum  eingesandt  worden  war,  hält  sich  der  Klipp- 
dachs heerdenweise  an  felsigen  Orten  des  Caps  auf,  und  sein 
im  Felsenhöhlungen  sich  ansammelnder  und  allmählich  ver- 
dunstender Harn  soll  dieses  Product  ergeben.  Es  soll  in  der 
Medicin  angewandt  dieselbe  Wirkung  haben  wie  Castoreum. 

Cope  berichtet,  dass  eine  Substanz,  welche  dem  Hyra- 
ceum ähnlich  sei,  in  Felsennpalten  yon  Neu -Mexiko  gefun- 
den wird.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  Reste  von  Darm- 
und Nierenexcrementen  der  wilden  Ratte,  Neotoma. 

Das  zur  Untersuchung  dienende  Material  bildete  eine 
dunkelbraune,  spröde,  harzige  Masse  mit  aromatischem  Ge- 
ruch und  bitterm  Geschmack.  Etwa  56  Procent  waren  in 
Wasser  löslich,  fast  ein  Drittel  des  Rückstands  von  dem 
wässrigen  Auszuge  löste  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form. 

Das  Lösliche  beträgt  im  Ganzen  etwa  70  Procent,  der 
Rest  besteht  aus  14  Procent  Holzfaser  und  sonstigen  unlös- 
lichen organischen  Stoffen  und  aus  16  Procent  Sand  und  son- 
stiger unlöslicher  unorganischer  Substanz. 

Beim  Einäschern  giebt  Hyraceum  etwa  34  Procent  Asche, 
die  aus  Chloriden,  Sulphaten,  Phosphaten  und  Carbonaten  der 
Alkalimetalle  und  des  Kalks  und  der  Magnesia  besteht.  Ni- 
trate sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

Beim  Fällen  der  im  wässrigen  Auszuge  enthaltenen  orga- 
nischen Substanz  mit  Bleiacetat  und  nachfolgender  Zersetzung 
des  Niederschlages  mit  Schwefelsäure  wurde  ein  Körper  erhal- 
ten, der  den  grössern  Theil  der  in  Wasser  löslichen  organi- 
schen Masse  bildet.  Er  war  hart,  hornig,  harzig,  durch- 
scheinend und  von  hellbrauner  Farbe.  Er  besteht  wahrschein- 
lich aus  verschiedenen  Bestandtheilen ,  war  jedoch  wegen 
seiner  geringen  Menge  nicht  genauer  zu  analysiren.  Er  hat 
Fäcalgeruch  und  rührt  wohl  yon  festen  Excrementen  her. 
Die  sonst  vorhandene  organische  Substanz  enthielt  Spu- 
ren von  Harnstoff  mit  Harnsäure,  Hippursäure  und  Ben- 
zoesäure. Ferner  wurde  eine  kleine  Menge  einer  süss 
schmeckenden  Substanz  erhalten,  vielleicht  GlycocoU,  herrüh- 
rend von  der  Zersetzung  der  Hippursäure  in  Benzoesäure 
und  diese  Substanz. 

Hyraceum  rührt  ohne  Zweifel  von  dem  Harn  eines  Thie- 
res  her,  aber  der  grosse  Kalkgehalt  (6 Procent)  zeigt,  dass 
es  auch  Fäcalstoffe  enthält. 

Analyse.  Wasser,  durch  Austrocknen  bestimmt,  7  Pro- 
cent.    Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  nichts  Beson- 
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deres,  nnr  Holzfaeer,  Sandpartikeln  nnd  ein  ii 
ges  AnBBelm. 

Das   trockne  Uaterial. 

Asche 

In  Waiiser  töeliche  organische  Substanz     . 
In  Wasser,  Alkohol,  Aetber  nnd  Chlorofon 

liebe  organische  Substanz 

Holzfaser,  unlösliche  organische  Substanz, 
stand 


Asche. 
Löslich  in  Wasser  .  .  . 
Unlöslich  in  Wasser    .     . 

Kali 


Kalk 

Magnesia 

Eisen 

Sand 

Schwefelsäure 

Kohlensäure 

Phosphoraäure 

Chlor 

Spuren  von  Salpetersäure  uod  Verlus 

(RtK.  Acad.   Not.  Sri.    —    American  Jourrn 
Vol.  LI.    4.  Ser.  Vol.  IX.    1879.    pag.  363 


Solidago  odora  als  Theepfla 

^ach  Angabe  von  Thomas  Meehan 
trockneten  Blätter  von  Solidago  odora  in  dei 
Pennsjlvanien,  vielfach  zur  Herstellung  eines 
ches  „  Blauer  Berg  -  Thee "  (Blue  Mountaii 
wird.  Derselbe  hat  einen  schwachen,  aber  k 
genehmen  Fenchelgescbmack,  reicht  aber  t 
Thee  nicht  heran.  (American  Journal  of  Vhi 
i.  Ser.     Vol.  IX.    1879.    pag.  377.) 


^ 
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Araroba.    Goa  Powder. 

Holmes  yermuthete,  dass  die  Araroba  von  einer  Caesal- 
pinie  komme,  Aguiar  zeigt  dagegen,  dass  die  Btammpflanze 
eine  wirkliche  Leguminose,  eine  Andira  sei,  der  Andira  iner- 
mis  nahe  stehend,  von  der  die  früher  gebräuchliche  Wurm- 
rinde kommt.  Da  die  Pflanze  noch  nicht  weiter  beschrieben 
zu  sein  scheint,  so  nennt  er  sie  Andira  Araroba. 

Der  Baum  wächst  in  grosser  Menge  in  den  südlichen 
G-egenden  der  Provinz  Bahia  wild.  Nach  Aguiar  bildet  sich 
Araroba  im  Holze  desselben  durch  Oxydation  eines  reichlich 
vorhandenen  Harzes.  Durch  Bohrlöcher,  von  Insecten  her- 
rührend, wird  der  Zutritt  der  Luft  erleichtert.  {The  Pharm. 
Joum,  and  Transad.    Third  Ser.    No.  473.   p.  42.)         Wp. 


Darstellung  ron  Berberin  nnd  Berberinsalzen  ans 

Hydrastis  Canadensis. 

Man  bereitet  sich  nach  Lloyd  aus  der  feingepulverten 
Pflanze,  nachdem  sie  einige  Zeit  mit  Alkohol  angefeuchtet 
gestanden,  durch  Deplacirung  einen  alkoholischen  Auszug, 
stellt  das  denselben  enthaltende  Grefäss  in  Eiswasser  und 
fügt  Schwefelsäure  im  üeberschuss  hinzu.  Nach  12  Stunden 
hat  sich  unreines  schwefelsaures  Berberin  in  Erystallen  aus- 
geschieden, die  man  mit  Alkohol  abwäscht  und  zu  weiterer 
Reinigung  in  kaltem  Wasser  vertheilt,  dem  man  Ammoniak 
in  geringem  Üeberschuss  zusetzt.  Nach  zwölf  stündigem 
Stehen  der  Flüssigkeit  an  einem  kalten  Orte  filtrirt  man  und 
neutralisirt  das  in  einem  kühl  gehaltenen  Grefässe  befindliche 
Filtrat  mit  Schwefelsäure;  Einige  Stunden  hernach  haben 
sich  eine  Menge  feiner  Krystalle  ausgeschieden,  die  abfiltnrt 
und  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Das  so  gewonnene 
schwefelsaure  Berberin  ist  orangegelb,  in  etwa  100  Thln. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich.  Es  ist  nicht 
hygroskopisch,  wenn  es  rein  ist. 

Die  übrigen  Salze  des  Berberins  erhält  man  durch 
Neutralisirung  einer  wässerigen  Lösung  von  Berberin  mit 
der  entsprechenden  Säure.  So  das  phosphorsaure,  unterphos- 
phorigeaure,  salpetersaure  und  salzsaure  Salz.  Dieselben  sind 
meistens  schwer  löslich  in  Wasser.  Das  pikrinsalpetersaure 
Salz  ist  als  unlöslich  zu  betrachten;  dagegen  löst  sich  das 
pyrophosphorsaure  leicht. 

Arob.  d.  Pharm.    XV.  Bds.    6.  Hft  36 
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Das  reine  Berberin  erhält  man  in  folgender  Weise  : 
8  Thle.  schwefelsaures  Berberin  werden  mit  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  zerrieben.  Es  entsteht  eine  braune  Lösung,  die 
in  32  Thle.  kochenden  Alkohol  gegossen  wird.  Nach 
30  Minuten  filtrirt  man  von  dem  ausgeschiedenen  schwefel- 
sauren Ammoniak  ab  und  mischt  das  Filtrat  mit  32  Thln. 
Aether.  Nach  24  Stunden  hat  sich  in  der  stark  abgekühlten 
Flüssigkeit  ein  Erystallbrei  von  reinem  Berberin  abgeschieden, 
welcher  abfiltrirt  und  an  der  Luft  getrocknet  wird. 

Das  reine  Berberin  ist  citrongelb,  dunkleres  Gelb  deutet 
auf  eine  Verunreinigung.  Es  löst  sich  in  etwa  4Vs  Thln. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  Alkohol  ist  es  ziemlich 
löslich,  unlöslich  aber  in  Aether  und  Chloroform.  Bei  150^  Fht. 
färbt  es  sich  orangegelb»  nimmt  aber  beim  Erkalten  die 
ursprüngliche  Farbe  wieder  an.  Der  alkoholische  Auszug 
von  Hydrastis  C.  enthält  ausser  dem  Berberin  auch  noch  ein 
anderes  Alkaloi'd,  das  Hydrastin,  femer  fettes  Oel,  ein 
scharfes  Harz,  eine  Säure  und  verschiedene  andere  Körper 
in  geringerer  Menge.  Das  fette  Oel  scheidet  sich,  wenn  man 
nach  Absonderung  des  Berberins  mit  Schwefelsäure  die  alko- 
holische Flüssigkeit  mit  Wasser  versetzt  und  den  Alkohol 
verdampft.  Es  bildet  auf  der  Oberfläche  eine  grünliche 
Schicht.  Das  Harz  setzt  sich  aus  der  wässerigen  Flüssigkeit 
am  Boden  des  Gefasses  als  schwarze  theerartige  Masse  ab, 
die  mit  gelben  Partikeln  durchsetzt  ist,  welche  vermuthlich 
Berberin  sind.  Lloyd  vergleicht  dies  Harz  mit  dem  Ghinoidin. 
Das  Hydrastin  ist  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  aufgelöst, 
aus  dem  sich  Oel  und  Harz  abgeschieden.  Mit  Ammoniak 
giebt  dieselbe  einen  braungelben  Niederschlag,  der  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen  und  dann  in  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst  wird.  Die  nach  24  Stunden  flltrirte  Lösung 
wird  abermals  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  aus  kochendem  Alkohol 
krystallisirt. 

Die  Krystalle  sind  dunkelgelb,  die  Farbe  rührt  aber  nicht 
von  Berberin  her,  sondern  von  einem  in  Säuren  leicht,  in  Alka- 
lien und  neutralen  Flüssigkeiten  schwer  löslichen  Stoffe.  Die 
Lösung  in  Säuren  lässt  sich  durch  Thierkohle  fast  ganz 
entfärben.  Auch  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus 
heissem  Alkohol  erhält  man  die  Krystalle  ziemlich  weiss,  in 
Masse  behalten  sie  jedoch  stets  einen  Stich  in's  G^lbe. 

Das  Hydrastin  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Chloroform ,  schwerer  in  Alkohol.  Die  meisten  Salze  des- 
selben sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  krystallisiren  nicht. 
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Durch  Destillation  des  Hydrastin  mit  Wasser  erhält  man 
eine  geringe  Menge  ätherisches  Oeh  (The  Pharm.  Joum. 
and   Transad.     Third  Ser.    No.  477:    p.  126.)  Wp. 


Mio -Mio.    Baceharis  cordifolia. 

Diese  Pflanze  gehört  nach  P.Ar  ata  zu  den  Compositen 
und  ist  in  Uruguay,  der  Argentinischen  Eepublik  und  in 
Brasilien  heimisch.  Sie  wirkt  stark  giftig  auf  Schafe  oder 
anderes  Vieh,  das  davon  gefressen.  Arata  hat  daraus  eine 
krystallinische,  gegen  Beagentien  sich  wie  ein  Alkalo'id  ver- 
haltende Substanz  dargestellt,  die  übrigens  nicht  alkalisch 
reagirt.  Er  trocknete  das  wässrige  Extract  mit  einer  Mi- 
schung von  Ealkhydrat  und  Magnesia  völlig  ein  und  extra- 
hirte  mit  Amylalkohol,  bei  dessen  Erkalten  sich  das  muth- 
maassliche  Alkalo'id  ausschied.  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transact.     Third  Ser.    No.  471.    p.  6.)  Wp. 


Beiner  Wasserstoif. 

Wasserstoff  wird  bekanntlich  von  den  ihn  begleiten- 
den Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  den  Me- 
talloiden und  Metallen  dadurch  entfernt,  dass  das 
gemischte  Gras  über  rothglühendes  Kupfer  oder  Platinschwanmi 
geleitet  wird. 

Lionnet  findet  das  Eupferoxyd  geeignet,  diese  Reini- 
gung auf  kaltem  Wege  auszuführen.  Mit  Ausnahme  der 
Kohlenwasserstoffe  wurden  die  anderen  Wasserstoffver- 
bindungen durch  GuO  gebunden. 

Kupferoxydul  ist  fast  von  gleicher  Wirkung,  ausser  den 
Kohlenwasserstoffen  bleibt  noch  der  Kieselwasserstoff  frei  Zu 
seinen  Versuchen  wendete  Verf.  das  CuO  an,  welches  durch 
Fällen  einer  heissen  Kupfersulfatlösung  durch  Kalilauge  er- 
halten und  bei  100^  getrocknet  wurde.  Das  auf  andere 
Weise  bereitete  Oxyd  zeigte  sich  nicht  so  wirksam.  (JR&per- 
totre  de  Fharmacie.    No.  10.    Oct.  1879.    p.  4£9.)        Bl. 


Beagens  auf  Quecksilber. 

Ein  sehr  empfindliches  Beagens,  Quecksilberdämpfe  nach- 
zuweisen,  ist  nach   Merget    ein    in    ein    ammoniakaUsches 
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Silbernitrat  oder  PalladinmchloridlÖBiuig  getsacbtes  Papier. 
Eb  entstellt  sofort  ein  schwarzer  Flecken,  wenn  anch  nnr 
die  gerin^ten  Quecksüberdämpfe  vorhanden  sind.  {The 
dntffffüt  circvlar  and  chemicai  Gazette.  Äug.  1879.  No.  8. 
p.  142.)  BL 


Die  Fhospliate  der  Hildi 

nehmen  nicht  zq,  wie  Dr.  Glrand  behauptete,  wenn  Sähe, 
Calcinmphoephate  dem  Fntter  beigemengt  erhielten.  Tvon 
fjand  4,6&2  Phosphate  im  Liter  Milch,  welche  2,084  Phosphor- 
Bänre  entsprechen.  Fast  dieselbe  Menge  ist  in  Milch  enthal- 
ten, welche  Knhe  bei  gewöhnlicher  Fütterang  geben,  (ü^- 
pertoire   de  Pharmacie.     No.  9.    Septembre  1879.    p.  403.) 

Bl. 


Constitution  der  ESrper. 

Lockyer  antemahm  es,  mit  Hülfe  der  Spectralanalyse, 
die  Frage  zu  atudiren,  ob  die  als  einfach  angesehenen  Kör- 
per wirkliche  Elemente  sind,  oder  ob  sie  aus  einer  einfachen 
Vereinigung  gleichartiger  Molecttle  hervorgehen  nnd  in  deren 
Zahl  oder  Anordnung  wechseln.  Berzelius  nahm  an,  dass 
keine  stofflichen  Beziehungen  zwischen  den  einfachen  Körpern 
bestehen,  während  Dumas  dagegen  an  die  Einheit  der  Mate- 
rie glaubt,  indem  er  sich  auf  die  Thatsache  stützt,  dass  die 
Aequivalente  der  einfachen  Körper  immer  vielfache  dee  Was- 
serstofiaquivalentes  resp.  seiner  Hälfte  oder  seines  Viertels 
sind.  Lockyer  fand,  dass  die  Sterne  älterer  Bildung  die  ein- 
fachen Körper  mit  hohen  Atomgewichten  enthalten,  während 
die  neueren  nur  Waseeretoff  einschliessen.  Anch  constatirte 
er  bei  seinen  Untersuchungen  des  Bonnenspectrums ,  dass  je 
nach  dem  die  Temperatur  wechselt,  auob  das  Spectrum  des 
Calciums  sich  verschieden  zeigt  Bei  erhöhter  Temperatur 
finden  sich  neue  Streifen,  so  dass  es  scheinen  konnte,  als 
gehörten  diese  Streifen  andern  einfachen  Körpern  an,  in 
welche  das  Calcium  sich  unter  diesen  Umständen  zerlege. 
Auch  fand  er,  dass  gewisse  Streifen  des  WasserstofTs  sich 
nur  bei  sehr  hohen  Temperaturen  zeigten.  (JourTial  de  Phar- 
made  et  de  Chimie.     Serie  4.     Tome  XXX.    pag.  334.) 

C.  Kr. 
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Terwendnng  ron  trocknem  Sehirefelwasserstoif  in 

der  Analyse. 

Die  bereits  1849  von  Ebelmen  eingeführte  Anwendung 
von  trocknem  SchwefelwasserstofifgaB  bei  der  Mineral -Ana- 
lyse wurde  seither  vernachlässigt;  neuerdings  jedoch  von  Car- 
not  empfohlen,  welcher  zeigt,  dass  sie  nicht  allein  bei  Tren- 
nung, sondern  auch  zur  Bestimmung  von  Metallen  anwendbar 
ist.  Er  benutzt  hierzu  den  Rose*8chen  Beductionsapparat, 
bei  .welchem  die  Substanz  in  einem  Porzellantiegel  mit  durch- 
bohrtem Deckel  der  Einwirkung  des  durcbgeleiteten  trocknen 
Schwefelwasserstoffgases  ausgesetzt  ist,  während  der  Tiegel 
von  unten  erwärmt  wird. 

Ein  Hauptvortheil  des  Verfahrens  besteht  darin,  dass 
die  Substanzen  lange  Zeit  pulverig  bleiben  und  die  Einwir- 
kung innerhalb  weit  auseinanderliegender  Temperaturgrenzen 
erfolgt.  So  werden  schon  bei  niedriger  Temperatur,  ohne 
jeden  Verlust  von  Metall  etwa  in  Folge  ungenügenden  Aus- 
waschens,  vorhandene  Ammoniaksalze  ausgetrieben,  worauf 
bei  weiterem  Erhitzen  die  Verbindungen  durch  die  gleich- 
zeitige Einwirkung  des  aus  dem  zerlegten  Schwefelwasser- 
stoffgase erhaltenen  Wasserstoffgases  und  Schwefeldampfes 
viel  leichter  in  Schwefelverbindungen  verwandelt  werden,  als 
dies  beim  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  erreicht  wird. 
Auch  werden  die  eine  höhere  Temperatur  erfordernden  Schwe- 
felalkalien zum  Vortheil  der  Analysen  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas ersetzt.  Camot  erhielt  oft  bei  seinen  Versuchen 
schön  krystallisirte,  den  natürlichen  sehr  ähnliche  Schwefel- 
verbindungen, über  welche  er,  ebenso  wie  über  Verwendung 
von  Schwefelwasserstoff  bei  erhöhter  Temperatur  zur  bedeu- 
tenden Vereinfachung  der  Analyse  von  mehr  oder  minder 
zusammengesetzten  Körpern,  sich  Weitere  Mittheilungen  vor- 
behält. (Bulletin  de  la  8oci6t6  chimique  de  Paris.  Tome  XXXII, 
pag.  161.)  a  Kr, 


Oxydlrende  Wirkung  des  CuO;  UeberfShrung  der 

Essigsäure  in  CflycolsSure. 

Ameisensäure  wird  bekanntlich  durch  CuO  bei  hoher 
Temperatur  in  Kohlensäure  übergeführt. 

Cazeneuve,  annehmend,  dass  CO'H^  die  secundäre 
Säure  eines  unbekannten  Methylenglycols  sei,  erhitzte  die 
nächstfolgende   Säure,   die  Essigsäure,  mit  CuO  und  erhielij 
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die  GlycolBänre.  Dnrch  eine  analoge  Einwirkung 
auf  Fropionsänre  glaubt  er  Milchsäure  darstellen  z 
{R&pertoire   de   ^armacü.     No.  10.    Oct.  1879.    j 


Fleischbrfihe  -  Analfse. 

In  eine  graduirte  Bürette  werden  lOC.C.  ( 
oder  eine  Mischung  von  Chloroform  und  Schwefel! 
geachüttet,  90  C.  C.  der  zu  untersuchenden  Bouillon 
und  tüchtig  umgeBchüttelt.  Nach  einiger  Zeit  B 
sich  das  Chloroform  abscheiden  und  das  vergrÖBserti 
die  Menge  Fett  angeben,  welche  es  gelöst  hat. 

Die  so  entfettete  Bouillon  wird,  nachdem  die  1 
bestimmt  ist,  durch  TanninlÖsung  gefallt;  bat  siel 
geschiedene  Gallerte  abgelagert,  wird  von  Neuem  di 
keit  bestimmt  und  giebt  der  Unterschied  zwisch 
Dichtigkeiten  das  Terhaltniss  zur  Gallerte  an.  ' 
aus  diesem  Grunde  die  Dichtigkeit  bekannter  Gallen 
bei  15"  bestimmen. 

Eine  kleine  Menge  der  von  Fett  and  Galler 
Bouillon  wird  znr  Trockne  eingedampft,  eingeas 
von  Neuem  gewogen ,  um  die  Menge  der  feuerfeste: 
theile  zn  haben.  Der  Unterschied  zwischen  dies* 
Gewichte  und  dem  Gewichte  des  Trockenrückstai 
die  Kreatin-,  Sarcosin-  und  die  anderen  im  Fleisch  e 
oder  durch  dae  Kochen  des  Fleisches  ib  Wasser  en 
Stoffe  an.  (E^ertoire  de  I^rmacie.  No.  10. 
paff.  462.) 


Mengenrerliltltnlss  der  SohlensBare  In  der  Luft. 

Reiset  fand  nach  einer  Reihe  umfangreicher  Versuche, 
dass  die  freie  atmosphäriscbe  Luft  im  Mittel  2,942  Kohlen- 
säure in  10,000  VolumÜieilen  enthält  und  dass  bei  sehr  ver- 
schiedenen Bedingungen  die  aussersten  Abweichungen  das 
Yerhältniss  von  3  auf  10,000  nicht  Überschritten  haben.  Um 
die  Beziehungen  stndiren  zn  können,  welche  zwischen  diesen 
Aendemngen  und  den  verschiedenen  Zuständen  der  Atmo- 
sphäre bestehen,  müssen  strengere  Methoden  angewendet 
werden,  welche  gestatten,  die  Genauigkeit  auf  Hundertausend- 
atel   auszudehnen,    was    Reiset   hofft,    im  weiteren  Verlaufe-, 
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seiner  Versuche  erreichen  zu  können.  Man  wird  also  zu- 
nächst die  sonst  übliche  Angabe  eines  Eohlensäuregehaltes 
der  Atmosphäre  von  vier  Zehntausendstel  rectificiren  müssen. 
{Journal  de  JFharmacte  et  de  Chimie.  Serie  4,  Tome  XXX. 
pag,  225)  C.  Er. 


Ans  Onsselsen  extrahlrte  Erystalle. 

Lawrence  Smith  theilt  der  Academie  mit,  dass  er, 
indem  er  fein  zertheiltes  Gusseisen  der  Einwirkung  von 
Aether  oder  Petroleum  unterwarf,  sofort  einen  Körper  in  Lö- 
sung erhielt,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus  Schwefel 
bestand  und  in  feinen  !Nadeln  krystallisirte,  ähnlich  wie  jener 
Körper,  welchen  es  ihm  gelang  aus  dem  Grraphite  der  Me- 
torsteine  zu  extrahiren. 

Zu  der  sich  hier  aufwerfenden  Frage,  war  der  Schwefel 
bereits  in  dem  Inneren  der  Masse  des  G-usseisens  vor  des- 
sen Zerkleinerung  in  freiem  Zustande  vorhanden,  oder  ward 
er  es  erst  durch  den  Gontact  der  Luft  mit  dem  in  dem  Guss- 
eisen enthaltenen  Sulfür,  wurde  von  Berthelot  auf 
L.  Smiths  Mittheilung  hin  bemerkt,  dass  der  erhaltene  Kör- 
per mit  jenem  identisch  sef,  welchen  er  gewann,  wenn  er 
reinen  Aether  auf  Schwefel  oder  Schwefeleisen  einwirken 
liess.  Immer  fand  sich  in  demselben,  zugleich  mit  Kohlen- 
stoflf  und  Wasserstoff,  eine  beachtenswerthe  Menge  einer 
Schwefelverbindung,  abgesehen  von  dem  durch  Abdampfen 
sich  ausserdem  in  Krystallen  abscheidenden  Schwefel.  Die 
Zusammensetzung  des  Körpers  erschien  ihm  ähnlich  jener 
eines  Polysulfides,  abgeleitet  von  Aethylsulfhydrat  oder  Al- 
dehyd. Sein  Gewinnen  aus  dem  Gusseisen  rühre  wahrschein- 
lich von  Spuren  von  Schwefeleisen  in  demselben  her;  der 
Sauerstoff  der  Luft  intervenire  hierbei,  indem  er,  sich  mit  dem 
Eisen  verbindend,  den  Schwefel  frei  macht,  welcher  gleichzei- 
tig auf  das  Lösungsmittel  reagirt.  Es  ist  somit  eine  chemi- 
sche Wechselwirkung  zwischen  dem  als  Lösungsmittel  benutz- 
ten Kohlenwasserstoff  einerseits  und  dem  Schwefel  andrer- 
seits constatirt,  mag  der  letztere  von  vornherein  in  freiem 
Zustande  vorhanden  gewesen  oder  eM^  durch  Einwirkung^ der 
Luft  auf  ein  Sulfiir  erst  frei  geworden  sein.  {Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.     Serie  4.    Tome  XXX.    pag.  239,) 

a  Kr. 


C.    Bfichersctaan. 


Ghemiflches  Apothekerbach.     Theorie  und  P 

pharmaceutiecben  Laboratorien    vorkommenden 

tifloh -technisch    und   analytisch -chemischen    A 

Adolf  DuflOB,   Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Geh. 

und  Professor.     Mit  HUIfstabellen   fiir  die  Pra: 

macenti sehen  Laboratorium.   Illuetrirt  durch  ein 

schnitte  und  eine  Speotraltafe).     7.  bis  12.  Liefe 

Leipzig,  Ferdinand  Hirt  &  Sobn.    1679. 

Seit   der  letiten  BeBprechnng   des  Werkes  im  Aagnat' 

ehin  ist  dasielbe  pünktliob  tu  iEnd«  geführt  worden,    gen< 

Zeit,  um  es  neben  „Usgei'a  botanischen  Unterricht"  als  i 

nachtsgabe  fiir  die  Pbarnmceuten  empfehleo  ta  könnea. 

Die  6,  Lieferanft  behandelte  das  Ealinm,   in  den  yorlii 
ran^n    folgen   lunäobst  die   übrigen   UetaUe,.  om   in   der 
Qnaokiilber    in    Bchlieaien.     —    Der   IVeEentliche    nnd   näobi 
Werkes   ist   der,   ein  treupr  Rathgeber   tn   sein  bei  der  Dt 
miech-pharmaceutiichor  Präparate  und  ein  KuverläSBigsr  Fi 
fung  derselben  auf  die  gesetzlich  geforderte  Beschaffenheit, 
ten  Hälfte  des  Bncbea,  wo  der  Verf.   fast  auf  jeder  Seite  Gelegenheit  fand, 
Beine  reichen   practiechen   Erfahmngen   niedenule^en   und   zu    Nutz    und 
Frommen  jüngerer  Fachgenossen  zu  Terarerlhen,  ist  dieser  Zweck  in  Toll- 
kommenstem  Haasee  erreicht  worden,  jsdenfalU  —  es  möge  gestattet  sein 
dies  auszusprechen,  —  besser,  als  in  den  vorhergehenden  Thrilen,  die  in 
der  Hauptsaebe   durch   die  organisohe  Chemie   ausgerüllC  werden   and  die 
unter  der  Abneigung  des   verehrten  Verf.  gegen  die   modernen  Anaieblen 
in  der  Chemie  sichtlich  zu  leiden  gehabt  haben. 

Die  Schlussliefemng  bringt  noch  eine  sehr  faselioh  geschriebeDe  An- 
leitung sar  ohemisohea  Analjse  und  als  Anhang  dazu  die  Prüfung  der 
Harnsteine.  Es  folgt  dann  eine  grosse  Reihe  HüKstabellen  für  die  Praxis 
des  phannacentiachen  Laboratorium,  von  denen  einige,  als  'nicht  mehr 
leitgemüsa,  füglich  hätten  wegbleiben  können,  denn  es  giebt  zur  Zeit  we- 
der ein  „neues  preussiaebsB  Landesge wicht",  noch  „ein  neues  preuasi- 
Behes  CiTilgewicht",  noch  eiistirt  „gegenwartig"  ein  Zollpfnnd  ä  30  Loth 
h  10  QneEichen  h.  a,  w.  Die  in  früheren  Bearbeitnngen  des  Werkes  auf 
die'rabellen  folgende  vergleichende  Cehersicht  der  Nomcnclatur  ist  zweek- 
mäSBig  ganz  ausgefallen,  da  wir  ja  glückllcherwetBe  Phannaoopöen  von 
Preussen,  Hannover,  Hessen  etc.  nicht  mehr  haben.  Zwei  sehr  sorgfältig 
zuBammengestellte  ÜeherBichten  der  vorkommenden  lateinischen  nnd  deut- 
schen Benennungen  faeschlieBsen  das  Werk. 

HSge  das  vortreffliche  Buch  sich  auch  in  seiner  neuen  Bearbeitung 
zahlreiche  Freunde    erwerben  und   den  Ehrenplati   in  der  Bibliothek   der 
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Apotheke  yon  Neuem  einnehmen,  möge  es  auch  dem  hochyerehrten  Alt- 
meister auf  dem  Gebiete  der  pharmaceutischen  Chemie  noch  lange  Ter- 
gönnt  sein,  sich  seines  Werks  zu  freuen! 

Dresden.  G»  Softnann. 


Carl,  F.,  Chemischer  Kalender  für  das  Jahr  1880. 
Erlangen  E.  Besold.  Preis  geheftet  2  Jd  50  ^,  in  Lein- 
wand 3  Jk,  in  Lederband  S  Jk  60  ^. 

Schon  der  vorige  Jahrgang  wurde  hier  empfohlen,  der  nunmehr 
2.  Jahrgang  ist  ansehnlich  vermehrt  worden  1)  durch  Tabellen  über  die 
Verbindungen  der  Fettreihe  nach  ihren  Schmelzpunkten  und  Siedepunkten, 
2)  verschiedene  Tabellen  des  specif.  Gew.  von  Salzlösungen  nach  dem 
Gehalte,  H*NC1,  LiCl,  NaCl,  BaCl«  +  2H«0,  CaCl«  +  6H>0,  SrCl«,  SrCl« 
+  6H«0,  MgCl«-f-  6HaO,  AiaCl«,  Brom-  und  Jodverbindungen,  3)  Er- 
starrungspunkt der  Fettsäuren,  Löslichkeit  von  AgCl  in  Salzlösungen, 
Legirungen,  Löslichkeit  der  Benzoesäure  und  Salicylsäure  in  Wasser, 
zahlreiche  Tabellen  der  Reduction  von  Gasvolumen  n.  s.  w. 

Die  Einrichtung  ist  die  bei  solchen  Kalendern  gebräuchliche,  sehr 
gut  passende  für  den  Gebrauch  als  Kalender  und  Taschenkalender.  Wie 
im  vorigen  Jahre  folgt  zuletzt  ein  Sachregister  über  die  1878  —  79  ver- 
öffentlichten chemischen  Arbeiten,  welches  leider  die  schon  im  vorigen 
Jahre  ausgesprochene  Eüge,  dass  die  pharmaceutische  Literatur  zu  wenig 
beachtet  werde,  nicht  gehoben  zeigt.  Diese  Arbeiten  sind  nur  durch 
andere  Zeitschriften  wiedergegeben. 

Der  Preis  ist  ein  sehr  billiger  und  die  gesammte  Ausstattung  gut. 

JS,  Beiehardt» 


Die  chemischen  Elemente.  Didactische  Rhapsodien  aus 
den  hinterlassenen  Papieren  des  EmilCeka.  Bonn,  Ver- 
lag von  Emil  Strauss.     1879. 

Das,  was  das  Buch  bringt,  giebt  die  Vorrede  kurz  und  bündig  an: 

„Wie  (in  oft  gar  schweren  Stunden) 
Man  die  Stoffe  aufgefunden, 
Deren  man  fast  siebzig  zählt. 
Und  bis  jetzt  für  einfach  hält. 
Hier  und  da  auch  giebt  es  an, 
Was  man  damit  machen  kann.^^ 

Obgleich  ich  nicht  glaube,  dass  die  Form,  in  welche  das  bekanntlich 
sehr  trockne  Material  hier  gebracht  ist.  Wesentliches  zur  leichteren  Ver- 
arbeitung desselben  beitragen  wird ,  so  möchte  ich  doch  das  Büchelchen 
wegen  des  frischen  Humors,  mit  welchem  dasselbe  geschrieben  ist,  allen 
denjenigen,  welche  sich  eine  heitere  und  dabei  doch  nutzbringende  che- 
mische Leotnre  verschaffen  wollen,  auf  das  Lebhafteste  empfehlen. 

Dresden.  Dr.  E,  GeuaUr, 
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Encyklopädie  der  NaturwlBBenechaften,  herausge- 
geben TOD  Prof.  Dr.  G.  Jager  etc.    —    Erste  Abtheilung, 
4.  Lieferung,  enthalt:  Handbuch  der  Mathematik.  — 
Zweite    Lieferung.       Inhalt:     Arithmetik    und    Alge- 
bra -von  Dr.   F.  Reidt     (Schluse).      Planimetrie  von 
P.  Reidt. 
Elftr  und  leicht  TenUudlicb  snoh  für  den  An^nger  geichriebeD ,  be- 
handelt  dia  erata  Arbeit   die   Elemente   der   Theorie    dei   Deter- 
minanten,  wahrend  der  planimetriache  Thell  «icb  über  (olgende  £apitel 
verbreitet:  1)  Grundbegiiffei  2)  die  Grundgebilde  and  ibre  all- 
gemeinen  Eigenachaften;   3)  die  Coagrneni;   1)  vom  Meeaen 
und    dem   Flächeninhalt    geradliniger   Figaren;    6)   Ton   der 
Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren. 

A.  Qthttb. 


Jahreebericht    über   die    Fortschritte    der    Phar- 
macognosie,    Pharmacie  und  Toxicologie,    heraus- 
gegeben  von  Dr.  G.  Dragendorff,    ord.  Professor   der 
Pharmacie    in  Dorpat,     13,  Jahrgang,    1878.     Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Rupprecht's  Verlag,  1879. 
Die   Jahre Bberiohte   von   Dragendorff  bilden   bekanntUoti    die    „Neue 
Folge   des   mit  Ende  1B65  abgeachlogaenen  Canatatt' sehen  pharmaoeat. 
Jahresberiohta",  and  der  vorliegende  Band  iet  der  ganien  Beihe  acht  und 
dreiaaigeter  Jahrgang.     Der  Inhalt  deaaelben  iat  nicht  minder  wie  die  frü- 
heren Jahrgange   ein  auiaerardentliob   reichhaltiger  and  vertbeilt  eich  in 
der  Hauptaache  auf  folgende  6  Kapitel. 

I.  Literatur;  die  auf  Pharmacie  im  Allgemeinen,  pharm acentiaehe 
Botanik,  Pharmacognoaie,  Chemie,  Toiicologie,  gerichtliche  Chemie  n.  a,  w. 
bezüglichen  and  neu  erachienenen  Werke ,  Abhandlungen ,  Zeitacbrifteu 
werden  nieht  nur  trocken  aufgezählt,  viele  davon  etfahrea  vielmehr  auch 
noch  eine  kritische  BeleucbtuDg.  U.  Arbeiten,  wetohe  auf  Phar- 
macie im  Allgemeinen  Bezug  haben,  Schilderungren  über 
den  Zuatand  der  Pharmacie  und  Materia  medica  bei  einiet- 
nen  Tölkerschaften.  lU.  FbaTmaoognoaie,  a)  dea  Pflanzen- 
reiche, b)  des  Thieireicbs,  zusammen  16G  Seiten  füllend.  IT.  Pharma- 
oeutische  Chemie  (Allgemeines,  Apparate,  Hanipulationen,  apecielle 
pharmacentisohe  Chemie)  auf  300  Seiten.  T.  Fharmacie  gemischter 
Körper  (Emplestra,  Eitracta,  Bj'rupi,  Vinaetc),  in  welchem  Kapitel 
auch  die  im  Jahre  187S  neu  aufgelaucbten  Gebeimmittel  einenPlatü  äaden. 
Tl.  Toiioologie  und  gerichtliche  Chemie,  wo  wir  vielen  Arbei- 
ten dea  auf  diesem  Gebiete  als  Antoritat  anerkannten  Heranagebera  be- 
gegnen. —  Den  Schluss  des  Werkes  macht  ein  aehr  auaführtiehea  Namen - 
und  Sachregister. 

Der  Torliegeiide  Jahreahericht  bietet  wie  die  früher  erachienenen 
Bände  in  seiner  äuaserst  sorgfältigen  und  ersoböpfenden  Zusammenetellnng 
einen  ao  vollständigen  tJeberhlick  über  die  neneatea  Eischeinangen  auf 
dem  Gebiete  der  Pharmacie  und  ihrer  HiilfawiaaenBchaften ,  dass  deseen 
Anaohaffuiig  nicht  genug  empfahlen  vreiden  kann. 

Dresden.  6.  Soflnatm, 
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Von  ^yElsner's  chemisch-technischen  Mittheilnngen'' 
ist  der  die  Jahre  1878  — 1879  umfassende  Band  erschienen, 
der  wiederum  eine  Zusammenstellung  von  Yeröffentlichungen 
auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Chemie  enthält. 

Ausser  der  Analyse  und  der  Darstellung  chemischer  Produkte  ist 
namentlich  die  weitere  Technik  durch  zahlreiche  Vorschriften  und  Beiträge 
bedacht. 

Den  Schluss  des  Bändchens  bilden  Aufklärungen  über  ^e  Zusammen- 
setzung einer  Anzahl  Geheimmittel,  sowie  eine  CJebersicht  über  neuere, 
obig^  Gebiete  berührende  Literatur. 

Unter  der  Schutzmarke  D.  B.  P.  macht  sich  gegenwärtig  manches 
Zweifelhafte  oder  durch  den  Einzelnen  früher  schon  als  werthlos  erkannte  breit. 
Auch  das  Torliegende  Bändchen  ist  nicht  ganz  darüber  hinweg  gekommen ; 
ein  Verfahren,  ron  mindestens  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  zur  Trennung 
gemengter  Lumpen  ist  sogar  zur  Ehre  gelangt ,  mit  dem  gleichen  Wort* 
laut  einmal  pag.  10  unter  ,,  Abfallstoffe '*  und  ein  zweites  Mal  pag.  223 
unter  „Papier*'  zum  Abdruck  zu  kommen. 

Im  Uebrigen  aber  ist  die  Auswahl  der  Artikel  eine  recht  sorgfältige 
und  kritische  zu  nennen  und  sind  sinnentstellende  Druckfehler  dieses 
Mal  Tollständig  vermieden ,  denn  die  nicht  grade  seltenen  Verwechselungen 
eines  Buchstaben  geben  zu  Missdeutung^n  keine  Veranlassung. 

Dem  Apotheker  wird  das  Buch  namentlich'  seiner  technischen  Recepte 
halber  willkommen  sein,  da  es  ihm  manches  Praktische  bietet,  sei  es 
zur  eigenen  Anwendung,  sei  es,  wozu  der  Apotheker  so  häuüg  berufen 
ist,  um  Andern  darüber  Auskunft  zu  geben. 

Jena.  Dr.  £tml  Ffeifer. 

Die  Grundlehren  der  Chemie.  Für  den  Studirenden 
kurz  da>rgelegt  von  Dr.  Alex.  Naumann,  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Giessen.  Carl  Winter's  Uni- 
versitätsbuchhandlung in  Heidelberg. 

Im  vorliegenden  Werke,  welches  266  Seiten  gr.  S^  umfasst,  entwickelt 
der  durch  einschlägige  Arbeiten  allgemein  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
die  Grundlagen  der  Erkenntnisse  für  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
heutigen  Anschauungen  der  Chemie.  Naumann  theilt  sein  V7erk  in  die 
3  Hauptabschnitte:  I.  Stoff  und  Energie;  II.  Chemische  Zusammensetzung; 
in.  Chemische  Vorgänge.  Im  ersten  Abschnitt  werden  die  Begriffe  Ele- 
ment, Atom  und  Molekül  festgestellt  und  zwar  die  beiden  letzteren  in 
folgendem  Satz  präzisirt:  Man  bezeichnet  als  Molekül  die  kleinste 
Menge  eines  Körpers,  welche  in  freiem  Zustande  für  sich  besteht,  sich 
als  Ganzes  bewegt  und  sonach  auch  bei  chemischen  Umsetzungen  zur 
Wirkung  kommen  kann,  als  Atom  die  kleinste  Menge  eines  Körpers, 
welche  in  einem  Molekül  seiner  Verbindungen  vorkommt.  Dann  werden 
die  Beständigkeit  des  Stoffs  und  der  Energie ,  das  Ayogadro'sche  Gesetz, 
die  Bestimmung  der  Atomgewichte,  desgleichen  die  Bestimmung  der 
kleinstmöglichen  Molekulargewichte  aus  der  Dichte  der  Gase ,  u.  s.  w., 
u.  s.  w.  besprochen. 

Der  zweite  und  umfangreichste  Theil  befasst  sich  nut  der  Konstitution 
der  chemischen  Verbindungen.  Da  der  Raum  ein  Eingehen  in  die  höchst 
interessanten  Details  dieses  Abschnittes  leider  versagt,  beschränken  wir 
uns  darauf,  einiges  aus  den  Kapiteln  über  Chemische  Verwandtschaft  und 
Werthigkeit  der  Elemente  hervorzuheben. 
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Nanmann  nntenoheidet  nmhng  and  Stärke  der  chemiachen  Vervsodt- 
■chaft;  d«r  Dnifang  dei  ehamischtn  Terwandtschaft  eine»  üt' 
mentaren  AUmu  wird  beieielmet  durch  die  Angabe,  nie  viel  Atome  einai 
beetimmtBD,  der  VeTgleichnn^  in  Grunde  gelegten  Elemente  daiielbe  lu 
binden Termag, die  Starke  der  chemigclieDTerwandtBehaf  t  bezeiobnet 
dagegen  die  Gröase  des  Wideratandei,  welchen  die  Beitandtheile  einer 
TetbinduDg  ihrer  Trennnng  enCgegenaetien.  Stärke  und  Umfang  der 
chemiicben  VerwandtBohaft  lind  unabhängig  ron  einander. 
Gu  nnd  Hg  haben  t.  B.  gleichen  Umfang  der  Yarwandlachaft  in  0,  tbt- 
einigea  eich  mit  je  einem  Atom  fa  GuO  leep.  BgO,  aber  die  Stärke  dei 
Yerwandtacbaft  i«t  venchieden,  denn  HgO  icrfällt  achan  bei  nicht  aehi 
hoher  Temperatur  in  Hg  und  0,  wahrend  CnO  durch  die  Hitie  nicht 
lenetzt  wird. 

Bezüglich  der  Werthigkeit  der  Atome  ist  der  Terfasier  ein  Qegner 
der  Theorie  Tom  Wechsel  der  Werthigkeit;  die  Werthigkeit  oder  Talem 
irgend  einee  Elemeota  ist  ihm  eine  „unter  allen  Umständen  beständige 
Qroeee ,  indem  das  Sättig ungsiennögea  der  elementaren  Atome  ebenso 
eine  unTaTÜnderliche  Eigenschaft  ausdrückt,  wie  das  relative  Gewicht  der- 
selben nnveiänderlich  ist  und  wie  bis  jetzt  nirgends  die  NÖthigung  voi' 
liegt,  Ton  der  Aoffsssang  abiugehen,  dass  die  elementaren  Atome  die 
einlig  unwandelbaren  Grössen  der  Chemie  sind."  Verschieden 
Ton  diesem  BindungS'  oder  Sättigungsrermogen  eines  Elements 
ist  dw  jeweilige  Sub  slitntions  we  rth  oder  Wirkungswerth ,  wel- 
cher unter  Tersahiedenen  Umständen  Terschieden  sein  kann. 

Dort,  wo  Anhänger  der  wechselnden  Valenz  AtomTerbindungen  anneh~ 
men,  hat  man  sehr  häufig  mit  MolekülTerbindungen  zu  thun.  So  schrei- 
ben die  Anhänger  der  coiistanten  Werthigkeit  dem  Jodatom  nur  eine 
Verwandtschaf leeinheit  zu,  da  es  keine  gaslürmige  Verbindung  des  Jods 
giebt,  iu  welcher  Jod  mehr  als  ein  Atom  bindet  oder  Tertritt,  sie  fassen 
desahalb  das  mcht  flüchtige  JCl'  als  eine  MolcküWerbindung  Ton  JGl  und 
Gl'  auf  =  JCl,  Gl»,  während  die  Anhänger  der  wechselnden  Valene  das 
Jodtrichlorid  als  Atomrerbindang  ausgeben,  in  welcher  das  sonst  eiawer- 
thige  Jod  als  dreiwerthiges  Atom  fungire.  Leider  giebt  es  noch  kein 
untrügUches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Atomierbindnngen  und 
HolekülTerbinduugen. 

Im  letsteu  Abschnitt  von  den  „chemischen  Vorgängen"  wird  aus- 
geführt, dass  die  uhemischen  Zersetzungen  und  Omsatzungen  von  den  Be- 
wegungsrerhältnissen  der  Verbiadnngsbestandtheile  und  überhaupt  Ton  den 
Energiererhältuissen  abhängen.  Hier  giebt  der  Verfasser  auch  eine  thermo- 
chemische  Begründung  der  gruppenweisen  Scheidung  der  Metalle  durob 
Schwefalwasserstoff. 

Indem  wir  noch  Druck  und  Papier  lobend  erwähnen,  wollen  wir 
unsere  Fachgenossen  angelegentUch  auf  das  intaressante  Werk  hinweisen, 
welches  allerdings  nicht  nur  gelesen,  sondern  studirt  werden  muss,  dann 
aber  auch  die  aufgewandte  Mühe  reichlichst  lohnt 

Geaeke  im  November  1BT9.  Dr.  lehn. 


B.  416  in  dem  Aufsätze  von  G.  Schneider  ist  bei  der  Aufzählung  der 
Versuche  einzuschalten:  „2)  Tincturen  mit  Bpiritus  bereitet",  dann 
wird  a  —  S,  3  zu  4,  n.  s.  w.     S.  420  Z.  7  v.  u.  lies  „kann"  statt  können. 
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über  die  Bände  14  und  15  der  dritten  Reihe  des  Archivs  der 

Fharmacie. 

Jahrgang    1879. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  zweite  die  Seite  an.) 


I.    Sachregister. 


A. 


M.    D.    y. 
14,  217. 

▼on     M. 
16,  161. 


Ahfallwasser,  Beinigung  dess. ; 
Ton  E.  Beichardt  15,  234. 

Ahieten;    von   W.   Wenzell 

15,  464. 

Acid.  sulphnric.  aromat. ,  Be- 
reitung; Yon  Hoglan       15,  459. 

Aconitum  heterophyllum;  von 
D.  M.  T.  W^sowicz       14,  193. 

—  japonicum;     von 
Wj^sowicz 

Aepfelsäure,      Iso-; 
Schmöger 

Aetherbildung,  Einfluss  der 
Chlormetalle ;     von     Berthelot 

14,  376. 

Aetbylamin,    Bildung;     von    H. 

Köhler  15,  358. 

Aethylencyanür,  Darstellung;  v. 

Nevol6   und  Tscherniack 

15,  159. 

Aethylenoxyd  und  Aethyl- 
äther,   Bildung;  v.  H.  Green e 

15,  359. 

Aethylkalium  und  Natrium, 
Anwendung;     von    Bichardson 

15,  371. 
Aethyloxy  d,  Bildung;  v.  Greene 

14,  461. 

Arcli.  d.  Pharm.  XV.  Bds.  «.  Hft 


Aethylstannid,  Darstellung;  von 
Frankland      und      Lawrence 

15,  372. 

Aetzstifte  aus  Kupfervitriol ,  Be- 
reitung; V.  W.  Weber    14,  160. 

Agar ic US  integer,  Bestandtheile ; 
von  W,  Thörner  15,  462. 

Agrostemma  Githago,  giftige 
Wirkung  der  Samen  14,  87. 

Alaun,  Nachweis  im  Mehl  und 
Brod;  von  Welborn  und  Bi- 
mington  14,  66. 

Albumin,  Par.;  von  G.  Vulpius 

15,  307. 

Algarobillo;      von      Godeffroy 

14,  449. 

Alkalibicarbonate,  Prüfung;  v. 

Lalieu  15,  446. 

Alkalien,  Trennung  v.  den  alkal. 
Erden;  von  E.  Pfeiffer    14,  52. 

Alkalimetrie,  neues  Farbenrea- 
gens;     von      H.      Bornträger 

14,  76. 

Alk  all  salze,  Bolle  im  mensch- 
lichen Organismus;  von  E.  Pfeif- 
fer 15,  427. 

Alkalische  Erden,  Trennung  v. 
den  Alkalien;   von  E.  Pfeiffei 

14,  52. 


.17 


o 


Alkalolds,    gericmich-chemiieht'Analjae,  Bllgenieii]«  Methode; 
ünler»uchung ;     von     t.    G^lde  ■    '•■  -.    . 


,  331, 

—  TrennuQg  und  Nachwei«;  von  H. 
Pariona  15,  S60. 

Alkohol,    Bsiümmnog    im    Wein; 
von  O.  Dahm  15,   33fi. 

—  direots    Oewinnung   an«   Zucker; 
von  Berthelot  '-      - 

—  Nachweis    deas. 


A.  Cla 

—  mit  ttoeknem  ] 


16,  376. 


—  —   von   Waassr    darin; 
eil 


S35. 

-  UzjdatioD  durch  Eleetrolfse; 
Benard  15,  4T1. 

-  Beagene    darauf;     von    Jaqai 
mart  14,  44S. 

-  und  Chlorkalk,  Einwirkung; 
von  R.  Schmitt  and  Gold- 
berK  15,   186. 

Einflu9B    des  j 
^champ 

tS ,  468. 


IG,  535. 
OD   Car- 
not  15,  585. 

.nilin,  Verbindung  mit  Mickel- 
and CoballcbloriiT ;  v.  E.  Kipp- 
mann n.O.  Tortmann  15,  36t. 
.nthrachinonderivate;  von  H. 
T.  Pcrger  15,  360. 


1  and  Zinn,    Tren- 


'  Atomgewicht; 
-  von  J.  P.  Coi 


a  dem  Organismus ; 
■n  14,  G64. 

1.     amar. ,     Dar- 
H.  C.  Tielbaber 


Aloe    und 

AluminiuD 
Winklei 


,   Fabrikation;   i 


Amalgams  von  Chrom,  Eisen,  Co- 
balt,  Niekel,   Mangan;  v.  Mois- 

EOn  U,  660. 

Ameissnsänre,   Aether  dsr  drei- 
basischen;     von     A.      Deutsch 
,  357. 


akgehalt  des   Mi 
flcrs;  von  Dieulafait      14,  376. 
mmoniak,     salpetrigs.,    Bildung 
und   Bedeutung;    von   A.   r.  Lö- 
seeke  14,  54. 

■  n.    ChloTwasierstoffsänre, 
neue    Verbindung;    von    TroosI 

■  Terunieinigangen   dess. ; 
Donath 
morphophallusTi 


;   Aq.    phagedaenica,    inr    Berei- 
tung; von  W.  Goek        14,  145. 

Araroba,  Abstammung;  v.Agniar 

15,  561. 

,   Q    —  Ton  MonteJro  15,  173. 

14    177    Arsen,     Bestimmung     deas. ;     von 

'  Hillot  u.  Maguenne     14,  373. 

—  Trennung  von  Antimon  und 
Zinn ;  von  de  Cbermont  und 
Frommel  14,  172. 

—  am  Nachweianng  in  gerichüichen 
Fällen;  von  Selmi  11,  369. 

Arsengebalt  der  Tändstickora;  v. 
Clei  14,  69. 

—  von  Wasserfarben;  v.  H.  Fleck 
15,  71. 

Arsenige    Säure,     Dampfdichte; 

von  0.  und  C,  Meyer      IB,  187. 

Arsenik,     Anhäufung    im    Oehirn; 

und    Scolobu- 

,  543. 


15,  441. 


14,  176. 


off 

'   —   Torkommen    im    Bius; 


16,  637. 
yluitrit,  Darstellung;  von 
'Ott  14,  6S. 

jlum    und    Qlycogen,    Wir- 
kung von  Diastase   und  Pancreaa- 


Asphalt    and    B 

konimen 
Aspidospermin; 


16,  269. 
in,     Tor- 
,  640. 


saft; 
ring 


G.  Frt 

14,  S68. 
Eaerin     und     Duboisin, 


16,  89. 
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Atropin,  künstliches;  yon  La- 
denburg 15,  144. 

Ausstellung  zu  Paris,  pharma- 
ceutische  Umschau;  von  F.  A. 
Flückiger  14,  1.  97. 

Austern,  kupferhaltige ;  Ton  Bai- 
Und  14,  474. 

Azobenzol,  Darstellung;  yon  B. 
Schmitt  15,  361. 


B. 


Baocharis   oordifolia;    von    P. 

Arata  15,  563. 

Bacterien,   Fleisch-,    leuchtende; 

TOn  Fabrius  14,  371. 

—  Vorkommen  im  lebenden  Thiere; 
yon  M.  Nencki  und  P.  Gia- 
cosa  15,  472. 

Bai  ata,  Surrogat  für  Gutta  Percba 

15,  376. 

Baldrian  säure,  Darstellung;  yon 
Bruylants  15,  375. 

Balsamum  antarthriticum;  y. 
B.  Hirsch  15,  27. 

Bals.  salicylico-benzoinatum; 
yon  H.  Hager  15,  534. 

Banane,  Anbau,  Gehalt  und  Ver- 
wendung; yon  Marcano  und 
Muntz  15,  551. 

Barometerpapier;  yon  Bering 

14,  452. 
Baryt,     kohlensaurer ,    Zerlegung ; 

yon  Isambert  14,  456. 

—  und  Strontian,  Vorkommen; 
yon  Dieulafait  14,  558. 

—  überjodsaurer,  Bildung;  yon  Lu- 
guira  und  Oress  15,  373. 

—  Wirkung  yon 'Chlor;  yon  J.  Ko- 
nigel-Weissberg 15,  164. 

Bar  y  um  Chromat,  Darstellung;  y. 

Bourgeois  11,  561. 

Baryum,  Darstellung;  yon  Croo- 

kes  15,  168. 

Bassia  latifolia.  Vorkommen^  u. 
Verwendung  15,  546. 

Benzin  und  Benzol;  y.  G.  Hof- 
mann 14,  519. 

Benzoehalsam;   yon   H.  Hager 

15,  534. 
Benzoes.  Natron,   Wirkung   und 

Anwendung;   yon  Elebs     14,  66. 


Benzoesäure,  Verunreinigung;  y. 

0.  Spörl  15,  517. 

Benzoe-      und      Salicylsäure , 

Löslichkeit;   yon  Bourgoin 

14,  468. 
Benzol  und  Benzin;  yon  G.  Hof- 
mann                                  14,  519. 

Benzylblau  15,  453. 

Berberin  und  Salze,  Darstellung 
aus  Hydrastls  canadensis;  yon 
Lloyd  15,  661. 

—  phosphorsaures;  Darstellung;  y. 
Wrampelmeyer  15,  266. 

Berberis  aquifolium.  Vorkom- 
men und  Verwendung        16    547. 

Bernardinit;  yon  J.  M.  Still - 
mann  15,  182. 

Bernsteinsäuregährung;  yon 
Miquel  15,  90. 

Bernstein  und  Asphalt,  Vor- 
kommen 15,  540. 

BessemerprocesB ;  von  G.  Mül- 
ler 14,  88. 

Bidara     Laut;     yon     Greenish 

15,  267. 
Bier,    Untersuchung    schwedischer; 

yon  A.  Alm^n  15,  521. 

—  zur   Gährung;    yon    P,  Müller 

14,  459. 

—  Zusatz  und  Nachweis  yon  Sali- 
cylsäure; yon  C.  Blass    14,  270. 

Bindheimit;  yon  E.  Wait 

15,  638. 

Bittermandelöl,    Nachweis     der 

Mirbanessenz ;     yon    E.     P  e  g  n  a 

14,  70. 

Bittermandelwasser,  Darstel- 
lung;    yon    H.     C     Vielhaber 

14,  409. 

Blätter,  Zu  saram  ensetzung  und 
Thätigkeit;    von    Corenwinder 

14,  461. 

Blatta  Orientalis;  yon  E.Köh- 
ler 14,  174. 

Blausäure,     Reactionen;     von    A. 

Link  und  R.  Mäckel       14,  75. 
Blei,    allotropisches;    yon    Schü- 

tzenberger  14,  273. 

—  Bestimmung  kleinster  Mengen; 
yon  G.  Bischof  14,  179. 

Bleigehalt  der  Glaswolle;  yon 
Battandier  15,  456. 

37* 


Bl< 


Uiröbren,  Eiofluai  dei  Wsb- 
■en;  TOD  E.  Beiohkrdt  IB,  64. 
teisSnre,  Balte  den.;  too  O. 
Seidel  15,  438. 

quioijrd,  n. 


■r 


ni. 


,      Dtnlellnngi 
TOD  riBcner  IG,  169. 

Blut,  BestimmuDg  de»  Znokera  da- 
rin; Toa  d'ArioüTal      IS,  346. 

—  und    Gewebe,    Kohleaeäurege- 
halt;  Ton  F.  Bert  IB,  378. 

—  NachweisDDg    de»,    in    Spnreo; 
Ton  R.  Bättger  15,  53S. 

—  Catersuchung  auf  Spirillen;   von 
Albceeht  14,  279. 

Blutlcärperohen    bei    Leberatro- 
phie;   V.  MuBteretook  14,  3SS. 

—  Stmctur;    von   1 


,   !79. 


Blutktjsi 


tlle, 


DarsteUang;  toq 


Böhi'e      XrinkarBBiernntersaebDiig ; 

yon  Tb.  PuBcb  14,  327. 

Borai,    Wirkung    deas. ;     »on    de 

Cyon  16,  210. 


Boineol  und  Campbor,  Isomere 
und  Derivate;  tou  Montgol- 
fier  14,  462. 

Boraäure,  EigeiuBhaften ;  von 
Ditte  14,  283. 

Bor-     und     BorpbenuUint      t. 


Braubach,   Mineralquelle  daselbet; 

TOn  H.  ASbbUt  15,  69. 

Bromate,    Jodate,   Cblorate,   Vet- 

baltea  zu  Oialeäure;   t.  Qu^ard 

15,  177. 

Brom,  Cblor,  Jod,  Trennung;  von 

Quyard  15,  178. 

—  Chlor,  Silber,  BeBttmmung  durch 

Ehodanamonium;  von  3.  Hertz 
14,  823, 


Irom,  Eimrirkun 
von  O.  Orieahi 

-  ETBtarrnngBpon] 
lipp 


luBg;  von  Foth 
:rod  und  Hehl 
Alaun  darin;  vo 
Riminglon 

-  Kleber-,    Qehi 

iutter,  Prüfung 
Meitel 

-  —  darch   Pola 

HfliuB 

-  Shea-  oder  Qal 


T.  J.  KöttBtor 
-  Vereinfachung 
Probe;    von   E. 


Cadmium,   Beatii 

leniuB 
Calabarbohne, 

CaUbarbohnen 

QolmeB 
von  Holmes 
Calcinmcarbon 

wässertes ;      von 


1  Sublimat  da: 
p  h  e  n   des   Ci 


Camphor,   Oeirin 
Flückiger 
■  Jodoxy-  und   C 
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Camphor  und  Borneol,  Isomere 

und  Derivate;  von  Montgolfier 

14,  462. 
Garbazol,   neues;   Ton  C.  Grabe 

und  W.  Knecht  15,  356. 

Carb ollint,   Darstellung;    von   G. 

Vulpius  14,  245. 

Garbolsäure,  Nachweis  ders. ;  y. 

Hoffmann  14,  448. 

—  Nachweisung;  v.  Allen    14,  62. 

—  Vergiftung;    von     Grättinger 

15,  85. 

Carya  tomentosa,    Bestandtheile ; 

von  F.  Smith  15,  146. 

Cellulose,  Nitroverbindungen ;  von 

G.  Wolfram  14,  167. 

Gera    japonica,     Verhalten    und 

Vorkommen;    von    A.  Meyer 

15,  97. 

Chamälirin  14,  83. 

-^  u.  Ohamäliretin;   v.    Greene 

14,  470. 

Chaulmugrasamen  15,  84. 

Chemische  Formeln;  Vortrag  v. 

K.  Kraut  15,  385. 

—  Verbindung  und  Druck;  von 
Berthelot  14,  367. 

Ghicle;  von  Prochaska  und 
Endemann  15,  264. 

Ghinaalkaloi'de,  Bestimmung;  v. 
Prunier  14,  378. 

—  Jodosulfate;     von     B.    Dwars 

14,  329. 

Ghinabasen,   Oxydation  ders.;  v. 

Dobbie  und  Ramsay     15,  172. 

GhinaceztractlÖsung ,        klare, 

Vorschrift;  von  Barnicaud 

14,  273. 

Ghinarinden,   Ghininbestimmung ; 

von  de  Vry  14,  181. 

—  Indiens,  Alkaloi'dgehalt ;  von  de 
Vry  14,  269. 

Ghi  na  säure  im  Wiesenheu;  von 
0.  Low  15,  183. 

Chinin,  Bestimmung  in  den  China- 
rinden; von  de  Vry  14,  181. 

—  —  in  den  Salzen;  von  B.  W. 
Dwars  14,  149. 

—  chinasaures,  Verwendung;  von 
Collier  14,  63. 

—  citronensaure  Salze  dess. ;  von  K. 
F.  Mandelin  15,  129. 

—  Lösung  in  Milch;   von  Batter- 


burg 


14,  63. 


Chinin,  Oxydation  dess.;  von  S. 
Hoogewerff  und  W.  A.  van 
Dorp  14,  378. 

—  Prüfung  auf  Alkalo'ide;  von 
Jobst  15,  260. 

—  Trennung  vom  Strychnin;  von 
Dwars  15,  463. 

Chin.  bimur.  carbamidat.;  von 
Drygin  14,  85. 

—  muriat.  carbamidat.;  von 
Drygin  15,  189. 

—  sulfuric,  englisches  in  Grie- 
chenland;    von     X.     Lander  er 

14,  356. 

—  Verdeckungsmittel;     von    Kils 

15,  266. 

—  Wismuthjodid ;     von     Fletche 

14,  77. 

Chloralhydr at,  Darstellung;  von 
Martins  14,  87. 

—  gegen  Diphtheritis ;  von  Robi- 
tansky  15,  87. 

—  und  Rhodanammonium;  von 
M.    Nencki    und    F.    Schaffer 

15,  370. 

—  Verhalten  des  Dampfes;  von  A. 
Naumann  15,  145. 

Chloral  und  Chloralhydrat, 
Löslichkeit  in  Fetten;  von  Ca- 
tillon  14,  272. 

—  und  die  Krampf  gifte;  von 
Th.  Husemann  15,  481. 

—  Wirkung  dess.;  von  H.  Pey- 
rand  15,  88. 

Chlorammoniumlösung,  Halt- 
barkeit im  Dunklen;  von  A.  R. 
Leeds  14,  563. 

Chlorate,  Bromate,  Jodate;  Ver- 
halten zu   Oxalsäure;  v.  Guyard 

15,  177. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Trennung;  von 
Guyard  15,  178. 

—  —  Silber  u.  s.  w. ,  Bestimmung 
durch  Rhodanammonium;  von  J. 
Hertz  14,  323. 

Chlorkalk,  Einwirkung  auf  Sal- 
miak; von  Th.  Salzer      14,  178. 

—  Wirkung  auf  Alkohol;  von  R. 
Schmitt  u.  Goldberg  15,  186. 

Chlormagnesium  zur  Füllung 
der    Gasuhren;    von  Brockhoff 

15,  250. 

Chlormetalle,  Einfluss auf Aether- 
bildung;  V.  Bertlielot     14,  376^ 
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Chlornatriuni,  fuerigSB;  t.  Bat- 
taribkll  15,  5S8. 

Chlorapbrll,  Verhalten;  von 
CboTob  15,  378. 

ChloriuDTei  Eali,  giftige  Wir- 
kung; von  UusemaiiD      15,  162. 


Chi« 


lak. 


Loffai 

e   Verbindung;    ' 


Cobal< 
Cobal 


—  Wirkung   auf  Slrontian;  von   J. 
Eonigel-Weiisterg     U,  6GS. 

CbromatB  u.  freie  Cbro m lanre, 

EikeunUDg ;      von     E.     Donath 

U,  182. 

—  Verhalten    f;egen    Kohlebydiaie 
und  Leim;  von  J.  Gd«T   15,  183 

ChroDimetall,     Daietellung;     von 


^bromograpb,  Uasae       19,  158. 

—  and   Hectograph,   Haase ;  von 
V.  Wartha  16,  342. 

!3  hromeaura,    freie,     ErkcnnuDK; 

von  B    Donath  U,    181. 

Dhromaaure  DoppeUalie;    von 

C.  Benagen  19,  449. 

-  Balze;     von      h.     SehuUrud 
IG,   SSÖ. 

Baryt,     Darslel- 


15,   ilB. 

kalium;   von   De«- 

U,  3T9. 

ckelchlorür,   Ver- 

induDg  mit  Anilin ;  von  E. 
Cippniann  und  O.  Tortmann 
15,  354. 
und  Nickel,  Magnetiimua;  Ton 
tecquerel  16,  166. 

—    wahbarea;   von   Th.   Fleit- 
lann  15,  186. 

Collogrftphie;    von    R.    Jacob- 
son 16,  £49. 
Conaetvirungaflnasigkeit   von 
WiokeraheimeT  16,  474. 
Constitution     der    Eörper ;     von 
Loekyer                            15,  664. 
Cronp,  Mittel  dagegen;  von  Ben- 
Bon  16,  72. 

A.  Gujraid  16,  266. 

Cyankampher  u.  Jodoyankam- 

pber;  von  HbIIct  15,  166. 

Herzig  '  'l5,  3S5. 


ChTomaauTea 

Inng;  von  Bourgois  14.  GGl 
—    Kali,      rotbea     und    Oialeäure 

EinvrirkuDg  15,  465 

Chrom  n.  Eisen,  Oxydation  ders 

von  Wright  15,  171 

Chiysarobin;   von   Liebeimani 

15,  87 


9,     Verbindung    mit 
1  £.   Scheibe 

16,  15S. 
nmoniak,    Terbal- 


E.   F.  Mandelin 


Dahliablninen,  Wirkong  16,463. 
m,     von     Delafontains 

14,  369. 

Delphinium  Staphieagria,  An- 
wendung dea  Oelea;  von  Bal- 
manno  Squire  14    89. 

eaiDfectioD,        Schwefelkohlen- 
Stofflampe  dazu  16,  267. 

•  and  ansteckende  Krankheiten;   r. 
E.  Reiobaidt  14,  386. 

ext  quelle,     Bestandtheile ;     von 
Hauer  IG,  639. 

Diamylbeniin;  von  Austin 

15,  471. 
Dinntbus  Caryophyllus,  Aicho 

dere.;   von  S.   Andreaach 

15,  361. 

Diastase      und     Pankreassaft, 

Wirkung  auf  Amylum  und  Glyeo- 
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Diffusion  der  Salzlösungen;  von 
F.  Hinteregger  15,  438. 

Dihydrostrychnin;  von  Gal  u. 
Etard  15,  155. 

Dinte,  Saugestein  zur  Entfernung 
ders. ,  Ton  B.    Jacob  söhn 

15,  335. 

Diphtheritis,  Ghloralhydrat  da- 
gegen; von  Bobitansky  15,  87. 

Drosera  intermedia,  Säure  da- 
rin; Ton  G.  Stein  15,  462. 

Druck  und  chemische  Verbin- 
dung; von  Berthelot  14,  367. 

Duboisia  14,  459. 

Duboisin,  Eserin  und  Atropin, 
Wirkung;    von    L.    v.    Werker 

15,  87. 

—  sulfur.,  Wirkung;  von  Fied- 
ler 14,  566. 


E. 


Eis,  Conservirang  am  Krankenbett; 

von  S.  Gamgu  15,  86. 

Eisenchlorid,     Darstellung;     von 

Shuttleworth  15,  169. 

Eisen,  Guss  - ,  Krystalle  daraus  ; 
von  L.  Smith  15,  567. 

—  und  Chrom,  Oxydation;  von 
Wright  15,  171. 

—  und  Mangan,  Trennung;  von 
F.   Beilstein    und    L.  Jawein 

15,  449. 
Eis^nozyd,     benzoesaures ,    Dar- 
stellung 14,  185. 

—  Salpeter- essigsaures;  von  Wil- 
liams on  15,  357. 

Eisen  ozydhydrat,  Einwirkung 
der   Kälte;    von    Shuttleworth 

14,  63. 

Eisenoxydul,  Bestimmung  in  Si- 
licaten; von  C.  D  ölten   14,  178. 

Eismaschine,  italienische  15,  146. 

Ei  weiss,  normale  Ausscheidung  im 
Harn;  von  W.  Leube      14,  281. 

—  Phenolbildung  bei  Fäulniss  dess. ; 
von  W.  Odermatt  15,  361. 

Electrische  Entladung,  Ver- 
halten gegen  Gase;  von  Warren 
de     la    Eue     und    H.    Müller 

14,  364. 

Elementaranalyse,  vollständige; 
von  W,  Hempel  U,  181. 


Elemente,  Schmelzpunkt  und  Aus- 
dehnung;     von     Th.      Oarnelly 

15,  166. 

Em  et  in,  Iridin  und  Septandrin, 
Darstellung  u.  Wirkung    15,  267. 

Empl.  cantharid.  alkalin.  ex- 
te ns;  von  G.  Dannecy 

14,  360.  467. 

Epichlorhydrin,  Wirkung  der 
Salpetersäure  darauf;  von  V.  v. 
Richter  15,  450. 

Erdproben,  Prüfung  auf  thieri- 
sche   Best«;    von    E.  Beichardt 

15,  421. 

Eriodyction  californicum ,  Vor- 
kommen u.  Verwendung     15^  546. 

Erythrophlaeum  guinense  und 
couminga;  von  Gallois  und 
Hardy  14,  562. 

Eserin,  Atropin  und  Duboisin, 
Wirkung;     von    L.    v.    Werker 

15,  87. 

Essigessenz,  Eisenbütteler  14,  67. 
Essigessenzen;     von    Bronner 

14,  68. 

Essig,  Eis-,  Furfural   darin;    von 

V.  Meyer  15,  358. 

—  Nachweis  von  Mineralsäuren  da- 
rin; von  Masset  15,  252. 

—  Wirkung  auf  Zinnbleilegirungen ; 
von  B.  Weber  15,  337. 

Essigsäurederivate,  von  W. 
Thörner      und      Th.     Zincke 

15,  357. 

Essigsäure,  Ueberführung  in  Gly- 
colsäure;   von  Cazeneuve 

15,  565. 
Eucalyptus,   Ursprung  des  äthe- 
rischen Oeles;   von  0.  Hardung 

14,  455. 

Eupatorium   perfoliatüm,    Be- 

standtheile;  v.  Parsons  15,  557. 

Explosive  Gemenge;  von  Gal- 
loway  14,  363. 

Extr.  cannabis  indicae,  Unter- 
suchung; von  Deprez       14,  465. 

Extr.  conii  macul. ,  wirksames; 
von  Mourrut  und  Bochefon- 
taine 14,  271. 


F. 


Fäulniss,  Phenolbildung  dabei;  v. 
W.  Odermatt  15,  361 
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Farbe nreagensy  neues;  von  C. 
W.  Drew  14,  464. 

Farben,  Wasser  - ,  Arsengebalt ;  t. 
H.  Fleck  15,  71. 

Farbstifte  für  Glas,  Porzellan 
n.  s.  w.  15,  151. 

Farbstoffe,  Umgestaltung;  von 
Soller  15,  147. 

Fast-red  oder  Boccelin,  Darstel- 
lung und  Stmctur;  yon  H.  Mor- 
ton und  £.  Geyer  15,  540. 

Ferr icyanverbindungen,  orga- 
nische;     von     0.     Beruh  eiin  er 

15,  166. 

F  e  r r.  d  i  a  1  y  s  a  t.,  L  i  q.,  Darstellung ; 
Yon  Schneider  14,  64. 

Ferrum  reductum,  Prüfung;  von 

G.  Vulpius  15,  508. 

Ferr.     subbenzoic,     Darstellung 

14,  185, 

Fette,  Harze,  Bestimmung  des  spe- 
cifischen   Gewichtes;   tou    Hager 

14,  453. 

Fett,    Nachweis    yon  unverseiftem ; 

von  Wittstein  14,  569. 

Fettsäuren,     Darstellung    mittelst 

Schwefelsäure;   von  Fremy 

14,  283. 

Ficns  gnmmiflua,  Wachs  daraus; 
von  Fr.  Kessel  14,  284. 

Fiebermittel,  neues;  von  Klebs 

14,  66. 
Firnis s  der  Fussboden  gegen  Wan- 
zen; von  Bouillard         14,  471. 

Fischguano,  Bestimmung  der 
Phosphor  säure;  v.  B.  E.  Dietzell 
und  M.  G.  Kressner      15,  275. 

Fleischbrühe,  zur  Analyse 

15,  566. 
Fleisch,     Einfuhr    von    frischem ; 

von  A.  Reuleaux  14,  86. 

—  leuchtende  Bacterien;  von  Fa- 
brius  14,  371. 

Fleischsaft;  von   J.  Martenson 

.15,  248. 

Formeln,  chemische,  Vortrag ;  von 
K.  Kraut  15,  385. 

Fuchsin,  Nachweis  im  Wein;  von 
Brunner  15,  80. 

Für  für  ol  im  Eisessig;  von  Y. 
Meyer  ;5,  358. 


G. 


Gährung,     alkoholische;     von     P. 

Müller  14,  459. 

in  Pflanzenzellen;   y.  Müntz 

14,  460. 
Einfluss  des  Sauerstoffs;   von 

B^ohamp  15,  468. 

—  Bernsteinsäure  - ;     von     M  i  q  u  e  1 

15,   90. 

—  Einfluss  des  eleotrisohen  Stromes; 
von  J.  Schiel  15,  91. 

—  erregt  und  verbreitet  durch  Pilze ; 
von  £.  Reichardt  14,  155. 

Galam-  oder  Sheabutter;  von 
Oudemanns  15,  170, 

Galle,  Nachweis  im  Harn;  von 
Masset  14,  457. 

—  Reactionen  verschiedener;  von 
Hüfner  15,  183. 

Gallen,  chinesische;  v.  G.  Hart- 
wich  14,  524. 

Gallenstein,     Podophyllin    dage- 


gen; von  Köhler 


15,  89. 


Gambir;    von  C.   Hartwich 

14,  627. 
Gase,     Verhalten    der    electrischen 

Entladung;    von  Warren    de  la 

Rue  und  H.  Müller  14,  364. 
Gasuhren,     Ghlorraagnesium     zur 

Füllung;  von  W.  Göbel  15,  3'40. 
—  Füllung  mit  Cblormagnesium ;    v. 

Brockhoff  15,  250. 

Gaultheriaöle ,   von  H.   Köhler 

15,  279. 
Gaze,   Verband-,  mit  essigs.  Thon- 

erde;  von  Müller  14,  167. 

Geburt,  Früh-,  Mittel  zur  künst- 
lichen;  von  Klein  Wächter 

15,    89. 

Gehirn,  Anhäufung  von  Arsen  da- 
rin; von  Gautier  und  Scolo- 
busoff  15,  543. 

Gelatina  glycerinata,  zur  Be- 
reitung; von  Kieffer       14,  356. 

Gelsemium  sempervirens,  gif- 
tige Wirkung;  von  S.  Ringer 
und  W.  Murrell  15,  263. 

Gerbstoff,  Bestimmung  dess. ;  von 
J.  M.  Eder  14,  180. 

Gerichtliche  Untersuchung, 
Methode  der  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanz;  von  M.  D.  v. 
W^sowicz  ^4,  34^, 


Sacbregifter, 
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Geiundheitspflege,  Mittheilon- 
gen;  von  E.  Reichardt  15,  421. 
Gewebe,  KohleDsäuregebalt 

15,   278. 

Gewicht,   specif. ,  Bestimniimg  bei 

Fetten,      Harzen;      von     Hager 

U,  453. 

—  —  and  Trockensubstanz  der 
Tinctoren;     von     C.     Schneider 

15,  412. 

Gifte,  Krampf-  und  Cbloral;  Ton 
Th.  Husemann  15,  481. 

Giftige  Pflanzen,  Unschädlich- 
keit ders.  für  Tbiere;    v.  Häckel 

15,  268. 

Glaoidre  italienne  15,  146. 

Glasge  fasse,  Zersetzung  ders.; 
Ton  H.  Frickhinger      14,  136. 

Glasplatten  zu  durchlöchern 

15,  378. 

Glaswolle,  Bleigehalt;  Ton  Bat- 
tandier  15,  456. 

Glas,  Zersetzbarkeit  dess.;  von  H. 
Macagno  15^  336. 

Gluconsäure,  Darstellung  und 
Salze;   yon    0.  Grieshammer 

15,  193. 

Glycerin  als  Hinderniss  der  Fäl- 
lung der  Metallolyds  15,  277. 

von   Reactionen;   v.  Guyard 

15,  179. 

—  Derivate;  v.  Hanriot     15,  255. 

—  Monochlorhydrin  dess.;  v.  Han- 
riot 15,  360. 

—  Nachweis  im  Wein;  von  C. 
Neubauer    und   E.  Borgmann 

14,  72. 

—  zur  Darstellung  leicht  zersetzba- 
rer Salze;  von  Yvon  15,  78. 

Glycogen  und  Amylum,  Wir- 
kung von  Diastase  und  Pankreas- 
saft;  von  Muscules  und  v.  Me- 
ring  15,  89. 

Gnoscopin;  von  P.  und  H. 
Smith  14,  65. 

Goa-Powder;    von  Aguiar 

15,  561. 

Gottesacker,  Prüfung  von  Erd- 
proben;   von  E.  Keichardt 

15,  421. 

Gramme' 8  Maschine,  Theorie;  von 
Breguet  15,  187. 

Granatwurzel,  über  das  Alkaloid; 
vo^  F.  A.  Falck  U,  528. 


Grind elia  robusta  gegen  Rhus- 
vergiftung  15,  460. 

Guajakmixtuh:,  klare  15,  460. 

Gummi  arabicum,  Untersuchung 
der  Handelssorten;  von  E.  Ma- 
sin g  15,  216. 

Gummi  gutti,  Harz  und  Gummi; 

von  D.  Gastello  15,  553. 

Gummi-Resinae     via    humida 

parat.;  v.  E.  Dieterich  14,  265. 
Gurjunbalsam  14,  459. 

Gutta  Peroha,  Ersatz        15,  376. 


H. 


Halogene  und  Sauerstoff,  ge- 
genseitige Beziehung;  von  Ber- 
thelot 14,  365. 

Harn,  Auffindung  des  Quecksilbers; 
von   G.  Vulpius  14,  344. 

—  Ausscheidung  von  Eiweiss;  von 
W.  Leube  14,  281. 

—  Färbung  nach  Santonin  und  Rha- 
barber 14,  456. 

—  Gehalt  au  Kalisalzen;  von  Dehn 

14,  280. 

—  Nachweis  der  Galle  darin;  von 
Masset  14,  457. 

—  Zucker  im  normalen;  von  M. 
Abeles  15,  543. 

Harnsäurederivate,  Synthese;  v. 
Grimaux  15,  272. 

Harnstoffferment;   von  Miquel 

15,  353.  473. 
Harze,     Fette,     Bestimmung     des 
specif.  Gewicht;    von    Hager 

14,  453. 

—  und  ätherische  Gele,  Be- 
ziehungen;     von    Dragendorff 

15,  50. 

Hectograph  u.  Ghromograph, 
Masse;  von  Wart  ha         15,  342. 

Hesperidin  de  Vry;  von  E. 
Hoffmann  14,   139. 

Himbeere,  Wald-  und  Garten-; 
von  E.  Reichardt  15,  324. 

Hippurs  äure,  Darstellung  und 
Bestimmung;      von     Cazeneuve 

15,  180. 
Hob ofen gase,  Analyse;  v.  Cail- 

letet  14,  173. 

Holz,   Zusammensetzung  dess.;  von 

Th.  Thomson  14,  556. 


.   Wtbm 


Suihreptter. 
Amsril»  J 


16,  S6. 
Hopfen,   Bittar-    und    QcrIistoB'e; 

Ton  C.  Etti  14,  177. 

Bjdrailia   oanadsni.,  Berbcrin 

daraus;  Ton  Llof  d  16,  661. 

HjracBum;      tod    Qraena     aod 

Park«!  15,  668. 


Japai 


TOD   Wright   und 
l.eel  16,  £65. 

Japantalg;  Znaammcniettimg  imd 
Verhalten  Toa  E.  Bnri     11,  103. 

—  von  A.  Meyer  15,  97. 
Indicanamsoheidangb.  Krank- 
heiten;   von  U.   Hennig« 

16,  318. 
Infni.      Ip  eeacnanbae ,     Berei- 

tnngi  TOn  Pnach  16,  150. 

Inseotenpnlrer,    Princip    dess,; 

Ton  Dalaie  15,  217. 

Jod,  Brom,  Cblor,  Trennnng;   von 

Qu;ard  15,  178. 

—  Chlor,    Silber  eto.,    Beitimmiug 
dnrch   Bbodanemmoninm 
Berts 

—  tolametriiehe   Bestimmung; 


Frebai 


16,  S71, 


Bromate  und  Chlorate, 
Verhalten  va  Oialaeure;  v.  Gn- 
jard  16,  177. 

Jodkflltnm,     AufsangUDg    in    der 
Vagina;  t.  J.  SmoUki   14,   280. 
—    Aueacheidnngswege    beim    Men- 
BOben;    von   Adnmkie wioz 

15,   351. 


—   bleihaltiges; 

odjodkaUnm: 


1  E.   l 


Jodnetbyl,  Einwirkung  ron  £ 
pfsr  und  Zink;  von  Gladato 
und  Tribe  15,  S73. 

Jodoform  bei   Sehlkopisleiden 
Fruaser  16,  88. 

—  LöBungamittel;  tdu  G.  Vulpius 

11,  21S. 

—  Mittel  gegen    den   Geruch;    von 
G.  Vnlpina  11,  267. 

Jodoformeharpie,   Bereitung   ' 
15,   118. 


PhoBpbor;  »on  Co 
ridin,   Eioajmin  i 

Daritellung  u.  Wir 
■  oapfelaäare;   Te 


-  ohlorBanre«,  giftij 


Edik,  kablensaarer, 

—  Läsliehkeit  in  W 
Coci 

Eeblkopfaieiden; 

Einotinetor,     Da 

Bother 
Eirachenwaaser; 
TOD  G.  A.  Beroh 


irbrot,    Geha 
8  alz,    faserig 
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Kolilenoxyd,  Aufnabme  im  Blute; 
▼on  6 r^ hart  14,  369. 

—  Nachweis  in  der  Luft;  Ton  W. 
Hempel  16,  636. 

—  nnd  Wasserstoff,  Verhalten  zu 
Sauerstoff;    von  A.   Hör  st  mann 

16,  163. 
Kohlensäure,     Einwirkung      der 
Electricität;  yon  Berthelot 

16,  443. 

—  in  Blut  und  Gewehen;  yon  P. 
Bert  16,  278. 

—  Reduotion  durch  Phosphor;  von 
A.  Leeds  16,  437. 

—  Zerlegung  durch  Magnesium;  von 
R.  Böttger  16,  536. 

Kohlensäuregehalt  der  Luft; 
Ton  Bei 8 et  16,  666. 

Kohlenwasserstoffe,  Broroirung; 
von    V.    Mera    und    W.   Weith 

16,  369. 

—  neue;  von  Letts  16,  373. 
Krampfgifte   uod   Ghloral;    von 

Th.  Huseraann  16,  481. 

Krankheiten,  ansteckende  und 
Desinfection ;   von  £.  Beichardt 

14,  384. 

Kreosot,  Prüfung  auf  Garhol  -  und 
Kressylsäure ;  von  Allen     14,  62. 

Kupfer,  allotropisches;  von  Schü- 
tzenherger 14,  176. 

—  aus  einem  Moore;  v.  £.  Bei- 
chardt 16,  71. 

—  Bestimmung  dess.;   v.  F.  Smith 

14,  664. 

KupferchloTÜr,  Dampfdichte ;  von 

V.  u.  C.  Meyer  16,  187. 

—  von  M.  Bosenfeld         16,  180. 
Kupferoxyd,     Oxydation     damit; 

von  Cazeneuve  16,  666. 

—  salpetrigsaures;  von  B.  v.  d. 
Meuien  16,  146. 

Kupferoxydammoniak  zur  Oxy- 
dation; von  0.  Low  14,  169. 

Kupfervitriol  zu  Aetzstiften;  von 
W.  Weber  14,  160. 


Laah,      flüssiger;      von     Soxhlet 


16,  79. 


Lactucarium    von   Lactuca   Cana- 
4eo9is;  V.  H.  yiowers     15,  666. 


Lävulinsäure,  Oxydation;  von  B. 

ToUens  16,  366. 

Laryngitis      crouposa,      Mittel 

dagegen;  von  Benson        16,  72. 

Leichen,  Conservirungsflüssigkeit 
von  Wickersheimer      16,  474. 

Leichengift,  Ptomaine;  von  F. 
Selmi  14,  81. 

Leim  und  Kohlenhydrate,  Vorhalten 
gegen    Chromate;    von    J.    Eder 

16,  183. 

Lichtdruck,    Grundlage;    von    J. 

Eder  15,  183. 

Limonin;  v.  Paterno  u.  Oglia- 

loro  16,  463. 

Linimentum  jodoformiatum 

16,  148. 

Liq.  ferri  dialysati,  Darstellung; 
von  Schneider  14,  64. 

Liq.  ferri  sulfurici  oxydati, 
Bereitung;    von   Oltmanns 

16,  148. 

Liq.  ferri  sesquichlorati,  Be- 
reitung; von  Oltmanns  15,  148. 

Liq.  Kali  arsenicosi,  Darstel- 
lung; von  J.  Müller         14,  367. 

Lithium,  Vorkommen;  von  Dieu- 
lafait  16,  448. 

Löslichkeit,  Bestimmung  nach 
Meyer;  v.  H.  Köhler    16,  256. 

Luft,  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keit; von  A.  Müller  16,  19. 

—  Bildung  von  Stickoxyden  darin; 
von  Wills  16,  370. 

—  Kohlensäuregehalt;    von   Reiset 

16,  666. 

Lupinin,  Spaltung;  v.  E.Schulze 

und  J.  Barbiere  14,  267. 


M. 


Macallorinde;   von  D.  Rosada 

16,  652. 

Magnesia,    Bindung   derselben    in 

Salzen;  von  R.  Bohl  ig   14,  438. 

—  neutral,  citronensaure ,  Darstel- 
lung; von  Gornelis         14,  663. 

Magnesiabydra t,  Fällung  durch 
Salze;  von  Power  16,  274. 

Magnesium,  Ghlor-  zur  Füllung 
von    Gasuhren;    von   W.    Göhel 

16,  340. 


■i 
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Magneainm,   ma&aisnalTti*chc  Ba-   MiUh,   Prüfu 
■tinimuDKit.H.Precht  IS,  S39.        Ton  fi.  Ohn 

M ab wn-Baum ,     Tarkommen    nnd  —    TCMebiedei 
Beoatinng  16, 

Mail,   Prodacte   dei  gefaulten;  ron  —  int  FrQfuni 
Th.  HuieniaDn  IB,  -   -         - 

MaiBgirte;    Ton   Th.   Haiem 

IB,  318.  MilahaoaljE 

Mala  eil  itgrUn,ZueainDieiiBetiung; 

TOD  O.  DSbDCT  11,   210. 

UaiiKan   und    Eiten,    Trennung; 
F.  SsiUtsin    tmd   L.   Jawein 

le,  ae. 

MangankaliniDTerbinduDg, 

neue;  Toa  Th.  Uorswski  und  J. 

Btingl  Ifi,  S63. 

Mannit,    Bildung    bei   UilchBaure- 

gäbiung;       ton      Drageodorff 

IB,  47 

Uargaretheabrniinen,   St.;   Be- 

■tandtbeile;  tod  Lefort   19,  689. 
HaerwBiser,  Amm onisk gebalt ;  t. 

Sisulafait  14,  2T5.   - 

M«hl    nod    Brod,     Nacbweii 

Alauns  darin,   Ton  Welborn 

—  Naohweis  von  Hutterkain  dar' 
Q  J.  Petii  16,  252. 


el    de 


,    J.     MüUei 


14,  266 

Uelilotal;  t.  Phipaon      14,  267. 
Metalle,  Nachweis  bei  garicbtiichen 

ünlersuchongen ;    Ton    M.    D.    t. 

W^aowici  14,  S48. 

Metallox;de       und      Ol^eerin, 

Verhinderung  der  Fällung  15,  S77. 
Meteorit,  Zaadäoger;  TonW.Pil- 

litz  14,  1T8. 

Metb^lscbwefels.     Natron     c 

Arineimittel;   von  M.  BabateE 
14,  467. 
Mikrophon;  v.  Bertin     14,  463. 
Mikroskop, 


Milch,  a 


,  449. 

I.  Nabrwerth;  tod 

JUarcband  15,  644. 

—  Bastimninng     der     Trocken  Sub- 
stanz; TOD  Bering  14,  44B. 

—  Qebalt   an   PhaepaUn;   Ton   Oi- 
raud  16,  564. 

—  giftige    Wirkung     Ton    kranken 
Kühen;  von  E.  Itennacd  11,  86. 

—  Kuh-,  alkaloidischeBeatandtbeiie; 
Ton  W,  Blyth  16,  378 

—  Pflanzen  zur  Fütterung      15,  83. 


Natr.  benioi 

Wirkung;   tc 
Daritei: 
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Natron,  kolileiis.  nnd  Schwefels., 
einfach  gewässertes;  t.  J.  Thom- 
son 14,  169. 

Nelke  und  Rose,  Garten-,  Asche 
ders.;  Ton  B.  Andreasch 

15,  861. 
Neptuninm;    von    M.    y,  W^^so- 

wicK  und  R.  Zuber        14,  171. 

Nickel,  Cobalt,  Zink,  quantit.  Be- 
stimmung;     Yon      A.      Classen 

16,  276. 

—  und  Cobalt,  walzbares;  von 
Th.  Fleitmann  15,  165. 

—  —  Hagnetismus;  von  Becque- 
rel  15,  165. 

—  nnd  Cobaltchlorür,  Verhal- 
ten zu  Anilin;  von  E.  Kipp- 
mann  und  G.  Yortmann 

15,  354. 

—  Trennung  von  Zink;  von  Beil- 
stein 14,  184. 

Niederschläge,  Bestimmung  ders. ; 
yon  R.  Poppen  14,  180. 

Nitrobenzol,  Nachweisung;  yon 
E.  Pegna  14,  70. 

—  Wirkung;     yon    W.     Filehne 

15,  852. 

Nitrosylderiyate;  yon  Girard 
und  Pabst  14,  374. 

Nomenclatur,  die  chemische;  yon 
A.  Schwalbe  14,  162. 


0. 


Oele,  ätherische,  Prüfung  auf  Wein- 
geist; von  A.  Drechsler   14,  61. 

—  —  und  Harze,  Beziehungen; 
yon  Dragendorff  15,  50. 

—  fette,    Prüfung;  yon  Maumen^ 

15,  535. 

Ofen,  Gas-  neuer;  yon  W.  Hem- 

pel  15,  537. 

0 1  e  f  i  n  ,  Zusammensetzung ;  yon 
Frankland  15,  376. 

Ol.  äther.  Eucalypti  globuli; 
yon  0.  Hardung  14,  455. 

—  jecoris  aselli  aetherisatum; 
yon  H.  Hager  15,  534. 

Opium,  Bestimmung  des  Morphium 
darin;  yon  Petit  14,  468. 

—  neues  Alkaloi'd  darin;  von  P.  und 
H.  Smith  14,  65. 


Opium,     Prüfung  dess.;     von     G. 

Vulpius  15,  810. 

—  und  Extract,  Morphiumgehalt; 
yon  Procter  14,  64. 

Opodeldoo,  Bereitung  von  klaren; 
von  Dieterich  15,  538. 

Organische  Substanz,  Methode 
der  Zerstörung  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen;  von  M.  D.  y. 
Wt^sowicz  14,  848. 

Origanum  hirtum,  Zusammen- 
setzung und  Verhalten  des  ätheri- 
schen Oeles;  v.  E.  Jahns    15,  1. 

Oxalsäure  und  rothes  chrom- 
saures Kali,  Einwirkung 

15,   455. 

—  Wirkung  auf  Chlorate,  Bromate 
und  Jodate;  v.  Guyard    15,  177. 

Oxydation  durch  Kupferoxyd- 
ammoniak; von  0.   Low 

14,  169. 

Oxyphenylessigsäure;  von  P. 
Fritzsche  15,  356. 

Ozokerit,  neues  Vorkommen;  von 
Neuberg  15,  476. 

Ozon,  Bildung  durch  Kohlenwas- 
serstoffe; von  J.  Schiel   14,  556. 

—  Löslichkeit  in  Wasser;  von  A. 
Leeds  15,  437. 

—  und  electrische  Strömung; 
von  Berthelot  15,  270. 


P. 


Paeonia  peregrina,  Bestand- 
theile;  von  Dragendorff  und 
Stahre  14,  413. 

Paeonien,  Bestandtheile  ders.;  von 
Dragendorff  14,  412.  531. 

Palladinmtrichlorid;  von  St. 
Ciaire -De  ville  14,  475. 

—  und  Platin,  electriscbes  Ver- 
halten der  gasbeladenen ;  von 
Böttger  14,  366. 

Pandermit;  von  v.  Rath    14,  74. 

Pankreassaft  und  Diastase, 
Einfluss  auf  Amylum  und  Glyco- 
gen;  von  Musculus  und  v.  Me- 
ring  15,  89. 

Papier,  Bestimmung  der  Stärke 
darin;  von  C.  Wursten  14,   180. 


raibeniiidemdei,   HenUl- 

Pharmaeogn 

ron   Th.  nnd  W.  Kr.mer 

Ton  R.  Buol 

U,  SfiS. 

Phenolbildn 

IS,  163. 

W.  Uderma 
Phenol-Pht« 

ohefreiei;  toq  T.  Au«ten 

von  C.  W.  B 

16,  lea. 

PhilUpium  1 

iKihiedeDt»;   Ton    A.    Oa- 

H.  Delafon 

iki                            16,  864. 

Pb».phor,    I 

min.    Ton    G.    Tnlpins 

H.  Hager 

IS,  SOT. 

-  Eednction   d 

Amitelliing,    pharma- 

A,  Leedi 

■oher  Beriobt;    Ton  F.  A. 

Fhosphorbre 

igor                             U,  1. 

tang;,onE. 

riD}    Yon    F.    A.    F.lok 

Phospborm« 

11,  628. 

Ton  0.  Emm 

h.  Tknict              16,  74. 

Pho.phorpil 

Qarrard 
Phospboraän 

und    Tatrathioniäiire, 
1   de».-,   TOn   E.  Peifrer 

14,  334, 

nostra                tS,  170. 
räparata,  UnUrtuobnof ; 

B.  B.  Dietii 
Pliosphoraull 

0.  Wittitain        14,  7Ö. 

■  am,     Prüfung;     Ton    H, 

IS,   261. 

G.  Kamme 

im,    Nebenproduota;    von 

Pillen,   BindBi 

ir  DDd  DBTid        15,  IfiS. 

.;  Ton  Pranier  und  Da- 

Pilocarpin  b 

16,  1S8. 

Sobmit. 

Kieien-i    fOD   0.   Bec- 

—   bei     Frühge 

18,  5S7. 

Wächter 

i,    Erhaltung   der   Farben 

Pilocarpin. 

11,  161. 

Ton  Bebaut 

■zBugende                 15,  82. 

Pilze  al»  Oahr 

nensetzung   ders.;   von   H. 

Beichardt 

16,  362. 

Pinortalg;   w 

ibiBtter.Thütigkeit;  von 

irindeT                 14,   461. 

Piaangfrnobt 

;  VOnFigaier  undPou- 

Pitehere  oder 

.                                   14,  3S8. 

rard 

lellen,         alkobolUohe 

Pittury  oder  ] 

'  darin;   TOn   Müntz 

rard 

14,   460. 

Pituri;  Ton  P< 

ie,    Aufgabe  der   Vartre- 

Platin,     LösU. 

Buohhaim         11,  289. 

säure  i    Ton  A. 

ognoaie,     CIaa«ifioation ; 

A.  Falck              14,  312. 

—  Reduction  du 

BT  an  der  Umversität;  tod 

Bättgei 

iim                         11,  289. 

—    und    Palla 

ogao.tiacherBerioht; 

Tarhalten   der 

i.  Fiackigar          14,  1. 

BSttger 
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Podophyllin  gegen  Gallenstein 
n.  I.  w.;  von  Köhler  15,  89. 

PolariBationsapparat  y.  Was- 
serlein; Ton   E.   0.   Erdmann 

14,  71. 

Pottaschealkoholat,  Verhalten; 
Ton  Manmen^  14,  475. 

Pottasche,  Bestimmang  des  Kali 
in  natronhaltiger;   y.  Sohlickum 

15,  153. 

Preisfragen  im  Jahre  1878,  Be- 
richt 14,  43. 

Ptomaine;  Ton  F.  Selmi   14,  81. 

Pyrite,  Bestimmung  des  Schwefels; 
Yon  Golson  15,  447. 

Pyrogallnssäure  als  Arzneimittel; 
yon  Th.  Hasemann        14,  568. 

Q. 

Qnecksilher,  Bestimmung;  yon  Q. 
Atwood  14,  558. 

—  Nachweis  im  Harn;  yon  G.  Vul- 
pius  14,  '344. 

—  Reinigung;    yon   J.  W.  Brühl 

14,  363. 

—  Albuminat,  lösliches;  yon 
Drees  15,  83. 

Quecksilberdämpfe,  Reagens 
darauf;  yon  Merget        15,  563. 

Quecksilberchlorid,  Bildung  bei 
Calomelmischungen ;  yon  G.  Yul- 
pius  14,  347. 

Quecksilberchlorojodid,  yonH. 

Köhler  15,  184. 

Quecksilber  Jodid,     Krystallisa- 

tion;  Yon  H.  Köhler  14,  558. 
Quebracho -Colorado- Gummi 

15,  374. 
Quebrachoholz;  yon  J.  Möller 

14,  473. 

Quebrachorinde,  Aikaloi'd  darin ; 

yon  G.  Fraude  14,  268. 

B. 

Reactionen,  beeinflusst  durch 
Glycerin;  yon  Guyard      15,  179. 

Rhabarber,  Färbung  des  Harn 
darnach  14,  456. 

Rhamnus  purshiana,  Vorkom- 
men und  Verwendung        15,  547. 

Rhodanammoniumund  Ghloral- 
hydrat;  yon  M.  Nencki  und  F. 
Schaffer  15,  370. 


Rhodanammonium  zur  Cblor- 
bestimmung  u.  s.  w. ;  y.  J.  Hert« 

14,  322. 
Rhodanguanidin,       Eotschwefe- 

luog;  yon  S.  Byk  15,  160. 

Rhus  toxicodendron,  Entwicke- 
lung  des  Wachses;  yon  A.  Meyer 

15,  514. 

—  Vergiftung,  Gegenmittel  15,  460. 

Ro cellin  oder  Fast-red;  Dar- 
stellung und  Structur;  yon  H. 
Morton  und  E.  Geyer  15,  540. 

Rosa  remontana,  Asche  ders.;  y. 
R.  Andreasch  15,  361. 

Rübenschlempe,  Producte  der 
trocknen  Destillation;  yon  Vin« 
Cent  15,  154. 

Rübe,  Zucker-,  Bestimmung  des 
Zuckergehaltes;  y.  C.  Bittmann 

15,  63. 

Russ,  Arsenik  darin;  yon  S.  Mac- 
adam  15,  371. 


S. 


Sabal  serrulata;   yon  Read 

15,  548. 

Säuren,  freie  Mineral  - ,  Bestim- 
mung; yon  Spence  u.  A.  Erd- 
mann 14,  566. 

Safr anfärbe,  Nachweis  der  äch- 
ten; von  W.  Stoddart  14,  455. 

Sake,  Bereitung;  yon  Th.  Ker- 
schelt  14,  165. 

Salicylsäure  als  Mundwasser;  yon 
M.  Buch  14,  280. 

—  Nachweis;  yon  Aubry      15,  80. 
und  Zusatz  im  Bier;  yon  G. 

Blass  14,  270. 

—  Reaction    darauf;    yon    Schulz 

15,  246. 

—  Wirkung;  yon  Cazeneuye 

15,  81. 

Salicylsäure  Salze  und  An- 
wendung;    yon    G.    Vulpius 

14,  239. 

Salicyl- und  Benzoesäure,  Lös- 
lichkeit; youBourgoin  14,  468. 

Salmiak,  Dissociation  dess.;  yon 
C.  Böttinger  15,  279. 

—  Einwirkung  yon  Chlorkalk;  yon 
Th.  Salzen  14;  178, 


Silpettr,  Bildnng  äea.;  v.  Wit- 
■  rington  14,  B77. 

—  eBBjgaBaroi  Eiaenoijd;  t.  Wil- 
li&mi  IB,  876. 

Salpcterbildang;  TOn  Dary 

le,  64g, 

8al  pltenänre,  Begtimmnng  klein- 

■Ut    Hengen;    Ton    A,  R,  heeäa 

16,  311. 

formift;   von  Gr.  Lunge    16,  163. 

Salpetrigiaar.  Ammoniak,  Eil- 

duDg   und   Bedeutung ;   tod   . 

Losecke  H,  51. 

—  Kali,  Daratellung:  von  H.  1 
ler  and  C.  Paul;  U,  S4S. 

Salze,    zerKtibare,   Bereitung  mil 

T    Oljcerin;  Ton  Yron  15,  78. 

Saliaäure-Oae,  WirkuDg  auf  Su]- 
fftte;  Ton  C   Hensgen     15,   361. 

5  an  tonin,  Färbung  des  Harn  dar- 
auf 11,  166. 

—  Terhulten;  Ton  S.  Cannil- 
zarro  15,  463. 

Bapo  medieatuB,   Darstellung,    y. 

H.  C.  Vielhaber  14,  411. 

Sairacenia   parpurea,   Beatand- 

theile;  tod  Hätet  14,  46T. 

Bauerstoff,   EinäueB  auf  die  alko- 

hulisclie  (jähmng;  TonD^cbamp 
15,  468. 

—  Vtrhalteo  zu  Eoblenoijd  und 
WaaaeraCoff;   Ton  A.  HoTstmano 

15,   163. 

—  und  Halogene,  gegenaeitigeB 
Terbalten;    von  Bertbelat 

14,  365. 
Seandium,    neuea   UetaH;    von  F. 

L.  Nllson  14,  557. 

Scopariu   u.  Sparteln;   r.  Merk 

15,  160. 
Schlempe  der  ßnxkelrübe.trock. 

Dertillation;  t.  Vincent  15,  154. 
SohmeUpankt,    Methode  der  Üe- 

Btimmung;  T.  Terreil  15,  77. 
Schwefel,     Gcwiiiuung    aus    80'; 

TOD   M  0  r  a  w  s  k  i  und   S  t  i  a  g  1 

16,  439. 

—  Oevinnung  in  Galizien       11,  59. 

—  Vorkommen  am  stillen  Oeean;  t, 
MattiaoD  14,  554. 

Bchwefelbäder,  Wirkungsuraache ; 


Schwefel  beatimninng 


teni  1 


1  CoIbc 


Clei 


J. 

16,  276, 


Bildui-B , 

Ton  J.  ThomaOD  16,  167. 

—  Zenetiang  durch  WsBser;  Ton 
de    Clermoat    and    Frommel 

14,  878. 
Schwefelkohlenstoff  ala  Löech- 

mittet  11,  153. 

fSchwcfelkohleDitofflanipe  zur 
DeainfectioD  16,  S67. 

Sohwefeliaure,  Daratellung  rau- 
chender; Ton  J.  A.  W.  Wolter 8 
11,  357. 

—  Wirkung  auf  FhenjlBcuföl ;  von 
Q.  Hagatti  16,  369. 

SchwefeliraBseTatofr,  Analyse 
mit   trocknem  Gase;   von  Carnot 

15,  566. 

—  DateleUntig  »on  reinem;  ton  E. 

Otto  II,   372. 

—  und  sohweftige  Säure,  Dar- 
stelluDg  von  Schvefet;  von  Mo- 
ranaki  und  Stingl         16,  139. 

Sobneflige  Säure  und  Schwe- 
felwasaeratoff,  Darstellung  von 
Schwefel;  tod  Morawaki  und 
Stingl  15, 

—  Dnd     Uaterachwefligf 
S  al  ze,  Bestimmung;  T  J.  (ii 


,  564. 


Scillapräparate; 

Seife,  Nachweis  des   fi'eien  Fettet 

von  WittateiD  11,  669. 

Seifeu  u.  Waschmittel  II,  460. 

—  Zusatz   Ton   phospbora.   Natron 
TOD  R.  T.  Wagner  11,  166 

SenfÖl,   Prüfung;  von   H.    Hagel 

15,  161 

—  Phenjl-,     Wirkung    der   Scbwe. 
felsüuTc;  T.  G.  Magattt  16,  S69. 

Sepia,   Neuer  Bestandtheile  d,  Iflu- 
teB  ders.;  t.  Pr^dfirioq  1'    "*" 

S  eptandrin,    Iridin    und 

njmin  ,  Darstellung  und  Wirkung 

16.  267. 
Sheabntter;  t.  C.  Deite  15,  3S6. 
Silber,    Chlor    u.  a.  w.,     Beslim. 

mung  durch  Rhodanammonium ;  v 
J.  Herti  14,  322. 

—  Eeduction   dureh  Zucker;   Ton  R. 

Öttger  15,  152, 


r 
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Silber,  schwammförmiges ,  Darstel- 
lung; von  R.  Böttger     16»  384. 

Silicate,  Bestimmung  des  Eisen- 
oxyduls;  v.  C.  D ölten      14,  178. 

Soda,  Fabrikation  mit  Ammoniak; 
▼on  Frank  14,  554. 

Sodaindustrie,  Fortschritte;  von 
6.  Lunge  15,  840. 

Solidago  odora,  Anwendung;  y. 
Th.  Mechau  16,  560. 

Solutio  Malassei;  y.  Yulpius 

14,  861. 

Sonne,  "Wärme  ders.;  yon  F.  Ro- 
setti  15,  254. 

Sonnen  wärme,  Ausnutzung;  yon 
Mouchot  14,  368. 

Sopborin;  yon  Wood  14,  82. 

Sparte'in  und  Scoparin;  yon 
Merk  15,  460. 

Spectralanalyse,  Grundlagen;  y. 
G.  Gänge  15,  289.  896. 

—  quantitatiye ;  yon  C.   H.  "Wolff 

14,  179. 
Speichel,  Wirkung  auf  Stärke  und 

Glycogen;  yon  Musculus   und  y. 

Mering  15,  89. 

Spigelin;  yon  Dudley  15,  561. 
Stärke,  Bestimmung  im  Papier;  y. 

C.  Wursten  14,  180. 

—  und  Gljcogen,  Wirkung  yon 
Diastase  und  Pankreassaft ;  yon 
Musculus  und  yon  Mering 

15,   89. 
Stärkmehl,    Bestimmung    in    den 
Würsten;  yon  H.  Frickhinger 

15,  234. 

—  yon  L.  Medicus  u.  E.  Schwab 

15,    456. 
Steinkohlenbildung;  y.  Fremy 

15,  473. 
Stickoxydul,  Anwendung  zur  An- 
ästhesie; yon  Bert  15,  272. 
Stickstoff,    Bestimmung   dcss.  als 
Chlorammonium;    yon    A.   Stro- 
meyer  15,  582. 

—  Barstellung;  yon  "W.  Gate- 
house  16,  162. 

—  neue  Bereitung;    yon   Gibbs 

14,   69. 

S  tick  Stoffoxyde,  Bildung  in  der 
Luft;  yon  Wills  15,  370. 

Strontian  und  Baryt,  Vorkom- 
men; yon  Dieulafait     14,  558. 

—  Wirkung  yon  Chlor;  yon  Dieu- 
lafait 14,   558. 

Arch,  d.  Pharm.    XV.  Bds.    6.  Heft. 


Strychnin,  Einwirkung  yon  Ba- 
r3rtwa6ser;    yon  Gal  und  Etard 

15,  156. 

—  gegen  Erbrechen;  yon  M.  Em- 
pes  14,  569. 

—  Trennung  yon  Chinin;  y.  Dwars 

15,  463. 

Suocus  oarnis,  yon  J.  Marten- 
son  16,  248. 

Suhl,  Mineralquelle  das.,  Bestand- 
theiie;   yon  E.  Reichardt 

14,    262. 

S  u  1  f  a  t  e ,  Darstellung  gemischter ; 
yon  Etard  15,  272. 

—  Einwirkung  yon  HCl;  yon  C. 
Hensgen  15,  864. 

S  u  1  f  i  d  e  ,  Zersetzung  durch  Was- 
ser; y.  de  Clermont  u.  From- 
mel  14,  278. 

Sulphokohlensaures  Kali,  Dar- 
stellung ;   yon  J.    M.   Maisch 

16,  448. 

Sumbulwurzel,  falsche;  y.  Hol- 
mes 15,  459. 

Sup  erphos  phate,  Werthbestim- 
mung  yon  H.  Albert  und  L. 
Siegfried  15,  276. 

Syr.   Juglandis   compositus 

15,    78. 

—  y i  o  1  ar.  o  d  o r a  t. ,  Darstellung ; 
yon  Bernbeck  14,668. 


T. 


Termitenerde,  Bestandtheile ;  yon 
Godefroy  14,  860. 

T  erpenthinöl,  Wirkung  des  über- 
mangansaurem Kali;  y.  R.  Bött- 
ger 16,  454. 

Tetra-  und  Pentathionsäure, 
Bestehen   ders.;   yon  E.  Pfeiffer 

14,  884. 

Thee,  Beschaffenheit  des  grünen; 
yon  Planchon  16,  188. 

—  Bestimmung  der  Stärke;  yon  J. 
M.  Eder  14,  180. 

—  chinesischer,  Prüfung  und  Eigen- 
schaften; yon  J.   M.  Eder 

15,  842. 

—  Cichorie  und  Kaffee,.  Untersu- 
chung und  Bestandtheile;  y.  Hus- 
son  15,  174. 

38 


iiiigMOTe  tu  Verbuid; 
r  14,  167. 

t  in  Ammoniak  IS,  169, 
ire,  BeBtimmuafC  freier 
D     C.    G.    WitCiteiD 

11,  566. 
iphoT;     von    Lymes 

15,  378 
t  scetici  Kadems- 
äiU;     Ton     A.    Tha- 

14,  S5T. 
,  apeclfisches  Gewicbt 
kflQButntaiu ;  Ton  C. 
r  15,  IIB. 
;eatein   int   Entfernung 

ß.   Jacoblohn 

15,  336. 
iiehe;    ron   Bering 


min-Salfo< 
Blennard  15,  373. 
oniti;  von  M.  D.  t. 
X  U,  192, 

te  11,   365. 

»,    Nachwei«    der    Me- 
srichtl.  ünUrsaehungen; 

T.WftI 


Bacbregiitcr. 

Ongt  Glfoerini;  »on   Willmot 
16,    170. 

—  Hrdrargyri,    Bereitang;     von 
OadefroT  U,  358. 

—  Ealii  jodati,    Bercitanft;    'O" 
Behooh  15,  151. 

Salze, 


ielm 


>cbtu 


,  369. 
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